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Einleitung, 
zugleich als 
Programm des zweiten Bandes. 
Nachdem die „Livländischen Beiträge" in den drei Heften 
ihres ersten Bandes einiges schwere Geschütz nachgebracht haben, 
sollen sie fortan leichter geschürzt einhergehen, aber anch häufiger 
wiederkehren. Wo möglich nehmlich soll jeden Monat, mindestens 
alle zwei Monate ein Heft von einem bis höchstens drei Druck­
bogen erscheinen. 
Das jedesmal zu Sagende will der Herausgeber unter fol­
gende fünf, hier ein für allemal benannte, weiterhin aber nur mit 
^ L zu bezeichnende Rubriken bringen: 
Einleitung; 
L. Original-Aufsätze — zur Belehrung über Zustände, Per­
sonen und Schicksale der deutschen Ostseeprovinzen Rußlands, 
zur Erwecknng sowohl Wer muthigeu Ausdauer im geistigen, 
sittlichen und verfassungsmäßigen Kampfe gegen den Erz-
uud Erbfeind, den Moskowiter, als auch verständ-
n ißvo l le r  und zweckmäßiger  The i lnahme des ganzen 
deutschen Vo lkes;  
0 .  Or ig ina l -Kor respondenzen aus den genannten Pro­
vinzen; 
v .  Kurze Er läuterung oder  k r i t i sche Würd igung an­
derweitiger öffentlicher Besprechungen derselben; 
Urkunden, Aktenstücke und Denkschriften zu ihrer 
Geschichte und Politik, vorzugsweise aus der Gegenwart. 
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Obgleich der Herausgeber entschlossen ist, sich diesem Unter­
nehmen mit allen ihm zu Gebote stehenden Kräften und Mitteln 
zu widmen, so wird die EntWickelung desselben zu einer regelmäßig 
erscheinenden und jedesmal in sämmtlichen fünf Rubriken ausge­
füllten Zeitschrift doch nicht allein von ihm abhängen, sondern 
von der Theilnahme des deutschen Publikums diesseits und jenseits 
Nimmersatt*), und von der Mitwirkung aller durch Sachkeuntniß, 
deutsche Gesinnung und thatkrästigen Willen zur Mitarbeit Beru­
fenen hüben, ganz besonders aber drüben. 
Die einzige Rubrik, welche der Herausgeber sich allein vorbe­
hält, ist die erste. Für die dritte und fünfte der Natur der Sache 
nach gänzlich, beziehungsweise größtentheils auf geistesverwandte 
Unterstützung angewiesen, wird er nicht minder jede Beisteuer zur 
zweiten oder vierten Rubrik dankbar entgegennehmen. Nur würden 
etwaige Einsender sein allendliches Urtheil über Einsügbarkeit des 
Eingesandten in den von ihm aufgestellten Rahmen, über Verträg­
lichkeit desselben mit dem von ihm vertretenen Geiste gelten lassen 
müssen. Dies versteht sich eigentlich von selbst. Die etwa vom 
Einsender gestellte Alternative: entweder ganz, bez. unverändert, 
oder gar nicht — wird vom Herausgeber aus das Strengste ein­
gehalten werden. Im Uebrigen erwartet er, daß sowohl Einsen­
der als, eventuell, Abonnenten seiner Diskretion vertrauen. 
Weß Geistes Kind der Herausgeber sei, darüber kann weder 
ein zu etwaiger Mitarbeit innerlich berufener Leser der bisherigen 
„Livländischen Beiträge", noch insbesondere irgend ein Ostseepro­
vinciale, welcher des Herausgebers mehr denn sünsnndzwanzigjäh-
riger politischer Vergangenheit ohne die Brille abgestandener Partei-
Doktrinen oder verletzter persönlicher Eitelkeit zu folgen vermogte, 
in Zweifel sein. Jeder innerlich Betheiligte wird daher auch 
wissen, daß der Herausgeber nur mit Widerstreben, und um 
sich ferner stehenden Lesern, die nun einmal nicht fähig sind, anders 
politisch zu denken, als unter den klnbistisch eingefnchtelten An­
schauungsformen: „conservativ" — „liberal" — n. dgl. m., an­
nähernd verständlich zu macheu, in dem Vorworte zum dritten 
Hefte ersten Bandes sich hat zu einer keineswegs unbedingt bin­
*) Grenzort zwischen der Nordostspitze Nord-Deutschlands und der 
S ü d w e s t s p i t z e  G e s a m m t  -  L i v l a n d s .  
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denden „Anprobe" jener, eines freien und in erster Linie von 
nat iona ler  Begeis terung er fü l l ten  Mannes unwürd igen Zwangs­
jacken von Wort-Zwillich herbeilassen mögen. 
Nun wohl! Jeder, der den Herausgeber so würdigt, wie 
er es glaubt in Anspruch nehmen zu können, der wird ihn 
auch vers tehen,  wenn er  h ier  erk lär t :  daß ihm jeder  M i t ­
arbeiter, mogte derselbe sonst sich haben theoretisch oder vielmehr 
schematisch klassificiren lassen, wie es ihm selbst oder den Klaffifika-
toren paßte,  w i l l kommen se in  w i rd ,  welcher  in  Wahrhaf ­
t igke i t  und s i t t l i chem Ernste  se in  Scher f le in  herbe i ­
trägt zur Vertretung und Förderung derjenigen höchsten Güter, 
welche in den deutschen Ostseeprovinzen Rußlands vom Moskovitis-
mns dem Untergange geweiht sind. Wessen deutscher Sinn lebendig 
genug is t ,  ihn  in  d iesem ge is t igen Kampfe um das nat iona le  
Dasein zu erheben über die untergeordneten, oft mehr eingebilde­
ten und angelernten als im Leben wurzelnden Sätze und Gegen­
sätze der um mehr oder weniger abstrakte und unfruchtbare Theo­
reme geschaarten Parteien, dem wird der Herausgeber allezeit als 
Genossen seines Konservatismus die Hand reichen. Und in 
diesem Sinne gab es nie einen konservativern Zuruf, als denjenigen 
Danton's, da er seinen durch Standesneid und Parteigezänk von 
dem damal igen Hauptzwecke:  Abwehr  der  Fremdherrschaf t  
abgezogenen Laudleuteu zurief: „Ibisses-la, vos Husrsllss Lutiles! 
^6 Q6 eonuais (zus I'snusiiii. Lattons I'srmsiQi!" 
Oder im Bilde des noch unendlich viel sittlich tiefern, weil 
von gottgeheiligtem Zorne und Ekel gegen materielle Lockung be­
seelten Urkampses gegen Fremdherrschaft: wie sich auch 
der Abscheu vor den' „Fleischtöpfen Egyptens" im Einzelnen äußere 
— ob in Vorweisung des ekelhaften Inhaltes, oder im Nachweise 
der Zerbrechlichkeit des Topfes; ob in wohlverdientem lachendem 
Gebrauche desselben als lediglich eines „Gefäßes der Unehren", 
oder  in  ernstschwelgendem Stehenlassen der  Leckere i  fü r  — Züng-
ler —, in alle dem würde der Herausgeber die größte Liberalität 
walteu lassen. 
Und wäre es auch nur das ernstschweigende Stehenlassen einer 
Neige, mit einem, wenn auch noch so späten, doch verständlichen: 
„Bei'm Fegfeu'r, jetzt Hab' ich's satt!" 
so würde der Herausgeber alles etwa früher empfaugeue Aergerniß 
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willig auf Rechnung seines „Mangels an Menschenkenntnis zu 
nehmen bereit sein. 
An Urkunden, Aktenstücken oder Denkschriften liegt diesmal 
(für L) nichts vor, was nicht ebenso gut bis zu einem spätern 
Hefte zurückstehen könnte. 
Unter I) wird Manchem die kleine pragmatische Erläuterung 
einer  neuesten Ze i tungsnachr ich t  vom s.  g .  „A lexander  Gymna­
sium" in Riga nicht minder willkommen sein, wie ein von der 
russ ischen Ceusur  beg laub ig ter  Nachweis ,  daß d ie  gr iech isch­
or thodoxe Staatsk i rche Rußlands se lbs t  dem Jndenthume 
sich näher verwandt sühlt als dem Christenthnme, und 
eine k le ine evangel ische Be leuchtung der  gr iech isch -  or tho­
doxen Bekehrung der  p reußischen Ph i l ipponen.  
Unter 0 werfen Auszüge aus dem Briefe eines urteilsfähi­
gen Livläuders charakteristische Streiflichter auf den dermaligen 
Stand des konfessionellen Zwiespaltes in Livland überhaupt, und 
auf die schlechten Geschäfte insbesondere, welche daselbst der 
griechisch-orthodoxe Simonismus mit seinem Systeme der 
Prämiiruug des Glaubenswechsels macht. 
Nächstdem werden Auszüge aus eiuigeu livländischen Briefen 
neuesten Datums zweierlei in Helles Licht stellen: 1) den unge­
heuer» Fortschritt, welchen der öffentliche Geist in den Ostseepro­
vinzen seit der großen Hnngersnoth von 1845 gemacht hat. Da­
mals beschränkte sich die provincielle Selbsthülfe darauf, daß 
der einzelne Gutsherr iu dieser oder jeuer Form die Lasten zu 
mindern suchte, die seiner Gutsgemeiude aus der Noth und Theue-
ruug erwuchs, ferner daß die provinziellen Kreditgefellschaften durch 
geeignete Maßregeln jene partielle Fürsorge der Einzelnen begünstigten, 
endlich, daß die Ritterschaften durch ihre Beamten bei Vertheiluug der 
von der „hohen Krone" den Gemeinden gereichten Korn-, Mehl- und 
Geldvorschüsse eine untergeordnete uud mechanischeHandreichnng thaten. 
Hauptsache blieben doch jene wucherische», drückenden, durch propa­
gandistische und beutelschueiderische Motive vielfach und skandalös durch­
zogenen Geld-, Korn- und Mehl-Geschäfte jenes vielköpfigen büreau-
kratischen Ungeheuers, dem leider vulZo der Name „hohe Krone" 
beigelegt zu werden pflegt, und welches auch vor dem empöreudsteu 
Schmutze der Bereicherung auf Kosten einer hungernden uud bethörten 
Bevölkerung nicht zurückschrak (vgl. L. B. I, 1, Beil. L, 1, S. 85). 
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Daß es Sache der baltischen Ehre, ja der baltischen Selbster­
haltung sei, die „Kronsvorschüsse" entbehrlich zu machen und zu 
meiden wie Gift, das war vor 23 Jahren nur erst sehr Wenigen 
zum Bewußtsein gekommen. Die Meisten schwammen mit dem 
Strome des allgemeinen Vorurtheils, daß bei solchen Umständen 
die Staats hülfe selbstverständlich sei. 
Von diesem Vornrtheile nun sind, wie es scheint, die Ostsee­
provinzen einigermaaßen zurückgekommen. Man hat nicht gehört, daß 
auch nur Ehstlaud, die ärmste der drei Ostseeprovinzen, zur Mil­
derung des gegenwärtigen dortigen Nothstandes, die Hülfe der 
„hohen Krone" in Anspruch genommen hätte. Noch weniger aber 
hat man 1845 gehört, wovon unsere Korrespondenz für 1868 das 
er f reu l iche Zengniß g iebt ,  daß es damals  den „R igensern"  auch 
nur entfernt eingefallen wäre, der hungernden „Livländer" 
geschweige der hungernden „Ehstlände^", im Sinne provincieller 
Selbsthülfe zu gedenken. 
Dieser unverkennbare, große und erfreuliche Fortschritt läßt 
hoffen, daß vielleicht nach weiteren 23 Jahren bei der Universität 
Dorpat die Landsmannschaft „I^ivonia" und die Landsmannschaft 
„?rat6rriitas IliZönsis" ihre Fusion vollziehen und damit eine 
Hauptquelle des verderblichsten und skandalösesten innern Zwiespal­
tes trocken legen werden! 
Ja vielleicht erleben nach 46 Jahren unsere Söhne den Tag, 
da die akademische „Blüthe" der baltischen Jugend ihr ganzes 
n ichtsnutz iges Laudsmannschastswesen aufgehen läßt  meine deutsch­
pro tes tant ische ba l t ische Burschenschaf t  der  Un ivers i tä t  
Dorpat !  — 
2) lassen unsere Korrespondenzen einen Blick thnn in die Wir­
kung des auch in anderen öffentlichen Blättern bereits mehrfach be­
sprochenen Rücktrittes des livländischen Edelmannes Au­
gust von Dettingen von seinem seit 1862 bekleideten Amte eines 
livländischen Civilgouverneurs. Dies ist ein so bedeutsamer Wende­
punkt, daß der Herausgeber sich vielleicht veraulaßt sehen wird, ihm 
in einem folgenden „Livl. Beitr." einen eigenen „Essay" zu widmen. 
Doch schon jetzt werden folgende Bemerkungen an der Zeit sein. 
Einerseits zwar führen unsere Korrespondenzen die triviale 
Reklame des livländischen ^-Korrespondenten der Kreuzzeitung von 
„Mitte Januar" aus ihr richtiges Maaß zurück. 
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Bei dieser Gelegenheit mag der Herausgeber, der in seinen 
beiden letzten Publicationen (Livl. B. I, 3. u. „Wesentl. Verschie­
den^ der Tragw. n. Bed. gleichn. Fakt. n. s. w. in Preußen n. in 
den deutschen Ostseeprov. Rnßl.") nach Maaßgabe der Leistungen 
jenes Korrespondenten im Herbste 1867 der Kreuzzeitung zu 
dessen Requisition Glück zu wünschen hatte, die Bemerkung nicht 
zurückhalten, daß die hier in Rede stehende Januar-Korrespondenz 
desselben ihn völlig überzeugt hat, ? sei nicht derjenige noch ein 
solcher, für den er ihn gehalten hatte. Die Kreuzzeitung hat nun 
einmal ein vielleicht nicht ganz unverschuldetes Unglück mit ihren 
Warschauer, St. Petersburger und livländischen Korrespondenten, 
und sie würde über die Größe ihres „Unglücks" erst recht klar 
sehen,  wenn s ie  wüßte,  in  welcher  R ichtung Hände gerade 
sie mit Bestallung ihresKorrespondenten fallen mußte! 
Andererseits aber ist Herr von Dettingen eine viel zu 
bedeutende Persönlichkeit, um einer so platten, geistlosen und wahr­
heitswidrigen Reklame, wie diejenige jenes ?, zu bedürfen. Es ist 
einfach nicht wahr, daß Herr v. Oettingen schon seither der 
Mann der allgemeinen baltischen vertrauensvollen Sympathie 
war. Dazu war er seither viel zu sehr Parteimann. Wahr 
aber ist, daß er jetzt, seit seinem Rücktritte, um seines Rücktrittes 
und um derjenigen Dinge willen, die ihn zum Rücktritte vermoch­
ten,  d ieser  Mann mehr  und mehr  zu werden imBegr i f fe  
steht. Denn damit hat er die Fahne der doctrinären „Fort-
schritts"-Partei *), die er bisher fast ausschließlich, und mit 
nicht geringem Geschicke getragen hatte, mit d-er edlern der 
deutsch-protestantischen Sache der Ostseeprovinzen vertauscht! 
Heil ihnen und heil dem Manne um dieses edelu Entschlusses 
willen! 
Die „Bedeutung und Tragweite" desselben aber liegt darin, 
daß es dem Moskowi t ismus somi t  ge lungen is t ,  e ine üb  e lbera-
thene unter  se ine verhängnißv o l le  Herrschaf t  mehr  uud 
mehr geratheude Staatsregierung der letzten moralischen 
*) Dies Wort, namentlich auch hinsichtlich der Beurth eilung der 
Preußischen Dinge bis zu den großen Erfolgen v. 1866, ganz in 
d e m  p r e u ß i s c h e n  S i n n e  g e n o m m e n  „ B i s m a r c k  k e i n  S t a a t s m a n n ! "  —  
das war in Riga noch Anfangs Mai 18li6 der Erkennungsgrnß der, von den 
„maaßgebenden Persönlichkeiten" (L.B. I, 3, S. 14) begreiflicherweise 
l e b h a f t  p a t r o n i s i r t e n ,  „ I n t e l l i g e n z l e r "  g e n a n n t e n ,  g e d a n k e n l o s e n  M i t l ä u ­
fer einer Richtung, über deren „Wohin" sie noch viel mehr im Düstern waren, 
als über deren „Woher". 
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Stütze zu berauben, welche sie, d. h. indirekt der Moskowitismns, 
seither immer uoch in den deutschen Ostseeprovinzen Rußlands fand. 
Jenseits der wohlgemeinten, aber das Land mit Demoralisa­
tion und Selbstentmannung bedrohenden Aengstlichkeit, Willfährig­
keit und Nachgiebigkeit des eum Arano salis so zu nennenden 
v. Oettingeuscheu Anhanges hat — indirekt der Moskowitis­
mus — direkt eine zu dessen Werkzeuge sich hergebende Staats­
regierung keine weitere Bundesgenossenschaft in den Ostseeprovinzen 
zu hoffen, als die auf gröberer oder feinerer Korruption beruhende. 
Und das is t  gu t !  
Unter L mag diesmal eine in den Augen manches Lesers 
gewiß verwunderliche „Römisch-orientalische Mosaik" die 
Rechtfertigung ihres Platzes unter „Livländischen Beiträgen" selbst 
versuchen. Zur Anbahnung dieser Rechtfertigung hier nur soviel. 
Als eine der Ausstellungen, welche die „Livländischen Beiträge" 
sich zugezogen haben, ist dem Herausgeber auch die wohlgemeinte 
begegnet: sie enthielten zuviel „Exkurse" und würden ohne solche 
mehr wirken. Darauf diene zur Antwort: die „Livländischen Bei­
träge" haben bis jetzt einen, mit der Elle jenes Leipziger Unglücks­
propheten (I, 3, S. VIII) gemessen, zwar ziemlich großen, für das 
objektiv-nationale Interesse jedoch, das sie vertreten, immerhin nur 
erst kleinen Leserkreis gefunden. Gleichwohl ist derselbe ein sehr 
mannichfaltiger, und es liegt daher nahe, daß dem Emen von 
denen, die dem Herausgeber als Leser vorschwebten. Ebendasselbe 
als müssiger, dunkeler, störender „Exkurs" erscheint, was der An­
dere vollkommen zu verstehen und zu würdigen in der Lage ist. 
Einiges z. B. war vorzugsweise für Deutschland, Anderes vorzugs­
weise für Livland, dies mehr für Moskau, das mehr für St. Pe­
tersburg, Etliches für tausend, Etliches sür hundert, Etliches für 
zehn und wieder Etliches nur für einen Leser bestimmt. Das lag 
nun einmal im Plane des Herausgebers, weil es ihm in der 
Natur seiner Aufgabe zu liegen schien. 
So hat denn freilich, ganz abgesehen von den durch das 
„freudvoll und leidvoll, gedankenvoll sein" bedingten Un­
gleichheiten, wie auch von feiner persönlichen stylistischen Begabung, 
die er wahrlich sür keinen Gegenstand hält, wichtig genug, um 
neben der Sache, der er dient, auch nur eine Sylbe der Vertei­
digung an sie zu wenden, der Styl der „Livländischen Beiträge" 
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etwas von derjenigen „Buntscheckigkeit und Schwerfälligkeit" davon 
getragen, an welcher Livland selbst, nach der Notwendigkeit seiner 
geschichtlichen Entwicklung, doch keineswegs durchaus zu seinem 
Unheile, leidet. 
Damit will übrigens der Herausgeber den Männern des flie­
ßenden „Honigseimes" der Rede, jenen normalstylistischen Drei-
zeilensätzlern, deren Livland ja wohl auch ein halbes Dutzend und 
alleufalls noch Einige darüber aufzuweisen haben wird, durchaus 
nicht zu nahe getreten sein. Vielmehr würde er sich freuen, seine 
zwar kräftige, aber mitunter etwas derbe, ja für manchen Magen 
sogar nicht ganz leicht verdauliche Kost unter den kuustgeübteu Hän­
den eines dieser Musterköche zu appetitlichsten Schüsselchen für 
zarteste Zünglernerven erblühen zu sehen. Einstweilen aber muß er 
seine nachsichtsvollen Leser bitten: „Iiis utsrs meenni!" 
Von solch' problematischem Erfolge, ja für Viele sogar von 
problematischer Livouicität dürfte denn auch die fragliche „Römisch­
orientalische Mosaik" sein. 
Hier darüber nur dies Nöthigste! 
Der hochverehrte Herausgeber des trefflichen „Volksblattes 
für Stadt und Land", dem sich Schreiber dieses seit Jahr und 
Tag zu dem lebhaftesten Danke für empfangene Ermuthigung uud 
Förderung verpflichtet fühlt, wird ihm gewiß nicht verübeln, einen 
in seinem Blatte (1868, Nr. 12 u. 13) abgedruckten, im ernstesten 
Tone gehaltenen Anssatz „Ueber die römische Frage" in un­
mittelbare Berührung mit einem Aufsätze im Kladderadatsch (1867, 
Nr .  13)  von z ieml ich  skur r i lem Ausgange über  „d ie  or ienta l ische 
Frage" gebracht zu haben. Liegt doch der Berührungspunkt nicht 
sowohl iu dem, was die „lustige Persou" ausspricht, als vielmehr 
iu dem, was sie dem „Dichter" der „Phantasie eines nüchternen 
Kopses" auszusprechen — gegen alle angeregte Erwartung — 
überlassen hat! 
Nun aber hat sich in diesen jüngsten Tagen, um in dem Bilde 
des Faust-Vorspieles zu bleiben, zu den beiden gewissermaaßen 
antipodischen Genossen einer und derselben politischen Ideen-Gra­
vitation auch noch ein, wie dem Herausgeber däucht, in der Praxis 
seines Gewerbes mehr denn gewöhnlich orientirter politischer „Theater-
Direktor" gesellt, welcher die beiden alten, von der „lustigen Per­
sou" und dem „Dichter" einzeln neu aufgegriffeneu Fragen in 
überraschende Wechselbeziehung bringt. 
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Es ist die Rede von einer soeben (1868) in Brüssel — „okeis 
tous 168 Ukraii'68" ^) — erschienenen, zwar französisch geschriebe­
nen, aber vielleicht doch nicht französischen Broschüre: 
III 
et 
1a 86eröt6  
du 
L6e0Qä eraxii'6. 
Lxtrait de ruöiuoires secrets." 
Motto von Nouher: ... „Nou, uou, il n'z^ a jaiunis eu de t-tule 
connuise !!!" 
Der Herausgeber glanbt seinen Lesern keinen ganz schlechten 
Dienst zu leisten, indem er sie nicht nur überhaupt auf dies merk­
würdige Buch aufmerksam macht, sondern namentlich diejenigen 
Stellen daraus in deutscher Uebersetzuug ihueu näher rückt, welche 
dem hochdramatischen Mosaikfragmente neue bedeutsame Farbeustiste 
anfügen. 
Zugleich aber mögte er auf die eigenthümlichen Resul­
tate aufmerksam machen, welche jedem denkenden Leser der Bro­
schüre auf  d ie  unabweis l iche Frage s ich ergeben dür f ten:  in  wessen 
Interesse ward sie geschrieben? (üui kono? 
Aber er geht noch weiter. Das Grundbild dieser prophetischen 
Mosaik ist ihm zufälliger Weise nicht ganz neu. Eigentümliche 
Umstände ließet ihn schon 1861 den Entwurf uud schou im August 
1866 eiu auderweites zu den drei übrigen gar wohl passendes 
Fragment der Ausführung finden. 
Doch sieht er sich zu der Erklärung veranlaßt, daß nur zwei 
Umstünde ihn bestimmen konnten, dasselbe ans derjenigen Verbin­
dung, in der es seither gestanden, auszulösen uud den Blicken 
Vieler preiszugeben: einmal die Thatsache des Hervortretens jenes 
„Direktors" an die Öffentlichkeit; sodann die Wahrscheinlichkeit, 
daß derselbe dem Interesse Desjenigen vielleicht nicht allzufern stehen 
dürfte, um dessentwillcn das fragliche Fragment seither den Blicken 
Vieler entzogen bleiben mußte. 
Q., am 8 20. März 1868. 
M ZZ. 
*) vruxelles, Iinpriruerie de //. rue des Mulmes, 51. gr. 
8 .  6 8  S .  
v. 
Römisch-orientalische Mosaik. 
Erstes Bruchstück. 
„Nie orientalische Frage -
bildet seit längerer Zeit schon eine wahre erux der Diplomatie 
und der öffentlichen Blätter. Die Wenigsten sind davon unter­
richtet, um was es sich eigentlich handelt." Es folgen einige obli­
gate Späße über „Onkel Spener", „Tante Voß", „Malzextrakt" 
und „Schnaps". Dann heißt es weiter: 
„Uebernehmen wir also die Lösung der orientalischen Frage. 
Dieselbe zerfällt in zwei Theile, nämlich: 
1)  Wer  drängt  den Türken aus Europa? 
2)  Wer  u immt d ie  Ste l le  des h inausgedrängten 
Türken e in? 
Der zweite Punkt bildet die Hauptschwierigkeit, da voraus­
sichtlich keine Europäische Großmacht der andern den Besitz der 
Türke i  gönnen w i rd .  Wer  am ers ten dazu berufen wäre,  
e inmal  mi t  dem Su l tan zu tauschen — doch ha l t !  w i r  
wo l len n icht  d ie  Römische Frage h ine inmengen.  
Unsere Vorschläge sind einfach folgende: Alles was in den 
außertürkischen Staaten Enropa's an Sonverainen in der letzten 
Zeit anßer Stellung gekommen ist und in der nächsten Zeit noch 
kommt, wird in der Türkei untergebracht und eingemiethet. Der 
Türke, schwach und hilflos wie er ist, muß sich das gefallen lassen. 
Bald aber wird ihm trotz seines sprüchwörtlichen Phlegma's die 
Gesellschaft zu buut werden, und er wird sich ganz freiwillig über 
den Bosporus nach Asien verziehen, wohin er gehört" n. s. w. 
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Und nach weiterer Ausmalung der Folgen: 
„Auf diese Weise wird unserer Ansicht nach die orientalische 
Frage gelöst werden, ohne daß deshalb die Völker nöthig ha­
ben,  h in ten wei t  in  der  Türke i  ause inanderzusch lagen. "  
(Vgl. Kladderadatsch Nr. 13 d. 24. März 1867.) 
Zweites Bruchstück. 
Aus der „Phantasie eines nüchternen Kopfes" 
„Ueber die römische Frage". 
„Aber die „römische Frage" ist auch für uus nicht eine gleich-
giltige. Es kann sehr wohl das Richtige sein, daß wir uns an 
verfehlten und hoffnungslosen Versuchen zu ihrer Lösung nicht be­
theiligen. Aber es ist wohl mehr eine opportune Redensart, als 
eine Herzensmeinung, weun es heißt: Laßt sie Italien, den Kaiser 
Napoleon und den Papst unter sich ausmachen; und es ist eine 
Ueberspannnng protestantischer Exclufiv ität, wenn es 
heißt: Die Frage nach der weltlichen Macht des Papstes und die 
Händel darum berühren uns gar nicht." 
„Wenn Italien und der Kaiser Napoleon sich über Rom ent­
zweien,  so is t  das fü r  uns n icht  g le ich ,  a ls  wenn „h in ten in  der  
Türke i  d ie  Vö lker  aus e inander  sch lagen; "  
„Ein ernster lutherischer Christ sagte: Ich kann mich für die 
weltliche Macht des Papstes nicht intereffiren, noch weniger erwär­
men. Meine Antwort war: Aber ich kann nicht wünschen, daß das 
Oberhaupt der katholischen Christenheit dem König Victor Emanuel 
oder dem Kaiser Napoleon unterthänig werde. Er erwiderte: Rom 
ist unser Widersacher; es muß fallen, oder ich kann mich doch nicht 
dafür interessiren, daß es erhalten werde. Ich entgegnete: Rom 
muß überwunden werden, aber es ist mir nicht einerlei, durch wen 
es überwunden wird, ob durch die Macht der Wahrheit, oder durch 
die Macht dieser Welt oder die Macht der Lüge. Aber, sagte er 
weiter, ich könnte doch nicht darum beten, daß dem Papste seine welt­
liche Macht möge erhalten bleiben. Ich antwortete: Ich habe nicht 
darum gebetet; es giebt ja leider so vieles, um daö oder für das 
ich nicht bete; aber wenn ich dafür beten könnte, daß nicht auf Ma­
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dagaskar die römische Kirche und in ihr das Senfkorn des Reiches 
Gottes erstickt oder der Weinberg des Herrn zerstört werde durch 
den, der des Landes Gewalt hat, oder daß nicht dem Türken Macht 
gegeben werde, den papistischen Unfug abzustellen, Rom zu Falle zu 
bringen und auf St. Peters Dom wie auf der Hagia Sophia den 
Halbmond statt des Kreuzes auszupflanzen, so könnte ich es" . . 
„Mit Rom sind in dieser Periode der Geschichte der Welt 
und des Reiches Got tes  auch w i r  zu e inem Gl iederpaare ver ­
bunden"  
„Die „römische Frage" läßt uns nicht gleichgiltig; aber sie 
ist mit dieser einfachen Betrachtung weder erschöpft, noch zu ent­
scheiden und zu erledigen." 
„Gewiß giebt es, wie einen Sonveränetätsschwindel, so auch 
einen Nationalitätsschwiudel. Gewiß ist das Nationalitätsprinzip 
in seiner Erscheinung in dem noch nicht geschlossenen Zeitalter der 
Revolution recht oft weiter nichts, als „die Revolution selbst, in 
eine lokale Tricolore costnmirt." Aber daneben bleibt auch wahr, 
daß „auch die Nationalitäten eben so wohl als die Königthümer 
von Gott gegründet und nicht von Menschen gemacht, daher legi­
tim und historischen Rechtes sind;" und es ist weder unnatürlich, 
noch an sich verwerflich, wenn sie in dem gegenwärtigen Zeitalter 
der vorherrschend politischen Bewegung und Action und der allge­
meinen Theilnahme an ihr anch in politischer Gestaltung sich selbst 
gegenständlich werden wollen." 
„Wir Deutsche müssen ein Verständniß dafür besitzen, und 
wenn das, so haben wir dann auch ein Recht, darüber zu urthei-
len. Wir sind auch ein Volk, noch mehr als die Italiener eines 
Stammes, und einer Sprache; wir sind schon lange, wohl Jahr­
hunderte lang, uns nicht mehr gegenständlich gewesen in einer poli­
tischen Gestaltung, in der wir hätten Befriedigung finden können; 
uns verlangte darnach, es wieder zu werden, wieder eine politische 
Macht in Europa zu werden und einen politischen Beruf in und 
für Europa zu erfüllen; dieses Verlangen war in dem gegenwärti­
gen politischen Zeitalter in den Mittelpunkt aller nationalen Be­
strebungen getreten; es war gewissermaßen legitimirt durch einen 
15 
gewissen Eonsensus aller Parteien und aller Regierungen. Aber 
wir mußten warten, warten auf Ereignisse, in denen der Finger 
Gottes in Seiner Weltregierung sichtbar wurde und uns die Wege 
ze ig te ,  oder  b is  daß es e inem Berufenen ge lang,  d ie  Geg­
ner in's Unrecht zu setzen, und er dann in gutem Glauben 
und deshalb mit persönlich gutem Gewissen an eine bessere politi­
sche Einigung Deutschlands Hand anlegen konnte. Der größte Theil 
der deutschen Nation hat das geleistet. Wir fahren auch noch fort, 
zu war ten,  so o f t  uns der  Gedanke kommt,  der  uns ja  e igent ­
lich nie verläßt: „Das ganze Deutschland soll es sein;" und 
auch dann noch wollen wir nicht nach dem Elsaß oder nach den 
russischen Ostseeprovinzen unsere Hände ausstrecken. Das Alles 
haben die Italiener nicht vermocht. Darum können wir auch jetzt 
noch die Art, wie die Einheit Italiens zu Wege gebracht ist, ver­
urteilen. Die aber in den deutschen Ereignissen des Jahres 1866 
nicht bloß den Finger Gottes erblickt haben und Seine Gedanken 
erkannt, die nicht sind wie unsere Gedanken, aber denen wir nachzu­
denken und nachzuleben haben; auch nicht etwa bloß den über ihr 
Bitten und Verstehen gemachten Anfang zur Verwirklichung ihrer 
geträumten Ideale und Hoffnungen, sondern auch die Erfüllung 
ihrer  längst  gehegten Abs ichten und P läne:  denen müßte es doch 
schwer  werden,  auf  d ie  Begründer  der  i ta l ien ischen 
Einheit einen Stein zu werfen; einigermaßen schwer wohl 
auch allen denen, welche nach vollbrachter That ohne Vorbehalt jenen 
zugesalleu sind, oder das, was geschehen, nützlichst acceptirt haben" 
„So weit ein Königreich Italien in einem Menschenalter legi-
timirt werden kann, ist es nahezu schon geschehen. Aber es ist nicht 
unglaublich, daß ein Königreich Italien nicht von Turin, auch nicht 
von Florenz oder Neapel aus zusammengehalten werden kann, son­
dern nur von Rom aus, mit dem und mit dessen Namens Alter, 
Glanz und Macht keine Stadt Europa's, geschweige Italiens sich 
messen kann.  Wer  das e ine anerkennt ,  kann n icht  s icher  se in ,  
ob er  n ich t  das andere a ls  e ine po l i t i sche Notwendig­
ke i t  zugeben muß.  Es is t  v ie l le ich t  mehr ,  a ls  I ta l ien  le is ten 
und ver t ragen kann,  vor  dem le tz ten Schr i t te  s t i l l  zu  
stehen, nachdem die ersten gethan sind und Europa ihnen 
seine Anerkennung nicht versagt hat. 
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„Ein Kirchenstaat ist uns heutiges Tages ein etwas fremd­
artiges und schwer faßliches Ding geworden." 
„Dem evangelischen Bekenntnisse ist er stets zuwider ge­
wesen,  sofern  von ihm unzer t renn l ich  is t ,  daß d ie  be iden Regi ­
ments  das ge is t l i che und wel t l i che,  in  e inander  gemeu-
get  werden.  Das a l le in  entsche idet  n ich t ;  denn es is t  eben evan­
gelisches Bekenntniß *), und Italien und die Bürger der Stadt 
Rom und des römischen Staats sind katholisch. Aber auch die Na­
tur  und derVer laus der  D inge sind dami t  im Eink länge. "  
„Ein geistliches Landesregiment kann zum Segen gereichen, 
wenn das Land noch zu eultiviren, das Volk noch zu civilisiren, das 
Gemeinwesen noch zu orgauisireu, und wenn.dann der herrschende 
Clerus an Intelligenz der beherrschten Masse weit überlegen ist. 
Wenn aber in unseren Tagen und Verhältnissen die Staatsgewalt 
„von dem gemeinsamen Pulsschlage der ganzen Nation losgelöst" 
ist, oder wenn das Staatsleben uud das Volksleben weit auseinan­
der fallen: so ist es nicht allzu befremdlich, wenn die Revolution 
hereinbricht und triumphirt; in concreto: wenn das römische Volk, 
sich selbst überlassen, sich nicht sträubt, dem König von Italien seine 
Thore zu offnen und ihn mit Jubel zu empfangen." 
„Wie aber, wenn das Papstthum noch eiumal unter die Be­
d ingungen versetz t  würde,  un ter  denen auch se ine wel t l i che 
Macht  zum Segen gere ichen kann?"  
„Jetzt werden ihm anderswo Residenzen angeboten. Das ist 
gut. Uns könnte fast bange werden vor der geistlichen Macht, 
welche dem Papste zuwachsen würde, wenn er nicht hätte, da er sein 
Haupt hinlegen könnte, sondern um Almosen durch Spanien und 
Frankreich und das katholische Deutschland umherzöge. Daß aber 
der Papst ein Märtyrer oder ein Flüchtling werde, das ist es nicht, 
wornach seine Gegner am meisten gelüstet. Ihnen wäre es das 
Liebste, wenn er durch sanfte Ueberreduug oder durch eine gelinde 
Pression sich bewegen ließe, ihnen zu willfahren, wenn der heilige 
Vater sein Wort gäbe, daß er sich gefallen lassen wolle, was sie 
mit ihm und seiner Kirche und seinem Stuhle vorhaben. Dagegen 
* )  D .  h .  se i t  Dan te !  A. d. H. 
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ist der Papst stark und kann er sich stark machen. Es kostet ihn 
nur zwei Worte: Mn xossuinus." 
„Giebt es denn aber keine Möglichkeit eines Friedens zwi­
schen Rom und Italien, zwischen der päpstlichen Curie uud 
des italienischen Volkes „nationalen Aspirationen?" 
„Man sucht die Frage zu einer ganz persönlichen zu machen. 
Pins IX soll durch seinen Eid gebunden sein; sein Nachfolger würde 
freiere Hand haben. 
„Ich kenne nicht den Eid, welchen Pius IX geschworen hat, 
weiß auch nicht, ob einer Papst werden kann, ohne denselbigen Eid 
zu leisten. Aber sei es Pius IX oder sein Nachfolger, sei es das 
Colleginm der Cardinäle oder das für 1869 vorbereitete Concilinm! 
Wie,  wenn s ie  sprächen:  „Wi r  lassen euch Rom,  wenn ih r  
nns Jerusa lem gebt . "  
„Es will scheinen, als könnte so schon Pius IX sprechen. Er 
dürfte es nicht für Schaden achten, statt an den Gräbern der Apo­
stel an der offenen Gruft des Auferstandenen seinen Sitz zu haben. 
Er würde nicht sagen dürfen, daß er vorzöge, von dem Capitol aus 
zu herrschen, statt von Zion sein Wort in die Welt ausgehen zu 
lassen. Jerusalem ist nicht weniger, als Rom, eine „ewige Stadt." 
„Von Zion und Golgatha sieht sich die Welt doch noch anders 
an, als von den Gräbern der Apostel und von den sieben Hügeln. 
Selbst eine äußere Nöthigung dazu würde gewissermaßen darin lie­
gen, daß in Jerusalem, welches bis dahin eine Art von neutralem 
Boden für alle christliche Coufeffionen gewesen ist, der Papst die 
Verpf l i ch tung anerkennen oder  übernehmen müßte,  auch ande­
ren christlichen Culten Raum und Duldung zu gewähren." 
(Vgl. Volksblatt für Stadt und Land zur Belehrung 
u nd Unterhaltung, Nr. 12 u. 13 vom 8. u. 12. Fe­
bruar 1868.) 
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Drittes Bruchstück. 
Aus 
„Napoleon lll 
und 
d i e  g e h e i m e  P o l i t i k  
des 
zweiten Kaiserreiches." 
Brüssel 1868. 
(p. 49.) *) „Mit der Lösung der orientalischen Frage verbin­
det der Kaiser die Lösung der italienischen. Letztere wird erstere 
entwirren. Verweilen wir denn bei diesen beiden Gegenständen 
beständiger Sorge in der politischen Welt. 
Die jüngsten Vorgänge in Griechenland scheinen der geheimen 
Politik des Eabinets der Tnilerien günstig. 
Die Wahl Georgs I erlaubte die Herstellung eines Griechi­
schen Reiches vermittelst Zerstückelung der Türkei, wobei Konstan­
tinopel aufbehalten blieb." 
(x. 51 flg.) „Bei dem durch das österreichisch-französische 
Bündniß herbeigeführten allgemeinen Kriegsbrande stände Groß-
Britannien, den Gebietserweiterungen des hellenischen Königreiches 
ohnehin gewogen, in der Frage nach Konstantinopel, wie wir so­
gleich sehen werden, völlig uneigennützig da. 
Der Europäische Friede, beständig durch die Ungewißheit der 
Zerstückelung des Reichs der Osmanli gefährdet, sollte endlich auf 
breiter und dauerhafter Grundlage Platz greifen. 
Indem sie den Leichnam „dieses" — mit dem Zar Nikolaus 
zu reden — „todten Mannes" für immer nach Asien zurückwür­
fen, würden die verbündeten Mächte zu dem ruhmvollen Werke 
der Entfernung der entarteten Nachfolger Mahomet's II aus Eu­
ropa das nicht minder große hinzufügen, dem moskowitifchen Ein­
dränge nnüberfteigliche Schranken entgegen zu stellen. 
In dieser nahebevorstehenden Gegenüberstellung des Abendlan­
des und Morgenlandes erhielten die unaufhörlich erneuten und 
immer zurückgestellten berechtigten Wünsche der Italiener eine ge­
rechte Befriedigung und Anerkennung. 
") Die Seitenzahlen beziehen sich auf die in der Einleitung angeführte 
franzosische Originalausgabe. 
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Die römische Frage, von Schwierigkeiten und Hindernissen 
starrend, verwirrt die Gewissen, überreizt die Gemüther, erzeugt 
gefährliche Spannungen in Italien sognt wie in Europa. 
Das allgemeine Unbehagen, das wir einerseits der hartnäcki­
gen Weigerung des h. Stuhles, in die Gedankenkreise der Gegen­
wart einzulenken, andererseits der Unverjährbarkeit der Reckte des 
römischen Volkes verdanken, nöthigt die französische Regierung, 
einen gefahrvollen und die Rnhe Europa's störenden Stand der 
Dinge zu verlängern. 
Dieser drückenden Lage, welche so drohenden Zwiespalt ver­
ursacht, eiu Ziel zu setzen, war der Kaiser Napoleon entschlossen. 
Völlig überzeugt, daß weder Italic», noch der h. Vater ihren 
bezüglichen Ansprüchen entsagen könnten, ja, daß anch er selbst durch 
politische Notwendigkeit nnd dnrch den wohlverstandenen Vortheil 
seines Hauses an jene Lage gebunden sei, beschloß er aus der Po­
litik des Zuwartens, welche die Schwierigkeiten von Tage zu Tage 
ernster machte, hervorzutreten. 
In einem der Öffentlichkeit übergebenen Briefe stellte Napo­
leon die Rechte und Ansprüche beider streitenden Theile fest. Trotz 
den Hindernissen hoffte er auf ein günstiges Ergebniß und schloß 
damit, Berusuug einzulegen an den gesunden Menschenverstand, an 
die Vernunft, welche schließlich immer bei den Geistern sich Ein­
gang verschafft. 
Der gefnnde Menschenverstand und die Vernunft bezeugen, daß 
der Vortheil des römischen Volkes mit demjenigen des h. Stuhles 
unvereinbar sind, wieviel guter Wille, wieviel Ehrlichkeit auch im­
mer auf beiden Seiten obwalte. 
Die Prüfung dieser Frage habe den Kaiser zu dem Schlüsse 
geführt, daß eine befriedigende Erledigung der unzertrennlichen 
Anforderungen der weltlichen und der geistlichen Gewalt 
anderswo zu suchen se i ,  a ls  auf  i ta l ien ischem Boden.  
Das Gewissen der Katholiken fordert gänzliche Unabhängigkeit 
der geistlichen Gewalt des Papstes, und diese Unabhängigkeit kann 
in der That und Wahrheit auf nichts Anderm beruhen, als auf 
weltlicher Selbstherrlichkeit. 
Demnach ist es unerläßlich, alle diejenigen Bürgschaften zu 
gewähren, welche der religiöse Glaube von 200 Millionen Katho­
liken in Anspruch nimmt; doch können unzweifelhaft diese dem 
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bloßen Hinblicke auf freie Uebnng der geistlichen Gewalt entnom­
menen Erfordernisse nicht gerade die einzige Stadt Rom, unter 
Ausschließung jeder andern, einer solchen freien Uebnng widmen 
sollen. 
Für Rom sprechen in der That die unvergänglichen Erinne­
rungen päpstlicher Größe; doch giebt es Städte, deren religiöse 
Erinnerungen noch größer sind, so z. B. Jerusalem, welches die 
Wiege der Christenheit gewesen ist. 
Jerusalem zur päpstlichen Stadt machen, das hieße, so hat 
man gesagt, den heil. Vater vereinsamen; der Oberpriester aber 
müsse mitten unter der überwiegenden Mehrzahl seiner Gläubigen 
wohnen bleiben. 
So ward denn d ieser  Gedanke aufgegeben.  
E ine Stadt  indeß empfah l  s ich  se lbs t  der  Aufmerksamkei t  des 
Kaisers Napoleou. 
Gleich groß durch ruhmvolle Vergangenheit als einstige kaiser­
l iche,  w ie  a ls  oberpr ies ter l i che Haupts tadt  böte  Konstant inope l  
den doppelten Vortheil dar, beide Fragen — die orientalische 
und i ta l ien ische — zug le ich zu lösen.  
Sobald erst die Türken nach Asien werden zurückgedrängt sein, 
kann Konstantinopel nichts Anderes werden, als eine freie Stadt. 
Von einer jeden der Mächte der andern mißgönnt, darf sie keiner 
zu Theil werden. Im Besitze eines Großstaates würde sie zur 
Gefahr für Europa, mithin eine ewige Ursache der MißHelligkeiten 
und Kriege. 
Eine schwache Regierung könnte sie unmöglich vertheidigen und 
sie würde zur Quelle von Ränken, zum Gegenstande der Begierde. 
Dieser wichtige Besitz darf weder von dem glücklichen Ausgange 
einer Schlacht abhängig gemacht werden, noch auch von den un­
berechenbaren Ergebnissen e iner  Fami l ienverb in­
dung. . . . 
Das wiedergeborne Konstantinopel, nach Abzug der Tür­
ken wiederbevölkert durch eine wesentlich katholische, eine dem Papst 
geschenkte Einwohnerschaft, als freie Stadt mit den unerläßlichen 
Sonderrechten und Freiheiten ausgestattet, war zur künftigen 
päpstlichen Hauptstadt ausersehen. 
Unter den Schutz der katholischen Mächte gestellt, würde ihre 
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Unabhängigkeit von den Wechselfällen der Zukunft nichts zu fürch­
te« haben. 
Selbst die meisten katholischen Mächte würden unter einem 
geographischen Gesichtspunkte von besonderer Wichtigkeit ihren 
Bortheil dabei finden, diese Neutralisation gelten zu lassen. 
Und dann würde die Stellung des h. Stuhles zwischen den 
Völkern, die seinem Ansehen treu blieben, und denjenigen, welche 
dasse lbe in  Frage s te l len ,  der  Hof fnung Raum gebeu,  daß der  
Oberpriester jenen absolutistischen Prineipien, die ihm 
seine i ta l ien ischen Unter thanen ent f remdet  haben,  m inder  schrof fe  
Nutzanwendungen geben,  und daß das St reben nach 
Glaubensansbreitüng, aus der Berührung mit den Anders­
g läub igen neues Leben schöpfend,  gewisse no th  wendige Ver jün­
gungen herbeiführen dürfte. 
Man müßte darauf gefaßt fein, daß der Papst Pius IX dieser 
neuen Ordnung der Dinge einen zähen Widerstand entgegensetzen 
würde *); aber man hatte die Zustimmung des Kardinals 
d'Andrea, des dereinstigen Mitbewerbers um die dreifache Krone. 
P ius  IX  konnte  a l le  Tage s terben! ! !  . . . .  
Man weiß in der That, daß der Kardinal d'Andrea **), der 
Kandidat der italienischen, französischen und österreichischen Re­
gierungen, bei seiner Erhebung diese von den Erfordernissen der 
Politik vorgeschriebene Wandelungen gutheißen wird. Ohne im 
Principe auf die weltliche Gewalt zu verzichte», wird er billige 
*) In dieser Beziehung dachte der Fragmentift von 1861 (vgl. die 
Einleitung) vielleicht zu sanguinisch, wenn er damals (27. März 186l) schrieb: 
.  .  .  „ Z u  d e n  S v m p t o m e n  e i n e r  s o l c h e n  n e u e n  R e f o r m a t i o n  a n  H a u p t  
u n d  G l i e d e r n  r e c h n e  i c h :  1 . , . . .  2 . , . . .  3 . , . . .  4 . , . . .  5 . , . . .  6 . , . . . ,  7 . , . . .  
8 . ,  „ d i e  v o n  m i r  s e i t  z w e i  M o n a t e n  i m  G e i s t e  g e s c h a u t e  A u f r i c h t u n g  d e s  
b i s b c r i g e n  r ö m i s c h - k a t h o l i s c h e n  P a p a l s y s t e m e s  i m  O r i e n t  ( V e r ­
legung des päpstlichen Stuhls, vielleicht noch mit darauf sitzen­
dem Pitt llouo, nach Konstantinopel, als stärksten Kitt der solidari­
schen abendländischen, d. i. germanisch-romanischen Allianz zu Schutz und Trutz 
g e g e n  „ „ d e n  T ü r k e n " "  u n s e r e r  T a g e  .  .  .  a l s  f ü r  d e n  P a p s t  e h r e n ­
v o l l s t e  L ö s u n g  d e r  i t a l i e n i s c h e n ,  f ü r  d a s  a b e n d l ä n d i s c h e  E u r o p a  
s i c h e r s t e  L ö s u n g  d e r  o r i e n t a l i s c h e n  F r a g e ;  d e r  A b f a l l  d e r  B u l g a r e n  
von der Griechischen Kirche" — damalige Zeitungsnachricht — „ist viel­
leicht ein Zeichen, daß N. III dieser Idee nicht fremd ist). 9., " 
**) Seit Lucian Bonaparte den Purpur erhielt, dürste die Kandidatur 
d'Audrea's einigermaßen in schatten gestellt sein. A. d. Uebcrsctzers. 
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Territorialentschädigungen für die Dahiugabe des gegenwärtigen 
Kirchenstaates annehmen. 
Alle politischen Gesichtspunkte, wie auch der durch deu Wider-
streit des Volksrechts uud des „von possuinus" blosgestellte wohl­
verstandene Vortheil der Religion, ließen unter so bedenklichen Um­
ständen eine Wiederholung dessen räthlich erscheinen, was Konstantin 
vor Jahrhunderten gethan hatte, als er den Sitz der Reichsregierung 
ans der Stadt Rom in das umgestaltete alte Byzauz verlegte. 
Würde die orientalische Frage durch eiue solche Anordnung 
glücklich erledigt, so erhielte die italienisch-römische Frage sosort 
eiue Lösung, welche" u. s. w. 
Viertes Bruchstück. 
Aus 
einem Manuskripte v. August 1866. 
Doch damit ist der Umkreis derjenigen Momente des im 
Werden begriffenen neuen Zustaudes der Europäischen Dinge, 
welche Deutschlands, und zunächst Preußens neue Stellung und 
Aufgabe bedingen, noch nicht erschöpft. Es bleiben zwei Angel­
punkte der sittlichen Ordnung unseres Welttheiles zu nennen übrig, 
zu welchem Preußen bisher verhältnißmäßig nur indirecte, ja zum 
Theil fast nur theoretisch- oder schematisch-politische Beziehungen 
hat te :  Rom und Konstant inope l .  
Durch die, von der Anerkennung des jüngsten Königreichs uud 
von dem Handelsvertrage mit demselben vorbereitete Kriegsgenos­
senschaft mit Italien, welche letzterm nicht nur deu langersehnten 
Besitz Venetiens eingetragen hat, sondern höchst wahrscheinlich schon 
in dem bevorstehenden Prager Frieden die Anerkennung Oester­
reichs eintragen wird, — durch alle diese Dinge ist Preußeu, zwar 
nur  ind i rec t ,  aber  doch sehr  füh lbar ,  zu  e inem prakt ischen Gegner  
der dermaligen weltlichen Herrschaft des Papstes ge­
worden, d. h. soweit diese Herrschaft vom Papste und der 
lateinischen Christenheit durchaus in Italien sollte aufrechter­
halten werden wollen. 
Insofern nun andererseits Preußen als zwei römisch-katholische 
Erzb is thümer  — Köln  im Westen,  Gnesen und Posen im 
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Osten — in sich begreifend, und auf den römisch-katholischen 
Süden Deutschlands weltgeschichtlich angewiesen, niemals ein 
exclusiv-protestantischer Staat könnte sein wollen, ohne mit den 
Bedingungen seiner Existenz und seiner Europäischen Mission in 
tödtlichen Widerspruch zu treten, hat es, neben jener Gegnerschaft 
zug le ich d ie  po l i t i sche Pf l i ch t ,  dem k i rch l ichen Bewußtse in  se iner  po l ­
n ischen,  se iner  rhe in länd ischen und se iner  dere ins t igen 
süddeutsch-katholischen Augehörigeu Rechnung zn tragen. 
Da nnn keineswegs zu erwarten steht, daß diese schon deswe­
gen, weil Jung-Italien gen Rom gravitirt, die Idee von der Un-
entbehrlichkeit einer weltlich-politischen Unterlage des Papstthnms 
sofort aufgeben werden, so erwächst hieraus hinwiederum für 
Preußen eventue l l  d ie  Notwendigke i t ,  s ich  d ie  Ansrechtha l tnng 
der weltlichen Herrschaft des Papstes angelegen sein zu 
lassen. 
Wie ist nun dieser scheinbare innere Widerspruch zu lösen? 
Offenbar nur dadurch, daß Preußen sich zur Aufgabe mache, 
seinen gegenwärtigen und zukünftigen römisch-katholischen Elemen­
ten und deren kirchlichem Haupte, dem Papste, das zu des letztern 
kirchlicher Unabhängigkeit unentbehrliche Objeet weltlicher Herrschaft 
außerhalb Italiens nachzuweisen, auch an-und einweisen zu 
helfen. Preußen wird sonach, um einerseits seinen eigenen Katholi­
ken, andererseits seinem jungen Alliirten gerecht zu werdeu, an Stelle 
des alten ein neues Rom zu suchen und zu fiudeu haben! 
Und nicht Rom allein, auch Konftantinopel tritt fortan in 
ungleich intensiverm Maße als bisher in den Kreis preußisch-
deutscher politischer Sorgen. Die orientalische Frage wird 
fortan mindestens in demselben Maße zu einer preußischen, wie 
s ie  schon b isher  e ine eng l ische,  e ine f ranzös ische,  e ine ös ter ­
reichische Frage war 
„Ewiger Friede"! — Wer lächelte nicht mitleidig, wenn er 
dieses Schlagwort nennen hörte nnd gedächte dabei all' der Opti­
misten und Utopisten, welche diesen schönen Traum mit ihren 
Phantasien bei allen Pessimisten uud Topikern in nicht ganz unver­
dienten Verruf gebracht haben? Und doch wird fort und fort 
jeder „Friede" nach dem Wortlaute seiner völkerrechtlichen Ur­
kunde auf „ewige" Zeiten abgeschlossen! Und doch ist „ewiger 
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Friede" das regulative Princip aller Politik, mag sie nun 
staatö- und völkerrechtlich in dieser oder jener Form auftreten. 
Noch nie hat Jemand es gewagt — es wäre denn der reine eon-
clottisro — den Krieg öffentlich für mehr auszugeben als für ein 
nothwendiges, aber trauriges, nach Möglichkeit abzukürzendes, und 
in den wesentlich ihm anhaftenden Uebeln zu milderndes Mittel 
zu einem möglichst dauerhaften Frieden. Nur diesen erkennt, — 
jenem gegenüber — der politische Mensch als Zweck an. Und in 
der That verliert dieser Zweck, indem man ihn — bei aller zeit­
lichen Verkümmerung — als „ewigen" auffaßt, ebensowenig von 
seiner Ehrwürdigkeit, als die große ewige Idee der sittlichen Voll­
kommenheit durch die tatsächliche, ja erbliche und vielleicht meta­
physisch nothwendige Sündhaftigkeit auch des edelsten, des reinsten 
unter ihren Bekennern, Propheten, Märtyrern. 
Ist aber sonach für den politischen Menschen der „ewige 
Friede" ungefähr dasselbe, was für den ethischen die Sündlosig-
keit oder doch Entsündiguug, nun so wird es ja wohl auch bei 
Materialisten wie bei Skeptikern Gnade finden, wenn diese Blätter 
sich dazu bekennen, jenem — wenn auch unerreichbar» — so doch 
allein den richtigen Conrs bestimmenden Pharus zuzusteuern. 
Und in der That: wenn es für Europa Bürgschaften eines 
Friedens giebt, dessen — wenn er auch kein buchstäblich ewiger 
wäre — doch wenigstens Generationen froh werden könnten, so 
s ind es „deutsche Bürgschaf ten" !  
Wohl hat Deutschland, hat insbesondere Preußen zu dem 
Vertrauen allen Grund, daß die großen preußisch-deutschen Staats­
männer, welchen so sichtbar „der Herr bis hierher hat ge­
Holsen", ihrerseits nicht feiern werden. Aber damit allein ist es 
nicht gethan. Der öffentliche Geist Deutschlands ist lange und 
tief geschädigt worden durch zwei große deutsche Erbkrankheiten: 
philiströses Vegetiren in kleinstädtisch-bürgerlichen Gewohnheiten 
und Vornrtheilen, zumal unter dem Einflüsse der leidigen Klein-
und mehr noch Mittel-Staaterei, — nicht minder aber durch die 
maßlose Überschätzung (objectiv) und Ueberhebnng (snbjectiv) des 
— zumal juristischen, oder sagen wir lieber pseudojuristischen — 
deutschen Literatenthums, innerhalb dessen der erste beste voetoi-
oder NaZistsr wohl den Muth fühlt, kopfüber und mit freudiger 
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Aufopferung seines individuellen Menschenverstandes und patrioti­
schen Gewissens, in die Welt einer doctrinairen Partei und deren 
geisttödtender „Diseiplin" sich zu wagen, kaum einer aber den 
edelern uud höhern Muth, in der großen Stunde der deutschen 
Nation, welche mit einem gewaltigen Schlage alle seine leidenschaft­
lich gehegten Hirngespinste zerreißt, wie eitel Spinnweben, all' 
seine andächtig angebeteten Götzen zerschmeißt, wie eitel Scherben, 
— an seine Brust zu schlagen und zu sprechen: „Vater, ich habe 
gesündigt im Himmel und vor Dir! Ich bin hinfort nicht Werth, 
daß ich Dein Sohn heiße." 
Die tiefe intellectuelle und moralische Schädigung, welche der 
öffentliche Geist in Deutschland diesen beiden Krankheitsstoffen ver­
dankt, kann nur geheilt werden, wenn er sich ihrer bewußt wird 
uud sich in sich zusammen- und emporraffend jene Krankheitsstoffe 
— ein Jeder an seinem Orte — von sich hält, wo sie von außen 
an ihn sich herandrängen, aus sich hinausstößt, sofern sie in ihm 
selbst bereits sich eingenistet haben. 
Dieser innere und äußere Länteruugsproceß wird nun ohne 
Zweifel durch nichts so sehr gefördert, als indem der öffentliche 
Geist in Deutschland mit vollem Bewußtsein und ganzer Kraft 
fortan in erster Linie dem Probleme „deutscher Bürgschaften" im 
nationalen Sinne dieser Blätter sich zuwendet. Die innere Frei­
heit kann dabei nicht verlieren, sondern nur gewinnen; denn es 
g iebt  n ich ts  Bef re ienderes a ls  große Zwecke und hohe 
Z ie le ! .  
Besonders aber verdient die weltgeschichtliche Weisheit be­
wundert zu werden, welche darin liegt, daß der dritte Knotenpunkt 
des europäischen Neutralifations-Systems an die Mün­
dungen der  Donau gelegt  wurde,  und n icht  e twa süd l icher .  
Es ist, als ob den Staatsmännern, welche dem nikolaitischen 
Ehrgeize das „bis hierher und nicht weiter" zuriefen, schon da­
mals eine Ahnung vorgeschwebt hätte, daß der, in seiner Art ge­
wissermaßen einzige und jedenfalls providentielle angulus terra-
rum zwischen Balkan und Propoutis zu noch größeren Dingen 
aufbehalten bleiben müsse, als eben nur in jenes Neutralisations-
System eingegliedert zu werden, daß aber die Vollführung jener 
größeren D inge g le ichsam der  schützenden Vormauer  des neu-
tralisirteu Rumäniens bedurfte. 
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So ist nun seit 1856 das System europäischer Neutralisatio­
nen,  nachdem es in  den Jahren 1815—1832 von dem Punkte  
(der Schweiz) zur Linie (nach Belgien) fortgeschritten war, durch 
Aufnahme Rumäniens Fläche worden. Allein ein Blick auf die 
Karte Europa's lehrt, daß die Figur dieser Fläche der interna­
tionalen Configuration Europa's nicht genug thut 
Doch was hülfe es der romanisch-germanischen Welt, der 
katholisch-protestantischen Christenheit Europa's, wenn sie in ihrem 
ganzen Umkreise das vollständige Friedensbollwerk herstellte, und 
nähme doch fort und fort Schaden an ihrer Seele? Die Seele 
aber der abendländischen Christenheit ist die Kirche — und zwar 
die Kirche von einem hinlänglich hohen Standpunkte aufgefaßt, um 
einerseits den gebildeten Katholiken in verschiedenen Formen des 
Protestantismus mehr oder minder wohlgerathene Ausgestaltungen 
von,  in  se iner  K i rche entha l tenen Ke imen,  andererse i ts  den wahr­
haft gebildeten Protestanten in den Geschicken der katho­
l ischen K i rche,  ja  des Papst thumes,  se ine e igene k i rch l iche 
Angelegenheit erblicken zu lassen. 
Der Verfasser ist des Widerspruches vollkommen gewärtig, 
welchen die Behauptung eines solchen Standpunktes in beiden 
Haupt-Lagern der abendländischen Christenheit unzweifelhaft finden 
wird. Er wird ihn aber nichtsdestoweniger — wenigstens sür sich 
— zu behaupten fortfahren, und hält es nicht für überflüssig, hier 
einige Momente zur Verstäudlichmachung desselben zusammenzustellen. 
Zuvörders t :  es dür f te  heutzutage nur  wenige er leuchte te  
Katholiken geben, welche nicht in der Vernachlässigung derjenigen 
sittlich-religiösen Probleme, welche das Emporkommen des Prote­
stantismus konstitnirten, den Hauptgrund des Verfalls der katholi­
schen Kirche, des Zerfalls der abendländischen Christenheit aner­
kennten und welche daher die Regeneration ihrer Kirche nicht 
wesentlich von deren Vergeistigung erwarteten. Eines der vie­
len Zeichen der Zeit in diesem Sinne ist der kirchlich religiöse 
Umschwung der seit geraumer Zeit — Hand in Hand mit politi-
scher Wiedergeburt —. in Italien — dem Mittlern uud nörd­
lichen zumal — sich vollzieht. Juug-Italien denkt nicht daran, 
lutherisch oder calvinisch oder anglikanisch werden zu wollen. 
Wohl  aber  w i l l  es  ge läuter ten evaugel ischen Katho l ic is -
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mus,  ohne auch nur  das Papst thum unbedingt  zurückzuweisen.  
Ja  n icht  e inmal  d ie  wel t l i che Herrschast  des Papstes a ls  so lche 
ist es, an welcher Italien Anstoß nimmt, sondern nur dessen — 
Staat  im Staate  machende — wel t l i che Herrschaf t  in  Rom.  
Man zeige Italien die Möglichkeit, die politische Unabhängigkeit 
des Papst thums außerha lb  I ta l iens durch Gründung e ines 
neuen Kirchenstaates sicherzustellen, und es wird in seinem 
katholischen Gewissen von einem Alpe sich erlöst fühlen. 
Nicht minder aber wird der wahrhaft erleuchtete Protestaut 
— wir beschränken diesen Begriff auf die Zahl derjenigen, welche 
es ernst und positiv mit der Kirche meinen — in der Vernach­
lässigung dessen, was, durch -alle Revolutionen von unten wie von 
oben hindurch, das Papstthum bis auf den heutigen Tag aufrecht 
erhalten hat, und auch die kurzsichtigen Hoffnungen derer zu Schmi­
den machen wird, welche sich einbilden, mit Pius IX den „letzten 
Papst" in's Grab legen zu sollen, den Hauptgrund all' der wider­
wärtigen und traurigen Erscheinungen erblicken, welche eine nicht 
minder kurzsichtige Hoffnung schon seit geraumer Zeit als nahebe-
vorstehende „Selbstauflösung des Protestantismus" begrüßen läßt, 
und er wird eben darum die Regeneration des letztern wesentlich 
von dessen — sit venia, verko — Verleiblichnng erwarten. 
In Deutschland zumal giebt es gewiß keinen Einzigen, welcher 
mit einem warmen Herzen für die Größe seines Vaterlandes, hellen 
Blick und die unerläßliche historisch-politische Bildung vereinigt, der 
nicht — mag er nun Protestant sein oder Katholik — die kirch­
liche Spaltung seines Vaterlandes als Kehrseite sei es der Refor­
mation des löten, sei es der Gegenreformation des 17ten Jahr­
hunderts tief und schmerzlich beklaqte. Darum wird jeder erleuch­
tete deutsche Patriot die kirchliche „Mainlinie", wie sie der 
westphälische Friede von 1648 gezogen hat, nicht minder für ein 
Provisorium ansehen, als die politische, welche die Prager und 
Ber l iner  Fr iedenssch lüsse von 1866 nächstens werden gezogen 
h  aben.  
Sodann:  der  große gemeinsame Gedanke,  welcher  — abge­
sehen von den dogmatischen und ethnologischen Differenzen — das 
eigentliche kirchlich belebende Prineip in beiden Hauptlagern der 
abendländischen Christenheit ausmacht, das ist der Gedanke der 
Freiheit der Kirche vom Staate, oder in der bekannten For­
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mel des großen Piemontesen ausgedrückt: „lidsra eliiesa nsl 
lidsro stato". Während nun aber jene Freiheit in manchem 
erzprotestantischen Lande nur erst ein frommer Wunsch oder ein 
gar zartes Pflänzlein ist — in diesen Zusammenhang gehört anch 
die Entstehungsgeschichte der „Union" in Preußen—, wird jeder 
Protestant, welcher scharfsichtig und gebildet genug ist, um Wesen 
und Schein, Kern uud Schale, Princip und Modalität zu unter­
scheiden, unbedenklich in dem Papstthnme eine der ältesten Verkör­
perungen jenes großen Gedankens, in diesem wesentlich „pro­
testantischen" Gedankengehalte des Papstthums aber, dessen 
weltüberwindende, von Zeit zn Zeit immer wieder sich selbst ver­
jüngende Kraft anerkennen müssen. 
Kann aber der Protestant nicht umhin, in solchem Sinne in 
dem Papstthnme eine Verkörperung des eigenen kirchlichen Princips 
des Protestantismus — also „Bein von seinem Beine", „Fleisch 
von seinem Fleische" anzuerkennen, so wird auch der Protestant an 
dem Papstthume nur die Verunstaltung hassen dürfen, es selbst 
aber als eine, und zwar die dauerndste, und daher mit einigem 
Fuge die Vermuthuug der Existenzberechtigung für sich in Anspruch 
nehmende Verkörperung seines eigenen kirchlichen Lebensprincipes 
l ieben müssen!  
Dieses Postulat sei hiemit dem ernsten und gewissenhaften 
Nachdenken jedes — zumal deutschen — Protestanten in jenem 
engern positivern Sinne des Wortes, bestens empfohlen! 
Neben diese Gemeinsamkeit des kirchlichen Grundgedankens in 
Bez iehung au f  den S taa t  t r i t t  nun aber  auch e ine  zwe i te  Gemein­
samkeit der That gegenüber dem Nichtchristenthume, dem äußern 
wie dem inneru: das ist die Mission — sowohl als innere wie 
als Heidenmission. Die mitunter bis zur Gegnerschaft sich zu­
spitzende, weil natürlich mitunter auf das gleiche Object stoßende 
Rivalität der beiderseitigen missionirenden Thätigkeit hebt doch die 
Gemeinsamkeit der That insofern nicht auf, als sie Gemeinsam­
keit des Zweckes: Rettung der Seelen ans den Finsternissen 
des N ich tchr is ten thumes mi t  Gle ichar t igke i t  der  M i t te l  — Wor t  
uud Sacrameut — verbindet. Die confefsionelle Specialisirnng 
des Zweckes wie der Mittel ist kein specifisches Merkmal des ka­
tholisch-protestantischen Gegensatzes, sondern macht sich in ana­
loger Weise geltend innerhalb des Gegensatzes und der missioni-
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renden Rivalität z. B. der lutherischen Kirche und der Brüderge­
meinde. 
Daß aber die katholische wie die protestantische Mission in 
der Geschichte des Reiches Gottes auf Erden, geschmückt mit dem 
Kranze des Märtyrerthums dasteht, daß die eine wie die andere 
die Seele des Neophyten mit keinem andern Bande an die Kirche 
fesseln zu wollen bekennt, als mit dem Bande von dessen freiem 
Glauben, freier Liebe und frei erfaßter Einheit der Hoffnung, — 
das macht  denKatho l ie ismns und den Pro tes tan t ismus zu 
Genossen im Bunde der ideellen Liebes-That, wiesie nach dem 
oben Gesagten  Genossen s ind  i n  dem Bunde des  idee l len  F re i ­
he i ts -Gedankens.  
End l ich :  was sche ide t  m i t  e iserner ,  we i l  ka tegor ischer  No t ­
wendigkeit die griechisch-orthodoxe Staatskirche Rußlands aus von 
der Möglichkeit jeder Theilnahme an der katholisch-protestantischen 
Bundesgenossenschast; was constituirt unversöhnliche Feindschaft zwi­
schen diesem Bunde der oecidentalen Kirchen hüben und jener Orien­
talen Kirche drüben? 
Das ist es: daß jene Kirche die eigene Unfreiheit dem 
Staate gegenüber nicht etwa als ein Uebel duldet, von welchem 
erlöst zu werden ihr tägliches Gebet wäre, sondern, daß sie diese 
Unf re ihe i t  a ls  das  e igent l i ch  kons t i tu t i ve  Pr inc ip  ih res  
Bestandes,  a ls  das  e inz ig  zuver läss ige  Band,  we lches  
ihre Glieder zusammenzuhalten stark genug wäre, mit 
fanat ischem E igens inne bekennt ,  p rok lami r t  und behaupte t .  
Die strengsten, zum Theile grausamsten weltlichen Stra­
fen, wie sie großeutheils in der ganzen, im weitern Sinne des 
Wortes „europäischen" Welt nur noch der berüchtigte XV. Band *) 
des russischen corpus ^'uris („Lnoä sakonon") kennt, bedrohen 
Jeden, der sich in seinem Gewissen gedrungen fühlt, seinen Austritt 
aus der griechisch-orthodoxen Staatskirche öffentlich zu vollziehe», 
noch mehr  aber  jeden,  zumal  p ro tes tan t ischen oder  ka tho l i ­
schen Geistlichen, welcher durch Verkündigung des Wortes vom 
Kreuze, „den Griechen eine Thorheit" (xushäki" sagt der 
Die bezügl. Hülfösatzungen des X., XI. und XIV. Bandes sind übri­
gens auch gut und nützlich zu lesen für diejenigen Abendländer, Deutsche zu­
mal, welche sich den Sand der neuesten russischen Ansklärungs-Reklame haben 
in die Augen werfen lassen. 
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Russe) — oder durch Admiuistriruug des Sakramentes der heiligen 
Taufe an freiwillig ihm von den Eltern zugetragenen Kindern, — 
des heil. Abendmahls an freiwillig zu ihm kommende Erwachsene 
bisher griechisch-orthodoxer Konfession, deren Austritt aus der 
Gemeinschaft der letzteren zu vermitteln wagen sollte. 
Ja, so absolut ist die Entseeltheit der Staatskirche Rußlands, 
so t ie f  der  Ab fa l l  ih re r  Ge is t l i chke i t  von  dem wesent l i ch  chr is t ­
l i chen — den Prov inzen Ehs t -  und L iv land überd ies  s taa ts rech t ­
lich durch ihre Kapitulation von 1710, völkerrechtlich durch die 
Friedenstraktate von Nystadt (1721) und Abo (1743) gewährleiste­
ten — Principe der Gewissensfreiheit, von welcher die 
Freiheit der Kirche vom Staate nur eine nothwendige Konse­
quenz ist, daß sie, nicht zufrieden, Papst und Kaiser in einer Per­
son vere in ig t  zu  bes i tzen ,  den no tor isch  der  Gewissens f re i ­
heit günstigen Neigungen und Bestrebungen ihres zu­
gleich Kaisers und Papstes Alexanders II den zähesten 
und dreistesten Widerstand frech entgegenzusetzen wagt, und auf 
diese Weise freilich die innere Haltbarkeit des Cäfaro-Papismns 
auf möglichst harte Probe setzt, für deren schließlichen Ausfall nicht 
unr sie, sondern das ganze einem solchen bigott-fanatischen, kultur­
feindlichen, ja, antichristischen Treiben sei es gleichgültig zu­
schauende, sei es beifallrufende griechisch-orthodoxe russische Volk 
die volle geschichtliche Verantwortlichkeit zu tragen haben wird. 
Sollte aber etwa ein Moskowite, sollte gar der Herr Kat-
kow in hocheigener Person die Naivetät haben, an der vollkomme­
nen Aehnlichkeit des vorstehend nur in seinen äußersten Umrissen 
skizzirten Portraits der griechisch-orthodoxen Staatskirche Rußlands 
mäkeln zu wollen, so ist bereits die Palette mit den zur Ausfüh­
rung des  Gemäldes  er fo rder l i chen Farben besetz t . * )  Und daß d ie  
Farben echt  s ind ,  daran  w i rd ,  se iner  Ze i t ,  der  Mosko­
wi te  woh l  g lauben müssen!  
*) Vgl. die seitdem geführten Pinselstriche in: „Kreuzzeitung 1866 v. 
24. u. 25. Nov., auch 1. Dee.; Volksblatt f. St. u. L. 1866 v. 15. u. 19. 
Dee.; Livl. Beitr. I, 1. (1867, Januar); Fvang, Kirchenzeitung 1867, 
6. April u. 22. Juni; Livl. Beitr. I, 2 (1867, November); Einige Fragen 
an die Nordische Post (1867, Deeember; antieipirter Sonderabdruck aus) 
Livl. Beitr. I, 3 (1868, Januar); Wesentliche Verschiedenheit gleich-
num. Faktore des öffentl. Lebens in Preußen u. in deu deutschen 
Ostsecprovinzen Nußlands (1868, Februar). 
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Wie nun ohne Freiheit keine Liebe denkbar ist, so kennt 
auch die staatlich geknechtete oder vielmehr die dem eigenen — nur 
leider auf diesem Punkte ohnmächtigen — Willen eines erleuchteten 
S taa ts -  und K i rchenoberhauptes  zum Tro tze  an  der  Un f re ihe i t  
dem Staate gegenüber festhaltenden und der Kraft des Wor­
tes Gottes den sakouon" snbstitnirende griechisch-orthodoxe 
Staatskirche Rußlands keine Mission — weder Heidenmission 
noch innere Mission, — man müßte denn den skandalösen, ur­
sprünglich aus dem an sich löblichen Streben nach Conservirung 
der Race jener schwedischen Bergleute, — Gefangener aus dem 
nordischen Kriege — zu besserer Ausbeutung der uralischen Berg­
werke hervorgegangenen Satzungen über die gemischten Ehen zwi­
schen Katholiken oder Protestanten mit Angehörigen der griechisch­
orthodoxen Staatskirche die Ehre anthnn ^wollen, sie für die „in­
nere Mission" der letzteren — freilich in einem ebenso bedenklichen 
wie neuen Sinne — gelten zu lassen. 
Nehmen wir, nach diesen Andeutungen über die — und zwar 
nicht blos negative, sondern auch positive — Solidarität der kirch­
lichen Interessen beider Hauptlager der abendländischen Christenheit, 
den Faden unserer  Erör te rung 'der  deutschen Bürgschaf ten  
wieder  au f  be i  dem Satze :  d ie  See le  der  abend länd ischen 
Christenheit ist die Kirche, — ein Satz, der jetzt um so 
weniger Anstoß erregen wird, als vielleicht die Anschauung Ein­
gang gefunden hat, daß sie dies nur deshalb sei, weil die abend­
ländische Kirche katholischer wie protestantischer Konfession ihrerseits 
— wenigstens dem beiderseitigen Bekenntnisse nach, und nicht 
ohne große weltgeschichtliche Bethätiguug — wesentlich beseelt 
ist von den allein sittlichen Principien der Freiheit und der 
L iebe.  
An ihrer Seele nun darf die abendländische Christenheit, darf 
somit auch der abendländische Mikrokosmus, genannt Deutschland, 
nicht Schaden nehmen, ohne daß alle die anderen zugleich europäi­
schen und deutschen Bürgschaften eines ehrenvollen und dauerhaften 
Friedens in ihrem defensiven Werthe mehr oder weniger gemindert 
würden. 
Eine solche Schädigung und Entwerthnng auch der besten 
rein-politischen Bürgschaften, ein solcher innerer, heimlich fort­
glimmender Zunder ist aber im Schooße der abendländischen Chri­
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stenheit fort und fort vorhanden, so lange die römische Frage 
ungelöst bleibt. 
Italien wird jetzt weniger als je, auch nur den kleinsten 
Rückstand eines Kirchenstaates im italienischen Staate sich gefallen 
lassen wollen. Dieser eine Antagonismus bedroht aber nicht nur 
die außerdeutsche, zumal romanische Welt mit fortwährender Spal­
tung und Schwächung; auch Deutschland wird in unausweichliche, 
seine Energie nentralisirende Mitleidenschaft gezogen, wäre es auch 
nur durch die unvermeidliche Ablenkung seiner politischen Wachsam­
keit von den Dingen des Ostens. 
Sollte es unter solchen Umständen nicht gerade für Preußens 
Staatsmänner der Mühe Werth sein, eine Lösung zu suchen, welche 
Italien vom Kirchenstaate, die katholische Welt von der Besorgniß 
politischer Abhängigkeit des Papstes, die oecidentale Welt von dem 
Alpe der „orientalischen" Frage mit einem Schlage, und wo nicht 
„auf ewige Zeiten", so doch auf so lange befreite, als überhaupt 
der politische Blick in die Zukunft dringen zu wollen sich unter­
winden dar f?  
Sollte wirklich eine Lösung unsindbar sein, bei welcher über­
dies ebenmäßig England wie Frankreich seiner im Mittelmeere ver­
standen Interessen wegen, Oesterreich in seinem fortan gebotenen 
Werke der Herstellung und der südlichen, mindestens jenen ein­
springenden Winkel zwischen Dalmatien und der Militair-
grenze beseitigenden Abrnndnng eines großen slavisch-magyarischen 
Föderativ-Staates, — eben damit aber auch Preußen in seinem 
nicht minder gebotenen Werke allmäliger Konsolidirnng und innerer 
wie äußerer Ausgestaltung des deutschen Einheits-Staates, endlich 
der Papst selbst seine vollste Befriedigung finden müßte, indem er 
seine Residenz von Rom fort auf einen Punkt verlegte, auf 
we lchem — im Gegensatze  zu  e inem e twa igen neuen 
Avignon — ihn mit ihrem vereinigten Schutze zu um­
geben, die protestantischen Großmächte Europa's ein kaum 
geringeres Interesse hätten, als die katholischen? 
Auf einen Punkt, welcher schon als solcher ein sichtbares 
Symbol der siegreich vorrückenden lateinischen Kirche *) 
*) Ein hörbares Symbol dieser Art waren die jüngst ruchbar gewordenen 
l a t e i n i s c h e n  S y m p a t h i e e n  d e r  B u l g a r e n .  
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der Freiheit vom Staate und der missionirenden Lieb es that 
wäre? Auf  e inen Pnnkt ,  von  we lchem aus  s ich  e ine  abend länd i ­
sche Missionsperspeetive gen Morgen eröffnete, wie sie 
der besten kulturgeschichtlichen Ehren der katholischen Kirche würdig 
wäre, uud dereu Früchte zugleich die protestantischen Kirchen aller 
Denominat ionen ne id los  n ich t  nur ,  sondern  dankbar  mi tge­
nießen würden? 
Und gelänge solche Lösuug in der That, läge nicht darin eine 
fün f te  und le tz te  — ja ,  d ie  Bürgschaf t  a l le r  deutschen 
Bürgschaf ten? 
3 
0. 
Livliindische Korrespondenz. 
1. Vom 2V. December 18K7. 
a) „Eine einheitliche Praxis, einmüthiges und gleichmäßiges 
Handeln resp. Vorgehen zu erreichen, die Hoffnung .... hatten 
wohl Alle schon vor der" (1867er livländischen Provinzial-Synode) 
„aufgegeben. Dazu war und ist die Verschiedenheit nicht blos in 
den Temperamenten und Charakteren, nicht blos in den snbjectiven 
Ansichten und Überzeugungen, sondern auch in den objectiven Ver­
hältnissen, namentlich in der Stellung der Gemeinden zur gu. Sache 
zu groß. Es kam ... hauptsächlich darauf an, das Stadium des 
momentanen Stillstandes, in welches die Sache jetzt offenbar getre­
ten, dazu zu benutzen, das von den verschiedenen Standpunkten und 
Persönlichkeiten gleichmäßig Anerkannte, Allen Gemeinsame hervor­
zuheben und zum Bewußtsein zu bringen, um dadurch einerseits 
eine völlige Zerklüftung und Zersplitterung wegen zum Theil relativ 
recht unbedeutender Unter-Fragen zu verhindern, um aber anderer­
seits von dieser gewonnenen gemeinsamen Basis aus ein gewissen­
haftes Handeln, je nach der snbjectiven Überzeugung, um so ener­
gischer zu urgiren" 
Einer der Synodalen stellte dann als „Allen gemeinsames 
Pr inc ip"  . . . .  den Satz  h in :  La- Ius  an in iArun i  suprema 
lex 68tc>, „und zeigte, wie ein Pastor, dem es mit diesem Satze 
Ernst sei, nimmermehr bei der s. g. Bedienung mit dem Worte 
stehen bleiben könne, weil kein beunruhigtes Gewissen sich dabei 
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beruhigen wird, sonntäglich eine lutherische Predigt anzuhören, 
sondern nach realer Gemeinschaft mit dem Herrn im Ge­
nüsse des  re inen Sakramentes ,  und nach rea le r  Wieder ­
vere in igung mi t  der  ver ra theueu K i rche in  e iner  i rgend­
w ie  ges ta l te ten  Reconc i l ia t ion  und Wiederausnahme 
streben und daranf hindrängen wird. Solchem Gewissens-Bedürf­
nis gegenüber erweist sich auch die Unterscheidung zwischen Admission 
und Neception als illusorisch. Denn ans der gelegentlichen, spo­
radischen Admission wird sich mit Notwendigkeit eine reguläre, 
geordnete entwickeln, d. h. es wird dem in Buße, Erkeuntniß, 
Glauben und Leidensbereitschaft hinreichend qnalificirten In­
dividuum iu irgend welcher amtlicher Form der regelmäßige Ge­
brauch des Abendmahles gestattet werden müssen. Und dann ist es 
persönlich und sachlich von geringer Bedeutung, ob der sungirende 
Amtsträger ein solches Individuum für aufgenommen in die ideale 
lutherische Kirche hält oder nicht." 
Genug, die lutherischen Pastoren Livlands „wollen gewissenhaft 
handeln, jeder nach seiner Überzeugung" dann werden sie, 
„trotz mancher theoretischen Differenz, zu einer praktischen Einheit 
gelangen. 
Damit haben sie freilich „keine großen imponirenden Thaten 
beschlossen": das sollen und wollen sie aber auch nicht, sondern sie 
wollen „nur einfach als evangelische Pastoren nach Pflicht und Ge­
wissen handeln, die bedrängten Gewissen trösten, nnd die 
Gebundenen lösen, die Gefangenen befreien." Sie „wollen 
ja  ke iue  Pro fe ly ten  machen,  sondern"zu  ihnen „F l iehende re t ten ,  
keine Bewegung hervorrufen, sondern ... von ihr" sich „heben 
und t ragen lassen"  
b) „Ohne Zweifel ist jetzt in der consessionellen Bewegung un­
ter unseren Nationalen eine Pause, eine zeitweilige Ruhe eingetre­
ten: die Eifrigsten und Energischsten der Zurückstrebenden, die 
wahren Motoren der Bewegung, siud zu ihrem Ziele, zum Frieden 
und zur Gemeinschaft der Gnadenmittel in der von ihnen gesuchten 
Kirche gelangt; man kann von ihnen doch nicht wohl verlangen, 
daß sie principielle Kirchenpolitik treiben und nach einer ausdrück­
lichen Anerkennung des Gewissensrechtes streben sollen, sie begnügen 
sich mit der faktischen, welche sie erlangt haben. Die noch Nach­
gebliebenen sind ein schwacher, armer, führerloser Haufe, — von 
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ihnen ist zunächst wenig zu erwarten. Aber Volksbewegungen, auch 
religiöse, haben etwas von vulkanischer Natur an sich: die innen 
gährenden Kräfte machen sich in stoßweise hervorbrechenden Erup­
tionen Luft. So wird es auch hier nicht bei dem einen Ausbruche 
bleiben, sondern ähnliche Erscheinungen werden sich wiederholen, 
vielleicht erst, wenn .... Und dann dürfte vielleicht wohl die er­
langte „commnnale Autonomie", welche vorläufig vielleicht nur 
abz iehend w i rk t ,  a ls  r l io inev tu in  aä^u tor iu in  in ,  au f  jener  
Se i te  unerwünschter  Weise ,  mi t  ins  Sp ie l  kommen.  Das  
Beschwich t igung^  und Lockungs-Mi t te l  der  Landver -
theilnng aber erweist sich schon jetzt als wirkungslos, be­
sonders  da  man s ich  auch in  der  d iabo l i schen Kunst  und 
Wissenschaft, wie in allen anderen, nur als Stümper erweist. 
Das führt mich denn fach- und naturgemäß zu" 
e) „Ihrer Frage nach der griechischen Geistlichkeit. Manche aus 
dieser ehreuwertheu Zuuft reuitiren und chikauiren allerdings, An­
dere sind auch dazu zu iudolent. Aber wie sind Sie schon entklima-
tisirt, daß Sie nach geistigen Kräften in dieser Rotte fragen!? 
An einen sehr bedrohten Punkt war Einer ihrer Triarier, ein Na­
t iona le ,  ges te l l t ,  der ,  da  er  n ich t  so f f  und  d ie  Landessprache 
kannte, einigermaßen gefährlich schien. Seine social-po-
litischen Diatriben zogen anch anfangs Hörer herbei, aber wie sehr 
ihn  se ine  ge is t l i che  Hoh lhe i t ,  ge is t ige  Rohhe i t  und s i t t ­
liche Taktlosigkeit schou discreditirt hat, ersehen Sie aus dem 
Faktum, daß ihn der Vorsitzer eines Gemeindegerichtes, in welchem 
er in einer Alimenten-Sache für den Schuldigen, natürlich 
e inen ho f fnungsvo l len  Gr iechen-Jüng l ing  p la id i r te ,  am 
Aermel seines weiten Popen-Nockes faßte und zur Thür hinaus­
führte, weil er sich flegelhaft betrug, und ferner aus folgendem echt 
estnischen Witze, den ich Ihnen auch zu Ihrer Erheiterung estnisch 
erzählen will. Er hatte einem der ersten Reconvertiten mit Ver-
schicknng nach Sibirien gedroht. Darauf fragte ihn dieser mit der 
Pfeife im Munde vor einer großen Versammlung: xresster, 
tele luddate mincl Lidiria nials sata; noli iräs nou tsie annats: 
kas ma tsen ^veel lirmo ^01 ei teZi? („Verehrtester 
Priester, Ihr droht, mich nach Sibirien zu schicken; nun, was rathet 
Ihr mir: soll ich noch zuvor meine Leinsaat bestellen, oder nicht?") 
37 
— Homerisches Gelächter! — Da haben Sie die Stellung dieser 
Sippe. 
Nein, von der Seite ist nichts zu fürchten. Aber endlich" 
ä) „vou Seiten der Obrigkeit, die das Schwert trägt? Nun, 
das Richtschwert unserer trefflichen geistlichen Behörde scheint mit 
all feinen übrigen Waffen stumpf geworden zu fem. Wenigstens 
hat es sich begnügt, Ihren alten Purochns, dessen Proceß allein 
noch anhängig ist, in der vorletzten Jnridik zu befragen, ob er die 
Namen der 40 von ihm confirmirten griechischen Kinder aufgeben 
könne, und da er das aus dem Gedächtnisse nicht konnte, ihn zu 
entlassen, und ihn in der letzten Jnridik ganz in Frieden zu lassen. 
Es herrscht auch hier eine ohne Zweisel von oben hergewinkte Wind­
stille. Man will eben oben vor allen Dingen Stille haben, man 
anerkennt auch den status quo faktisch, und es ist eben nur Schuld 
des Confistorii, daß der staws Huo nicht ein noch viel günstigerer 
ist. Hätte damals das Consistorinm, statt zwei Pastoren zu snspen-
direu, sich für ineompetent erklärt und sie dadurch tatsächlich frei­
gesprochen, so wäre nicht blos die lutherische Taufe faktisch völlig 
freigegeben, auch für Kinder aus rein griechischen Ehen, sondern 
auch die lutherische Consirmation und Commnnion. Und es hätte 
dann nur eutübrigt, diesem faktischen Zustande die nachträgliche 
legale Sanetion unter irgend einer Form zu verschaffen. Jetzt wird 
d ieser  fak t i sche Zus tand ers t  v ie l  spä ter ,  v ie l le ich t  e rs t  nach neuen 
Krämpfen und Kämpfen au f  i rgend e inem anderen 
Wege erreicht werden. Vielleicht ist der Weg der, daß die 
Pastoren sich entschließen, dnrch einen dolus kcmus das Gesetz zu 
umgehen, was ja uicht schwer wäre, und den betreffenden Individuen 
die Verantwortung zu überlassen. Das wäre ja auch eiu Weg, 
uud zwar  wahrsche in l i ch  e in  an  der  Newa erwünschter ,  
aber eben doch kein grader und mannhafter wie jener. 
Jedenfalls aber wäre es nach wie vor Pflicht der Ritterschaft, dahin 
zu wirken, daß wir wieder zu einem klaren privilegienmäßigen 
Rechts st an de kämen. Vielleicht faßt sie auch deu Much zu dahin 
zielenden Schritten, wenn sie aus der Sprachen frage sehen 
wird, wie nach allen Anzeichen zu hoffen steht, daß man 
oben ebenso Angs t -Po l i t i k  t re ib t ,  w ie  in  gewissen p ro-
vinzialen Kreisen. Ja, die Beiden sind zwei Menschen gleich, 
die sich im Dnnkeln begegnen nnd gegenseitig heillose Angst vor 
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einander haben, und von denen Derjenige den Andern in die Flucht 
schlägt, welcher zuerst Courage zu einem lauten: Werda? faßt. 
Also werda? müssen wir zunächst in der Presse, wie wir an­
gefangen haben,  und  dann an  hoher  S te l le  rech t  k rä f t ig  
schreien, so wird das feige Gespenst verschwinden." . . . . 
2. Vom 29. Februar 18K8. 
„Weit entfernt, den Mann Huasstiouis" (den ehemal. liv-
ländifchen Civilgonverneur v. Oettiugeu) „für einen Märtyrer 
oder für einen Halbgott zu halten, wie allerdings blinde Anbeter 
jetzt mehr als je thuu, so steht doch für mich soviel fest (uud 
diese Anschauung wird von vielen unbefangenen Patrioten 
getheilt), daß: 
a) Wenn alle höhere Autoritäten in unseren Provinzen sich in 
der  s .  g .  „Sprachenf rage"  ebenso benommen hät ten ,  w ie  Det t in ­
gen, die ganze Sache in's Wasser gefallen wäre, vollends wenn 
die kurläudifche und ehstländische Ritterschaft, statt sich in 
diplomatisch-separatistischer Abstinenz von uns" so. Livländern 
„fern zu halten, mit der livländischen Ritterschaft gemein­
schaftliche Sache gemacht hätte. 
b) Daß die Ovationen, welche jetzt in sehr ostensibler Weise 
und in  außerordent l i chem Maaße von a l len  Se i ten  Det t ingen zu 
The i l  werden,  e in  sehr  gu tes  deutsch- l i v länd isches  Ge­
präge tragen und auch auswärts uicht auders verstanden werden. 
Als solche sind namentlich zu bezeichnen: Adressen, welche ihm 
von diversen Land- und Stadt-Autoritäten zugehen, in 
welchen das Bedauern darüber ausgesprochen wird, daß er im 
Kampfe für die Interessen und Rechte des Landes hat weichen müs­
sen !e . ,  fe rner  d ie  E r the i lnng des  Bürger rech ts  von Se i ­
ten  der  S tad t  R iga ,  ferner  e in  pompöser  Facke lzug nebs t  
Abendständchen sämmt l i cher  h ies iger  deutscher  Gesang­
vereine. Man mag nun diese Ovationen und Manifestationen 
dem Manne gönnen oder nicht, mag ihn derselben mehr oder weni­
ger  fü r  würd ig  ha l ten  oder  n ich t ,  i h re  Bedeutung geht  we i t  
über  den Mann h inaus ,  dem s ie  zunächs t  ge l ten ,  das  we iß  der  
Mann am besten ,  der  schmol lend und gro l lend im Sch losse 
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sitzt *) und mit Ingrimm von Alledem erfährt, — knrz 
d ie  Sache ha t  eben a ls  Symptom nnd a ls  S t imme des l i s ­
ländischen Gewissens einen guten Klang und wird im gan­
zen Lande so aufgefaßt. — Daß Oettiugeu zum „Hofmeister" er­
nannt ist, hat eben soviel zu bedeuten, wie wenn irgend ein Wür­
denträger, den man los werden will, in den Senat oder Reichsrath 
versetzt wird, hat auch weiter gar keine Conseqnenzen, da es eben 
ein leerer Titel ist, der gar keine amtlichen Functionen involvirt, 
wie also namentlich auch Keyserling **) diesen Titel führt. Man 
hat also damit die Allerh. Ungnade etwas verzuckern wollen, wie 
schon oft da gewesen. — Das „häuslicher Verhältnisse wegen" ist 
eben auch weiter nichts, als eine jener nichtssagenden Phrasen, an 
denen das ossicielle Conversations-Lexikon sehr reich ist." . . . 
„Heute reist Lilienfeld ***) nach Petersburg, 
um sich mit allen ihm zu Gebote stehenden Mitteln eine Audieuz 
bei S. M. zu verschaffen. Wir sehen mit Spannung dem Aus­
gang entgegen." 
3. Vom 10. März 18K8. 
. . „Ich habe wohl keine Ahnung von dem gehabt, wie weit 
und wohlthätig sein" (sc. Dettingen's) „Wirken hier gewe­
sen. Es ist kein Mnnd, der ihm nicht was Liebes nachsagt, und 
die Armeu wie die Neichen wetteifern, ihm Zeichen der Anerkennung 
zu geben.  Se i t  dem 3 .  März  is t  Lysander  im Amt  und so l l  sü r ' s  
Erste deu Beamten mit großer Höflichkeit begegnen. 
Im Augenblicke hat man hier" (sc. in Riga) „mit einem 
wahrhaften Fanatismus sich der Noth in Ehstland angenommen, 
und Sie köuuen sich nicht denken, welche . . . Summen zusammen 
kommen. Dieser Fanatismus, der Schwesterprovinz zu Hülfe zu 
kommen, hat wohl noch eine tiefere Bedeutung als nnr 
die, den Hungernden Brod zu schassen; es wird in diesem Augen­
*) Der baltische General - Gouverneur Albedinsk y. A. d. H. 
**) Alexander Graf Keyserling, ein Bruder des gleichnamigen erbl. 
Mitgl. des Preußischen Herrenhauses, — berübmt als Paläontolog — 1856 
— 62 Hauptmann der Esthländischen Ritterschaft, seitdem Kurator der Univer­
sität Dorpat u. des Dorpater Lehrbezirkes. A. d. H. 
*") Livländischer Landmarschall. A. t. H. 
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blick jede Gelegenheit wahrgenommen, die Zusammengehörigkeit aus­
zudrücken. 
Gott gebe, daß wir hier in Livland nächstens nicht selbst Hnn-
gersnoth haben! Wer wird dann Helsen? *) 
Unter den verschiedensten Unternehmungen für diesen Zweck 
interessirt das Publicum sich für Vorträge, die in dieser Woche 
ihren Aufang nehmen." . . . 
*) Nun, vielleicht haben die Erben weiland (1846) Ministers des Innern, 
Grafen Perowsky noch etwas von jenem grünlich-schimmelnden 
Meble übrig, das er damals zu Schiff nach Pernau zu schaffen, und, dem 
Proteste des örtlichen Kreisdeputirten Heinrich Stael von Holstein zum 
Trotze, den hungernden Ehsten zu Schwindelpreisen zu oktroyiren wußte; nehm-
lich mit Hülfe eines russischen Beamten, der nach des Kreisdeputirten Protest 
von oben den Befehl erhielt: muk'i vaswj-lsctitZckz' >viä" (d. h. man 
soll dem Mehl sein gehöriges Ansehen wiedergeben). Er that es — wenig­
stens zur Zufriedenheit feines Kommittenten, uud für die Ehsten ward daraus 
das Glaubensbrot („ussu-Ieib") gebacken. (Vgl. Livl. Beitr. I, 1, Beil. 
L, 1, S. 85.) 
I). 
Kritische Aphorismen und Crlöntcrnngen. 
1. Die „Alexander-Schule". 
Bielleicht erinnert sich der Leser der „Notizen aus dem 
Gebiete der livläudischeu Landvolksschule" (L. B. 1,3, 
ö, S. 136) eiuer dort erwähuten, in gewissen ehstnischen Kreisen 
von den Russe» angestifteten Agitation zu Guusteu einer s. g. 
„Alexander-Schule", als „einer Art ehstnischer Akademie zur Be-
grnndung einer specisisch ehstnischen Kultur", welche, nach uuserm 
Dafürhalten, „keine Hoffnung" habe und darum auch „keiue 
Furcht" einflöße. 
Jetzt theilt die Kölnische Zeitung (Nr. 76, II v. 16. März 
1868) aus einer St. Petersburger Korrespoudeuz der Deutschen 
Allg. Ztg. v. 5. März die ossieielle Errichtung eines „AlexaIl­
de r-Gymna sin ms" in Riga mit. „Dieses Gymnasium wird 
nach dem Plane eines classischen Gymnasiums mit lateinischer 
Sprache e inger ich te t  und  derUuter r i ch t  in  russ ischer  Sprache 
er theilt. Von dem allgemeinen Reglement werden die den Lokal-
verhältnissen entsprechenden Abiveichuugeu gestattet. So wird z. B. 
d ie  Zah l  der  Lec t iouen in  der  russ ischen Sprache ver ­
mehrt, dafür der Unterricht im Slavonischen ausgeschlossen. 
Nicht obligatorisch ist der Unterricht in der englischen, 
lettischen und ehstnischen Sprache, von welchen die beiden 
letzteren iu allen Klassen gelehrt werden, während die erstere nur 
in  den oberen K lassen ge t r ieben w i rd .  Es  w i rd  auch e iue  Vor -
bercitungsklasse bei den Gymnasien eingerichtet, in wel­
cher die Knaben mit der russischen Sprache bekannt gemacht 
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und in Religion, Arithmetik und Kalligraphie unterrichtet 
werden." 
Man sieht: jene „Phantasmagorie" hat sich rasch zu ihrer 
wahren Gestalt entpuppt und diese Eutpuppung wird nicht verfeh­
len, manchem ehrlichen, aber kurzsichtigen Enthusiasten unter den 
von der bezügliche» Agitation gemißbrauchten Ehsten die Augen 
darüber zu öffnen, was hinter der vorgespiegelten Erhebung der 
ehstnischen Sprache zu einem gewiffermaaßen selbstständigen Kultur­
träger verborgen lag. 
Da der Herausgeber diesen Verhältnissen sehr nahe gestanden 
hat, so wird vielleicht einen oder den andern seiner Leser Folgen­
des um so eher interessiren, als es dazu dienen kann, vage Vor­
stellungen vom livläudischen moäus vivendi lokalsarbig zu indivl-
dnalisiren. 
Vor etwa 13 —14 Jahren meldete sich zu der Vakanz einer 
Gemeindeschulmeisterstelle unter dem Kronsgute Holstsershos im 
Kirchspiele Paistel (Peruanischen Kreises, in der Nähe der Stadt 
Fe l l in )  e in  aus  e iner  andern  ehs tn ischen „Krons  gemeinde"  
stammender, mit den besten Zeugnissen der Kreislandschulbehörde 
ausgestatteter junger Schnlamtskandidat ehstnischer Nationalität von 
seltenen Fähigkeiten, Jaan Adamson mit Namen. Er erhielt 
die Stelle und ward bald durch Tüchtigkeit eine Zierde der Pai-
stelschen Schulmeisterschaft. Dabei zeigte er einen mehr als ge­
wöhnlichen idealistischen Schwnng, u. A. darin, daß er sich, neben 
seinem recht mühevollen und zeitraubenden Schulmeisteramte, mit 
zähem Eifer um die gleichzeitig vakante Stelle eines Organisten 
an der Paistelschen Kirche bewarb, und als ihm Konkurrenz drohte, 
den in Commnnal-Dingen meist nicht sehr freigebigen Gemeinde­
repräsentanten gegenüber den Trumpf ausspielte, er wäre allenfalls 
erbötig, auch unentgeltlich den Organistendienst zu übernehmen. 
So trug er ihn denn, gegen eine mäßige Vergütung, davon. 
Obgleich aber sein Orgelspiel auch nur sehr mäßig war, uud 
gerade uur soweit reichte, einen Choral, ohne Pedal und ohne all­
zuarge Mißgriffe und Stockungen zu Eude zu spielen, so hatte er 
doch Ehrgeiz und Einsicht genug, uicht nur an Werkeltagen seine 
Mußestunden, ungeachtet der Abgelegenheit seiner Schulmeistere!, zu 
autodidaktischen Orgelspiel-Uebuugeu in der Landkirche zu ver-
weudeu, soudern auch den Herausgeber um einen Kursus im Ge­
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neralbaß anzugehen, für den Sommer nehmlich, da dann die 
Schale ihm weniger als im Winter zu thuu gab. Wie sehr auch 
diese Aufsicht den Herausgeber reizte, schon nm der interessanten 
Schwierigkeit willen, der Harmonielehre, ihren Begriffen und ihrer 
Terminologie iu ehstuischer' Sprache Ausdruck zu verleihen, so zer­
schlug sich doch der ganze Plan an unvorhergesehenen äußerlichen 
Hemmnissen und es muß dahingestellt bleiben, ob unser Adept es 
iu der Musik bis zur Unterscheidung eines Trugschlusses von einer 
ordentlichen Kadenz gebracht hat. 
Daß er es auch später uoch, wenigstens in der Politik, nicht 
so weit gebracht hat, geht daraus hervor, daß, sobald nach Pro-
klamirnng der russischen „Emancipation" (1861) die Wühlereien 
behufs Hiueiureißung der europäisch angelegten Agrarverhältnisse 
L i v l a n d s  i n  d e n  S t r u d e l  a s i a t i s c h e r  K o m m u n i s t e n  W i r t ­
schaf t  der  russ ischen Dor fmark  ohne ind iv idue l les  
Grundeigenthum ihren Anfang genommen hatten und von der 
domainenministeriell-erzbischöflichen Propaganda die Holstsershossche 
„Kronsgemeinde" zu einem der örtlichen Hauptquartiere dieses 
neuesten Carbonarismns war ausersehen worden, unser General­
bassist in 8p6 kopfüber in dies neue, die schulmeisterliche Alltäglich­
keit würzende Fluidum sich stürzte und zu einem der eifrigsten 
Propheten desselben anwerben ließ: ohne Zweifel auch, nötigen­
falls, unentgeltlich. 
Als erste Frucht dieses neuesten Schwindels tauchte dann auch 
bald die großartige „Jaan Adamson"sche Idee ans: 
da die Ehsten dem Kaiser Alexander I den Dank für ihre 
schon 1819 dekretirte Freilassung schuldig geblieben seien, 
so sollten sie jetzt Alexander II ein Denkmal stiften; doch 
kein todtes, sondern ein lebendiges, d. h. eben jene groß­
artige — „Alexander-Schule"! 
Die sinancielle Seite dieses schönen Planes sollte in einem 
Obolus — etwa von 2 oder 3 Kopeken — bestehen, welchen 
männiglich auf den Altar der f. g. „Jaan Adamfon"fchen Idee 
niederzulegen hätte, und zwar 
Soweit die ehstnische Zunge klingt 
Und Kalew's Sohne vr. Kreuzwald-Maepherson'sche Lieder singt" — 
d. h. von da, „wo der Oeselaner Robben schlägt" bis dahin, wo 
der „Wierländer sinnländischen Tabak einschmuggelt". . . . 
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Diesen Obolus, als Mnltiplikandus unter die befruchtende 
Einwirkung der statistischen Bevölkerungsziffer sämmtlicher Ehsten 
Ehstlands, Livlauds undOesels als Multiplikators — gedacht, hatte 
nun uuser der sämmtlichen vier Species gar kundiges Schulmei­
stertem im Geiste zu eiuem Kapitale anwachsen sehen, für welches. 
Allem zuvor, um recht solid zu sein, ein Gut gekauft, auf dieses 
sodann ein riesiger Schulpallast erbaut und endlich durch dessen 
zwar  „ re in  Ehstn ische" ,  nur  aus  noch re inerer  Dankbarke i t  m i t  
e iner  tüch t igen,  aber  nur  faku l ta t i ven  Dos is  Russ isch  
versetzte Schule das ganze Ehstenvolk successive hiudurchgejagt 
werden so l l te !  
Die moskowitischen Souffleure dieser herrlichen philanthropi­
schen Idee mögen sich in der That eine Zeit lang mit der herz­
erquickenden Hossnuug eines den Deutschen in die Nase zu reiben­
den „l'LstoräÄ, Lars, äa. 86!" und zugleich mit der kleinen Neben-
hosfnnng geschmeiche l t  haben,  den gu ten  Ehs ten ,  e twa a  la .  Wa l ­
demar oder B erbardis (L. B. I, 2— resp. 3 — 6, S. 265 flg.) 
von ihrem überflüssigen Mammon ein 15—20,000 Rubel „Be­
frei u u g s g e b ü h r e u" abzunehmen. 
Dem Haupt-Faisenr (vgl. L. B. I, 2, S. VIII) muß aber 
Jaan Adamson's Ansspinnnng des ihm ertheilten Winkes doch 
etwas gar zu schöu und zu groß für diese Welt erschienen sein. 
Und so sehen w i r  denn d ie  a ls  „ob l iga tor isch  ehs tn isch"  
mit recht viel „fakultativem Russisch" empfangene „Alexan-
der-Schnle" in der wohlbekannten Normalgestalt eines „obli­
gatorisch russischen" — „Alexander-Gymnasiums" mit recht 
viel — „fakultativem Ehstnisch", Lettisch und — auch 
Englisch, auf die — vorerst papierene — Welt kommen: letzteres 
wahrscheinlich, um vermittelst jener „maritimen Militairgrenze" (L. 
B. I, 2, resp. 3 — 6, S. 265 slg.) die, kaiserliche Flotte mit 
anglisirten Letten und Ehsten bemannen zu köunen. 
Der Herausgeber aber hat, trotz alledem, dem braven Jaan 
Adamson warme Theilnahme bewahrt und sagt ihm — für den 
Fall, daß diese Zeileu bis in die Holstsershossche Schule I>uI1irit8 
(zu deutsch: Bolleu-Fritz) dringen sollten, hiermit seinen besten 
Gruß! Sollten wir uns aber diesseits der ordentlichen Kadenzen 
ewiger Sphären-Harmonien, in diesem Jammerthale der Trug­
schlüsse noch einmal wiedersehen, — o wie leicht faßt er dann — 
45 
wcnn's nicht schon längst geschehen sein sollte — die Lehre vom 
„fakultativen" — iuAanno auf, 
„Und tenkt: Tas aftn, arme Jaan, 
Nu »von des Paalse Wrcind!" *) 
2. Die unterbrochene Judenbekehrnng in Kurland und die unun­
terbrochene Sektenbildung in Nischny-Nowgorod. 
Die neuerdings im Verlage von I. Bacmeister in Riga 
unter Kaiserlich russischer Censnr erscheinenden, vor ungefähr 
30 Jahren von dem damaligen Dorpater Professor, jetzigen Vice-
präsidenten des evangelisch lutherischen General-Konsistorii Bischof 
vr. Ulmann gegründeten, dann von dem Oberpastor zu St. Ja­
kob in Riga u. Rath beim livl. evang. lnth. Provincial-Consistorio 
vr. C. A. Berkholz anfangs allein, jetzt unter Mitwirkung des 
Pastor  W.  Mü l le r  herausgegebeuen M i t the i lungen und 
Nachrichten für die evangelische Kirche in Rußland brin­
gen im Januarhefte 1868 (24. Band, Neue Folge, erster Band) 
in einer Korrespondenz „Aus Mitau" eine Nachricht, wie sie bei 
a l le r  Kürze  und Trockenhe i t  charak ter is t i scher  fü r  den chr is t l i chen 
Jnd isserent ismus und zug le ich  wahrhaf t  an t ichr is t l i ch -h ie ­
ra rch ischen Fanat ismus der  g r iech isch-or thodoxen Geis t ­
lichkeit Rußlands kaum gedacht werden kann. 
Sie lautet a. a.-O.: 
„Aus Bauske" — Städtchen in Kurland — „wird uns 
gemeldet, daß daselbst sich drei Juden zum Uebertritt in 
die griechische Kirche bei dem dasigen orthodoxen Priester 
gemeldet  haben so l len ,  und  daß d ie jen igen Is rae l i ten ,  
d ie  dase lbs t  im Chr istenthuine l u ther ischer  Conses-
sion seit geraumer Zeit unterrichtet wurden, auf 
höhere Anordnung die Stadt haben verlassen müssen." 
Das ist wenigstens verständlich, und bringt unwillkürlich jenes 
Distichon in Erinnerung, mit welchem einst der Dorpater Stu­
dentenwitz einen jener s. g. „Angelsachsen"^) unter den dor­
*) Vgl. das Gedicht in „wach hold er sächsisch er" Mundart (a.a.O. S. 
269 Anmkg.) von nordlivländischer Berühmtheit: „Die Oberpaal'se Wreind^ 
saft" in Jegür von Sivers, Deutsche Dichter in Rußland. 
**) Es gab einmal unter den Professoren der Universität Dorpat ein starkes 
Kontingent solcher Sachsen, deren Verhalten den herrschenden Nussifikations-
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tigen Professoren, welcher zufällig den Spitznamen „Buhlo" 
davongetragen hatte, und bei den griechisch-orthodoxen Russen da­
mit sein Glück zu machen suchte, daß er sie von den alten Griechen 
abstammen ließ, epigrammatisirte: 
„Buhlo! Du buhlst um die Gunst der zn'iebelfresseuden Reußen: 
Wähnst hellenischen Stamms dieses —unkengeschlecht!" 
Nach dem heiligen Paulus, dem Heidenapostel, war 
das Wort vom Kreuze nur den Juden ein „Aergerniß", den 
a l ten  he tc rodoxen Gr iechen jedoch b los  e ine  „Thorhe i t " .  
Den neuen orthodoxen Griechen dagegen bezeugt indirekt 
die Kaiserlich russische Ceusur 6. ä. „Riga am 13. Februar 
1868" ,  daß ihueu das  „Wor t  vom Kreuze"  e in  ech t jüd isches  
Aergerniß ist, sobald nicht das Kreuz jenen mysteriösen, über­
zähligen, schrägen Querbalken hat, welcher, nach einer jener 
in Riga bekannten humoristischen Belehrungen, wie sie der Erz-
bischos Platon, wenn er bei ausgeknöpfter Laune war, zu geben 
l ieb te ,  der  S i tz -  und Stü tzpunk t  der  e inz ig  wahren Or tho­
doxie sein soll! 
Der Heidenapostel St. Paulus aber erinnert durch eine nahe­
l iegende Jdeenassoc ia t ion  an  den kürz l i ch  i n  e inen e twas f remdar ­
tigen Geruch der „Heiligkeit" und zugleich Berühmtheit gekom­
menen Philipponen-Apostel, genannt „Paulus der Preuße". 
Wie öffentliche Blätter melden (vergl. z. B. Köln. Ztg. Nr. 
61, II v. 1. März 1868, und Nr. 81, II v. 21. März 1868), 
ha t  d ieser  sonderbare  „Preuße"  mi t  den s .  g .  „Ph i l ipponen"  
im seusburger Kreise Gumbinnens in Ostpreußen mehr 
Glück gehabt, als der Erfinder jener „Uebergangsreligion" (vergl. 
L. B. I, a. a. O. S. 238 flg.) mit den „Heiden Westsibiriens". 
Ohne a l le  „Uebergangsre l ig ion" ,  se lbs t  ohne jüd ische Prä l im i ­
narien, ist es ihm gelungen, nicht nur seine bisherigen Glaubens­
genossen, sondern auch sich selbst von der einzig soliden Haltbarkeit 
des überzähligen schrägen Querbalkens zu überzeugen, und in letz-
term vielleicht sogar den wahren Index der wichtigsten Unterschei­
dungslehre zu erkennen. 
Damit hat er aber freilich neben der oberflächlichen Ähnlichkeit 
Tendenzen gegenüber sie bei den Livländern in den Verdacht brachte, nach rus­
sischen Orden zu — angeln. Doch giebt es auch unter den Nichtsachsen solche 
I c h t h y o p h a g e n !  
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eine Unähnlichkeit mit dem gleichnamigen Apostel von bedenklicher 
Gründlichkeit an den Tag gelegt. Denn während dieser sein höhe­
res Heil darin fand, aus dem Unterdrücker Sanlns ein Pau­
lus  der  Unterdrück ten  zu werden,  ha t  jener  b isher  un ter ­
drückte Paulus „der Preuße" sich als griechisch-orthodoxer und 
russisch-staatskirchlicher Unterdrücker enrolliren, salviren und 
salben lassen, uud es sollte uns nicht wundern, wenn er aus dieser 
Operation auch dem Namen nach als Sanlus emportauchte! 
Die Motive dieses von der ganzen griechisch-orthodox-russi­
schen Welt als ein kirchengeschichtliches Ereigniß ersten Ranges, als 
eine Art moskowitisches Psingstsest mit allem Pompe der 
dort herrschenden natura" („breitangelegten Na­
tur") gefeierten Schrittes würde ein Abendländer, und Protestant 
znmal, vielleicht uuuntersncht und nnbeanstandet lassen können, wä­
ren sie nicht in ebendenselben Nachrichten, die uns Kunde von dem 
Schritte selbst bringen, in einer Deutlichkeit dargelegt, welche kul­
turgeschichtlich, ethnographisch und psychologisch höchst merkwürdig 
und lehrreich ist. Hier aber lesen wir (Köln. Zeitung Nr. 61, II. 
1. März 1868 „LA. Bon der polnischen Grenze, Ende Febr." . . . 
„Zwanzig Familienväter sind sammt ihren Nachkommen zur griechi­
schen Kirche „„alten Ritus"" (einer staatlich anerkannten, mit der 
Staatökirche eng verbundenen Gemeinschaft, welche sich gewissen alt­
gläubigen Formen aceommodirt) übergetreten und — 
mit Landvesitzungen im snwalkischen Gouvernement des 
Königreichs Polen unentgeltlich ausgestattet worden." 
Also auch hier das unvermeidliche griechisch-orthodoxe Glan-
bens-Elixir der Landparcelle! Diese Landparcelle ist, so­
weit das Auge reicht, das einzige positive, lockende*) Motiv, 
welchem die griechisch-orthodoxe Staatskirche missionirende Kraft 
in ihrem Interesse zutraut. Damit hängt denn auch die unleugbare 
Thatsache auf das Engste zusammen, daß ihr das „Wort vom 
Kreuze" in ihrem eigenen Munde unnützer Luxus, m. e. W. 
*) Wer sich über die negativen, d. h. schreckenden Motive belehren will, 
d e r  l a s s e  s i c h  e i n e n  s t a r k e n ,  z u r  H ä l f t e  a u s  o f f i e i e l l e u  U r k u n d e n  b e ­
s t e h e n d e n  O e t a v b a n d :  G e s c h i c h t e  d e r  E i n v e r l e i b u n g  d e r  g r i e c h i s c h -
u n i r t e n  K i r c h e  L i t t h a u e n s  i n  d i e  g r i e c h i s c h - o r t h o d o x e  S t a a t s k i r c h e  
Rußlands (1839) empfohlen sein, dessen Titel Herausgeber augenblicklich 
n i c h t  a n g e b e n  k a n n ,  d e r  a b e r  i n  d e n  e r s t e n  V i e r z i g e r  J a h r e n  b e i  K o l l ­
mann in Augsburg erschienen ist. 
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„Thorhe i t "  däucht ,  i n  römisch-ka tho l i schem oder  p ro te ­
s tan t ischem Munde dagegen „Aergern iß" !  
So vereinigt dieses dem innersten Wesen alles wahren Chri-
stenthnms völlig entfremdete, der herz- und geistlosesten Veränßer-
lichung, der gewissenlosesten Verweltlichung, der brutalsten Herrsch­
sucht dahingegebene hierarchische Kirchenthum, dieses durch Jahr­
hunder te  laug  for tgesetz te  mongo l ische Kreuzung vo l lends  
deprav i r te  und ge fä lsch te  Gr iechenthum des Las-L inx i rs  
unserer Zeit die beiden Hauptmerkmale unevangelischen Sinnes, 
und es bleibt ihm nichts, als die monotone Nachfrage nach Gesin­
nungslosigkeit uud Verrath, neben dem monotonen Angebote der 
Landparce l le  a ls  Prämie  des  G laubenswechse ls ,  nach 
welchem letztern das brünstige Schreien nicht aufhört, als wäre er 
eben — Schnaps. 
Mit warmen Landparcellen 1841, mit kalten Land-
parcellen 1866, sollten und sollen die ehstnischen nnd lettischen 
Protestanten Livlands zu dem Gottlosesten und Menschenunwürdig­
sten, was es giebt, verleitet werden; und so ist denn auch die 
Landparcelle des Snwalkischen Gouvernements der 
wahre Philippoueu-Apostel gewesen, neben welchem „Paulus 
der Preuße" höchstens die bescheidene Rolle eines — wie man vor­
aussetzen muß, auch nur bescheiden sportulireudeu — Dragoman 
gespielt haben wird! 
Diese ganze agrarische Bekeh ruu gs geschi ch t e erinnert 
an eine minder bekannte Anekdote von Friedrich dem Großen. . 
Einem vornehmen deutschen Herrn protestantischer Konfession 
war erb- oder lehnrechtlich die Herrschaft Schlackenwerda, jedoch 
mit der stiftungsmäßigen Bedingung eventuellen Uebertritts zur 
katholischen Kirche, angefallen, welchen er auch sofort vollzog. 
Seine Stellung veranlaßte ihn,- sowohl den gefaßten Entschluß, als 
auch dessen Motiv dem großen Könige zu unterbreiten, worauf er 
eiu königliches Handschreiben erhielt, das ungefähr so gelautet haben 
so l l :  „V ie le  Wege führen  zum H immel ;  Ew.  L iebden haben den 
über  Sch lackenwerda e ingesch lagen:  i ch  wünsche g lück l i che  
Re ise ! "  
Während aber so die Philipponen den Weg in den Himmel 
der  e inen und nnthe i lbaren ,  fo r tan  vermein t l i ch  sek ten losen 
gr iech isch-or thodoxen Staa tsk i rche Moskau 's  über  Suwalk i -
49 
Sch lackenwerda e ingesch lagen haben,  sehen w i r  — hin ten  we i t  
in Nischny-Novgorod — das Nebel in einer, kirchengeschichtlich 
vielleicht noch nie dagewesenen Gestalt wieder hervorbrechen. 
Denn ach: 
„ D i e  S e k t e n  s i n d  s i e  l o s ,  
D e r  S e k t  i s t  i h n e n  b l i e b e n ! "  
Hören wir über das Unglaubliche ein in diesem Falle gewiß 
in aller Parteien Augen unverwerfliches Doppel-, ja Tripel-
Zeugniß. 
Die Kreuzzeituug (Nr. 72, v. 25. März 1868) entnimmt 
e iner  „Pub l ika t ion  des s ta t i s t i schen Comi ts  von N ischny-
Novgorod", resp. dem „amtlichen vom Adelsmarschall, den 
Kre is r ich tern ,  Landpo l ize ichefs  und — Popen un ter ­
ze ichneten  Ber ich t  des  Sborn ik  (Sammler )  fü r  N ischny-
Novgorod", außer verschiedenen anderen merkwürdigen That-
sachen, welche beweisen, daß in Rußland der Durst jedenfalls noch 
viel größer ist, als der Hunger, folgende Notiz: 
Nachdem gesagt worden, daß binnen den letzten zehn Jahren, 
also seitdem, mit Heine zu reden, „selbst juchtene Zäume" ris­
sen, „die Zahl der Eigenthumsverbrechen verdreifacht", „die der 
Brandstiftungen und Mordthaten um etwa 60 zugenommen, 
wovon als Gruud „die entsetzliche Vermehrnng der Schänken an­
gesehen" wird, so daß „auf 150 Männer, Weiber und Kinder 
dieses Gouvernements ... bereits 1 Schänke*)" kommt, heißt es 
wörtlich: 
*) Die bloße Anzahl der Schänken thut's nicht allein, so wenig wie 
„Skanderbeg's Schwert" ohne „Skanderbeg's Arm". 
Der Herausgeber hat in Livland 18 Jahre lang ein Gut bewirthschaftet, 
das im Verhältnisse zur Bevölkerung von Alters her reichlich soviel Schänken 
zählte, wie Nischny-Novgorod, d. h. sehr schlichte Wirthshäuser oder Einfahrten, 
in Livland „Krüge" genannt, wo außer Hafer, Heu, Stroh, Brod, Milch, 
Butter, Eiern u. dgl. auch Branntwein und Bier zu haben ist. Aber obgleich 
ihn seine Stellung als Gutsherr mit allen Schichten des Ehstenvolkes in täg­
liche Berührung brachte, so hat er doch in diesen 18 Jahren nie einen 
gntsangehorigen Ehsten auch nur in unzurechnungsfähigem Zu­
stande gesehen. Eine betrunkene Ehstin aber ist ihm, obgleich er in 
Livland 50 Jahre alt geworden, zeitlebens nicht vorgekommen. — Sind 
also in Nischny-Novgorod die Schänken gleichsam „Skanderbeg's Schwert", so 
muß wohl der „Genius" des dortigcu ^olks „Skanderbeg's Arm" sein! — 
„An ihren Früchten sollt ihr sie erkennen!" 
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„An einzelnen Orten giebt es besondere Kirchhöfe 
fü r  Leute ,  we lche an  den Fo lgen des Trunkes  
vers to rben s ind .  Nament l i ch  w i rd  e in  Dor f  — Nnßk i j  
genannt." 
Das heißt doch einmal: norrien 6t oinen! 
Die f. g. „Lespopo^vtseliina" (Inbegriff der popenlofen 
Sekten, zu denen auch die Philipponen gehörten) wäre also „besorgt 
und aufgehoben" im Popenthume. 
Wie wird deun aber jene neue — gewiß nicht popen lose 
— Sekte in „Rußkij" heißen? Etwa veliriliska^a tremens-
Berichtigungen. 
S. 5 Z. 1V v. n. statt Landleuten lies Landsleuten. 
— 8 — 14 v. n. — heil l. Heil. 
— 21 — 3 v. o. — katholischen l. akathvlischen. 
— 22 — 1k v. n. — welchem l. welchen. 
— 26 — 13 v. o. — in verschiedenen l. in den verschiedenen. 
— 31 — 8 v. u. — Mikrokosmus l. Mikrokosmos. 
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fremde Fragmente enthält, wird ein billig denkender Leser dem Herausgeber 
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von 
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Band II ,  Heft  S.  
Motto: Und Ahab redete mit Naboth, und sprach: 
„Gieb mir deinen Weinberg, ich will 
einen Kohl garten daraus machen; weil 
er so nahe an meinem Hause liegt. Ich 
will dir einen b essern Weinberg dafür 
geben; oder so dir's gefällt, will ich dir 
Silber dafür geben, soviel er gilt." 
Aber Naboth sprach zu Ahab: „D a s 
lasse der Herr ferne von mir 
s e i n ,  d a ß  i c h  d i r  m e i n e r  V ä t e r  
Erbe sollte geben." 
I . B .  d .  K ö n i g e  2 l ,  2 ,  3 .  
Berlin. 
St i l ke  &  van Muyden.  
Unter den Linden No. 2t. 
1868. 
Einleitung. 
Dürften wir die deutschen Ostseeprovinzen Rußlauds mit der 
Mutter Erde vergleichen, von welcher sie ein zwar kleines, aber 
doch einigermaaßen europäisches Winkelchen ausmachen, so würden 
wir sagen: sie durchziehen seit den letzten sieben — beiläufig ma­
geren — Jahren d ie  gesch ich t l i che  S ternschnuppenreg ion .  
Man vergegenwärtige sich nur allein die ganze Flucht von Gene-
ralgonvernenren: 1861 Fürst Suworow, 1864 Baron Wil­
he lm L ieven,  1866 Gra f  Schnwalow,  1866 Gra f  Bara-
now! Mit dem, nun auch bereits wackelnden, obwohl erst im 
Herbste 1866 angestellten Albedinsky hatten die Ostseeprovinzen 
in der That vor Ablauf des fünften Jahres den fünften General­
gouverneur! Dann (1867) die Entfernung des Erzbifchofs Pla­
te n und des Domainenhof-Chefs Schafranow; hinwiederum 
aber  auch (1868)  d ie  Bese i t igung e ines  C iv i lgouverneurs  von  
Oettingen. Wer all' die Erhöhten und Erniedrigten und Be­
seitigten kannte, der wird unserer Feder das Sträuben nachfühlen, 
mit welchem sie manche von diesen Namen so nahe zusammenzu­
bringen hatte; der wird sich aber auch einen Begriff von dem Zu­
stande der Ansmergelung machen, in welchem diejenigen sich befinden 
müssen, welche all' diese verschiedenen Meteore mit — obligaten 
— Nachrufen zu begleiten haben. 
Ein auschauliches Bild dieses jammervollen Znstandes der 
Nänien-Fabrikanten erhält, wer z. B. die' beiden nur etwa 
21 Monate auseinanderstehenden Nachrufe vergleicht, mit welchen 
die Riga'sche Zeitung am 1. Mai 1866 (Nr. 88) den 
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Rücktritt des Generalgouverneurs Grafen Schuwalow, und am 
13. Februar 1868 (Nr. 26) das Scheiden des Civilgouverueurs 
von Dettingen begleitet hat. Dort welche Kraft, hier welche 
Welkhe i t ;  dor t  we lcher  S ty l ,  h ie r  welche S ty l los igke i t ;  dor t  
welches Kolorit, hier welches Grau in Grau zusammengesuchter, 
leerer, sich wiederholender und — zweifelhafter Komplimente! 
Und doch sind beide Nachrufe so sehr über denselben Leisten geschla­
gen, daß man an beiden in der gleichen rhetorischen Gegend die 
analogen stylistischen Anschwellungen und Einbuchten, Pfriemen­
stiche und Hammerschläge ganz deutlich wieder erkennt. Armer 
Freund, der du mit den Trümmern des Nachruf-Schmauses 
fürlieb nehmen mußtest! Das der Dank für deine lukullischen 
Mahle! 
Sternschnuppen aber fallen — fallen — uud verschwinden. 
. . . . So fühlen denn auch wir etwas von jenem Nachruf-Be­
dürfnisse sich regen. 
Da ist z. B. „ein Stern gefallen von seiner funkelnden Höh'" 
— mittlerer Größe — und baltisch nur von mütterlicher Seite: 
der Minister des Innern Walnjew. Diesem nun hat bereits die 
Kölnische Zeitung mit einem Nachrufe gedient, wie er bei aller 
großmüthigen Nachsicht zutreffender nicht sein kann. 
Und nun Budberg? Und abermals Schuwalow? „Und 
dann — und dann" — Albedinsky? Diese Sterne zittern zwar; 
doch kann das anch am Dunstkreise liegen. Jedenfalls ist abzu­
warten, ob vielleicht im Maihefte unserer „Beiträge" dem Pu­
blikum zu berichten sein wird, daß Moskau sich einstweilen die 
Diplomatie als Versuchsfeld auserseheu hat, um das von uns 
angerathene Experiment (vgl. L. B. I, 2, S. 43) anzustellen. 
Vorläufig aber liegen uns zwei andere Nachrufe, freilich in 
sehr entgegengesetztem Sinne, näher am Herzen. 
Der erste gilt dem mit dem Jahre 1867 in Brüssel erstorbe­
nen triglotten „Echo der Russischen Presse." Nur wer den 
ersten Band der „Livl. Beiträge" gelesen hat, kann ermessen, was 
der Herausgeber an diesem treuen Begleiter seiner Studien ver­
loren hat. Welch' ein reicher Schacht, um die Niederträchtigkeit in 
allen ihren Formationen kennen zu leruen! Welch' unerschöpfliche 
Fundgrube westöstlicher Narrheit! Welch' unbestechlicher Spiegel 
der scheußlichen Mougoleufratze! 
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Da der Herausgeber augenblicklich nicht iu der Lage ist, die 
russische Presse an der Quelle studireu zu können, so bleibt ihm 
sür's Erste nur eine Aussicht, wie ihm dieser herbe Verlust minder 
empfindlich gemacht werden könnte. Er richtet nehmlich hiemit an 
solche ihm günstige Leser der russischen Hauptblätter (namentlich 
der Moskauer Zeitung, der Moskwa, des Golos, des 
Russ .  Inva l ide«,  der  Russ ischen S t .  Petersburger  Ze i ­
tung, des Wjest), welche zur Förderung seines Unternehmens 
eine kleine Mühe nicht scheuen, die Bitte, für die Zeit seit dem 
1. Jauuar 1868 ihn mit Zusendung von Abschriften oder Aus­
schnitten aller derjenigen Auslassungen jener Blätter zu ersreueu, 
welche die deutschen Ostseeprovinzen Rußlands zum Gegenstaude 
haben, oder doch mit dem Nachweise der bezüglichen Nummern. 
Aber nicht nur das Gerede der Moskowiter und Kousorteu 
iuteressirt ihn: auch ihr Schweigen kennen zu lernen, ist ihm 
werthvoll, weil charakteristisch. Namentlich wünscht er zu erfahren, 
ob hinsichtlich seiner „Lisländischen Beiträge" jenes altum 
silentium fortdauert, mit welchem das pnblicistifche Moskau die­
se lben lächer l i cher  Weise  (vg l .  u .  0 ,  2 ! )  sche in t  tod tschw e igen 
zu wollen. Bis zum Schlüsse des Jahres 1867 wenigstens ist 
ihm nur jene flüchtige und indirekte Berührung des ersten Beitrages 
(I, 1) in der Moskauer Zeituug (1867, Nr. 84) bekannt gewor­
den, deren im zweiten (I, 2, S. 1 flg.) gedacht ist. Wer nnn 
weiß, welch' harmlose Lappalien in der censirten baltischen Presse 
vor deren Garottirnng nur zu oft der cenfurfreien russischen 
den Vorwand zu lautestem Geschrei gabeu, deu wird sicherlich Nie­
mand überreden, daß das publicistifche Rußland von den „Livläu-
difchen Beiträgen" schweigt, weil sie ihm etwa angeblich zu uube-
deuteud seieu, um ihrer zu erwähnen. Es bleibt also nur die Alter­
native: entweder ist dem Herausgeber ihre Besprechung entgangen, 
oder es ist wieder einmal der alte Erfahrungssatz dargethan wor­
den, daß der Russe grob wird, wenn man ihn gut behandelt, daß 
h ingegen,  um ihu  zum Schweigen zu  b r ingen,  man ihm 
grob kommen muß!  
Der zweite Nachruf gilt dem kürzlich verstorbenen livländischen 
Landrathe Friedrich von Transehe. Als solcher war er für 
die letzten Jahre seines Lebens durch Wahl der livländischen Ritter­
schaft auch Mitglied des livländischen Hosgerichts geworden. Doch 
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nicht diese letzte Zugehörigkeit zu dem höchsten Gerichtshofe seines 
Landes ist es, die uns hier vorschwebt, sondern vielmehr die erste. 
Als junger Mann nehmlich war er vor e. vierzig Jahren (1829) 
schon einmal Assessor des livländischen Hofgerichts gewe­
sen, und zwar während der denkwürdigen Epoche desselben, da es 
dem damal igen V icepräs identen  desse lben,  Landra th  Re in  ho ld  
Johann Ludwig Samson von Himmelstierna, durch sitt­
liche Energie, unerschütterliche Verfassungstreue, seltenen Scharf­
blick und noch seltenere mnthige, opferfreudige Ausdauer unter dem 
hingebungsvollen Beistande seiner sämmtlichen ritterschaftlichen Kolle­
gen,  m i t  a l le in iger  Ausnahme e ines  a l ten ,  be i läu f ig  n ich t  ge­
wählten, sondern ernannten, durch völlige Unfähigkeit, 
Stumpfheit und Servilität in die schlechtesten Hände gerate­
nen Jammerpräs identen ,  ge laug,  den ke ineswegs b los  p r iva t ­
finanziellen, sondern auch politischen Schmutz aufzudecken und 
auszufegen, zu dessen Hauptstapelplatz und s. z. s. Komptoir vor 
seinem Eintritte in das Hofgericht letzteres von einem verwegenen 
Häuf le in  gewissen loser  und nur  zu  sch lech t  bewachter  R iga 'scher  
L i te ra ten ,  sch l ieß l i ch  im engsten  Bunde mi t  dem Genera l ­
gouverneur  der  Ostseeprov inzen,  Marqu is  Pau luce i ,  
war gemacht worden. Der Eindruck dieser, in ihren Details in 
Livland selbst leider noch viel zu wenig bekannten Katastrophe und 
Krisis war ihrer Zeit so überwältigend, daß selbst der stolze Selbst­
her rscher  Ka iser  N iko laus  es  fü r  ke inen Raub h ie l t ,  i n  se iner  f re i ­
w i l l i gen  Verz ich t le is tung au f  d i rek te  ka iser l i che  Ernen­
nung des  Präs identen  und des  V icepräs identen  des  
l i v länd ischen Hofger ich ts  und in  der  Ueber lassnng d ieser  
be iden Aemter  (se i t  1834)  an  das  Präsenta t ionsrecht  der  
L iv länd ischen R i t te rschaf t  Schutz  zu  suchen gegen Wie­
derkehr  ähn l i cher  In famien.  
Danach ist zu beurtheileu, welche Art „Civilisation" dem jetzi­
gen (? )  Chef  der  gehe imen Po l ize i ,  Gra fen  Peter  Schuwalow,  
vorgeschwebt haben mag, als er vor bald drei Jahren in seiner da­
maligen Eigenschaft als baltischer Generalgonvernenr die baltische 
Jnstiz unter dem Gesichtspunkte der von ihm erfundenen uud vou 
gewisse« Leute» mit offenen Mäulern bewunderten Lehre zu „re-
formi reu"  un ternahm:  daß das  s tänd ische Präsenta t ions­
recht  i n  dem Maaße abnehme und vor  dem Ernennungs­
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rech te  abso lu t i s t i scher  S taa tsgewal t  zurückweiche,  w ie  
die „Civilisation" zunehme und vorrücke! Offenbar ließen 
ihn die Lorbeeren des Marquis Paulucci nicht schlafen. 
Obgleich nun seine Chancen für physische Unschädlichma­
chung des  Herausgebers  neuerd ings  i n  e twas abgenom­
men haben, so vermag doch letzterer aus verschiedenen Gründen 
den Zeitpunkt noch nicht zu bestimmen, wann es ihm möglich sein 
wird, mit einer urkundlich-pragmatisch-biographischen Darstellung 
jenes Stückchens livländischer Kulturgeschichte hervorzutreten, von 
dessen tiefer Bedeutsamkeit selbst bis in die baltische Gegenwart 
herein nur sehr wenige seiner werthen Landsleute eine entsprechende 
Vorstellung haben dürften. Darum begnügt er sich heute, seine 
Landsleute daran zu erinnern, daß mit dem soeben verstorbenen 
l i v länd ischen Landra the  F r iedr ich  von Transehe der  Le tz te  
aus  dem Cötus  jener  b raven l i v länd ischen Ede l leu te  
heimgegangen ist, welche im Jahre 1829 als Glieder des livlän­
dischen Hofgerichts, dessen Regenerator Samson*) mit ihrem 
moralischen Beistande treulich und mannhaft umgaben. 
Welcher Livlander aber, der in der neuern Geschichte seines 
Landes kein Fremdling ist, könnte den Namen Trans ehe ausspre­
chen hören, ohne an den Vater des Jüngstverstorbenen, den unver­
geßl ichen Landra th  und Ober -D i rec tor  Kar l  Ot to  von Tran­
sehe erinnert zu werden, jene — vom Wirbel bis zur Zehe — 
altrepublikanische Aristokratengestalt im edelsten Style? 
Diese Erinnernng mahnt den Herausgeber an eine Doppclschuld, 
zu deren gemeinschaftlich mit ihm in Angriff zu nehmender Abtra­
gung er hiemit alle Diejenigen unter seinen Landsleuten aufruft, 
welche feiue Anschauung theilen und zugleich in der Lage sind, ihn 
mit dem erforderlichen Materiale unterstützen zu können. 
Samson v. H i mmelftierna war zwar Hofgerichts-Vieepräfideut (seit 
1824) nach der damaligen Verfassung des Hofgerichts nicht durch ritterschaft­
liche Präsentation, sondern durch „direkte Kaiserliche Ernennung" (d. h. that-
sächlich in den allermeisten Fällen, euphemistischer Ausdruck für: bureaukra-
tifche Präsentation); doch war er hinlänglich ständisch designirt, indem er seit 
1802 in verschiedenen von ritterschaftlicher Wahl abhängigen Aemtern gestanden 
hatte. Einiges zur Geschichte der baltischen Ober-Tribuuale, wie 
a u c h  d e r  s t ä n d i s c h e n  B e m ü h u n g e n ,  d i e s e l b e n  i n  e i n  g e m e i n s c h a f t l i c h e s  
inapella beleS Baltisches Ober-Tribunal zusammenzufassen, bringt 
eines der nächsten Hefte. 
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Daß Livland seit seinem Zerfalle im Jahre 1561 in Herzog­
tümer verschiedener Hingehörigkeit die dreihundertjährige Behaup­
tung seines Deutschthums gegenüber dem bösen Willen und der 
materiellen Uebermacht der undeutschen Völker, mit welchen es seit­
dem zeitweilig politisch zusammengehen mußte, wesentlich derjenigen 
deutschen Tüchtigkeit zu verdanken hat, welche einerseits die entspre­
chende provincialständische Organisation auszubilden und festzuhalten, 
andererseits aber auch sich uamentlich deu Russen bis aus den heu­
t ige» Tag durch  ge is t ige  und s i t t l i cheUeber legeuhe i t  unentbehr l i ch  
zu machen verstand, *) das ist nachgerade im Allgemeinen ziemlich 
anerkannt. 
Dagegeu fehlt immer noch, und nicht etwa blos für das 
große deutsche, nein, auch selbst für das kleine baltische Publikum 
die rechte Anerkennung jener Wahrheit im Einzelnen. Es fehlt 
deren Jndividualisirung und Veranschaulichung. Die 
Geschichtschreibung der Ostseeprovinzen bietet in der That einen 
sonderbaren Anblick dar. Je weiter zurück, desto eingehender und 
umständlicher; je näher heran an die Gegenwart, desto dürftiger. 
Die s. g. „angestammte Periode" (von den Anfängen der dänischen 
uud deutschen Kolonisation bis 1561), ist durchforscht und auch zum 
Theil in mehrbändigen Werken dargestellt. Auch die polnischen 
und schwedischen Zeiten sind neuerdings Gegenstand nicht- blos 
aphoristischer und monographischer, sondern mehr zusammenhängender 
und übersichtlicher Darstellung geworden. Aber mit dem Eintritte 
der russischen Herrschaft hört, so zu sageu. Alles auf, und der 
unvergeßliche Vers jeues Hofraths De la Eroix (vgl. L. B. I, 
2, Beil. 6.): 
„Wo Russen kommen, wird es stille". 
Vgl. Livl. Beitr. I, 2, Beil. wo bereits im November 1867 der Be­
weis geführt ist, daß innerhalb der politisch-aktiven Welt des russischen 
Reiches, schon allein quantitativ, das deutsche Element desselben zum russi­
s c h e n  s i c h  n i c h t  v e r h ä l t  w i e  „ 1  :  1 0 0 0 " ,  s o n d e r n  w i e  2 6  :  1 0 0 !  Q u a l i t a t i v  
a b e r  „ d ü r f t e  s i c h  d a s  P r o c e u t - V e r h ä l t n i ß  m e h r  a l s  u m k e h r e n . "  
Livland könnte wahrlich nichts definitiv Glücklicheres erleben, als wenn 
die Herren Russen, um diese Behauptung »<1 gbsuidum zu führen, den Ver­
such, den sie bereits in Polen mit ebenso viel Glück wie Ehre unternommen 
haben, auch iu den Ostseeprovinzen und in der Neichsverwaltuug auf die Spitze 
t r i e b e n :  a u s  e i g e n s t e n  N a t i o n a l m i t t e l n  z n  w i r t s c h a f t e n .  N u r  
i m m e r  z u !  
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behauptet iu diesem Siuue eiue traurige Wahrheit. Für Kurland mögte 
es, nach jener altmodischen Ansicht, als wäre es unter der Würde der 
Geschichtschreibung, sich mit Dingen zu befassen, die nicht mindestens 
hundert Jahre alt sind, allenfalls noch hingehen; denn Kurland ist erst 
72 Jahre lang (seit 1795) eine russische Provinz. Aber für Liv- und 
Ehstland geht es doch nachgerade, wie man zu sagen pflegt, „über 
den Spaß", daß für deren Geschichte seit 1710 einigermaßen Zu­
sammenhängendes und Umfassendes, außer Gadebusch's stofflich 
vortrefflichen, aber fast noch schwerer lesbaren als auftreibbaren 
„Jahrbüchern der livländischen Geschichte" (in den drei letzten von 
nenn Bänden), und Hupel's liv-ehstländischer Topographie und 
Darstellung der „Statthalterschaftsverfassung" — beide Verfasser 
schrieben vor e. 80 Jahren — so gut wie Nichts existirt: man 
müßte denn einige in Zeitschriften zerstreute und begrabene Mono­
graphien, Biographien u. s. w. ausnehmen, wie z. B. des oben 
erwähnten Landraths Samson v. Himmelstierna als Beilage 
zu der längst eingegangenen Dorpater Zeitschrift „Das Inland" 
(1838) erschienenen werthvollen: „Historischen Versuch über die 
Aufhebung der Leibeigenschaft in den Ostseeprovinzen." 
Dieses plötzliche Stocken der Geschichtschreibung für die 
Zeit vom Eintritte der russischen Herrschaft an hat dann, vermöge 
der bekannten und allezeit soviel Konfusion in den Köpfen der 
Menschen anrichtenden Verwechselung des Subjekts mit dem Ob­
jekte, nicht wenig zu dem weitverbreiteten Vornrtheile beigetragen, 
a ls  ob darum auch d ie  Gesch ich te  se lbs t ,  d ie  innere  der  
Provinzen, gestockt hätte. 
Und doch: welch' mächtige Entwickelung z. B. von 1710 bis 
etwa 1768 uud wiederum von da bis 1796 (Wiederherstellung des 
„Landesstaates") und von da bis 1802! Wer Gelegenheit hatte, 
Landtagsrecesse uud Landtagsakten aus diesen drei Epochen allein 
der universitätslosen Zeit miteinander zu vergleichen, der wird das 
Gesagte verstehen. Und nun vollends die folgenden Epochen: von 
1802 (Wiederherstellung der Universität, Gründung der Kreditver-
eine und der gemeinnützigen ökonomischen Societät, Aufhebung der 
Leibeigenschaft), bis etwa 1834 (d. h. bis ungefähr zum Zeitpunkte 
der hofgerichtlichen Krifis, der beginnenden Predigersynoden, der 
Gründung der „Gesellschaft für Geschichte uud Alterthumskunde", 
der ersten Redaktion des russischen L^ocl des Verwal-
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tuugsantrittes des Grafen Uwarow als Ministers der Volks­
aufklärung), dann von 1834 bis 1845, von 1845 bis 1856, end­
lich von 1856 bis 1867! Welche entwickelnngsgeschichtliche Bered­
samkeit in diesen Jahreszahlen — für den Kenner! 
Nicht ganz leicht ist es freilich, Kenner zu werden. Die 
Quellen ruhen allermeist in Archiven, die, großentheils — bis vor 
Kurzem wenigstens — unbequem untergebracht, überdies nur Hoch­
begünstigten bedingungslos sich öffneten. Doch dies sind mehr 
äußerliche Hindernisse. Dazu kommt aber das bedenklichere innere, 
daß nehmlich der Sinn für die Geschichte des eigenen Landes, das 
Verständniß für die Unerläßlichkeit ihrer Beherrschung, mit eiuem 
Worte die wahre politische Bildung bei der baltischen Jugend 
seit Anfang der Vierziger Jahre einen, für jeden Tieferblickenden 
und Ernstergesinnten wahrhaft erschreckenden Rückgang erlitten hatte, 
welcher erst während etwa der letzten sechs Jahre, unter dem be­
fruchtenden und erweckenden Einflüsse einzelner bedeutender akade­
mischer Persönlichkeiten der schwach andämmernden Morgenröthe 
einer bessern Zeit Platz zu machen beginnt. Als Ursachen oder 
Anlässe zu jenem Rückgange seien hier beispielsweise hervorgehoben: 
die Vertreibung des hochverdienten und allgemeinverehrten Vaters 
der germanistisch-provincialrechtsgeschichtlichen Studien an der Uni­
vers i tä t  Dorpat ,  Pro fessors  Or .  Fr iedr ich  Georg  von Bunge 
durch den Kaiser Nikolaus im November 1842, die seitdem immer 
drückender gewordene Ueberladung der Gymnasien und Privatlehr-
anstalten mit sterilem und geisttötendem russischem Lehrstoffe, 
dann aber auch die uuabweislichen, wenn auch noch so indirekten 
Einflüsse des vaterlandslosen, kosmopolitischen, doktrinairen, ntili-
ta i ren ,  revo lu t ionären,  d .  h .  f re ihe i ts -  we i l  rech ts fe ind l i chen 
Geistes oder Ungeistes der Vierziger Jahre, welchem sich die alle­
zeit in der Mehrzahl befindlichen seichten, so zu sageu rhetorisch 
angelegten und auch rhetorisch abspeisbaren Köpfe und Talente 
jener  Epoche w iders tands los  und zu  g rößter  Empfeh lung in  
den gouveruemeutalen Kreisen Hingaben: widerstandslos, 
weil ihre „conlant"-intellektuelle Begabung nicht getragen war von 
demjenigen gleichsam puritanisch national-religiösen Gemüths-
leben, welches aus den Tiefen vaterländischer Tradition den konkre­
ten Nahrnngsstosf einer nicht sowohl kosmopolitischen als vielmehr 
politischen Freiheits- d. h. Rechts-Liebe saugt! 
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Dem Allen sei nun, wie ihm wolle: wären dem Geschicht­
schreiber der deutschen Ostseeprovinzen die Quellen für deren letzt­
verflossene anderthalb Jahrhunderte auch noch so zugänglich: wäre 
die monographische Vorarbeit auch noch so weit vorgeschritten: den­
noch würden sich einer nicht nur systematischen, sondern auch von 
politischem Vollbewußtsein getragenen pragmatischen Darstellung ihrer 
russischen Epoche (seit 1710), ja selbst auch nur von deren erster 
Hälfte (etwa von 1710 —1796) schwer zu überwindende Hinder­
nisse entgegenstellen. Wir brauchen nur an die unvermeidliche Al­
terna t ive  zu  denken:  en tweder  i n  L iv land un ter  russ ischer  Ceusur ,  
oder  außerha lb  ih res  Bere iches ,  zug le ich  auch fe rn  von 
allen Quellen, wenigstens den handschriftlichen und in münd­
licher Ueberlieferung bestehenden. 
Unter so bewandten Umständen scheint es eben angezeigt, 
außerhalb der Möglichkeit zusammenhängender Darstellung, nicht 
nur den historischen, sondern auch den geschichtlichen Sinn der 
Ostseeprov inz ia len ,  zug le ich  aber  e rhöhte  The i lnahme des  
deutschen Volkes an der Geschichte seiner Kolonie zu­
nächst dadurch zu wecken, daß wir unseren Lesern hüben und drüben 
nicht sowohl aus jener s. g. „angestammten Periode", als viel­
mehr aus der nach 1561 verflossenen Zeit der deutschen Ost­
seeprov inzen Rußlands  e ine  Re ihe  jener  bedeutenderen ba l ­
tisch-deutschen Charakterköpfe vorführen, deren bisher in 
weiteren Kreisen wenig bekannte Persönlichkeiten in der wechselvol­
len Geschichte ihres Vaterlandes von hervorragender, bestimmender, 
nachhaltiger Wirksamkeit im Sinne der seitherigen Selbstbehaup­
tung des Deutschthums und des Protestantismus an jenen durch 
erleichterten und gesteigerten Verkehr ihrem Stammlande täglich 
näher rückenden Gestaden gewesen sind. 
Herausgeber ist der Meinung, daß die Betrachtung einer solchen 
Reihe von Charakterköpfen aus der Zeit nach 1561, und ganz be­
sonders nach 1710, in dem Maaße politisch anregender und frucht­
barer sein wird, denn die einseitige Vertiefung in die Ritterzeiten 
vor 1561, als die mit 1561 beginnende Zugehörigkeit der Ostsee­
provinzen zu undeutschen Reichen dieselben sofort in Kämpfe ver­
wickeln mußte, wie sie sie noch immerfort zu bestehen haben: meist 
s t i l l e ,  ge is t ige ;  aber  doch Kämpfe  um das  Dase in ,  um deutsches  
Daseiu; auch weder erfolglos, noch ruhmlos! 
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Und zwar sollen unsere Charakterköpfe den Lesern der „Liv­
ländischen Beiträge" nicht nur in kurzen Charakteristiken mit 
dem Worte, sondern auch im sichtbaren Bilde vorgeführt werden. 
Abgesehen von der erweckenden Wirkung einer solchen Vorfüh­
rung auf die baltische Jugend wird darin eine doppelte Schuldab­
tragung liegen: einmal an das Andenken der trefflichen Männer 
selbst, welchen die Ostseeprovinzen wesentlich zu danken haben, daß 
sie in ihrem Dentschthume weder von den Polen, noch von den 
Schweden, noch von den Russen untergetreten worden sind; dann 
aber auch an Deutschland, dem die Namen der Männer nicht län­
ger fremd bleiben dürfen, welche jene seine 700jährige Pflanzung 
deutsch haben erhalten helfen. 
Als eine solche Reihe schweben uns einstweilen vor: Johann 
Baron Tieseuhausen, welcher 1601 am 28. Mai in Reval für 
die Livländifche Ritterschaft mit Schweden den Unterwerfungsver­
trag zur Brechung des Polenjoches abschloß; Hermann Sam­
son (nachmals v. Himm elstierna), der Oberpastor an St. Pe-
tri und mannhafte Vorkämpfer gegen die polnische Jesuiten-Propa­
ganda in Riga, dem das hohe Glück beschiedeu war, 1621 am 16. 
September  den s iegre ichen Sch i rmher rn  des  Pro tes tan t is ­
mus, Gustav Adolph, in seiner Kirche mit dem vsum und mit 
einer Dankpredigt zu empfangen; Otto Baron Meng den, der 
Vater, und Gustav Baron Mengden, der Sohn, jener der Wie­
derhersteller, dieser der Ausgestalter des unter polnischem Regimente 
zer rü t te ten  Landess taa tes  in  L iv land (1634—1688) ;  Johann 
Reinhold v. Patknll, der bis in den Tod getreue Rächer der 
livländischen Freiheit an Schwedens Treulosigkeit (1690—1707); 
Rein hold Baron Tiesenhansen, der Vollzieher der Kapitula­
tion der Livländischen Ritterschaft mit Rußland am 4. Juli 1710; 
Re inho ld  Baron Ungern-Sternberg  und Fab ian  Erns t  
Stasl von Holstein, die Vollzieher der Kapitulation der Ehst­
ländischen Ritterschaft mit Rußland am 29. September 1710; Jo­
hann Albrecht Baron Mengden, Gnstav's Sohn, Patknll's 
Genosse: 1694, im Jahre des Umsturzes des livländischen Landes­
s taa tes ,  e in  zum Tode verur the i l te r  schwed ischer  Verbrecher ;  
1710 auf dem ersten, von der Russischen Regierung zur Wieder­
herstellung des livländischen Landesstaates einberufenen Landtage 
ver fassungsmäßig  zum ers ten  l i v länd ischen Landmarscha l l  
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unter  russ ischer  Her rschaf t  gewäh l t ;  Kar l  Fr iedr ich  Ba­
ron Schonltz von Asche raden, 1764 der Pionier der ritter­
schaftlichen Initiative zur Beseitigung der Leibeigenschaft der liv­
ländischen Bauern; Friedrich Wilhelm v. Sivers, seit 1792 
der unermüdliche Agitator zur Wiederherstellung der 1783 gebroche­
nen ständischen Verfassungen der Ostseeprovinzen, und, gleichzeitig 
mi t  dem fü r  Ehs t land das  Ana loge anbahnenden Jacob Johann 
v. Berg, zu der die Leibeigenschaft der livländischen Bauern 
thatsäch l i ch  zu  Grabe t ragenden Verordnung von 1804;  Georg  
v. Bock und Karl Otto Transehe v. Roseneck*), jener seit 
1792 der Hauptträger der Idee, dieser seit 1799 der rastlos thätige 
Ausführer der Wiederherstellung der Universität Dorpat (1802), 
nach 92jährigem russischen Winterschlafe, aus baltisch-ritterschaft­
licher Initiative; V.Blankenhagen, der großartig-freigebige Do-
tirer (40,000 Albertusthaler) der seit 1792 begründeten livländi­
schen ökonomischen und gemeinnütz igen Soc ie tä t ;  Taube von der  
Jssen, seit 1792 der geistige Begründer direkt der livländischen, 
indirekt der baltischen landschaftlichen Kredit-Vereine nach preußi­
schem Vorbilde; v. Budde üb rock und Sonntag, die verdienten 
Sammler  (um 1820)  der  ä l te ren  l i v länd ischen Gesetze ;  Schwar tz  
(seit Ende des 18ten) und v. Bunge (seit dem 2teu Viertel dieses 
Jahrhunderts), die Väter der wissenschaftlichen Nechtsgefchichte der 
deutschen Ostseeprovinzen Rußlands; Otto Müller, der geniale 
Anticipator (1841) fast aller leitenden Gedanken eines verfassungs­
mäßigen Widerstandes gegen das andrängende Russenthum; Ul­
mann, der Mißhandelte von 1842 und Wiederhersteller des luthe­
r ischen ge is t l i chen L iedes  in  L iv land;  Hami lkar  Baron Fö lker -
sahm, seit 1841 der schier überkühne Experimentator auf dem 
Fe lde  der  he teronomen agrar ischen Reform in  L iv land;  Theo­
dor Baron Hahn, seit 1842 der kühne und eiserne Vollbringer 
auf dem Gebiete der autonomen agrarischen Reform in Kurland; 
Re inho ld  Johann Ludwig  Samson v .  H immels t ie rna ,  
v r .  Ferd inand Wal te r  und Fr iedr ich  Anton  Gustav  
v. Schwebs, seit 1841 bis resp. 1848, 1862 und 1864, die 
unermüdlichen, muthvolleu Bekämpfer und unbarmherzigen Entlarver 
der griechisch-orthodoxen Propaganda. 
*) Dies der vollständige Name des oben Genannten. 
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Daß unsere Reihe vorläufig etwas überwiegend livländisch 
ausgefallen ist, das wollen die Ehst- und Kurländer freundlichst 
aus der geringern Bewandertheit des Herausgebers in der Special­
geschichte Ehst- und Kurlands erklären und, wie auch die Livländer 
und Oeselaner, ihn recht bald und recht reichlich, auch uoch über 
die oben entworfene Reihe hinaus, mit einschlägigem biographischem 
Materiale und insbesondere mit Photographien, Kupferstichen, Li­
thographien versorgen, ja äußersten Falles selbst mit Silhouetten. 
Zu dem Inhalte dieses Heftes nur noch wenige Bemerkungen. 
Die Rubrik L (vgl. L. B. II, 1, geht diesmal leer aus. 
Von den beiden neuesten livländischen Korrespondenzen (unter 
0) ergänzt die ältere (1) die entsprechende des vorigen Heftes (L, 
1) um so erwünschter, als sie aus einem andern Theile Livlands 
stammt, mithin eine Bürgschaft dafür gewährt, daß die sittliche 
und sociale Erhebung des livländischen Landvolks aus dem schmutzi­
gen Pfuhle, in welchen die Russen dasselbe zu versenken gedachten, 
keine örtliche ist, sondern eine ausgebreitete. 
Einen Einblick anderer Art gewährt unsere zweite Korrespon­
denz (0, 2). Wer hätte nicht schon Gelegenheit gehabt, die häßliche 
Verwirrung und Aufregung zu beobachten, wenn etwa die zahl­
reiche, verlogene, naschhafte, ungetreue, diebische Dienerschaft eines 
gntmüthigen aber bestimmbaren Hausherrn, welcher ihr nur allzu­
lange blindlings vertraut hatte, plötzlich Wind davon bekommt, 
es habe ein Getreuer, der dem Unwesen auf den Grund ge­
schaut, nun aber demselben nicht länger schweigend zusehen will, 
zum Herrn auf den Weg sich gemacht, um ihm endlich einmal 
reinen Wein darüber einzuschenken, wie sein Haus geschändet, 
seine besten Vorräthe bestohlen, seine zuverlässigsten Beamten ge­
mißhandelt werden! Ha, welcher Aufruhr! Alles springt auf, 
reunt durch einander, zischelt und schreit, und im Nu ist die Ver­
schwörung gegen den Getreuen fertig! Und der Hausherr! Sott 
er sich soviel Feinde auf einmal machen? Könnten nicht die 
wohlverdientermaaßen mit Schimpf und Schanden aus dem Dienste 
gejagten, in Unterstechereien ergrauten Sünder einen gefährlichen 
Rückhalt an gewissen neidischen Bluts- und Blutfreunden finden? 
Und Ruhe, die liebe Ruhe: ist sie doch nicht nur erste Bürgerpflicht, 
sondern auch erstes Herrenrecht? Und dem Ochsen, der da drischt, 
soll man ja das Manl nicht verbinden! Sind ja doch die Vorräthe 
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so groß! Stehen nicht in den Kellern 1000 wohlgefüllte herr­
schaftliche Fässer? Wer spürt des Bischen Lakayen-Schleckerei? 
Freilich wohl der Getreue, dem ein bescheidener Winkel für sein 
1 Fäßchen, jedoch mit aller Bürgschaft für Schäden und Nachtheile, 
eingeräumt war! Aber um dieses unbequemen Störers der herr­
schaftlichen Ruhe willen das ganze Haus umkehren, Eklat machen, 
oder gar — der Gipfel des Unanständigen — vor aller Welt 
eingestehen, daß man eine Zeitlang Spitzbuben für ehrliche Leute 
genommen? Unerhörte Prätension! — Also, es bleibt beim Alten! 
Leben und Leben lassen! Und wenn der Liebe, Getreue, nur leider 
auch Pedantische durchaus nicht mit der Livrey christlich theilen 
will: nun, so kann er ja ein Haus weiter gehen und zusehen, ob 
man dort so strenge Tugend brauchen könne! „Via", sagt der 
Italiener! 
Unser Beitrag „Zur Entstehuugsgeschichte des Koufliktes zwi­
schen Rußlands griechisch-orthodoxer Staatskirche und Livlands 
lutherischer Landeskirche" (v), — hervorgerufen durch eine etwas 
stark altbackene Korrespondenz der Neuen Evangelischen Kir­
chenzeitung „Aus Ehstland", erklärt sich sachlich hinlänglich selbst; 
um des Blattes willen jedoch, welches diese Korrespondenz gebracht, 
fühlt sich der Herausgeber veranlaßt, die geehrte Redaktion dessel­
ben zu bitten, die Schärfe der Zurückweisung jener Stimme „aus 
Ehstland" in keiner Weise so ansehen zu wollen, als habe sie 
irgend gegen sie gekehrt sein sollen oder wollen. Vielmehr hat der 
Herausgeber diese Zurückweisung in dem guten Glauben niederge­
schrieben, die verehrliche Redaktion werde dieselbe im Wesentlichen 
als im Dienste derselben gutprotestantischen Sache geschrieben gelten 
lassen, welcher sie selber dient. Möglich übrigens, daß Herrnhut 
in Livland nicht ganz so todt ist, wie der Herausgeber es dort 
glaubte sagen zu können. Wie er seitdem vernommen *), soll 
auf der letzten livländischen Predigersynode einmal wieder ein 
Wächterruf in jener Richtung für zeitgemäß gehalten worden sein. 
Zugleich heißt es: Herrnhut rege sich diesmal nicht sowohl im 
Interesse der alten unklaren und reinliche Diöcesangrenzen unmög­
lich machenden Diaspora; diesmal strebe vielmehr Herrnhut nach 
staatlicher Anerkennung als einer selbstständig und außerhalb der 
") Vgl. W. Müller, Die evangelisch-lutherische Kirche in Nußland nach 
ihrem gegenwärtigen Stande und ihrer Ausdehnung. Riga, Bacmeister. 1868. 
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lutherischen Landeskirche zu organisirenden Kirchengemeinschaft. Wenn 
dem wirklich so sein sollte, dann wäre die ganze Sachlage verän­
dert, und auch das „alte Rüstzeug" der lutherischen Kirche müßte, 
unseres Erachtens, als nur gegen jene Diaspora berechtigt und an­
wendbar, an dem Nagel ruhig hängen bleiben, wo es, Gott Lob, 
die letzten Jahre über ruhig hat hängen können. So unprotestan­
tisch aber, davon sind wir überzeugt, wird gewiß von Liban bis 
Narwa und von Reval bis Jlluxt kein lutherischer Prediger Liv-, 
Ehst- oder Kurlands denken, einer selbstständigen kirchlichen Konsti-
tn i rnng Her rnhuts  auch nur  das  a l le rk le ius te  äußere ,  des  we l t ­
lichen Armes bedürftige Hinderniß entgegenlegen auch nur zu 
wollen! 
Die Denkschriften und Denkwürdigkeiten unseres Abschnittes 
L endlich hängen mit dem Inhalte der vorerwähnten Erörterung 
(v), als Belege zu derselben, viel zu eng zusammen, als daß der 
Herausgeber sie länger hätte zurückhalten mögen. 
Nr. 1 derselben ist der erste aus einer ganzen Reihe, welche 
ein noch jetzt lebendes, der Katastrophe von 1845 in mehr als 
einem Sinne ans nächster Nähe zuschauendes damaliges Mitglied 
des Evangelisch-lutherischen Generalkonsistorii unter dem unmittel­
baren E indrucke der  Ere ign isse ,  und zwar  i n  prak t ischer  Abs ich t ,  
verfaßt hat. 
Nr. 2 ist eine der bedeutenderen von gegen zwanzig dem 
Herausgeber bekannt gewordenen größeren und kleineren Denkschrif­
ten, welche Reinhold Johann Ludwig Samson von Himmel­
stierna von 1845 — 1848, d. h. von dem Amtsantritte des Ge­
neralgouverneurs Golowiu an bis zu demjenigen des Fürsten S n-
warow, zur Bekämpfung der griechisch-orthodoxen Invasion, 
theils in amtlicher Eigenschaft, theils außeramtlich, immer aber 
verfaßt hat, um damit irgendwo — an hoher, höchster, allerhöchster 
Stelle — eine praktische Wirkung hervorzubringen oder das Wir­
ken eines Gesinnungsgenossen zu unterstützen. Gegenwärtiges ?ro 
Memoria kennt und besitzt der Herausgeber seit bald neun Jahren, 
glaubt aber erst jetzt, es für das erkannt zu haben, was es ist. In 
seiner Sammlung nehmlich vermißte er seither schmerzlichst den 
Text der unter v erwähnten, von dem noch jetzt, wie schon 1845, 
seinem hohen Amte lebenden Präses des Evangelisch-lutherischen 
General-Konsistorii Baron Meyendorff dem Kaiser Nikolaus 
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nach Pa le rmo gesandten  Denkschr i f t .  Mehr fache Versuche,  i n  
den Besitz derselben zu gelangen, blieben erfolglos. Jetzt endlich 
glaubt er, aus gewissen hier nicht näher zu erörternden Merk­
malen, entnehmen zu dürfen, daß er seit lange der ahnungslos­
glückliche Besitzer dieses denkwürdigen Schriftstücks *) — einer von 
dem eigenhändigen Koncepte Samson's genommenen Abschrift — 
sei. Sollte, worüber bessere Kenner ihm baldmöglichst freundliche 
Gewißheit geben wollen, er sich in der Vermnthnng nicht irren, 
gegenwärtiges ^romenioria (U, 3) sei nichts Geringeres als das 
„Meyendorff'fche Memorial", so würde der Leser dadurch 
zugleich in den Stand gesetzt, zu beurtheileu, welche Sprache es 
war, die deu Kaiser Nikolaus anregte, den edeln Baron Mey en­
do rff zur Pflege der „weißen Stute" iu den Marftall zu ver­
weisen, und wie die Sprache der Wahrheit ihn nicht abzuhalten 
vermochte ,  den l i v länd ischen Depnt i r ten  gegenüber  d ie jen ige  
Sprache zu führen, von welcher Samson's Tagebuch (s. u. L, 3) 
— x? «55"! — Zeugniß giebt. 
Die mit diesem kromemorig. im engsten Zusammenhange ste­
henden Stücke 3 u. 4 (gleichzeitige Berichte über die Audienz der 
livländischen Depntirten beim Kaiser Nikolaus am 28. Februar a. St. 
1846) hat der Herausgeber, zu besserm Verständnisse ferner Ste­
hender, mit einigen erläuternden Anmerkungen geglaubt begleiten 
zu müssen. Das ergänzende Bruchstück 4 verdankt der Heraus­
geber der mündlichen Mittheilung eines noch lebenden Mannes, 
welcher 1846, in nahen häuslichen Beziehungen zu einem der Her­
ren Depntirten stehend, sie aus dessen Munde unmittelbar nach 
dessen erfolgter Heimkehr ans St. Petersburg vernommen hat. 
Alle diese Dinge standen dem Herausgeber in viel zu nahem 
Zusammenhange uuter einander, als daß er letztern der Dreibogen­
zahl dieses Heftes hätte aufopfern mögen. 
Zum Beschlüsse dieser Zeilen aber mögte der Herausgeber, 
mi t  Bezug au f  d ie  i n  Angr i f f  genommene Koncent ra t ion  a l les  
va ter länd ischen S to f fes  in  den l i v länd ischen Be i t rägen 
(vgl. L. B. II, 1, ^.) seinen Landsleuten die wohlgemeinte Mah­
nung an's Herz legen: 
") Ursprünglich dürfte etwa noch ein Begleitschreiben des Baron Meveu-
d o r f f  d a z u  g e h ö r t  h a b e n .  U n s e r e  D e n k s c h r i f t  i s t  j e d e n f a l l s  v o n  S a m s o n  
e i g e n h ä n d i g  n i c h t  n u r  g e s c h r i e b e n ,  s o n d e r n  —  w e n i g s t e n s  i m  K o n c e p t e  —  
a u c h  u n t e r s c h r i e b e n .  
6 
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I ch  s tehe au f  ke inem schmalen ,  sondern  au f  e inem bre i ­
ten Steine; um mich einzuholen, braucht man mich 
jedoch n ich t  zu  l ieben,  sondern  nur  sov ie l  pa t r io t i sch­
gesunden Menschenverstand zu haben, um einzusehen, 
daß hier ein fester Punkt gegeben ist, auf welchen fich's 
lohnt, mehr als einen Hebel anzusetzen! 
Q., am 12>24. April 1868. 
M. K. 
Livliindische Korrespondenz. 
1. Vom 24. März 18K8. 
. . . „Sie haben ja ein warmes Herz für unser Volk; darum 
will ich Ihnen .... etwas erzählen. Es ist doch merkwür­
dig, vor einigen Jahren noch . . . waren die Leute wie besessen, 
. . . Russisch zu lernen. Wir gaben damals dem Drängen des 
Volkes nach und haben hie und da die russische Sprache mit in 
den Katalog unserer Parochialschnlen aufgenommen. Das Be-
dürfniß nach Russisch scheint aber doch nicht sehr groß gewesen zu 
sein; denn nachdem man nachgegeben hatte, sind die Leute ganz 
befriedigt und es kräht auch kein Hahn weiter darnach, ob und 
was und wieviel die Kinder russisch lernen. Wie so ganz anders 
aber steht es doch mit dem Deutschen. Die 137 Schüler, die 
unsere .... Parochialschule besucht haben uud alle ganz leidlich 
Deutsch  sprechen,  fangen an  das  Bedür fn iß  nach deutsch  ge­
bildeten Frauen zu empfinden." 
„Nun kommen die Leute selbst mit der Bitte um eine deutsche 
Mädchenschule. . . . Gleich und Gleich gesellt sich gern. Der 
deutsch gebildete Bauerjunge — wir haben jetzt 28 deutsch gebil­
dete Wirthe *) in unserem Kirchspiel — wollen auch deutsch gebil­
dete Frauen haben." 
*) D. h. Kleine Landwirthe: Pächter oder Grundeigenthümer. 
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„Die . . . sche Gemeinde hat den Wunsch ausgesprochen, daß 
auch in ihrer Gemeinschule deutsch unterrichtet werde. Und da 
der dortige Schulmeister selbst recht gut Deutsch versteht und auch 
eine deutsch gebildete Frau geheirathet hat, so hat der Unterricht 
im Deutschen dort begonnen. Das sind doch merkwürdige Zeichen 
einer Zeit, wo man von oben her uns mit der ortho­
doxen Sprache beglücken will. . . . Gott gebe doch nur recht 
fleißige und eifrige Arbeiter im Lande. Möchten doch Landtag, 
Pastore, Adel rüstig und rührig die Hand an's Werk legen. Ar­
beit ist ja das Einzige, womit wir dem Lande dienen und wahrhaft 
nützen können." 
„Die Subvention der Höfe ist" zu Gunsten der Parochialschnle 
im Kirchspiele N. N. „in 2 Jahren erloschen; da begründeten die 
Bauerschaften aus eigenem Antriebe die Schule aufs 
Neue und reichten dem Convente ein Projeet ein, das auch aecep-
tirt wnrde. Es sind zwei tüchtige Lehrer angestellt, von 
denen der eine 330 R. und der andere 200 Rb. jährlich 
aus bäuerlichen Mitteln erhält. Unsere Schule blüht jetzt, 
sie ist besucht von 42 Kindern und schon wird der Raum zu eng. 
— Das is t  auch e in  gesunder  For tschr i t t  und  zwar  e in  For tschr i t t  
zum Deutschthum hin. Ach, wenn ich bei meinen Bestrebungen 
für" diese „Parochialschule .... auf dem Convente *) nicht 
solche kräftige Stützen gehabt hätte, so wären wir nie dahingekom-
men" 
„Jetzt habe ich an der Schule meine Herzenslust. Und 137 
Schüler, die die Schule besucht haben, d. h. bis zu ihrem ersten 
Abschluß, Mai 1865, sind alles tüchtige, brauchbare Menschen und 
nur ein einziger ein Taugenichts geworden. Ob sich wohl unsere 
Bauern so ohne Weiteres ihre Schule nehmen lassen sollten? Ich 
kann es nicht glauben; sie haben ja das elende Bild der russischen 
Schulen vor Augen als abschreckendes Beispiel." Man hat „in 
vorsichtiger Weise den gesördeteren Bauern über die jüngsten Rns-
s i f i c i rnngsge lüs te  Mi t the i lungen gemacht ,  aber  nur  e in  verächt ­
liches Lächeln über solche Zumuthungen gefunden." — 
') D. h. Kirchspiels- resp. Schul-Konvent (zweimal jährliche Versammlung 
der cingepsarrten Gutsbesitzer und des Pastors, zur Erledigung der externa 
eeclesise wie auch der Schulangelegenheiten). 
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2. Vom 9. April 18K8. 
. . „Ich will Ihnen einfach den Hergang der famosen Adressen-
Angelegenheit reseriren." .... 
„In der bezüglichen Landtags-Debatte wurde nun allerdings 
sehr frei und sehr lebhaft discutirt, und wohl auch Alles gesagt, 
was zu sagen war —" 
„andererseits hielt . . . eine „Staatsraths"-Rede, durch 
welche er sich wohl in den Augen jedes zurechnungsfähigen und 
patriotisch denkenden Landtagsgliedes — wie ich hoffen will — 
für immer ruinirt hat, was . . . noch neulich von Leuten, die 
früher zu ihm hielten, bestätigt wurde. Das Ende war nun also, 
daß mit einer nicht sehr erheblichen Majorität eine durch den 
Landmarschall zu überreichende Adresse beschlossen wurde, welche in 
ihrem xetituvi auf die Sache ging, ohne sie,, im Sinne des 
Majoritäts-Sentiments *) beim rechten Namen zu nennen." . . 
„Trotz Alledem und Alledem aber machte dieser Beschluß des 
Landtags, der offenbar in sehr alarmirender Weise von Seiten des 
General-Gouverneurs nach Petersburg telegraphisch gemeldet wurde, 
in der Residenz ganz ungeheure Sensation, und es hagelte in 
den nächsten 24 Stunden Telegramme aus Petersburg von unseren 
bekannten „besten Freunden", welche sich theils zornig, theils ent­
setzt, theils noch immer abmahnend oder unglückverheißend ausspra­
chen, und am nächsten Tage erhielt sogar, wie verlautete, der 
Genera l -Gouverneur  e in  A l le rh .  e igenhänd iges  Schre iben,  dessen 
*) Der ritterschaftliche Ausschuß (Konvent), bestehend aus der Kammer 
der (12 lebenslänglichen) Landräthe und der Kammer der (12 von drei 
zu drei Jahren wählbaren) Kreis depntirten, tritt jährlich zweimal zur Er­
ledigung solcher Landsaugelegenheitcn zusammen, welche die Kompetenz der per­
m a n e n t e n  L a n d e s r e s i d i r u n g  ( j e d e n  M o n a t  e i n e r  d e r  1 2  L a n d r ä t h e :  r e s i d i -
r e n d e r  L a n d r a t h )  ü b e r s c h r e i t e n ,  o h n e  v e r f a s s u n g s m ä ß i g  R e s e r v a t e  d e s  
ordentlicherweise nur alle drei Jahre, außordentlicherweise aber auch häufiger 
zusammentretenden Landtages zu sein. Unter dem Namen „deliberirender 
K o n v e n t " ,  r e s p .  „ e n g e r e r  A u s s c h u ß " ,  b i l d e t  e r  a b e r  a u c h  d i e  V o r b e r a t h u n g s -
J n s t a n z  d e s  L a n d t a g e s  s e l b s t .  D a s  G u t a c h t e n  d e r  L a n d r ä t h e  h e i ß t  K o n ­
silium, das der Kreisdeputirten Sentiment. Den Kreisdeputirten, wie auch 
dem Landtage präsidirt der von drei Jahren wählbare Landmarschall. So in 
L i v l a n d .  
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Inha l t  n ich t  bekannt  wurde. * )  A lbed insky  war  in  e iner  ganz  
desperaten Verfassung. Als nun Lilienfeld — ich weiß nicht mehr 
genau, wie viele Tage nach dem Schlnß des Landtags — zum 
Geueral-Gouverneur ging, um ihm zu sagen, daß er im Begriff 
sei — dem ihm gewordenen Auftrage des Landtags gemäß — 
nach Petersburg zu reisen, und daß er darauf rechue, der General-
Gouverueur werde ihn bei dieser Erfüllung seines Commissi unter­
stützen, — da erklärte ihm letzterer im Auftrage" (?!) „und Namen 
S. M., der Kaiser werde unter keiner Bedingung und in keiner 
Form weder eine Adresse noch Supplik in der obschwebenden Sache 
annehmen, auch dem Laudmarschall in dieser Sache keine Audienz 
geben, was L., auf sein Verlangen, auch schriftlich gegeben wurde. 
Für den Moment blieb also L. nichts übrig", (?!) „als die Reise 
aufzugeben oder wenigstens aufzuschieben. — Nun war unmittelbar 
nach dem Schluß des Landtags Dettingen nach Petersburg ge­
reist, wie es hieß, iu eigenen dienstlichen Angelegenheiten, und 
hatte jene Audienz bei S. M., von der ich . . . früher geschrie­
ben habe. Er soll bei dieser Gelegenheit dem Kaiser angedeutet 
haben, daß letzterer über die Lage der Dinge bei uns und über 
das Verhalten des Landtags falsch unterrichtet sein müsse, und 
hatte im Laufe des — wie es scheint — ziemlich eingehenden Ge­
spräches gesagt, die livl. Ritterschaft würde es schmerzlich empfin­
den,  zum ers ten  Ma l  von ih rem Ka iser  ungehör t  ver -
n r the i l t  zu  werden,  — worauf  le tz te rer  — nach Det t ingen 's  
Auffassung — gesagt haben soll, er werde sich die Adresse „auf 
eoufidentiellem Wege" **) geben lassen. Von dieser — wie 
nachher  v ie l fach  behaupte t  worden is t ,  m ißvers tandenen — 
Aenßernng S. M. ist . . . . Albedinsky gegenüber . . 
. . . Gebrauch gemacht worden; kurz, Albedinsky war aus 
Raud und Band, als er von dieser Kaiserl. Aeußeruug hörte, er­
klärte sich für düpirt, desavonirt, eompromittirt, hatte 
einen sehr harten Zusammenstoß mit Dettingen und reiste sofort 
nach Petersburg, von wo er nach wenigen Tagen zurückkehrte, um 
Oettiug en zu erklären, er habe von S. M. den Auftrag", (?!) „ihm 
das Monarch ische Miß fa l len  über  fa lsche Auf fassung 
oder  w i l l kür l i che  In te rpre ta t ion  Ka iser l .  Wor te  ans-
*) Vgl. Livl. Bcitr. I, 3. S. 14--16! 
") D. h. so, daß die „maaßgebenden Persönlichkeiten" es nicht erfahren!!! 
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zusprechen.  Es  fand abermals  e in  he f t iger  Wor twechse l  zw ischen 
den be iden hohen Her ren  s ta t t ,  in  Fo lge  dessen De t t ingen um 
seinen Abschied einreichte, — was beiläufig, meiner Ansicht nach, 
gerade in diesem Moment ganz unmotivirt war. Jetzt gerade 
mußte  er  es  daraus  ankommen lassen,  verabsch iedet  zu  werden,  
— dann standen ihm die nachher empfangenen Ovationen besser 
an! —" 
„In Folge jenes harten Conflictes nun zwischen Albinsky 
und Det t ingen ents tand auch zwischen L i l ien fe ld  und A lb insky  
eine sehr starke „Spannung", welche sogar für mehrere" (!) „Wochen 
ein vollständiges Abbrechen aller directen Beziehungen zur Folge 
hatte." 
„Während . . . .  in  R iga  war ,  re is te  L i l ien fe ld  mi t  dem 
Vorsatz nach Petersburg, Alles daran zu setzen, eine Audienz bei 
S. M. zu haben, um das Commissum dcs Landtags, soweit ihm 
dieß nicht durch vis unmöglich gemacht würde, zu erfüllen. 
Am 11 23. d. M. hat er nun, wie wir aus der Zeitung ersehen 
haben, Audienz gehabt, über welche mir alle näheren Nachrichten 
und Details fehlen." *) . 
„Recht pikant ist es, daß . . . als vermittelndes Organ da­
fü r  sorg t ,  daß d ie  „L iv l .  Be i t r . "  in  sehr  hohen Kre isen 
ge lesen werden. "  
„Es scheint doch schon die Einsicht von der Bedeutung und 
Nützlichkeit des Unternehmens sehr an Ausbreitung zu gewinnen. 
So l l te  der  „Vor t rag"  ^ ) ,  der  — wenn ich  n ich t  i r re  — s tark  
abgehen wird, eine zweite Auflage erleben, so könnten Sie 
in einer Anmerkung sagen, daß der Banerlandverkauf, welchen 
S ie  mi t  12  K angeben,  bere i ts  au f  20  Z -ges t iegen is t .  
Wenn wir uns nicht dnrch ein so entsetzliches Roth- und Theue-
rungs-Jahr durchzuschlagen hätten (Gott bewahre vor einem zwei-
ten solchen!), so würde dieses Jahr gewiß abermals eine bedeutende 
S t e i g e r u n g  o b i g e r  P r o c e n t z i f f e r  a u f z u w e i s e n  h a b e n . "  . . . .  
*) Diese Unkenntniß unsers Korrespondenten erklärt sich einfach daraus, 
daß er, obwohl für Alles, was er positiv behauptet, gut unterrichtet und unbe­
dingt zuverlässig, seiner Lebensstellung nach doch nicht gerade zu dem Kreise 
der in Alles Eingeweihten gehört. 
W. v. Bock, Wesentliche Verschiedenheit der Bedeutung, Wirkung und 
Tragweite gleichnamiger Faktore des öffentlichen Lebens in Preußen und in den 
deutschen Ost>ecprovinzcn Nußlands. Berlin. Stilke u. van Mm,den 1868 
53 S. Preis 0 Sgr. 
v. 
Zur Entstehungsgeschichte des Konfliktes 
zwischen 
Rußlands griechisch-orthodoxer Staatskirche 
und 
Livlands lutherischer Landeskirche. 
Die neuerwachte Theilnahme des deutschen Pnbliknms an den 
— namentlich auch kirchliche» — Zuständen und Schicksale» der 
deutschen Ostseeprovinzen Rußlands dürfte folgende Bemerkungen 
zu der Korrespondenz der Neuen. Evangelischen Kirchen Zei­
tung (Nr. 12, d. 21. März 1868) „Aus Ehstland" recht­
fertigen. 
Der Korrespondent vertritt die Ansicht, als sei in Livland 
der von ihn: s. g. „konfessionelle Eifer" einer jüngern Schule von 
Pastoren gegen die dortige Brüdergemeinde für den Eindrang der 
griechisch-orthodoxen Propaganda verantwortlich zu machen, wäh­
rend zugleich zu verstehen gegeben wird, als sei es der Abwesen­
heit solchen konfessionellen Eifers bei den gleichzeitigen ehstländifchen 
Pastoren zu verdanken, daß „Ehstland unberührt" von jenem 
Uebel geblieben ist. 
Gegen diese Auffaffuug Einsprache zu erheben, ist dem Schrei­
ber dieses, nach seiner ziemlich genauen Bekanntschaft mit den be­
züglichen livländischen Verhältnissen, um der Wahrheit willen, 
Gewissenspflicht. Auch schickt er voraus, daß er, weder Pastor 
noch überhaupt Theolog, in dieser Beziehung von aller etwaigen 
genossenschaftlichen Befangenheit um so freier sich weiß, als 
er, obwohl Lutherauer, iu mehr als einer Beziehung der Brüder­
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gemeinde in Livland sehr nahe gestanden, ihr viel zu verdanken 
und persönlich nicht das Mindeste vorzuwerfen oder nachzutragen hat. 
Das Zerwürfniß zwischen der lutherischen Landeskirche und 
der herrnhntischen Diaspora in Livland*) mußte gewiß jeden 
Freund protestantischer Solidarität tief betrüben, angesichts zumal 
der Angriffe der griechisch-orthodoxen Staatskirche auf erstere. 
Auch soll nicht geleugnet werden, daß ein namhafter Theil der 
lutherischen, sowohl deutschen als undeutschen Bevölkerung Livlauds, 
namentlich während etwa des ersten Jahrzehnts jenes innerprotestan­
tischen Haders (etwa 1843 — 1853) gegen die eigenen Pastore 
und für Herrenhut Partei nahm. 
Daraus aber zu folgern, alles Recht sei auf Seiten Herrn-
hut's gewesen, alles Unrecht auf Seiten jener „jungen Prediger", 
das wäre im höchsten Grade übereilt, und eine genauere Kenntniß-
nahme von der hier nicht weiter zu erörterudeu urkundlichen Ge­
schichte jener Krisis wird wohl nicht leicht einen Unbefangenen in 
solchem Vorurtheile belassen. 
Das Wesen derselben im Großen und Ganzen bestand in einer 
an sich durchaus berechtigten, ja pflichtschuldigen, mit gei­
stigen und geistlichen Waffen des Wortes unternommenen 
und vollzogenen Besitzergreifung der glanbens- und thatkräftig ver­
jüngten lutherischen Geistlichkeit von dem doch wohl in erster Linie 
ihr zugewiesenen Arbeitsfelde, das weder der Rationalismus, noch 
der Pietismus zu bewältigen vermögt, die herrnhntifche Diaspora 
aber in ihrer kirchenrechtlich prekären, gemeindlich unklaren Stel­
lung am allerwenigsten den listigen Anläufen der griechisch-ortho­
doxen Propaganda gegenüber zu behaupten fähig war. 
Ja, es steht kirchengeschichtlich fest, daß gerade lettische Herrn-
hnter es waren — etwa einhundert an der Zahl —, welche gegen 
Ende des Jahres 1844 den Neigen des Uebertrittes zur griechischen 
Kirche eröffneten. Freilich gaben sie als Gruud ihrer durchaus 
nicht den Uebertritt bezweckenden Annäherung an die griechisch­
orthodoxe Kirche lutherisch-Pastorale Anfechtung an; doch könnte 
Das ausführliche Für und Wieder über diesen Gegenstand findet, unsers 
Wissens, wer sich näher unterrichten will, am Vollständigsten in Harnack's 
Geschichte der Brüdergemeinde in den deutschen Ostseeprovinzen Nußlands und 
in der durch dieses wichtige Werk hervorgerufenen Gegenschrift von Plitt. 
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dieses ganz vereinzelte Vorkommniß, wollte man es überhaupt in seiner 
Bedentung verallgemeinern, von derjenigen Befestigung des protestan­
tischen Glanbens, welche Herrnhnt zu geben vermag, nur einen niedri­
gen Begriff geben; auch sind jene Unglücklichen und wahrscheinlich ränke­
voll Angestifteten für die Verirrung, protestantische Abhülfe bei der 
griechisch-orthodoxen Geistlichkeit gesncht zu haben, gründlich bestraft 
worden. Sie sollten die „Moral und Politik" der griechisch-ortho­
doxen Kirche gleich au deren Schwelle kennen lernen und — offenbaren! 
Denn, während ihre mündliche Bitte an den damaligen 
griechisch-orthodoxen Bischof von Riga Jrinarch nur dahin ging, 
daß ihnen innerhalb der griechischen Kirche eine ähnliche Zwitter­
ste l lung e ingeräumt  würde,  w ie  s ie ,  e ine  se lbs t  s tänd ige  koor -
d in i r te  Gemeindeb i ldung mi t  Behar r l i chke i t  a l leze i t  
ablehnend, innerhalb der lutherischen sie behauptet hatten, ward 
ihnen iu  der  b ischöf l i chen Amtswohnung gesagt ,  s ie  müßten i n  russ i ­
scher Sprache schriftlich darum eiukommen, und als sie, des russi­
schen Schreibens unkundig, einen Popen baten, die Bittschrift für 
s ie  au fzusetzen,  da  fo rmul i r te  d ieser  Würd ige  d ie  ihnen 
vö l l ig  f remde B i t te  um „E inver le ibung in  d ie  Recht ­
gläubigkeit", ließ sie von den Bittstellern unterschreiben oder 
unterkreuzigen und — die guten Leute hatte» dann weiter nicht den 
Muth oder die Geistesgegenwart, die an ihnen sofort vollzogene 
Salbung sich zu verbitte». So hatten sie den „ekaraewr iväsle-
dilis" des weg! Der Bischof aber hielt an der Fiktion 
fest, er habe einhundert „Sehnsüchtige" in die Arme der Mutter ge­
führ t ,  obg le ich  jener  schmutz ige  Vorgang so for t  landeskund ig  ward !  
Von den damaligen Gegnern der lutherischen Geistlichen Liv-
lands ward dann freilich gesagt: Da sieht man, wie sie die armen 
Herrnhuter „verfolgen" und „zwingen", aus Verzweiflung grie­
chisch zu werden! 
Ein Nachklang dieser seichten uud unwahren Ausfassung scheint 
denn auch bei dem fraglichen, offenbar wenig auf dem Laufenden 
der livläudischen Dinge gebliebenen Korrespondenten „aus Ehst­
land" sich erhalten zu haben. 
Bei der Wichtigkeit der Sache für eiue richtige und gerechte 
Beurtheiluug ist nun auf Folgendes aufmerksam zu machen. 
Daß im Verlaufe jener innerprotestantischen Krisis auch von 
lutherischer Seite Taetlosigkeiteu, Überspannungen, Schroffheiten 
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vorgekommen sind: wer, und welcher lutherische Pastor Livlands 
namentlich mögte das leugnen? Aber dergleichen einem, von dem 
ehstländischen Korrespondenten behaupteten, angeblich specisisch liv-
ländischen s. g. „Konfessionalismus" in die Schuhe zu schieben, ist 
jedenfalls ebenso falsch und unbillig, wie die Behauptung, als ob 
die Reaktion des verjüngten Lutherthums gegen das örtlich 
als Diaspora jedenfalls veraltete Herrnhnterthnm an dem 
Eindränge der griechisch-orthodoxen Kirche schuld sei. 
Statt vieler Thatsacheu nur eine von gleich starker Beweis­
kraft gegen beide soeben berührte Seiten. 
Jeder  Ostseeprov inc ia le  we iß ,  wer  v r .  Herd inand 
Walter ist. 
vr. Ferdinand Walter, der vom Erzbischos Platon ge­
stürzte, d. h. auf dessen Andringen vom Kaiser desavonirte und 
— pensionirte livländische Generalsnperintendent (1855—1864; 
seit 1865 in Dorpat privatisirend) war schon um 1844 Oberpa­
stor an der Stadt- und Landkirche zu Wolmar in Livland (da­
mals zugleich Assessor im evangelisch-lutherischen General-Eou-
s is to r io )  und is t  ganz  e igent l i ch  Haupt -  und Zugführer  der  
lutherischen Reaktion gegen Herrnhut gewesen; er war 
aber  zug le ich  auch i n  wahrhaf t  hero ischem S ty le  Haupt -  und 
Zugführer  des  pro tes tan t ischen Widers tandes gegen 
den E indrang der  gr iech ischen Propaganda in  L iv land 
(1845—1855), und gerade er konnte sich rühmen, daß in sei­
nem ganzen großen ( resp .  le t t i schen)  K i rchsp ie le  auch n ich t  
eine Seele von der lutherischen Kirche abgefallen ist. 
Aber noch mehr: gerade er, der Hauptgeguer der Ansprüche 
Herrnhuts auf Verewigung ihrer, früher zur Sache berechtigt ge­
wesenen seolesiola in seelesia., war, unbeschadet seines tief-christ-
lichen und best-lutherischen nicht nur „Kopfes", sondern auch „Her­
zens" ,  sosehr  Gegner  a l le r  k rankhaf ten  und e inse i t ig  
dogmat is i renden Ueber t re ibnng des  lu ther ischen Kon-
sessionalismns, daß er dadurch bei manchen Amtsbrüdern, 
deren schwächeres Gebiß sie geneigt machte, jede Nuß, die sie uicht 
knacken kouuten, für hohl zu halten, in den Ruf verschiedener 
verdächtiger ... ismen gekommen ist! 
Die Pastoren Ehstlands aber kamen und kommen aus keiner 
andern theologischen Schule, als die Pastoren Livlands, und wenn 
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man letzteren hin und wieder nachgesagt hat, der Professor P h i-
lippi (jetzt in Rostock, vorher in Dorpat) sei an ihnen zum 
„Prägestocke" geworden, so ist schlechterdings nicht abzusehen, welche 
qualitas oeeulta das auf „ehstländischer" Erde aufgeschossene juuge 
theologische Blut zu unprägbarem Metalle sollte gehärtet haben! 
Auch liegt den Andeutungen des Korrespondenten „aus Ehst­
land" ein offenbarer Anachronismus zum Grunde, als die f. g. 
„Philippi'sche Schule" — die wird ihm ja wohl vorgeschwebt 
haben — nicht vor sondern nach erfolgtem Eindränge der grie­
chisch-orthodoxen Propaganda in's Amt gelangte. 
Ferner braucht mau nur ein wenig tiefer in den geschichtlichen 
Zusammenhang dieses Eindranges geblickt zu haben, um sich voll­
kommen zu überzeugen, wie unschuldig die angebliche Abwesenheit 
des „Kousessioualismus" bei den ehstländischen Pastoren an der 
Bewahrung Ehstlands vor jener Propaganda gewesen ist. 
Um sich davou zu überzeugen und zugleich die Vorstellung, 
an welcher der Korrespondent „aus Ehstland" ebenfalls leidet, als 
wäre 1845j46 der Gedanke, das Lutherthum mit dem Griechen-
thume zu vertauschen, irgendwie aus dem Volke selbst allererst her­
vorgegangen, gründlich los zu werden, sollte eigentlich schon die 
Beherzigung des einen schlagenden Falles genügen, welcher sich im 
ersten Hefte ersten Bandes (1867) der „Livländischen Beiträge" 
(S. 84 ff.) verzeichnet findet. 
Das  f l iegende Corps  der  Popen uud ih rer  „ambu­
lanten" Kirchen war eben ausdrücklich und vorbedachterweise 
nur gegen Livland losgelassen, und hatte von oben die ge­
messensten  Befeh le ,  aus  Ehs t land auch so lche Bauern  
nicht zur Firmelung anzunehmen, welche, an der Grenze 
beider Provinzen, wie dies namentlich in dem durch dieselbe iu eiue 
livläudische uud eine ehstländische Hälfte getheilten Kirchspiele Mi­
chae l is  tha tsäch l i ch  vorkam,  e twa be i  der  nächs ten  au f  l i v -
läud ischem Geb ie te  au fgesch lagenen „ambu lan ten"  gr ie ­
ch isch-or thodoxen K i rche s ich  me lden so l l ten .  
Diese Thatsache widerlegt zugleich auf das Bündigste die 
euphemistisch-be Mänteln de Darstellnngs - Manier Derjenigen, 
welche, wie z. B. die bei Köhler in Leipzig 1866 erschienene-
Schr i f t :  „D ie  lu ther ische K i rche in  den russ ischen Ostsee­
provinzen im November 1866", und auch noch allerjüngst 
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ein der Hauptsache nach trefflicher Aufsatz in der Kreuzzeitung 
(Nr .  77  v .  31 .  März  1868,  Be i lage) :  „Welche Fo lgen wer ­
den d ie  Russ i f i c i ruugsversuche in  den Ostsee-Prov iu -
zen haben? (Aus Süddeutschland)", aus guter alter, aber nach­
gerade veralteter Gewohnheit sich glauben unwissend anstellen zu 
müssen hinsichtlich der Herkunft und des Endzweckes des Ein­
bruches der griechisch-orthodoxen Propaganda in Livland. M. a. 
W. :  D iese Thatsache charak ter is i r t  den E inbruch a ls  e ine  p räme-
ditirte Maßregel der russischen Politik und schließt dieZuläs-
sigkeit derjenigen Auffassung unbedingt aus, nach welcher die russische 
Staatsregierung nur eben dem Uebertritte Derjenigen, gleichsam 
Gewissens halber, nicht soll haben wehren mögen, welche aus „reli­
giösem Drange" hätten griechisch-orthodox werden wollen. 
Wäre dies die innere Stellung der Staatsregierung zur 
Sache gewesen, dann würde jene Zurückweisung der Firmelungs­
lustigen aus der ehstläudischen Hälfte des Kirchspiels Michaelis 
weder Sinn noch Entschuldigung gehabt haben, sondern, vom rein 
kirchlich-propagandistischen Standpunkte aus, erst recht sinn- und 
gewissenlos gewesen sein. 
Nein! Es war der positive Wille der russischen 
Staats regiernng, vermittelst der griechischen Propaganda einen 
neuen und zug le ich  d ie  Prov inzen e inander  en t f remden­
den *) Grund zu legen zur Russisicirnug der Ostseeprovinzen, wie 
*) So z. B. erklären sich aus der, freilich schon seit mehr denn zwei Jahr­
h u n d e r t e n  u n g l e i c h a r t i g e n  E n t w i c k l u n g  d e s  s .  g .  „ P o  l n i s c h - L i v l a n d "  ( a n  
der obern Düna, jetzt zum Gouvernement Witepsk gehörig; vgl. die bezügliche 
i n t e r e s s a n t e  D a r s t e l l u n g  d i e s e s  „ v e r l o r e n e n  P o s t e n s  d e u t s c h e r  K o l o n i ­
sation" in Nr. 8 der diesjährigen, von G. Freytag und I. Eckardt redi-
girten Grenz boten) die Bedenken, welche den dorther wiederholentlich verlaut-
barten Wünschen nach Wiedervereinigung mit Livland seitens der Livländischen 
Ritterschaft entgegengesetzt worden sind. - Und hinwiederum erklären sich aus 
jenem russischen Streben, die verschiedenen Theile der Ostseeprovinzen im In­
teresse des äivide et impera möglichst unter den Einfluß ungleichartiger Le­
bensbedingungen zu bringen, die eifrigen Bemühungen (1864) des wohlfeligen 
Grafen Murewjew, weiland Generalgouverneurs von Wilna, die östliche 
Hälfte Kurlands, das f. g. „Oberland", von dem westlichen Kurland, zugleich 
^aber von dem baltischen Generalgouvernement loszureißen und mit dem Gou­
vernement Witepsk zu vereinigen. Daß ihm dies nicht gelang, verdanken die 
Ostseeprovinzen wesentlich dem kräftigen Einsprüche ihres damaligen General-
gouverneurs, des Baron Wilhelm Lieven unmittelbar bei Kaiserlicher Ma-
81 
sie den ersten gelegt hatte in dem Doklad des Ministers der Volks­
aufklärung, Grafen Uwarow v. I. 1838, und es ist Pflicht der 
unbestochenen Geschichtschreibung, bei Zeiten für Aufräumung aller 
hintennachhinkenden faulen Entschuldigungen und Beschönigungen zu 
sorgen. 
Zu diesem Zwecke theilen wir noch einiges wohlverbürgte 
Material mit. 
Während des Winters 18^hatte sich der noch jetzt lebende 
damal ige  l i v länd ische Landmarscha l l  Kar l  von L i l ien fe ld  (der  
Vater des jetzigen Landmarschalls Georg v. L.) in Begleitung des 
damal igen R i t te rschas tsnota i rs  Rudo lph  von Enge lhard t  
(f 1851, ältesten Bruders des auch in der lutherisch-theologischen 
Literatur rühmlichst bekannten Professors der Kirchengeschichte an 
der  Un ivers i tä t  Dorpat  v r .  t l i so l .  Mor i tz  von Enge lhard t ) ,  
aus dessen Munde wir diese Details haben, nach St. Peters­
burg begeben, um nicht nur bei der Staatsregierung gegen das 
propagandistische Unwesen AbHülse zu suchen, sondern auch auf 
die höhere St. Petersburger Gesellschaft durch Aufdeckung der in 
Livland verübten Scheuslichkeiten heilsam einzuwirken. Diese 
s. z. s. Salon-Mission ging auch anfangs aufs Beste von Stat­
ten ,  so  lange nehml ich  der  Ka iser  N iko laus  noch n ich t  aus  
Palermo heimgekehrt war. 
Ein in Livland aufgetauchter Plan, gleichzeitig den Kaiser mit 
einer solennen Deputation der Ritterschaft in Palermo selbst aufzu­
suchen, kam zwar uicht zur Ausführung. Wohl aber hatte der 
noch jetzt fnngirende Präses des Evangelisch-lutherischen Ge­
neral-Konsistorii Georg Baron Meyendorss (vgl. Livl. Beitr. 
I, 1, L, 1. S. 84) in einem, wenn wir nicht irren, unter wesent­
l i cher  M i tw i rkung des Landra ths  Samson von H immel  st  i e rna  
(f 1858) abgefaßten und nach Palermo gesandten Memoriale dem 
Kaiser Nikolaus über das, was „hinter seinem Rücken" in Livland 
vorging, reinen Wein eingeschenkt, so daß von Unkenntniß 
hinsichtlich des Thatsächlichen fortan schlechterdings nicht weiter die 
Rede sein konnte. 
Die St. Petersburger Gesellschaft nun schien durch jene münd-
jestät. Soweit aber hatte der Graf Murewjew seine Sache doch schon ge­
trieben, daß im Neichsrathe die Integrität Kurlands mit einer Majorität von 
nur drei Stimmen durchdrang. 
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lichen Darstellungen vollkommen von dem Schmachvollen des grie­
ch isch-or thodoxen Tre ibens  überzeugt  und nahm,  b is  zur  Ankunf t  
des Kaisers, auf's Lebhafteste für Livland Partei. 
Kaum aber war der Kaiser eingetroffen, als diese Tonart 
plötzlich verstummte. An die Stelle scheinbar warmer, jedenfalls 
lauter, Theilnahme trat, wie bei wohldreffirten Hunden, schweigen­
des Harren auf den tonangebenden Pfiff. 
Die Kunstpause dauerte drei Tage, denn gerade drei Tage 
lang schwieg der Kaiser: sowohl über Meyendorsf's Memorial 
wie über die ganze Sache. 
Nach drei Tagen gab es einen Hofball, auf welchem auch der 
Baron Meyendorff in seiner Doppeleigenschaft als Präsident 
des evangelisch-lutherischen General-Konsistorii und als kaiserlicher 
— Ober-Stallmeister erschien. 
Alles lauschte gespannt auf die Begegnung, die ihm der Kaiser 
würde angedeihen lassen. 
Da rief ihm Kaiser Nikolaus aus ziemlich großer Entfernung, 
über viele Zwischenpersonen weg, mit lauter Stimme zu: „Meyen­
dor f f !  Was macht  d ie  we iße S tu te?"  
Nun wußte das höhere St. Petersburg, woran es war! Der 
Kaiser hatte gesagt: Schuster! Bleib' bei Deinem Leisten! Und 
fort war alle Indignation über die livländische Popenwirthschaft, 
fort alle Theilnahme für Livland, fort alle Wirkung der livländi-
schen Salon-Mission! Ganz St. Petersburg gab den Popen 
Recht und Livland Unrecht. 
Der edele Baron Meyendorff aber, welcher den Mnth 
gehabt hatte, den palermitanifchen Absentismus unbequem 
zu durchkreuzen, ward in peinlichster Weise zur Verantwortung ge­
zogen für seine Einmischung in Dinge, welche jedenfalls dem kai­
serlichen Marstall fremd waren. 
Welche außerordentliche und keineswegs allezeit durchführbare 
Anspannung des Geistes aber selbst damals, während das Stück 
noch spielte, selbst bei den Allereingeweihtesten und für die Ent­
lastung der Politik Alleriuterefsirtesten dazu gehörte, bei 
eiuigermaßen dialogischer Besprechung der Sache nicht aus der 
Rolle zu fallen, geht aus folgenden wohlverbürgten damaligen Aus­
lassungen des Kaisers Nikolaus selbst hervor (vgl. die nur um 
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zwei Tage jüngeren des jetzigen Kaisers Alexander II, Livl. Beitr. 
I, 2, ö, S. 132 flg. Anmkg.). 
Unsere Quelle ist die nehmliche wie a. a. O.: das Tage­
buch *) eines der Ohrenzengen jener Auslassungen und Mitgliedes 
derjenigen livländischen Deputation (vgl. a. a. O.), an welche sie 
ger ich te t  waren:  des  l i v läud ischeu Landra ths  Re inho ld  Johann 
Ludwig Samson von Himmelstierna (geb. 1778, 
f 1858). 
Die Reden des Kaisers Nikolaus zu den Repräsentanten Liv­
lands (28. Februar a. St. 1846) nehmen in der uns vorliegen­
den, nach dem Originalkoneepte genommenen Abschrift über sechs 
Onartseiten ein. Hier soll nur Einiges daraus hervorgehoben 
werden. Obgleich zu Anfange der, die konfessionellen Wirren 
betreffenden Aenßerungen der Kaiser behauptet hatte: „Von Seiten 
der  S taa ts reg ie rung,  welche fü r  ke in  G laubensbekennt -
n iß  der  chr is t l i chen Re l ig ion  Par te i  e rgre i fe ,  se i  der  P rose ly -
tenmachere i  durchaus  ke in  Vorschub geschehen;  s ie  wo l le  
nur ,  daß Jeder  * * * )  se iner  re l ig iösen Ueberzeugung 
ungehindert folge und danach sein Bekenntniß er­
kläre" n. s. w.; obgleich gegen Ende derselben Aenßerungen so­
gar  das  ka iser l i che  Versprechen vorkommt :  „D ie  Rechte  Ih re r  
Kirche sollen ungekränkt bestehen; wenn ich auch nicht zu­
geben kann,  daß e in  Lu theraner ,  der  aus  w i rk l i ch  re l ig iöser  
Ueberzeugung zur griechisch-russischen Kirche übergehen will, 
daran gehindert werde"; lesen wir dennoch in anderweitigem Zu­
sammenhange derselben Rede: „Er sei überzeugt, daß diese 
Wi r ren  ke ine  e igent l i ch  re l ig iöse  Tendenz haben" ;  ja ,  m i t -
*) Unter der Ueberschrift: „Mein Aufenthalt in St. Petersburg 
im Jahr 1846" und mit dem Motto: 
. . . .  „ ? n r s s n  e t  k s e e  o l i m  l n e m i n i s 8 e  z u v s d i t .  
VirK." 
**) Vgl. Baltische Monatsschrift Bd. I, 1860: 
W .  v .  B o c k ,  R e i n  h o l d  J o h a n n  L u d w i g  S a m s o n  v o n  H i m m e l -
ftierna. Ein Lebens- u. Charakterbild zur Feier der 700jährigen Herrschaft 
deutschen Lebens in unseren Ostseeprovinzen am 25. Jahrestage unserer Gesell­
schaft für ihre Geschichte und Alterthumskunde (7^19. Dec. 1859). 
***) Auch der Grieche, der im Herzen Lutheraner ist? Vgl. Svock 8.iku-
o o v  B d .  X I V u .  X V ,  v o n  w e l c h e n  d a m a l s  s c h o n  d i e  z w e i t e  A u s g a b e  ( 1 8 4 2 )  
erschienen war! 
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tenh ine in  fä l l t  sogar  d ie ,  o f fenbar  unbewachte ,  Bemerkung:  „Er  
müsse gestehen, daß die Zahl der Uebergetretenen alle Er­
wartung übertroffen habe. Daher sei in Ansehung ihrer auch 
n ich ts  vorbere i te t .  Se lbs t  an  russ ischen Pr ies te rn  feh le  
es, „„die ihm nicht vom Himmel (äs8 nues) fallen könnten."" 
Indem der Kaiser diese Worte sprach, hatte er offenbar au­
genblicklich vergessen, daß diejenigen griechisch-orthodoxen An­
dachtsbücher *), mit welchen zur Zeit des Einbruchs der Pro­
paganda (1845)  L iv land überschwemmt worden war ,  das  ka iser ­
l i che  Censnrdatnm 1842 t rugen,  und daß Jahre  lang vor  
dem Einbrüche in dem griechisch-orthodoxen Seminare zu Pleskau 
eine ganze Schaar junger Priester mittelst Unterrichtes in 
le t t i scher  und ehs tn ischer  Sprache vorbere i te t  worden war ,  
wenigstens sprachlich nothdürstig zugestutzt **), 1845 auf das liv-
ländische Landvolk losgelassen werden zu können. 
Und nun fragen wir den Korrespondenten „aus Ehstland": 
ob er  woh l  g laubt ,  daß,  hä t te  der  russ ische Cäsaren-Pap is -
mns jenen,  das  K i rchsp ie l  M ichae l is  durchschne idenden Eordon 
nicht gezogen gehabt; wären jene Allerhöchsteigenen „Erwartun­
gen" des Kaiser-Papstes nach der damaligen Staatsraison auch 
auf Ehstland gerichtet gewesen: ob wohl dann die angebliche 
Abwesenheit des „Konfessionalismns" bei den ehstländischen Herren 
Pastoren, nnd deren vielleicht wirklich geringerer Eifer, den Zwie­
spalt zu heilen, welchen die herrnhntische Diaspora im Herzen der 
ehstländischen wie der livländischen Landeskirche zu unterhalten 
*) Es soll doch auch nicht umkommen, -daß zwei „protestantische" Litera­
ten Dorpats es waren, welche schon vor 1842 aus Staatsmitteln sich 
zu Uebersetzern jener Bücher in's Ehstnische und Lettische hatten erkaufen 
la^en: der Lehrer Mühlberg, ein geborener Ehste, und der Lektor der Letti­
schen Sprache an der Universität Dorpat, Staatsrath Rosenberger. Oder 
thaten sie es vielleicht xrstis? Mit oder ohne Ueberzeugung? Etwa als begei­
sterte Philologen? 
") Von der theologischen Zustutzung dieser „heiligen Schaar" giebt die da­
mals in Livland von Munde zu Munde gehende Anekdote aus den ivtervis 
des Pleskauer Seminars adäquates Zeugniß: Seminar-Direktor. (Zusv-
tum suvt 8acrgmeuts? Seminarist, '?ribu8. Dir. Ouibus? Semin. 
kgptismg, ckrisms et — ^6uUei-ium. Dir. (nach der Katechisation über die 
beiden ersten) Huiä e8t ^äulterium? Sem. (schlau lächelnd) (Zus8i vos 
ne8eiretl8! 
Jedenfalls: den trovsto! 
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suchte, hingereicht haben würde, die Ehstländische Landeskirche vor 
der gleichen Verwüstung durch die griechisch-orthodoxe Propagauda 
zu bewahren, welche die Livländische zu erleiden hatte? 
E inz ig  und a l le in  jene S taa ts ra ison war  es ,  we lche 
Ehstland nicht nur, sondern auch Kurland bewahrte. Ohne 
diese S taa ts ra ison würde wahr l i ch  jenes  dras t ische,  gu tmeck­
lenburgische „Produkt", welches ein in dieselbe durch seiue 
hohe s taa tsmänn ische S te l lung t ie f  e ingeweih ter  kn r länd ischer  
Ede lmann durch  se ine  Bauern  e inem Popen admin i -
striren ließ, der sich von seinem „heiligen" Eifer hatte hinreißen 
lassen, die Düna, den südlichen Eordon, auf eigene Faust „missio-
nirend" zu überschreiten, — sicherlich nicht hingereicht haben, auch 
in Kurland die Luft rein zu erhalten! 
Und nun zum Beschlüsse noch zwei Worte über die ebenso un­
zeitige wie unhaltbare Insinuation „aus Ehstland", als wäre das 
antiherrnhntische Streben der livländischen Pastore an dem Unheile 
schuld! 
Wo ist Herrnhnt in Livland hente geblieben? Jeder Kenner 
Livlands weiß, daß Herrnhuts einst berechtigte und heilsame Be­
deutung daselbst, wenigstens in der bisherigen Form seiner Dia­
spora, der Vergangenheit angehört, und zwar deswegen, weil 
die lutherische Geistlichkeit Livlands das ihr von Gottes und 
Rechts wegen zugewiesene Feld geistig und geistlich erobert hat, er­
obert ohne Hülfe des weltlichen Armes, mit der allein ihr 
zustehenden und ihrer würdigen Waffe des göttlichen Wortes, in 
jahrzehntelanger schwerer, sauerer Arbeit an der Gemeinde, ohne 
Nebenausschielen nach irgend einem irdischen Lohne oder Danke, 
vielmehr willig und mannhaft tragend allen Widerspruch, alle Un­
gunst, allen Spott sogar, welchen ihr Beginnen jahrelang ihr zuzog. 
Endlich: Wer hat die Verirrten von 18^45 ^ dm" Kin­
der zurückgeführt aus der kirchlichen Verbannung (vgl. Bericht uud 
Denkschr i f t  des  Gra fen  Bobr insky  L .  B .  I ,  1 ,  (?)?  — Etwa 
Herrnhut, von welchem jene abenteuernde und traurig betrogene 
Centnr ie  von  1845 ausgegangen war?  
Der Graf Bobrinsky weiß von einem derartigen Verdienste 
oder — je nachdem — einer derartigen „Schuld" Herrnhuts nichts 
zu berichten! Wohl dem, der von aller Schuld so rein dastände, 
wie Herrnhut von dieser! 
7 
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Sondern — nächst Gott, welcher die Herzen der Menschen 
lenkt, wie Wasserbäche, sind es die lutherischen Pastore der Liv­
ländischen Landeskirche, welche dieses Wunder gewirkt haben; und 
zwar gerade diejenigen unter ihnen mit dem ansgebreitetsten und 
tiefsten Erfolge, welche noch vor zehn bis fünfzehn Jahren unter 
dem, refp. ehstländischen, Vorwurfe standen: sie seien „voll konfes­
sionellen Eifers." Ihre Namen werden unauslöschlich eingetragen 
bleiben in dem Buche von dem neuerwachten geistlichen und geisti­
gen Leben des livländischen Landvolks! 
Die „jungen Eiserer" aber, welche zum Schmerze des Korre­
spondenten „aus Ehstland" „jetzt auch die Kanzeln Ehstlands" 
füllen, werden sich über den Vorwurf des Korrespondenten, „daß 
ihnen das lutherische Bekenntniß über dem Glauben steht, der in 
der Liebe thätig ist", mit dem — offenbar unbewachten — Zeug­
nisse trösten, das ihnen wenige Zeilen zuvor derselbe Korrespon­
dent, ein wahrer hyperboräischer — Bileam, ausstellt, nehmlich: 
„daß d iese  "nngen Geis t l i chen .  .  .  fü r  ih re  Gemeinden mi t  
Trene und Hingebung sorgen." Den zweiten Vorwurf fer­
ner: „daß sie verkennen, daß die Zeit der Zerspaltnng in der 
evangelischen Kirche vorüber und die Zeit der Einigung gekom­
men i s t " ,  werden s ie ,  im Hinb l i cke  au f  d ie  E in  ignngs  er fo lge  
ihrer Brüder in Livland als einen laxsus ealarni des offen­
bar schon recht — alten Herrn freundlich belächeln. 
Und dasselbe werden wir wohl allesammt thnn, wenn unser 
gu ter  a l te r  Her r  in  se inem qn ie t i s t i schen E iser  gegen a l len  
und jeden Eifer gar soweit geht, auch in dem (deutsch^natio­
na len  E i fe r  d iese lbe  Durchkreuzung der  P läne Got tes  zu 
erblicken, wie in dem confessionellen. Der alte Herr scheint eben 
die Ringe seiner Tabakswölkchen mit — „Seinen Plänen" ver­
wechselt zu haben, und dieselben ebensowenig „durchkreuzen" lassen 
zu wollen, wie weiland Archimedes seine Kreise. 
Und wenn dann unser neuer Archimedes in den von der grie­
chischen Kirche „durch gewaltsame Bekehrungsversuche ... der evan­
gelischen Kirche geraubten Gliedern" das So? ^<15 zrov <?rv, er­
blickt, von welchem aus die griechische Kirche aus ihren dermaligen 
Angeln gehoben werden dürfte, „wenn Rußland Religionsfreiheit 
erhalten haben wird", so stellt uns diese sonderbare Hypothese 
ein hochkomisches Hysteronproteron in Aussicht: eine wahre „inou-
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taräe apres 1e cliner", oder, um in dem „ehstländischen" Bilde 
zu bleiben: „Sauerteig", gestrichen auf das fertig ge­
backen e B ro t !  
1. Denkschrift 
eines 
Mitgliedes des Evangelisch-Luth. General-Konsistorii. 
A. d. Jahre 1845. 
Es ist nicht zu leugnen, daß die livländischen Bauerbewe­
gungen ganz politischen Charakter an sich tragen, wenn es auch 
immerhin nicht in Abrede gestellt wird, daß diese Bewegungen 
(das Verlassen des väterlichen Glaubens, um in einem fremden 
Glauben ze i t l i che  Vor the i le ,  und nament l i ch  den Landbes i tz  
ohne Schweiß und Mühe, zu erreichen) in Livland nicht hätten 
Raum finden können, wenn das religiöse Bewußtsein im Volke ge­
sund und die zeitliche ökonomische Lage desselben minder penibel 
gewesen wäre. Es ist aber im Zugestehen des Letztern keineswegs 
das Erste aufgehoben oder die Ursache des Ersten bezeichnet wor­
den: vielmehr sind und bleiben jene Bewegungen politische, in den 
Anregern  und Angeregten ,  und n ich t  k i rch l i che  und n ich t  ökono­
mische. Ebenso Mre es ein großes Unrecht, der livländischen Geist­
lichkeit und den livländischen Gutsbesitzern die Bewegung in's Ge­
wissen zu stellen, als Etwas, was eben nur hier vorkommen konnte. 
Denn schwerlich wird ein Land erfunden werden, und ein 
Vo lk ,  das  k i rch l i ch  und ökonomisch so  gesund und zu f r ie ­
denstellend steht, (namentlich, wenn erst 20 Jahre seit der Frei­
lassung aus  der  Le ibe igenschaf t  * )  vergangen s ind) .— daß es  Versu-
*) Soll heißen: Schollenpflichtigkeit; denn Leibeigenschaft war schon durch 
die Bauerverordnung v. 1804, also damals seit 41 Jahren beseitigt. 
chungen,  w ie  d ie  in  L iv land angewandten,  n ich t  un ter ­
legen wäre  in  se inen schwächeren und re l ig iös  w ie  öko­
nomisch tiefer steheuden Leuten. Wenn man dagegen an 
die religiösen Märtyrer der verschiedensten Zeiten erinnert, so sind 
die eben ein Beweis für Livland: denn daß man auf sie als 
Märtyrer aufmerksam ward, beweist, daß sie eben nicht waren, 
wie der große Hanfe. Ja selbst, wenn man auf die Waldenfer 
in Piemont, auf die Hugenotten Frankreichs weist, so will man 
dort übersehen, was man in Livland ansieht, daß ehe Tausende, 
welche die Elite ausmachten, Heimath und Leben opferten. Tau­
sende, welche die Hefe bildeten, den Glauben aufgegeben hatten. 
Auch Livland wird nicht nur einzelne Märtyrer, wird Taufende 
haben *), die unter allen Verhältnissen treu bleiben; daß man 
zuerst die Hefe abfallen sieht, liegt in der Natur der Sache. 
Das Novells aber in den Livländischen Bewegungen ist revo­
lutionären Charakters. „Du sollst im Schweiße Deines An­
gesichts Dein Brod verdienen," das muß, wer von Gottes Gnaden 
im Reiche etwas ist, als des Staates Grundlage vertheidigen. 
Seit dem Augenblicke aber, daß dem Volke, welches allgemach ein 
besitzliches hätte werden können in vermehrtem Fleiße, und in ein­
zelnen Gliedern schon ein solches ward , und dem von Seiten 
derer, die die Macht haben, nur noch Erleichterungen, um zu 
dieser Frucht des Fleißes zu gelangen, zu bieten waren, seit dem 
Augenblicke, da diesem Volke in den Sinn gestellt ward, es könne 
wohl die Barbarei des Faustrechts wieder ergreifen, oder der Völ­
kerwanderung alle Cultur zerstörendem Barbarismus sich in die 
Arme werfen, und also — in der Fremde oder in der Heimath 
— nicht durch den von Gott geordneten Schweiß des Angesichts, 
sondern durch irgend eines Machthabers, des Kaisers oder der grie­
chischen Kirche, Zauberwort, auf Kosten fremden Eigenthums be-
f i t z l i ch  werden;  se i t  dem Augenb l icke  i s t  der  Funke der  Revo­
lution in's Volk geworfen. Und dieser ist im Anfange 
*) Wenn die 100,000 gut lutherisch gesinnten Scheingriechen, welche Ge­
genstand des gräflich Bobzinsky'schen Berichtes sind, heutzutage nicht zum 
M a r t y r i u m  h e r a n g e z o g e n  w e r d e n ,  s o  l i e g t  d a s  d a r i n  n u r ,  d a ß  d i e  r u s s i s c h e  
S t a a t s r e g i e r u n g  i h n e n  g e g e n ü b e r  n i c h t  d e n  M u t h  i h r e r  e i g e n e n  
S t r a f g e s e t z e  ( 8 v o 6  S - l k o v o w ,  B d .  X I V  u .  X V )  h a t !  
**) Jetzt bereits mit 20 L, vgl. oben 5, 2. 
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scheinbar ein klein Fünklein und Gefahr nur den unterdrückten 
Mächten der protestantischen Kirche und den Gutsbesitzern Livlands 
drohend;  er  wächst  aber ,  und w i rd  zu großem Feuer  ange­
schür t ,  so  lange d ie  gr iech isch e K i rche und d ie  Staatsre­
g ierung ihu pf legen;  aber  das Feuer  w i r f t  s ich ,  ha t 's  
das kleine Holz verzehrt, auf die größern Mächte, und 
gewal t iger  w ie  verderbender  a ls  zuvor .  Denn das revo lu t ionäre 
E lement ,  ohne recht l i chen Erwerb zu e twas zu kommen,  
ist jeder Macht und jedem Leben zerstörend. Das muß festgehalten 
werden bei jeder Berathung über Veränderungen der livländischen 
Verhältnisse; und wenn die Diener der Kirche um so eifriger den 
Bedürfnissen der Gemeinde nachzukommen suchen, und die Ritter­
schaft die Möglichkeit zum festen Besitze zu kommeu, überall dem 
Fleiße näher rückt, so dürfen wir nicht meinen, daß darum der 
revolutionäre Funke im Volke erlöschen werde. Den kann nur die 
Macht ersticken, die ihn ange»egt, und auch sehr schwer; wir 
aber, ob die Ruhe hergestellt wird, oder nicht, haben das Unsere 
gethan, wenn wir vor Gott, Welt und unserm Gewissen unsere 
Pflicht gethan. Mehr können wir nicht, und mehr sollen wir nicht 
wollen, damit wir nicht Unrecht thnn. Ist es nicht thöricht zn 
meinen, es thue nur Roth, dem Huuger entgegen zu treten, weil 
dann dies Jahr das Volk sich zur Ruhe geben werde? Denn, ob 
es auch wahr wäre, daß Brot momentan die Ruhe herstellen wird, 
so dürfeu wir doch nicht übersehen, daß, während der Brotnoth, 
die revolutionäre Verkündiguug von nicht erworbenem Landbe­
sitze das Volk verführte, nicht nach Brot den Glauben wegzuwer­
fen,  sondern nach dem Bes i tze  des Landes ohne Schweiß;  
— und daß also dieser selbe Anklang auch bei auderen Mißstim­
mungen und Unglücksfällen im Volke wieder dem Versucher entge­
gentreten *) wird: radikal also von uns nichts geschehen wäre. 
Wäre es aber auch uicht eben so thöricht, zu wähnen, man müsse 
dem Volke zu nicht durch Fleiß erworbenem Besitze verhelfen, 
um radikal es zu heilen? Denn das hieße doch nur, den revolu­
tionären Grundsatz: ich will ohne Schweiß und Recht fremdes Eigen­
thum in Besitz nehmen, vor dem Volke anerkennen und ihn größer 
*) Entgegenkommen?— Wir drucken diese Denkschrift,  deren Verfasser, 
beiläufig, keiner der baltischen Ritterschaften angehört,  nach einer 
hie und da fehlerhaften Abschrift ab! 
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ziehen, also daß der Bauer uächstertags mit dem ihm geschenkten 
Lande und Gehorche *) nicht mehr zufrieden bliebe, bald, wie in 
Ropkoy **), alle Hofsländer, des Herrn Rock und Weib für sich 
verlangte. Dasselbe wäre im Kirchlichen zu befürchten, wenn 
wir den einzelnen, jetzt zum Fischen im Trüben sich anfthnenden 
Stimmen Herrnhuts Raum und Recht geben wollten. Die erste 
Bewegung von Herrnhntern in Riga im März 1845 war eine 
für sich bestehende demonstrative, die bald verklang. Nachher ist, 
wenigstens in Lettland ^ ), das mir bekannt ist, in den Bewegungen 
der Herrnhntismns ganz außerhalb dem Spiele gewesen. Es tra­
ten Leute über in Masse aus nicht herrnhntischen Gemeinden und 
ebenso aus herrnhntischen; es blieben Gemeinden rein, wo kein 
Herrnhnter je gewesen und wo die Herrnhuter ganz unterdrückt 
werden f), und eben so, wo sie noch in voller Macht herrschen; es 
blieben Gemeinden treu, wo Schofel-Pastoren waren, und lie­
fen Gemeinden, wo gute Pastoren waren; eben so, wie von guten 
Herren Bauern liefen und unter ganz schlechten Herren Bauern zu 
Hause b l ieben.  Es  h ieß e inmal  nur :  Land und Frohn los ig-
keiN f-s-) — nicht harter Herr, oder schlechter Pastor, oder Herrnhu-
*) Normirte Arbeitspacht, vulZo „Frohne", jetzt in sämmtlichen Ostsee­
provinzen abolirt.  
**) Gut des verstorbenen Landraths v. Brasch bei Dorpat. 
*'*) Oertliche Bezeichnung für das südliche, von Letten bewohnte Livland. 
-j-) Vgl.  u. S.  93 Anmerkung. 
ff)  Hier ist der Ort zu bemerken, daß auch keineswegs blos Frohnbauern, 
sondern nicht minder Geldpächter sich zur griechisch-orthodoxen 
Kirche anschreiben und salben ließen. Wollte man aber glauben, hier 
sei es eben die Sehnsucht nach Grundeigenthum gewesen, welche das movens 
abgab, so trifft auch das nicht zu; denn als um 1859 russische Agenten die 
Verlockung des livländischen Landvolkes zur Auswanderung nach Nußland („Sa-
mara-Schwindel") abermals in ein völlig carbonarisch-organisirtes System 
gebracht hatten, da ließ sich z. B. ein bäuerlicher Grundeigenthümer 
eines im Dorpat'schen belegenen Gutes beschwatzen, das seinem Herrn spott­
wohlfeil  abgekaufte Bauergut — er erhielt nehmlich beim Verkaufe 
eine Avance von 2V00 Rubel S.-M. — loszuschlagen, um den Erlös 
in eine natürlich mit seinem Ruine endigenden Samara-Fahrt zu stecken; Be­
weises genug, welch' „kräftige Jrrthümer" ruffifcherfeits ange­
wendet werden, um die socialen Zustände Livlands zu zerrütten! 
— Um aber nochmals auf den Uebertritt zur griechischen Kirche zurückzukommen, 
so fand derselbe mit am stärksten in Gemeinden der Kronsgüter 
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ter-Beschränkung. Diese letzten Aenßerungen traten überall nur her­
vor, wo schon die Leute betrogen und gefirmelt worden und gelernt 
hatten, in solchen Klagen das eigentliche Novens zu verdecken; 
und wenn in neuester Zeit vielleicht in Livland (was ich nicht weiß) 
ebenso wie hier in Petersburg, man erklärt, aus Herrnhut sei 
für uns das Heil zu erwarten, und man damit dem Lutherthum 
iu's Angesicht speit, so muß das eben nur für das Handwerk des 
Fischens im Trüben angesehen werden, und für das listige Ueber-
greifen über den rechtlichen und allein nur gesunden Bestand unse­
rer Kirche. „Wo das Aas ist, sammeln sich die Raben." Schade 
nur  um diese Verb indung Herrnhuts  mi t  denen,  d ie  Revo lu t ion 
in  e in  ruh ig  Land gebracht !  
Was hätten wir also zu thun, um nicht auf die Besitzer, oder 
d ie  K i rche d ie  Schu ld  se lbs t  zu  legen,  d ie  nur  den Revo lu t ions-
Männern (wer und wo sie auch seien) gehört, um doch von 
unserer Seite dem Gewissen Genüge zu leisten? 
1) Die Erklärung muß von vornan fest stehen bleiben, was das 
Volk bewegt; und was daher, auch zur gesunden Fortent­
wickelung der ökonomischen uud kirchlichen Verhältnisse, wird 
beschlossen werden, daß das um des Gewissens willen geschehe, 
nicht in der Hoffnung, zu beschwichtigen, was von außen her 
über uns gekommen; 
2) in Bezug auf das Lockende im Landbesitze für den Bauern und 
das Drückende in dem Gedanken der Frohn, die Möglichkeit 
der  Pacht ,  Erbpacht  und des Kaufs  übera l l  dem F le iße zu 
eröffnen und zu erleichtern; 
Z) in Bezug auf die Kirche das Beliebte uud Heilsame der 
Herrnhuter neben dem Schädlichen ihres Einflusses, und 
nament l ich  des E in f lusses der  Par iab i ldung durch das 
System der  Aussonderung der  besten Gemeinde­
g l ieder  in  e ine auf  s ich  se lbs t  s ich  beschränkende 
eoelesiola, wodurch das Salz aus der Gemeinde ausgeson­
dert wird, und die nicht zur seelssiola Gehörigen ganz versin­
ken,  n ich t  zu  übersehen,  und in  e iner  gu ten Ael tes ten-Ver­
fassung und Bethausbesorgung unter  k i rch l icher  
statt.  Sollte also „Bedrückung" daran schuld gewesen sein, so müßte hier 
die hohe Ärone selbst die Hauptbedrückerin gewesen sein! 
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Lei tung,  d ie  Besorgung der  Gemeinde re in  lu ther isch zu ver ­
bessern. 
2. l'i'0 Mmorikl 
des 
weiland Livländischen Landraths, Hofgerichtspräsidenten 
und Präses des Evang.-lnther. Provincial-Konsistorii 
R e i n h o l d  J o h a n n  L u d w i g  S a m s o n  
von Hinunelstierna. 
September 1845. 
?. N. 
Seit fast drei Jahrhunderten ist Livland der völligen Reli­
gionsfreiheit nach der Augsburgischen Confession in den verschiede­
nen Unterwerfungs-Verträgen versichert worden. Die letzte ver­
tragsmäßige Urkunde hierüber enthält der Nystädter Friedensschluß 
vom 30. Aug. 1721, woselbst es, übereinstimmend mit der Kapi­
tulation vom 4. Juli 1710, im Art. 10 ausdrücklich heißt: „Es 
soll auch in solchen cedirten Ländern (Liv- u. Ehstland) kein Ge­
wissenszwang eingeführt, sondern vielmehr die evangelische Re­
ligion, auch Kirchen- und Schulwesen, und was dem anhängig ist, 
auf dem Fuß, wie es unter der letzten schwedischen Regierung ge­
wesen, gelassen und beibehalten werden, jedoch, daß in selbigen die 
griechische Religion hinführo ebenfalls frei und ungehindert exercirt 
werden könne und möge." 
Es gehört hier nicht zur Sache, zu erörtern, ob unter abge­
dachten Umständen die Augsburgische Confession in Livland die 
herrschende, oder die nur geduldete Kirche bilde. Allein ganz un­
streitig ist es, daß nach den klaren Worten des Art. 10 im Ny­
städter Friedensschlüsse die protestantische Lehre mit der griechisch­
russischen zum mindesten gleiche Rechte zu genießen hat. 
Solche Parität der Rechte hat sich auch in früheren Zeiten 
die Provinz nach den ihr vertragsmäßig ertheilten Zusicherungen mit 
schuldigem Danke zu erfreuen gehabt. Die erste Beschränkung jedoch 
erfuhr sie durch deu Befehl, daß bei gemischten Ehen, wo nämlich 
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der eine Theil protestantischer, der andere griechisch-russischer Con­
fession ist, jedenfalls die Kinder der letztern zugezählt und als 
Glieder derselben getauft werden sollen. 
So strenger Geltung man auch diesem Befehl unterwarf, und 
wie offenbar auch dieser Eingriff in die verfassungsmäßige Ge­
wissensfreiheit war, so ertrug man dennoch duldend, wenn auch 
nicht schweigend diesen Zwang. Er traf nur Einzelne. Auf das Ganze 
war er um so weniger drückend oder bedrohlich, als nach dem 
Allerh. bestät. Reichstagsbeschlnsse (publicirt im Seuatsukas vom 31. 
Jan. 1828 und wieder aufgenommen in Z 25 des Kirchengefetzes 
vom 28. Dec. 1832), in den Ostseeprovinzen die unehelichen Kin­
der protestantischer Mütter auf deren Glauben getauft werde» dür­
fen, von welcher Confession auch der Vater sei. 
Vor wenigen Jahren sah man also noch die Notwendigkeit 
einer solchen Religionsduldung ein. 
Diese ruhige Lage der Dinge änderte sich jedoch, als im 
Jahre 1841 zuerst der zerstörende Geist der Propaganda sich zu 
regen begann. Die Drangsale dieses verhängnißvollen Jahres sind 
in noch zu frischem Andenken, und die Ergebnisse desselben in noch zu 
beklagenswerter Erinnerung, als daß es hier nicht an der bloßen 
Erwähnung genügen sollte, wie schon damals geheime Umtriebe 
das durch Mißwachs und Noth gedrückte Landvolk zu bethören 
und unter Vorspiegelung von irdischen Vortheilen zum 
Uebertritt zur griechisch-russischen Kirche zu verlocken suchten. 
Die ebenso blinde als getäuschte Menge kam indeß nach man­
cher bitteru Erfahrung zur Besinnung, als der damalige Bischof 
Irina rch entfernt wurde und militärische Gewalt Ordnung ge­
schafft hatte. 
Zu Anfang dieses Jahres 1845 hatte Jrinarch's Nachfolger, 
Filaret, sein hiesiges Terrain kennen gelernt, und man muß ge­
stehen, daß er, unterstützt von der ihm untergeordneten Geistlich­
keit und ihren Agenten, im Laufe von wenigen Monaten die vor­
waltenden Umstände auf das Trefflichste ausgebeutet habe. 
Mit Gewißheit kann man nämlich annehmen, daß die zu Ende 
des vorigen oder zu Anfang des laufenden Jahres höheru Orts 
ergaugeueu Befehle, wegen Beschränkung der Betversammlungen in 
der herrnhntischen Brüdergemeinde, den ersten Anlaß zn offenkundi­
gen Angriffen gaben. Einige, der Zahl nach nicht bedeutende. 
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Glieder der Brüdergemeinde niedern Standes hofften unter dem 
Schutze der griechisch-russischen Kirche den beschränkenden Maßre­
geln *) zu entgehen, welche ihren Betversammlungen und freien Vor­
trägen in den Bethäusern vorgeschrieben worden waren. Sie stell­
ten in dieser Vermeinuug Vollmachten zu Bittschriften an den Bi­
schof aus, — Vollmachten, die, russisch abgefaßt, ihnen unverständ­
lich waren, und nur die Bitte enthalten sollten, daß sie ihre herrn­
hntischen Betversammlungen nach gewohnter Weise in den russischen 
Ki rchen abhal ten dür fen;  ba ld  aber  erwies  s ich ,  daß d iese Vo l l ­
machten untergeschoben waren, indem sie die unumwundene Er­
klärung enthielten, zu der griechisch-russischen Kirche übergehen zu 
wollen, und die Bitte um menschenfreundliche Verwendung, daß 
ihnen, als Couvertirteu, eine eigene russische Kirche eingerichtet 
werde, in welcher ihnen der russische Gottesdienst in der Volks­
sprache administrirt würde. 
Diese Bittsteller waren ausschließlich Letten aus der Riga'schen 
Einwohnerschaft; als Agenten aber erwiesen sich schon damals und 
in gleichem Geiste auch später vollkommen reprobirte Leute niedern 
Standes, ein Karl Ernst, verabschiedeter Untermilitair uud Bar­
bier hiesigen Ortes; ein Ball od, den die Brüdergemeinde aus 
ihrer Genossenschaft verstoßen müssen; ein Michail ow, aus dem 
Gute A l t -Pebalg ,  dem Er imina l -G er ich te  ver fa l len  und uun 
geweiheter Priester der griechisch-russischen Kirche. 
Der ehemalige General-Gouverneur, Baron von der Poh­
len, sah sich veranlaßt, dieser Angelegenheit wegen Sr. Kaiserli­
*) Diese „beschränkenden Maßregeln" sind dem Herausgeber nicht näher 
bekannt geworden; doch dürsten sie schwerlich die Grenzen administrativer Hand­
habung des bezüglich gesetzlichen Versammlungsrechtes überschritten 
haben. 
„Aus ganz zuverlässiger Quelle (General-Adjutant L.)", so lesen wir 
in Samson's Tagebuche v. 25. März a. St.  1846, „erfuhr ich heute 
zweierlei.  Als nach beendigter Audienz Se. Kaiserliche Majestät gegen die zu­
rückgebliebene Umgebung geäußert: „„Die Gutsbesitzer in Livland bedrücken die 
Übergetretenen und lassen sie den Uebertritt entgelten,"" habe der Thronfol­
ger das Wort genommen und erklärt: „„Das sei durchaus nicht der Fall; nur 
die Verbreiter falscher Gerüchte, welche das Landvolk aufregen 
und irre leiten, wären dem Gerichte überliefert worden."" Und als die 
Rede auf den zum Popen kreirten Spitzbuben Michailow in Pebalg 
gekommen, habe der Thronfolger laut und aufgeregt ausgerufen: 
„„Voilk ua äe uos spätres!"" (Vgl.  Livl.  Beitr.  I,  1,  L, 1. S.  88. 
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chen Majestät zu unterlegen. Die Allerhöchste Verfügung lautete: 
„Daß der freiwillige erklärte Wunsch zur Vereinigung mit der 
griechisch-russischen Kirche nicht verweigert werden dürfe; dazu aber 
die Einrichtung einer besondern Kirche weder erforderlich noch zu 
gestatten sei, weil der rechtgläubige Gottesdienst in allen Sprachen 
abgehalten werden könne; und daß der Wunsch zur griechisch-russi­
schen Kirche überzugehen, nicht laut Vollmacht, sondern von jedem 
Einzelnen persönlich zu erklären sei." — 
Diese Allerhöchste Verfügung erging im März dieses Jahres. 
In Uebereinstimmung mit den bekannten Reichsgesetzen macht sie 
d ie  f re iw i l l ige  persön l ich  abzugebende Erk lärung des 
Wunsches, mit der griechisch-russischen Kirche sich zu vereinigen, 
zur Grundbedingung des Uebertritts. Ein solcher sreier Wille 
des Einzelnen kann aber nur aus religiöser Ueberzeugung hervor­
gehen. 
Es liegt nicht nur im Geiste des Protestantismus, sondern es 
macht auch seinen wesentlichsten Charakter aus, daß aller Gewissens­
zwang entfernt und Niemandes religiöser Ueberzeugung irgend zu 
uahe getreten werde. Auch legt die protestantische Kirche keinen 
Werth auf die Anzahl ihrer Bekenner; sie erachtet sich nur 
festgegründet und stark in dem religiösen Eifer derselben, und ver­
mißt in ihrem Schooße nicht den, der gleichgültig und lau für jedes 
Glaubensbekenntniß, zu dem einen ebenso unbedachtsam greift, als 
er leichtfertig das andere verläßt. 
Wenn also die protestantische Kirche sieht, daß im Laufe so 
weniger Monate fast die ganze Provinz von dem Schwindel des 
Uebertritts ergriffen worden ist: so könnte sie in religiöser Bezie­
hung mit Ruhe die betreffenden Vorgänge in das Gewissen derer 
stellen, die sich ohne weiteres Nachdenken zum Uebertritt verleiten 
lassen, oder diese Verblendung nutzen und die Verblendeten ver­
locken. Wenn sie aber zugleich sehen muß, daß der eine Theil in 
seiner Verlockung ebenso schäm- und gewissenlos, als der andere 
Theil in seiner Verblendung thöricht und gedankenlos ist: so hat 
sie unter den gegebenen Umständen wohl die Befngniß, zu fragen: 
„ob und mit welchem Rechte ihre Bekenner ihr abtrünnig ge­
macht werden?" 
Nach dem Gesetze soll der Uebertritt zur griechisch-russischen 
Kirche freiwillig, d. h. aus religiöser Ueberzeugung, aber nach 
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dem § 25 des geistlichen Ustaws *) allem zuvor aus dem Unter­
richt in den Lehren der griechisch-russischen Kirche hervorgehen. 
Wie geschieht's uuu, daß Bauern, die weder eine Sylbe rus­
sisch verstehen, noch je in einer russischen Kirche gewesen sind oder 
daselbst dem Gottesdienste beigewohnt haben, geschweige denn irgend 
eine Kenntniß von den Lehren dieser Kirche besitzen; daß Bauern, 
d ie ,  w ie  d ie  Let ten und Ehsten,  bekannt l ich  e ine a l te ,  e ingewur­
ze l te  Abneigung gegen d ie  Russen** )  haben,  und d ie  s ie  
sonst überall fern von sich zu halten sucheu, — wie geschieht 
es, daß sie schaarenweise sich zu ihnen drängen uud zunächst durch 
gleiche Religion sich mit ihnen zu verschwisteru trachten? Wie 
kommt es, daß sie, nneingedenk der geistlichen Lehre, in der sie 
unterrichtet und aufgewachsen sind, und gleichgültig gegen ihre alte 
nächste Heimath und Familienglieder, sich von allem, was ihnen 
das Liebste war, lossagen und einem Wahne anhangen, der ebenso 
allgemein verbreitet, als in sich selbst gestalt- und inhaltslos ist? 
In der allgemeinen***) Verbreitung dieses Wahnes liegt der 
sprechendste und sicherste Beweis von den mißbräuchlichsten Mitteln, 
deren man sich bedient, um das Landvolk zu berücken. 
Von dem einen Ende der Provinz zum audern heißt es: 
„Man müsse sich bei dem Bischof oder einem seiner Geistlichen an­
schreiben lassen zum Uebertritt, um eigentümliches Land vom 
Kaiser, Befreiung von der Kopfsteuer und der Rekrutenpflicht und 
sonstigen Abgaben, Loszählung von aller Leistung für den Guts­
herrn, Erlaß der Predigergebühren :e. zu erhalten." Manche drän­
gen sich nur zum Anschreiben, in der Meinung, dadurch allein 
jener Vortheile theilhaftig zu werden; Manche dagegen verbinden 
damit die Vorstellung, daß der gleichzeitige Uebertritt znr griechisch­
*) D. h. Verordnung, Statut.  
**) Ein ehstländi scher Pastor und Propst hat dem Herausgeber 1857 
folgende eigene Amtserfahrung mitgetheilt: Die ehstnischen Beamten einer 
Gutsgemeinde seines Kirchspiels hätten ihn einst gebeten, sich für Ausweisung 
einer lüderlichen Weibsperson zu verwenden; um ihm aber den Grad ihrer 
Liederlichkeit zu veranschaulichen, hätten sie ihm gesagt, sie halte es mit Jedem: 
„0IZ0 ükds silmaza pois,  vIZo koer, 0IZ0 — ^umwal pgrraßv — ^venne-
IsNe!" D. h. zu Deutsch: „sei es ein einäugiger Junge, sei es ein Hund, 
sei es — Gott bessere es — ein Russe!" 
*) — nur an den polizeilichen Grenzen Ehstlands und Kurlands hat ma­
chenden — (vgl.  0.  v und u. L, 3, Anmerkungen)! 
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russischen Kirche zwar unerläßlich sei, derselbe sie aber nicht hin­
dere, nach wie vor sich zu der protestautischen Kirche zu halten. 
Diese irrigen Vorstellungen haben sich anfänglich in der Um-
gend von Riga, die der Propaganda die nächste war, verbreitet; 
allgemeiner wurden sie in den unfruchtbaren Gegenden des Wen-
den'schen und Werro'scheu Kreises, weil dort der größere Nothstand 
desto bereitwilliger das bethörte Landvolk zu ausschweifenden Hoff­
nungen verlockte; und allmählig beginnt der Schwindel auch die 
seither ruhigen Kreise von Dorpat und Fellin zu ergreifen. 
Was zu der Beförderung aller vorhandenen Zerwürfnisse 
hauptsächlich beiträgt, ist, daß — so auffallend auch die Verstöße 
und Eingriffe von Seiten der russischen Geistlichen und ihrer Agen­
ten waren — deuuoch b is  auf  den heut igen Tag Niemand 
derse lben zur  Verantwor tung und St ra fe  gezogen wor­
den is t ,  sondern se i ther  immer  St ra f los igke i t  und Schutz* )  
gefunden hat. Natürlich muß dies das bethörte Landvolk in seinem 
Wahn bestärken und seinem angeborenen Mißtrauen gegen seinen 
Gntsherrn und selbst gegen seinen Prediger, den er in der Sache 
gleich jenem betheiligt glaubt, nur zu reichliche Nahrung geben. 
Es würde zu weit führen, wenn ich in dieser Beziehung in 
alle Einzelnheiten eingehen, oder gar mich darauf stützen wollte, 
was bis jetzt noch auf bloßem Gerüchte beruht. Jndeß will ich 
durch einige acten mäßige Thatsachen das eben Gesagte in Ge­
wißheit setzen. 
1. **) Die aus dem Gute Uexkull bei Riga gebürtige Magd 
Dahrte war zu Ende des Mai d. I. mit ihrer Mutter zur Stadt 
gekommen, um sich Hierselbst zum Dienen aufnehmen zu lassen. 
Bei einem gewissen Lngowin in der Moskan'schen Vorstadt 
abget re ten,  erb ie te t  s ich  derse lbe,  fü r  ih re  Anschre ibnng be i  der  
Stadt Sorge zu tragen. Zu diesem Zwecke übergiebt er sie einem 
Unbekannten, der sie, wider Wissen und Willen, in die Wohnung 
des Bischofs führt, wo ihr und ihrer Mutter eine Schrift vorge­
legt wird, die sie mit Kreuzen unterzeichnen müssen. Hierauf wer­
den sie sofort nach dem Ritus der griechisch-russischen Kirche auf­
*) Und dabei ist es auch noch weitere 23 Jahre lang geblieben, vgl.  
den empörenden Fall (1865—1867) mit dem Salis'schen Popen Deksnis,  
L. B. I,  1 und 3! 
'*) Aus den Akten des Livl. Prov. Confistoriums. 
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genommen. Als sie Tags darauf, von dem ersten betäubenden 
Schreck erholt, wieder erscheinen und erklären, keinen Falls ihren 
bisherigen Glauben aufgeben zu wollen, werden sie mit der Er­
k lärung abgewiesen,  daß s ie  fü r  immer  der  gr iech isch- russ i -
scheu Kirche einverleibt seien und sich zu derselben halten müssen. 
Mit dieser Anzeige wandte sich die Magd Dahrte an das 
Consistorinm und bat, sich ihrer anzunehmen und bewirken zu wol­
len, daß sie bei der lutherischen Kirche verbleiben dürfe. Das Con­
sistorinm nahm hieraus Veranlassung, das Verhörprotokoll dem 
Herrn General-Gouverneur, mit der Bitte um weitere Verfüguug, 
zu unterlegen. Es berief sich hierbei unter anderm auf deu § 25 
des geistlichen Ustaws konsistorii) vom 
27. März 1841, nach welchem Andersgläubige, welche zur grie­
ch isch- russ ischen K i rche überzugehen wünschen,  a l lem zuvor  
(xröseliÄö ^86Zö) von dem griechischen Geistlichen in den Lehren 
der rechtgläubigen Kirche unterrichtet und befestigt werden sol­
len u. s. w. Unter dem 2. Juli 1845 Nr. 61 erhielt jedoch von 
dem General-Gouverneur das Eousistorium die Eröffnung: „Daß 
in  Bet racht  des schon er fo lg ten Ueber t r i t ts  der  Magd Dahr te  
und ihrer Mutter das Confistorium zu einer betreffenden Untersu­
chung nicht berechtigt gewesen, und da beide schojl übergetreten 
waren, deren Klage um so weniger anzunehmen gehabt hätte, als 
die Erörterung über die Gesetzlichkeit oder Widergesetzlichkeit der Auf­
nahme zur rechtgläubigen Kirche nur der dazu competeuteu Obrig­
keit zugestanden." Diese Eröffnung schließt mit der Bemerkung: 
„Daß das Consistorinm sich in Zukunft einer Einmischung in nicht 
zu seinem Ressort gehörende Angelegenheiten um so mehr zu ent­
halten habe, als dessen hier beobachtetes Verfahren im Sinne des 
Band XIV, Theil IV, Art. 97 des Swod der Gesetze als Hinde­
rung des Wunsches zum Uebertritt anzusehen sei, sondern auch 
nach Band XV, Art. 199 des Swod der Criminal-Gesetze als 
Abwendigmachuug von der rechtgläubigen Kirche eines ihr 
einverleibten Individuums betrachtet werden könne." — Mit Recht 
fragt man: ob und warum der zu weiterer Verfügung unterlegte 
Vorfall gar keiner Untersuchung zu unterziehen war? und ob nament­
lich die eingeklagte offenbare Verletzung des Z 25 des geistlichen 
Ustaws von 1841 gar keine Erörterung verdiente? Ueberdies 
hatte das Cousistorium die Magd Dahrte und ihre Mutter kei­
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neswegs zur lutherischen Kirche zurückreclamirt, sondern nur den 
eingeklagten Unfug angezeigt und um betreffende Verfügung ge­
beten. * 
2. *) Heimlich nach Werro geeilt, meldeten sich 24 Bauern 
von dem Gute Rogosiusky bei dem damaligen russischen Geistlichen 
Mi to f fsky  zum Ueber t r i t t  und wurden an dem näml ichen Tage,  
Nachmittags, in der russischen Kirche bei offenen**) Thttren sogleich 
gesalbt und übergeführt. Bei ihrer Rückkehr entstand in den Fa­
milien der plötzlich Uebergeführten Zerwürfniß und Wehklage, da 
die Weiber mit ihren Kindern diesen Schritt beweinten und die 
Convertirten ihn selbst beklagten. Welchen Begriff diese Leute 
selbst sich von ihrem Beginnen machten, erhellt nur zu deutlich 
daraus,  daß e iner  derse lben,  der  Wi r th  Wors t i  Jahn Kund 
weuige Tage darnach, nämlich am 22. Juli, sich wieder bei dem 
Pastor Hollmann zur Commuuion meldete, von demselben abge­
wiesen, in Thränen der Reue ausbrach und seine Verführung und 
Uebereilnng in Gegenwart der erschütterten Gemeinde laut be­
*) Aus dem Berichte des Rauge'schen Pastors Hollmann vom 7. Au­
gust 1845. 
**) Zuweilen wurden aber auch während der Salbung die Kirch en-
Thüren geschlossen, und, damit nicht etwa Einer oder der Andere noch 
in der eilften Stunde sich zurückziehe, Niemand hinausgelassen, bis auch 
der Letzte „abgesalbt" wäre. Vgl.  die Akten des Pernani'schen 
Landgerichts,  in, großentheils von dem Herausgeber (1842 — 56 Assessor 
bei jener Behörde), persönlich dirigirten Untersuchungssachen wider den 
schon in der ersten Hälfte der 50er Jahre des Abfalls von der griechisch­
orthodoxen bezichtigten Ehsten Jürri Patzig, eines Ehrenmannes im 
Vauernkittel von erhebender Glaubenskraft.  Wenn nicht auch diese, 
wie viele andere allzu skandalöse Akten (z.  B. des Fellinischen Ordnungs­
gerichts,  in dessen Archive, gegen Ende des Golowin'schen Regiments, ein 
Hauptwerkzeug desselben, Tolstoy — Graf? —, hinter dem Rücken der 
Behördenglieder, trotz allen Gegenvorstellungen des, wenn wir nicht irren, 
noch jetzt dasselbe Amt bekleidenden Notar's,  Herrn Albert Eckardt, an den, 
für die russische Negierung und russ. Geistlichkeit kompromitti-
rendsten Akten eine förmliche Razzia ausführte) den örtlichen Archiven 
entzogen und unsichtbar gemacht worden, so könnten sie den präch­
tigsten Stoff zu einer kirchen- und kulturgeschichtlichen kriminal-Novelle ab­
geben, um so mehr, als von den beiden der Untersuchung als Delegirte zuge­
ordneten griechisch-orthodoxen Popen, der Eine, der s.  g.  „Propst" Jellinsky 
später an dem, unter den russischen Popen s. z.  s.  endemischen delirium tremens 
gestorben ist.  
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klagte. Daß aber auch hier nur falsche Gerüchte von irdischen 
Vortheilen die Lente irre geführt hatten, wird dadurch gewiß, daß 
sie als der Herr Geueral-Gouverneur am 4. Aug. d. I. die 
Gegend paffirte — ihn nicht nur geradezu fragten: „Was sie nun 
für ihren Uebertritt bekommen würden", sondern, daß auch — in 
vieler Zeugen Gegenwart — die Weiber der Convertirten vor ihm 
das Geschehene bejammerten und ihn um die Erlaubniß zum Rück­
tritt anflehten. Die unverantwortliche Verletzung des § 25 des 
ge is t l i chen Ustaws,  welche der  russ ische Geis t l i che Mi to f fskh sich 
bei dieser Gelegenheit zu Schulden kommen ließ, ist hier ebenso 
wenig als in anderen Fällen, weder von der weltlichen noch von 
der geistlichen Obrigkeit in Untersuchung und Strafe gezogen, also 
gut  gehe ißen worden.  Daher  gesch ieht  es ,  daß d ie  Bauern 
auf die Belehrung, wie die Zusicherungen von irdischen Vortheilen, 
die sie durch den Uebertritt erlangen würden, eitel Betrug und 
Lüge sei, aus Einem Munde antworten: „Warum bestraft 
man denn die Betrüger und Lügner nicht?" 
3. Die in Marienburg gleichzeitig stattgehabten Vorfälle be­
weisen auf das deutlichste, auf welche unverzeihliche Weise das 
Landvolk gemißbraucht und in seinem Jrrwesen erhalten wird. 
Während der russische Geistliche M-ichail ow **), in Marienburg an­
wesend, um die zum Uebertritt Bereitwilligen zu verzeichnen, den 
zahlreichst versammelten Bauern auseinandersetzt, daß mit dem 
Uebertritt zur griechisch-russischen Kirche nicht die mindesten irdi-
dischen Vortheile verbunden sind, predigt der ihn begleitende Agent 
Ballod im Kruge gerade das Gegeutheil und versichert sein 
gläubiges Auditorium, daß die Übergetretenen, wenn auch nicht auf 
der Stelle, so doch ehestens, aller der Vortheile theilhaftig werden 
würden, welche sie sich in Aussicht stellen. Herr von Vie-
tinghoff*), der Besitzer von Marienburg, ist Zeuge dieses treu-
nnd ehrlosen Verfahrens gewesen und hat den Ballod dem Geistlichen 
Michailow ***) zur Verantwortung überliefert. Allein vergebens. 
Um so mehr bleiben die bethörten Leute bei der Ueberzeugung, 
*) „Voils rio uos spütres!" Alexander II. 
**) Gegenwärtig Gouvernements-Adelsmarschall,  er,  der „verfluchte 
Deutsche!" — in dem von Civilisationskrästeu strotzenden russischen 
und rechtgläubigen Pleskau! 
"*) „Vvilk un nos gpötres!" Alexander II. 
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daß man ihnen die versprochenen Vortheile gewähren werde, und 
geben sich der Vertröstung hin, daß, wenn diese Vortheile auch 
nicht auf der Stelle ihnen zu Theil werden, sie doch späterhin ihr 
Gutes erfahren würden, sobald sie nur den Glauben angenommen 
hät ten,  zu  dem s ich der  Ka iser  se lbs t  bekennt .  
4. Den größten, wenn auch geheimsten Antheil an den be-
klagenswerthen Wirren, hat der bei dem Herrn General-Gouver­
neur angestellte Kollegienrath Bürger. Als der Herr Gene­
ral-Gouverneur verfügt hatte, daß bis zum 1. Sept. d. I. alle 
Anschreibungen und Meldungen zum Uebertritt eingestellt werden 
sollen, damit der Bauer über dem Hin- und Herlaufen in der 
wichtigen Jahreszeit zu eigenem Nachtheile nicht seine Feldarbeit 
und Wirthschaft versäume, unterstand sich der Kollegienrath Bür­
ger dennoch, dem Verbot zuwider und ohne alle Legitimation in 
Werro mit Hülfe des dasigen Geistlichen eine bedeutende Anzahl 
Bauern zu verzeichnen. 
Alle Remonstrationen des Ordnungsrichters *) v. Engelhardt 
waren fruchtlos, wie aus dem umständlichen Berichte desselben her­
vorgeht; die Anschreibungen fanden nngefcheutesten Fortgang, und 
die Bemühungen des Herru Ordnungsrichters, das vor­
schr i f tw idr ige Ver fahren in  d ie  gesetz l ichen Schranken zurück­
zuführen,  hat ten nur  e ine verweis l iche Bemerkung von 
Seiten des General-Gouverneurs zur Folge. Ich enthalte 
mich sowohl hier, als in Ansehung der Marienburg'schen Vorfälle, des 
näheren Details, da dasselbe aus betreffenden und wahrscheinlich schon 
bereits mitgetheilten Aktenstücken hinlänglich bekannt ist. Allein zu er­
wähnen bleibt, daß gedachter Kollegienrath Bürger aus eigener Macht­
vollkommenheit und ohne alle Legitimation, bald hier, bald da einsei­
tige Verhöre und Untersuchungen anstellt, wie z. B. auf dem Gute 
Loddiger und auf dem Gute Waidau; dort am 20. Juli darüber, 
ob Loddiger'fche Bauern und namentlich welche? zur griechisch-rus­
sischen Kirche übergegangen seien, ob noch Andere überzugehen 
Willens wären, ob der Ortsprediger von der Kanzel gegen den 
Uebertritt gepredigt habe u. s. w.; hier in Waidau, ob der dor­
*) Entsprechend dem preußischen Landrath. Zum Amte eines Ordnungs-
richterS werden, wie zu den meisten livländischen Wahlämtern, von der Ritter­
schaft des Kreises zwei Kandidaten präsentirt, deren einen die Regierung zu be­
stätigen hat. 
8 
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tige Bauer Bertul Appit von der Gutsverwaltung an dem 
Uebertritt zur griechisch-russischen Kirche verhindert und unter die­
sem Vorwande von der Gutsverwaltung gestraft worden sei. 
5. In der Gegend von Nitau hatte ein Pächter, Namens 
Fedor — glaublich aus dem Bauernstande — sich auch ein Ge­
werbe aus dem Bekehrungsgeschäfte, unter Vorspiegelung von aller­
lei irdischen Vortheilen, gemacht, nachdem er selbst, wie verlauten 
will, von dem lutherischen Glauben abfallend, zur griechisch-russi­
schen Kirche übergegangen ist. Es sind namhafte Zeugen über seine 
Umtriebe vorhanden und die Sache steht bei dem Ordnungsgericht 
in Riga in Untersuchung. Ob aber die Untersuchung zu irgend 
e iuem Resul ta te  sühren werde,  s teht  dah in ,  da aus unbekann­
ten Ursachen d ie  Vere id iguug der  Zeugen obr igke i t l i ch  
untersagt worden ist. 
Diese Fälle mögen beispielsweise darthun, welchen Gang die 
Angelegenheiten nehmen, sobald es daraus ankommt, das unwis­
sende und bethörte Landvolk zu dem Uebertritt zu verlocken und wie 
wenig auf die Ergrüuduug der reinen Wahrheit zu rechnen ist. 
Um jedoch gerecht zu sein und die gegenwärtige Lage der Dinge 
vollständig nachzuweisen, ist noch Folgendes nachzuholen: 
Obgleich die Bauerverordnung von 1819 die gemessenste Vor­
schrift enthält, daß kein Bauergemeindeglied ohne Legitimation von 
Seiten der Gutsverwaltung sich aus seiner Gemeinde entfernen 
darf, so wurde dennoch, ebenso wie im Jahre 1841, nach keiner 
Legitimation gefragt, wenn zu Lande die Wege und in der Stadt 
die Straßen von Bauern wimmelten, welche nach Riga zogen, um 
sich bei dem Bischof anschreiben zu lassen, und ihren Uebertritt 
zur griechisch-russischen Kirche zu erklären. Desto geheimer und 
wirksamer mußten die sträflichen Umtriebe der russischen Geistlichen 
und ihrer Agenten sein. Das Land war voll von Agitatoren und 
Agi t i r ten,  w iewohl  zur  Ehre des Landvo lks  gesagt  werden 
muß, daß in Erwartung der Dinge, die da kommen sollten, sich 
n i rgends Widerspenst igke i t  und o f fenbare Auf lehnung,  
sondern hier und da nur gelegentlich ein vermessenes Wort kund 
gab. Zu diesen regellosen Wanderungen kam noch hinzu, daß, 
wenn einmal eine Untersuchung nicht vermieden werden konnte, die­
se lbe,  e inse i t ig  von der  Po l ize i  oder  dem Kol leg ienra th  Bür ­
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ger  geführ t  und dem ordent l ichen Richter  entzogen*) ,  mei ­
stens zu keinem und wohl nie zn einem erschöpfenden Resultat 
führte. 
So wie der Herr Generalgouverueur unverkennbar in wohl­
meinender Absicht alles Anschreiben und Uebertreten unter dem 
31. Jul. e. bis zum 1. Sept. d. I. sistirte **), ebenso hat derselbe 
nach der Zeit Verordnungen erlassen, welche sichtbar die Herstel­
lung der nöthigen Ordnung und Ruhe beabsichtigen und von wel­
chen nur  zu wünschen is t ,  daß s ie  ih res  wohlgemein ten Zweckes 
nicht verfehlen mögen. 
Unter dem 21. Aug. d. I. nämlich ist sämmtlichen Kirch-
spielsrichtern, ingleichen den Ordnungsgerichten von der Oberver­
waltung vorgeschrieben worden: 
1) daß, obzwar jedem Bauer der Uebertritt zur griechisch­
russischen Kirche nach seinem Wunsche erlaubt sei, dennoch zu die­
sem Behuf erforderlich ist, daß jeder von ihnen für die Zeit seiner 
Ent fernung vom Gute,  zu d iesem Zweck mi t  e iner  Leg i t imat ion von 
seiner Gutsverwaltung versehen werde; 
2) daß jeder zu diesem Behuf sich an die seinem Wohnorte 
zunächst belegene orthodoxe Kirche wenden solle; nämlich die Bauer­
schaft der näher an Riga liegenden Kirchspiele in Riga; die Bauer­
schaften der uäher an Lemsal, Pernan und Wenden liegenden 
Kirchspiele an die orthodoxen Priester einer dieser Städte; diejeni­
gen Bauerschaften aber, welche näher zu dem Priester der Dörpt-
schen, Werroschen oder Rappinschen Kirche wohnen, an einen dieser 
Priester; und endlich die Bauerschaften, welche in den näher zu 
Marienburg liegenden Kirchspielen sowohl des Walkschen als Weu-
denschen und Werroschen Ordnungsgerichtsbezirks wohnen, in Ma­
rienburg, wo gegenwärtig eine bewegliche orthodoxe Kirche einge­
richtet werde. Außerdem sei es Jedermann erlaubt, auch dorthin 
*) Also damals, wie noch 1867 in dem Deksnis'schen Falle (L. B. I,  3).  
*") Merkwürdig, daß dazn die Verfügung der geistlichenObrigkeit (die 
als solche bisher unbekannt war) gleichsam erbeten worden zu sein scheint; denn 
es heißt im Eingange der an die Kirchspielsrichter ergangenen Circulairvor-
schrift: „Die Erwägung, daß bei der gegenwärtigen Zeit dringender Feldarbei­
ten die Bauern sich nicht von ihrer Wirthschast entfernen dürfen, hat die geist­
liche Obrigkeit der griechisch-russischen Kirche bewogen, die An­
nahme der mit dem Wunsche des Nebcrganges zu dieser Kirche sich neu Mel­
denden bis zum tsten September d. I. einzustellen." 
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sich zu wenden, wo die Marienbnrgsche bewegliche Kirche sich befin­
den möge. Sollte aber Jemand wegen seiner anderweitigen Ge­
schäfte entweder nach Riga oder in eine andere Stadt kommen, so 
solle es ihm ebenfalls erlaubt sein, sich wegen seines Uebertritts 
zur orthodoxen Kirche bei dem dasigen Ortspriester zu melden. 
Zugleich seien die Gntsverwaltnngen zu verpflichten, daß zu 
diesem Behuf nicht mehr als der zehnte Theil der in einem Ge-
finde oder anch auf dem ganzen Gute wohnenden Arbeitsseelen 
legitimirt werde, und hierauf von den Zurückgebliebenen nicht mehr 
als so viele von dem entlassenen zehnten Theile nach Hanse zurück­
gekehr t  se in  werden,  dami t  so d ie  Zah l  der  zu d iesem Zwecke s ich 
von ihrem Wohnsitze entfernenden Bauern jedesmal, wie oben er­
wähnt, nicht den zehnten Theil der Arbeitsseelen übersteige; 
3) daß Niemand unter einem Vorwaude die Erlaubniß und 
Legitimation zu solcher erbetenen Entfernung von Hause verwehrt, 
Und eben so wenig der Bauer von dem Uebertritt zur orthodoxen 
Kirche abwendig gemacht, widrigenfalls die Contravenienten einer 
Verantwortung nach aller Strenge der Criminalgefetze verfallen; 
daher denn, wenn dieser Vorschrift zuwider eine Gutsverwaltung 
oder auch der Gutsbesitzer selbst sich's herausnehmen werde, eine 
solche von dem Bauer erbetene Erlaubniß zur Entfernung Behufs 
des Uebertritts zu verweigern, außer vorgedachter Verantwortung 
dem Bauer eine eigenmächtige Entfernung vom Hause'nicht als 
Schuld angerechnet werden solle; 
4) endlich, daß eben so wenig eine Verweigerung zur Entfer­
nung vom Gute nach dem Orte, wo sich eine orthodoxe Kirche 
befindet, auch nicht einmal dann Statt finden dürfe, wenn ein 
Bauer, eines Verbrechens angeklagt, oder auch sogar dessen über­
führt, sich unter Arrest befindet, indem er solchen Falls unter Be­
gleitung einer Wache zu dem Priester der orthodoxen Kirche abzu­
fertigen sei. 
Anfangs Sept. d. I. erging hierauf von dem Herrn Gen.-
Gouverneur an die Ordnungsrichter eine zweite Ordre des In­
halts, daß — nachdem ihnen unter dem 21. Jul. o. vorgeschriebe« 
worden, zur Ausmittelung derjenigen Snbjeete, welche zum Nach­
theil der griechisch-russischen Kirche unter dem Landvolk falsche Ge­
rüchte verbreiten, als ob mit dem Uebergange zu derselben mate­
rielle Vortheile verbunden seien, die erforderlichen Untersuchungen 
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einzuleiten, in dieser Beziehung aber von der geistlichen Obrigkeit 
der griechisch-russische» Kirche nuumehr angezeigt worden, daß die 
Ordnungsrichter an einigen Orten ohne rechtfertigen Grund und 
vorhandenen Anlaß dergleichen Untersuchungen veranstalten, na­
mentlich aber ganz ungehörig Leute zur Untersuchung ziehen, welche 
bereits der griechisch-russischen Kirche angehören oder ihren Wnnsch 
zum Uebertritt geäußert haben, als ob diese die falschen Gerüchte 
ausgesprengt, während sie doch blos mit irgend Jemand über die 
griechisch-russische Kirche gesprochen, ohne gedachter materieller 
Vortheile zu erwähnen, — daß also deshalb künftig die Untersu­
chungen wegen Verbreitung vorbezeichneter falscher Gerüchte von 
den Ordnungsgerichten nur in Beisein des örtlichen Kreisfiskals 
bewerkstelligt, und jedesmal zu denselben Depntirte sowohl von 
Seiten der griechisch-russischen als auch der evangelisch-lutherischen 
Kirche hinzugezogen werden sollen. Gleichzeitig erhielt anch das 
Provinzialconsistorinm die Aufforderung zu solcher Theilnahme au 
den Untersuchungen zu verpflichten. 
Wenn auch durch vorstehende Bestimmungen den seitherigen 
Uebelständen eiuigermaaßen abgeholfen zu sein scheint: so bleibt es 
— abgesehen von der Beeilung des Uebertritts in Ansehung der 
unter Arrest befindlichen überführten Verbrecher — dennoch auffal­
lend,  daß s ie  jene Untersuchungen durch nament l iche Aus­
sch l ießung derer ,  d ie  e twa auf  dem Wege der  Ver füh­
rung der  gr iech isch- russ ischen K i rche gewonnen worden,  
so beschränkten,  daß schwer l ich  i rgend e in  s icheres und 
bef r ied igeudesRefu l ta t  derse lben er langt  werden kann.  
Ueberhanpt jedoch werden alle Untersuchungen über die Ver­
breitung falscher Gerüchte iu vorgedachter Beziehung zu gar kei­
nem Resultat führen. Denn von Natur mißtrauisch gegeu Jeden, 
der dem Landvolk eine vernünftige Beurtheilung der Sache beibrin­
gen möchte, und verstockt gegen jede Belehrung, hängt dasselbe — 
wie es bei dem gemeinen Manne immer der Fall ist — desto 
glänbiger an dem, der es mit täuschenden Hoffnungen verlockt. Es 
sieht ihn als seinen Gnadenspender, als seinen Retter an. Wie 
weit es mit der Verblendung gekommen, und wie man fast an jeder 
Rückkehr zur Besouuenheit und Vernunft verzweifeln inuß, ja, wie 
sehr aller dessallsigen Besserung, trotz erheuchelter Theiluahmlosig-
keit, im Stillen von der andern Seite entgegengearbeitet wird, mag 
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folgender wörtlicher Auszug aus dem amtlichen Berichte 
des 4 ten K i rchsp ie lsger ich ts  Weudenschen Kre ises vom 
31. Aug. d. I. darthun. Es heißt daselbst: „. . . Als ein charac-
teristisches Symptom dieser Krankheit finde hier Statt, daß die Ge­
meinde des im Schujenschen Kirchspiele belegenen Gutes Sermus — 
als ihr durch ihre Gutövenvaltung bekannt gemacht worden war, daß 
die griechische Geistlichkeit zu Riga bis zum Isten Sept. keine Mel­
dung zum Religionsübertritt annehmen werde, uud daß von der 
Obrigkeit die Wanderungen nach Riga zu diesem Zwecke bis dahiu 
untersagt seien, — in diesem Verbote nur eine hintergehende Ma-
chinat ion erb l ick te ,  un ter  dem Beis tande ih res  Gemeinde 
gerichts auf der Stelle eine allgemeine Namensaufzeichnung veran­
sta l te te  und d ie  angefer t ig te  L is te ,  entha l tend gegen 380 Namen 
und versehen mit dem gemeindegerichtlichen Siegel und der amt­
lichen Unterschrift sämmtlicher Gemeindebeamten, durch den Ge­
meindeschreiber selbst eiligst nach Riga abfertigte, und bei der grie­
chischen Geistlichkeit einreichen ließ, nachdem für diese Abgeordneten 
und die ihm beigegebene Begleitung zur Bestreitung der Reise-
und Aufenthaltskosten eine allgemeine Beisteuer ausgeschrieben und 
eingesammelt worden war. Die von der heimgekehrten Deputa­
t ion mi tgebrachte  Nachr ich t ,  daß d ie  gr iech ische Geis t l i chke i t  
die ihr überreichte Namensliste, im Widerspruche mit jener 
Publikation, nicht allein angenommen, sondern auch den Ange­
schriebenen verheißen lassen, zur förmlichen Taufe ehestens entweder 
nach Riga oder nach Wenden berufen werde oder auch durch ab­
geordnete Geistliche die Taufe an Ort und Stelle zu empfangen *), 
war leider nicht geeignet, der Gemeinde ihre Zweifel wider die 
Acchtheit jener Bekanntmachung zu benehmen." 
Was Helsen bei solchem Unglauben alle Befehle? Wie konnte 
der Allerhöchste Befehl — daß die Erklärung des freiwilligen 
Uebertritts nur von Einzelnen persönlich gemacht und entgegenge­
nommen werden soll — auf solche Weise übertreten werden und 
der  o f fenbare Ungehorsam Eingang be i  der  russ ischen Geis t ­
lichkeit finden? Wie die religiöse Ueberzeugnug plötzlich eine 
Masse von gegen 380 Menschen ergreifen? Wie die förmliche Anf-
*) Hier ist offenbar die Form des Satzes durch den Abschreiber kor-
rumpirt,  wiewohl der Inhalt verständlich bleibt! 
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nähme durch die Taufe, dem § 25 des Geistlichen Ustaws zuwider, 
ohne allen vorhergegangenen Unterricht, zugesagt werden? — Das 
Kirchspielsgericht hat keine nähere Untersuchung dieses denkwürdi­
gen Vorfalls veranlaßt. Und vielleicht mit Recht. Denn was 
würde das Resultat einer Untersuchung, selbst der gründlichsten, 
gewesen sein, zumal wenn sie «ach der oben angeführten Vorschrift 
vom Sept. d. I. Statt gefunden hätte? 
So aber ist klar, daß auf dem einmal eingeschlagenen und 
sichtlich gutgeheißenen Wege der Irreligiosität und der 
Demora l isa t ion unter  dem Landvo lk  Thor  und Thür  geöf f ­
net  s ind.  Schwer l ich  werden d ie  Lehren und Gebräuche 
der griechisch-russischen Kirche, so vortrefflich sie auch sein 
mögen,  jemals  im Stande se in  zu bessern,  was d ie  hohen 
und niedern Vorstände dieser Kirche sammt ihren Agen­
ten se i ther  in  nur  zu re ich l ichem Maaße verdorben ha­
ben. Ich schweige von den Gerüchten, die schon itzt sich hier und 
da kund gaben, wie z. B. nnter dem Gute Parzimois und — ich 
g laube — im Seßwegenschen zwei  Conver t i r te  s ich das Leben 
genommen, als sie leider! zu spät ihres Irrwahnes inne wur­
den.  Aber ,  f rag '  ich ,  wer  hat  d ie  Thräueu gefeheu,  wer  
d ie  Seufzer  und Verwünschungen gehör t ,  in  welche d ie  
dumpfe Verzwei f lung der  ren igen Gemüther  im St i l len  
ausbrechen mag und d ie  s ie  lau t  werden zu lassen n icht  
wagen dürsen? 
Man kann dem hiesigen Landvolk, bei allen seinen mora­
l ischen Gebrechen,  Empfäng l ichke i t  fü r  d ie  Re l ig ion und 
Got tes furcht  n icht  absprechen und d ieCr imina ls ta t i f t i k  lehr t ,  
daß im Verhä l tn iß  zur  Bevö lkerung unter  dense lben schwerere  
Verbrechen selten vorkommen und die geringen sich meist auf 
Exeesse in  t runkenem Muth und auf  D iebstah l  beschränken;  des 
Einbruchs, des Todtschlags, der Fälschung u. d. gl. ma­
chen s ich mehrenthe i ls  Missethäter  russ ischer  Nat ion 
schuldig. Bei dem weiblichen Geschlechts des Landvolkes kommt 
zunächst der Kindermord uud auch hier mehr nur Verwahrlosung 
bei der Niederkunft am häufigsten vor. Ist diese Erscheinung un­
ter dem Laudvolk gewiß nur dem eingebornen religiösen Sinne, den 
Lehren der evangelischen Prediger und dem, weuu auch nur dürf­
tigen Unterrichte in den Volksschulen zu daukeu: so kanu man 
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nicht anders als es aufs schmerzlichste beklagen, wenn man 
d ies  a l les  untergehen und e inen Zustand der  D inge 
kommen s ieht ,  der  den b isher igen mühsam zusammenge­
ha l tenen Bau b is  auf  den le tz ten Grundste in  zu zers tö­
ren droht .  
Was können, wenn die ersten Ansänge der Bekehrungssucht 
uud des Fanatismus sich schon wie bisher kund geben, die Folgen 
der beweglichen Kirche im Marienburgscheu Bezirke, und der Be­
such ihrer Geistlichen in Gegenden sei, die in tiefster Ruhe bis itzt 
ihres alten Glaubens genossen, und nun — der Himmel weiß, 
unter welchen Verlockungen und Bethörnngen — sich einer Con-
fession hingeben, die ihnen sogar bis auf die letzte Ceremouie un­
bekannt ist und bei der Nichtkenntniß der russischen und namentlich 
der Kirchensprache in alle Ewigkeit unbekannt bleiben wird. Die 
russische Kirche, die sich die rechtgläubige nennt, hat auf diese Weise 
unter  dem Landvo lk  nur  Ungläub ige oder  I r rg läub ige — 
zum mindesten unwissende Bekenner in ihren Schooß aufgenom­
men und im besten Falle sich der Gefahr bloßgestellt, zu ihren vie­
len Seeten vielleicht eine neue gewonnen zu haben. Mittlerweile 
ist hier, in einer Provinz, die — man kann es dreist sagen — 
an Gesittung, an Aufklärung, an bürgerlicher Ordnung und ver­
ständiger Handhabung des Gemeindewefens, an gewissenhafter 
Treue und redlichem Gehorsam sich zu den besten des Kaiserreichs 
zäh len dür f te  — in  d ieser  Prov inz  is t  der  ers te  Saame 
e ines innern Zerwür fn isses gest reut ,  der  nothwendig  
s ich mi t  der  Ze i t  a l le r  Stände und a l le r  po l i t i schen 
Verhältnisse bemächtigen muß. 
Das,  was unter  d iesen Umständen kommen wi rd  uud 
kommen muß (wenn s ie  s ich  n icht  bese i t igen lassen) ,  l ieg t  zu 
nahe,  a ls  daß darüber  v ie le  Wor te  zu ver l ie ren wären.  
Auch sind sie in einem andern Aufsatze *) trefflicher auseinan­
der gesetzt, als ichs zu thun vermögte. Ich begnüge mich daher, 
zum Schlüsse die Nothweudigkeit anzudeuten, daß — wenn schon 
vorhandenes Uebel nicht nur ärger werden soll — 
1) gemessene Vorschrift ertheilt werde, daß die bewegliche 
*) Oder wäre dieser „andere Aufsah" das „Meyendorff'schc Memo­
rial"? — Herausgeber bittet um baldige urkundliche Belehrung! 
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Kirche in Marienburg, sowie überhaupt die russische Geistlichkeit 
sich in Livland von Gegenden fern halte, in welchen sich noch 
Niemand zum Uebertritt zur griechisch-russischen Kirche bereit erklärt 
hat und daß man — genau nach dem Reichsgesetze und dem Aller­
höchsten Befehl vom Anfang dieses Jahres — es darauf ankom­
men lasse, daß die, welche sich freiwillig zum Uebertritt gedrungen 
fühlen, sich selbst zur Annahme melden, statt daß, wie bisher die 
Proselytenmacher und ihre Agenten das Land durchziehen uud sie 
aufsuchen; 
2) daß der russischen Geistlichkeit, hohen und niedern Standes, 
eingeschärft werde, von der seither so gewissenlos ausgeübten Hint­
ansetzung des § 25 des geistlichen Ustaws abzulassen und Nieman­
den als Glied der griechisch-russischen Kirche aufzunehmen, der 
nicht — wie das Gesetz ausdrücklich vorschreibt — in den Lehren 
derselben hinlänglich unterrichtet und befestigt worden ist; 
3) daß in allen Fällen, wo Mißbräuche in dem Bekehrungs­
geschäfte sich hervorthun, Untersuchungen und Urtheil den ordentli­
chen Behörden nicht entzogen, sondern wie Gesetz und Verfassung 
mit sich bringen, denselben mit Zuziehung von Geistlichen, Gliedern 
beider Cousessionen übertragen werden; 
4) endlich, daß die unter so vielem Betrug uud Miß­
verstand seither zu Stande gekommenen, sogenannten An­
schre ibungen für  d ie jen igen,  welche n ich t  aus wahrhaf t  re l i ­
giösem Drange überzutreten gemeint gewesen, auch nicht als 
verbindend angesehen und überhaupt für immer untersagt sein 
sollen. 
September 1845. R. I. L. Samson. 
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3. R. I. L. Samson's Bericht 
über die 
Audienz der Livläudischeu Deputation beim Kaiser Ni­
kolaus am 28. Februar 1846 a. St. 
(Aus des Verfassers handschristlich hinterlassenem Tagebuche: „Mein Aufent­
halt in St.  Petersburg im Jahr 1846.") 
„Am 28. Februar, 12 Uhr, hatte die Audienz bei Sr. Kaiser­
l ichen Majestä t  s ta t t .  Anwesend waren Se.  Ka iser l iche Hohei t  
Thronfo lger ,  d ie  Genera l -Ad jn tanten Graf  Pahlen,  Baron 
Meyendorff, Baron Lienen*) und der Minister des Innern, 
wirkl. Geheimerath Perowsky; der Livländische, Ehst- n. Knrlän-
dische General-Gouverneur Golowin stellte die Depntirten vor. 
Die Vorstellung begann mit dem Landmarschall v. Lilie nseld, darauf 
fo lg te  ich ,  der  Laudrath  Det t ingen,  Baron Nolken n.  Baron 
Fölkersahm. Ehe er" (se. Golowin) „mich nannte, sagte der Kai­
ser: „ „ein Bekannter **), Samso n." " Nach beendigter Vorstel­
lung f ragte  der  Ka iser ,  ob w i r  ihn  russ isch,  f ranzös isch 
oder teutsch reden hören mögten *** ) .  Kaum hat ten w i r  zu 
erkennen gegeben, daß die tentsche Sprache uns die geläu­
figste sei, als er auch teutfch begann und zum Eiugaug äußerte: 
„„wir mögteu der Dummheiten, die er in dieser Sprache etwa 
*) Der nachmalige (1861 — 64) General-Gouverneur der Ostseeprovinzen. 
**) Bekannt mochte Samson dem Kaiser besonders durch dreierlei geworden 
sein, 1. ,  durch seinen hervorragenden und notorischen Antheil  an dem Sturze 
des Marquis Paulueei (1829), dieses,  von Alexander I.  1813 oder bald 
darauf zum General-Gouverneur der Ostseeprovinzen ernannten hochbegabten aber 
tiefunsittlichen Beamten, des Erzvaters der Korruption in Riga: glückli­
cherweise Gegenstand direkt persönlichen Widerwillens des Kaisers Nikolaus; 2.,  
durch seine mehr denn zehnjährige Arbeit an der Kodifikation der Rechte der 
Ostseeprovinzen in der zweiten Abtheilung der Allerhöchsteigenen Kanzellei des Kai­
sers 1830—1841; 3.,  durch seinen, von völliger Rehabilitation (1843) gekrön­
ten Kampf gegen die oben S.  58 angedeuteten unsauberen Elemente im 
Livländischen Hofgerichte (1824—34) und gegen eine Clique livlän­
dische r Intriganten, welche die gute Gelegenheit gekommen glaub­
ten (1830 — 43), ihr persönliches Müthchen an Samson zu kühlen. 
*") Und jetzt?! 
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sagen könnte, nicht achten."" Hierauf setzte der Kaiser, geläufig 
und mit viel logischer Ordnung, ernst aber doch wohlwollend und 
mit sonorer Stimme, auseinander: „„wie ihm das Mißtrauen, das 
man in Livland gegen die Staatsregierung äußere, und die daraus 
erwachsenen Besorgnisse, nach allem dem, wie sich dieselbe gegen 
die Provinz von jeher*) erwiesen, höchst befremdlich seien. 
Die besonderen Rechte und Privilegien, welche Livland von Peter 
1 .  und se inen Vor fahren erha l ten,  habe er  immer  vor  Augen 
gehabt und geachtet **); sein Nachfolger"" (auf ihn hinweisend), 
„ „werdee in  Gle iches thnn;  dafür  s tehe er .  Zu  desto  größerer  
Befestigung seien diese Rechte und Privilegien in besonderen Ge­
setzbüchern zusammengestellt. Wenn Livland, seit 130 Jahren 
Rußland angehörend,  von d ieser  Ges innung h in läng l iche Beweise 
habe***), und seiner eigenen Gesinnung im Laufe seiner 20jährigen 
Regierung sich habe versichern müssen: so seien solches Mißtrauen 
und solcher Zweifel um so auffallender. Er könne nichts eifriger 
wünschen, als daß dieser Zustand der Unruhe uud Bewegung — 
welchen die Staatsregierung durchaus nicht veranlassen wollen, noch 
veranlaßt habe — ein Ende nehme und die gute Ordnung und 
*) Z. B. in der urkundlich-prineipiellen Verfehmung deutscher Sitte,  deut-
scherSprache u.s.w. als ausrottungswürdiger „Hauptübelstände" in 
dem Allerhöchst bestätigten Doklad des Ministers der Volksaufklärung 
Grafen Uwarow v. I .  1838! 
**) Auch in allen seit 1830 ergriffenen Maßregeln der Verschärfung des 
durch den Nystädter Traktat v. 1721, Art. 10 für Liv- und Ehstland feierlich 
verbotenen „Gewissenszwanges" durch die Bestimmungen des 1832 in erster, 
1842 in zweiter Auflage erschienenen 8voä salivnov Bd. X und des Allerh. 
bestätigten „Gesetzes für die evangelisch-lutherische Kirche in Nußland v. 28. 
December 1832" (in Sachen der gemischten Ehen), Bd. XIV n. XV (in 
Sachen des Nebertrittes von der griechisch-orthodoxen zur luthe­
rischen Konfession)? Oder in der eapitulationswidrigen Umwälzung der 
durch Peter I. gewährleisteten (Kapitul. der Livl. Nittersch. v. 4. Juli 1710 
Art. 1,  vgl.  General-Konfirmation v. 30. September 1710 u. Zarische Resolu­
tion in Betreff der Aecordpunkte der Livländ. Ritterschaft,  v.  12. Oetober 
1710), „sonder Veränderung ewiglich conservirt werden" sollenden 
Konsistorial-Versassnng durch das oben angeführte Allerhöchst bestä­
tigte „Gesetz f .  d. evangelisch-lutherische Kirche in Nußland"? 
*") Z. B. durch den Umsturz des, erst 1796 wieder hergestellten, Landesstaa­
tes durch die s.  g.  „Statthalterschafts-Verfassung" v. I .  1783! 
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Treue,  welche L iv land immer  * )  ausgeze ichnet  habe,  nach w ie  
vor Platz greife."" Der Kaiser hielt hier inne und schien, gegen 
mich während der ganzen Rede gewandt, eine Antwort zu erwar­
ten. Im Begriff etwas zu sagen, begann der Landmarschall das 
Wort zu nehmen. Der Kaiser wandte sich gegen ihn mit den 
Worten: „„Sprechen Sie; was haben Sie zu sagen?"" und mir 
sagte er: „„Reden Sie nachher."" Der Landmarschall kontestirte 
h ierauf ,  daß der  L iv lünd ische Adel ,  der  s ich  immer  dankbar  und 
treu gegen das Kaiserhaus erwiesen habe, nicht anders als in 
diesen Ges innungen for t fahren könne,  und nur  b i t te ,  be i  der  
A l le rhöchst  angeordneten Kommiss ion s ich über  d ie  Ver ­
hä l tn isse der  Prov inz  aussprechen zu dür fen.  „ „Thun 
Sie das in allen Beziehungen und ohne Rückhalt"" erwiederte der 
Kaiser, und: „„was haben Sie zu sagen?"" fragte er mich. 
„„Nur uuterthänigst zu danken für die gnädige Aenßernng und 
dafür ,  daß Se.  Majestä t  hu ldre ich dem Adel  gesta t te :  an 
der  Ausführung se iner  wohl thät igen Abs ichten The i l  zu 
nehmen." "  
Nun fuhr der Kaiser — erklärend, daß er sich franzö­
sisch * * )  bequemer  ausdrücke — in  der  se i ther igen Anrede for t :  
„„Ihm scheine, daß in doppelter Beziehung die Verhältnisse in Liv­
land zurechtgestellt werden müßten. Die Bauerverordnung v. 1819 
— welche nach den Ansichten und Meinungen des Adels selbst zu 
Staude gekommen sei — habe seither nicht die guten Früchte ge­
tragen, welche der Kaiser Alexander von ihr erwartet habe. Im 
Gegeutheil habe sich der Zustand der Bauern wesentlich verschlim­
mert. ***) Jetzt und nachdem unlängst ein besonderes Comite zur 
Berichtigung und Vervollständigung der B.-V. v. 1819 errichtet 
*) Die „Ordnung" ist durch nichts Anderes gestört worden, als durch die 
Konnivenz der Staatsregierung gegen die revolutionäre Propaganda der 
griechisch-orthodoxen Geistlichkeit und des national-fanatischen Moskovitismus 
(seit 1841); die „Treue" hat aber trotzdem nie gewankt! 
") Und jetzt? 
"*) Dagegen wurde damals mit Recht geltend gemacht, daß, wäh­
rend der unmittelbar vorangegangenen Nckruteuaushebung (1844 oder 45) trotz 
dem augenblicklichen Nothstande in Livland allein für den Betrag von 
30,000 N. S.-M. Letten und Ehsten von der Nekrutenpslicht sich 
loskauften; eine Ziffer, die seitdem freilich nahezu sich verzehnfacht hat! 
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gewesen, sei es die Sache der Staatsregierung *), selbst ein 
Einsehen in die Angelegenheiten der Livländischen Bauern zu neh­
men und n icht  d ie  Ans ichten und Vorsch läge des Adels  
als alleinige Grundlage gelten zu lassen.**) Was in dieser 
Beziehung die Ansicht der Staatsregierung sei, werde der Minister 
des Innern in nähern Vortrag bringen. Die Kommission, welche 
gegenwärtig angeordnet sei, habe nun sich über die auf fester 
Grundlage zu nehmenden Maaßregeln zu verständigen, und den 
Zustand der Bauern auf solche Basis zu stellen, daß zwischen 
ihnen und den Gutsherren ein wechselseitiges Verhältniß des Frie­
dens, der Liebe und des Vertrauens ***) sich befestige."" 
Hierauf ging der'Kaifer über zu den religiösen Wirren in Liv­
land.  „ „Er  se i  überzeugt , " "  sagte  er ,  „ „daß d iese Wi r ren 
keine eigentlich religiöse Tendenz haben, sondern nur eine 
*) „Jetzt"? Nachdem erst „die vom Landtage v. 1844 beschlossenen, un­
längst Allerhöchst bestätigten Ergänzungsartikel zur Bauern-Verordnung von 
1819" (die s.  g.  „77 88") „erst im November 1845 publicirt worden", der Art, 
daß diese Novelle mit dem St.  Georgs-Tage (23. April) 1846 in Kraft treten 
und auf ihrer praktisch gewordenen Grundlage erst ihre „Wir­
kung abzuwarten sein" sollte? Und doch schon „jetzt"? Schon am 28. Fe­
bruar 1846? — Den wahren Schlüssel zu der mit dem Winter 18^j^ 
beginnenden agrarischen Experimental-Politik wird Derjenige herbei­
bringen, welchem es gegeben sein wird, den Schleier von gewissen 
Vorgängen urkundlich oder sonst glaub Haft hinwegzuzieh en, hin­
ter welchem bis jetzt diejenigen Einflüsterungen sich verhüllen, 
welche plötzlich den Kaiser vermögt hatten, seine Hand von eben 
dem Werke noch vor der Erprobung abzuziehen, dem er erst kürzlich, 
im Oktober 1845, seine Allerhöchste Sanktion verliehen, und das in sei­
nem Namen im November 1845 hatte publicirt werden müssen, damit die 
Erprobung mit Ende April 1846 beginne. 
Als während des livländischen Mai-Landtages 1854 der Herausgeber sich 
veranlaßt sab, diese Kardinalfrage in Gegenwart einer größern Versammlung 
dem 1856 verstorbenen Baron Hamilkar Fölkersahm vorzulegen, bestand 
selbst dieses Tiefeingeweihten Antwort in nichts als einem— Achselzucken! 
**) S.  die Nachträgliche Anmerkung zu S. 113 am Schlüsse des 
ganzen Stückes L, 3.  
***) Zu mehrerer Beförderung dieses apokalyptischen Zustandes (Jesaias 11, 
3 — 9) hatte und hat seit 1841 die griechisch-orthodoxe Staatskirche nicht 
aufgehört,  an der Revolutionirnng des livländischen Landvolkes zu arbeiten, und 
die russische Staatsregierung nicht aufgehört,  dazu ein Auge zuzudrücken und 
derartigem Frevel möglichste Straflosigkeit zu gewähren. 
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Folge der gedrückten Lage seien, in welcher sich die livländi­
schen *) Bauern befinden. Sie suchen irgendwo und irgendwie 
Hül fe .  Von Sei ten der  S taatsreg ierung — welche fü r  
ke in  Glanbensbekenntn iß  der  chr is t l i chen Rel ig ion 
Par te i  ergre i fe  — sei  der  Prose ly tenmachere i  durchaus ke in  
Vorschub geschehen;  s ie  wo l le  nur ,  daß Jeder  se iner  re l ig iö­
sen Ueberzengung ungehinder t  fo lge * * )  und darnach se in  
Bekenntniß erkläre. ***) Ein redender Beweis davon, wie die 
Staatsregierung auf diesen obersten Grundsatz allgemeiner Duld­
samkeit halte, sei der Erlaß des Befehles, daß die förmliche Auf­
nahme in die griechisch-russische Kirche erst sechs Monate nach er­
klärtem Uebertritt Statt finden solle, s) Nicht aus Ueberzeugung 
und nach erwiesenen Thatsachen habe er den frühern Bischof Iri­
na rch aus Riga entfernt, sondern auf die bloße Vermuthung, daß 
er in seiner amtlichen Wirksamkeit zu weit gegangen sei und die 
gesetz l ichen Maaße überschr i t ten habe.  Er  müsse gestehen,  daß 
d ie  Zah l  der  Ueberget re tenen a l le  Erwar tung über­
t ro f fen habe.  1" j - )  Daher  se i  in  Ansehung ih rer  auch n ich ts  
vorbereitet, fff) Selbst an russischen Priestern fehle es, „„die 
ihm nicht vom Himmel (äss vues) fallen könnten."" 
*) Wie so denn gerade die „livländischen"? War etwa die Lage 
der ehstländischen Bauern besser?! Und wenn sie es, wie das denn 
notorisch ist, nicht war, warum gab es denn in Esthland nichts von „diesen 
Wirren"? Oder warum verbot man einzelnen ebstländischen Bauern des Kirch­
spiels Michaelis (s. o. v), den vermeintlichen Schutz vor angeblichem 
„Drucke" ebenda zu suchen, wo ihn die livländischen sollen gesucht haben: bei 
den griechisch-orthodoxen „ambulanten" Kirchen? 
**) War aber die „Tendenz" nach Allerhöchfteigener Ueberzeugung „keine 
eigentlich religiöse": wozu dann die ambulanten Kirchen?! War sie aber 
dennoch eine religiöse: warum dann die strenge Zurückweisung der Leute aus 
dem ehstländischen Theile des Kirchspiels Michaelis?! 
***) Und doch die gegen jede Erklärung solchen Bekenntnisses 
gerichteten Strafbestimmungen des Svoä Sskvnovv (Ausg. 1842), Bd. 
XIV u. XV? 
f) Dieser vom damaligen Thronfolger während des kaiserlichen Auf­
enthalts in Palermo hergestellte „redende Beweis" soll, sicherm Vernehmen 
nach, unter dem jetzigen Kaiser wieder abgestellt sein, — weil er eine Be­
drückung der griechisch-orthodoxen Staatskirche durch das Luther­
thum involvire! 
ff) Es haben also Allerhöchste „Erwartungen" stattgefunden. 
fff) Vgl. oben v!  
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„„Außer dem ökonomischen Druck, welchen der livländische 
Bauer erfahre, habe an dem Leichtsinn, mit welchem er bei dem 
Konfessionswechsel zu Werke gehe, einen wesentlichen Antheil anch 
der Mangel an priesterlicher Vorsorge und die Stellung, welche 
die lutherischen Prediger den Bauern gegenüber eingenommen. 
Sie sind mehr bedacht „„auf gemächliches Leben"" als auf die 
Wahrnehmung ihres geistlichen Amtes; *) sie rangiren sich unter 
die Gutsbesitzer, und haben von dieser Höhe herab sich ihren Pfarr­
kindern entfremdet. **) Ganz anders verhalte sich's mit den lutheri­
schen Predigern in Finnland, wie er sich durch eigenen Augenschein 
in jüngeren Jahren noch überzeugt habe. Diese seien Landpredi­
ger (eures äes paroisses) und Lehrer des Landvolks im eigent­
lichen Sinne des Worts; kein einziges Beispiel sei anzuführen, 
daß je ein finnländifcher Bauer zur griechisch-russischen Kirche 
übergegangen wäre und fände nicht jene Entfremdung der 
livländischen Bauern gegen ihre Prediger Statt, ja wären auch 
nicht Zerwürfnisse in der lutherischen Kirche selbst durch die, frei­
lich iu guter Absicht gestattete Heranziehung der Herrnhnter ent­
standen: so würde auch in dieser Beziehung die Ruhe in der Pro­
vinz nicht gestört worden sein."" f) 
*) Und sollten fortan in dieser Beziehung an dem Beispiele der Po­
pen sich erbauen und bessern! „Welche Insinuationen", sagt Samson an 
einer andern Stelle seines Tagebuches, „dem Kaiser gemacht worden, läßt sich 
daraus abnehmen, daß er fragte: ob wirklich in den Kirchen dem Land­
volk nurTeutsch und nicht in der Landessprache gepredigt werde? 
Diese und ähnliche Berichte waren von den nach Riga abgesandten Beamten 
nach Petersburg abgestattet worden. Durch Gradsinn und Unbefangenheit 
zeichnete sich der Flügel-Adjutant Jefimowitfch aus, der in den kaiserlichen 
Vorzimmern laut dem Berichterstatter, Geheim erath Seniäwin, wegen jener 
und anderer ungegründeter Berichterstattung widersprochen und ihn zurechtge­
wiesen hatte." (Vgl.  u. L, 4.) „Hier ist aus zuverlässiger Quelle noch zu 
bemerken, daß die von dem Generalgonverneur Golowin Kaiserlicher Majestät 
abgestatteten Berichte, zum Mißvergnügen des Ministers des Innern" 
(Grafen Perowsky) „für die Provinz sehr günstig gestellt  waren." 
") Vgl. u. L, 4! 
***) Haben denn unter den l ivländischen Bauern vor dem Eindränge 
einer gemeindelosen griechischen Geistlichkeit (1845) „Beispiele" 
solchen Uebertritts stattgefunden? Oder hat man etwa die lutherische Kapitel­
festigkeit der „finnländifcheu Bauern" jemals mit denselben Mitteln, wie 
die der livländischen, auf die Probe gestellt? 
f) Vgl. oben v! 
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Der General-Adjutant Baron Meyendorff, zugleich Prä­
sident des Generalkonsistorii *), erbat sich hier die Erlaubniß, zu 
bemerken, daß den lutherischen Predigern in Livland ein gutes 
Zeuguiß in Betreff ihrer Amtsführung nicht zu versagen sei; ein 
Jeder von ihnen thne und leiste nach Gewissen, was in seinen 
Kräften liege. Das würden die anwesenden Depntirten bezeugen. 
Nachdem die Deputirteu sich mit dem Hrn. Baron Meyen-
dorff hierin einverstanden erklärt hatten**), warf der Kaiser die 
Frage auf: „„Woher denn, wenn dem also sei, in Ehstland und 
Kurland Alles ruhig sei und keine Volksbewegung sich spüren 
lasse?"" Diese Frage ward von den Anwesenden, General-Adju-
tanten Graf  Pah len,  Baron Meyendor f f  und Baron L ieven 
ausweichend oder  v ie lmehr  gar  n icht  beantwor te t . * * * )  Der  Baron 
Lieven ließ bei dieser Gelegenheit einige Worte von der großen 
Ausdehnung einiger Kirchspiele in Livland fallen, und erwähnte 
der daraus entstehenden Schwierigkeit, daß die Prediger dieser 
Kirchspiele sich einer speeielleren Seelsorge bei so zahlreichen Ge­
meinden unterziehen könnten; daher denn auch eine besondere Kom­
mission sich mit diesem Gegenstande beschäftige. 
Der Kaiser kam mm wieder auf den gedrückten Zustand der 
livländischen Bauern zurück uud auf die Nothweudigkeit, ihnen 
eine dauernde und wesentliche Erleichterung zu verschaffen. Der 
General-Adjutant Graf Pahleu nahm hierauf Veranlassung zu 
äußern,  daß d ie  un längst  A l le rhöchst  bestä t ig ten Ergän­
zungsartikel zur Bauer-Verordu. v. 1819 erst im No­
*) Und Ober-Stallmeister! Vgl.  oben v.  
**) Vgl.  unten L, 4. 
***) Schade! Judeß: keine Antwort ist auch eine Antwort. Und mit wel­
cher Aussicht ans Würdigung hätte wohl solchem Frager gegenüber etwa ge­
antwortet werden mögen: Belieben nur (5w. Kaiserl.  Majestät,  denjenigen Kor­
don aufzuheben, welcher mitten durch das halb ehstländische Kirchspiel Mi­
chaelis geht, oder den Popen zu befehlen, die Prügel zu braviren, die Einer 
von ihnen sich, auf Veranstaltung des Baron ***, von knrländifchen Bauern 
geholt hat,  so werden Ew. Majestät „Erwartungen" auch in Ehst- und Kur­
land „übertroffen" werden. 
Uebrigens leidet zwar bekanntlich der Deutsche am „espi-it .  6e I'escglier"; 
doch ist hervorzuheben, daß die Herren Graf Pahlen, Baron Meyendorff 
und Baron Lieven das Nöthige baldmöglichst nachholten. S.  u. S.  117. 
Vgl.  auch L, 4. 
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vember  1845 pub l ic i r t  wordeu se ien,  uud deren Wi r ­
kung abzuwar ten se iu  möchte ,  zumal  Se.  Ka iser l iche 
Majestä t  se lbs t  auf  den Landtag d ie  näheren Best im­
mungen verwiesen habe. „„Ja, das glaubst Du!"" sagte 
der Kaiser, etwas eruster. „„Glaubst Du denn, daß dieß genüge? 
Und giebst Du nicht zn, daß gegenwärtig schon entsprechendere An­
ordnungen getroffen werden müssen? Freilich habe ich jene Artikel 
bestätigt, weil sie unter Theiluahme des Adels mir vorgestellt wur­
den, und ich mich auf seine Ansicht verließ. Uebrigens siud wir 
alle keine Engel, uud Jeder von uns ist Jrrthümern unterworfen. 
Al le in  es  ze ig t  s ich ,  * )  daß man mehr  thnn müsse. " "  
Der Graf Pahlen erläuterte hierauf, daß der livländi-
sche Bauer  in  se inen Le is tungen wei t  besser  geste l l t  se i ,  
a ls  der  ehst länd ische und kur länd ische.  * * )  Der  Baron 
Meyendor f f  bestä t ig te  d iese Aeußeruug in  Bez iehung 
auf  Ehst land,  uud — ich g laube — Baron L ieven auch in  
Bez iehung aus Kur land.  Da schienen mi r  aus dem 
Munde des Ka isers  d ie  Wor te :  „äätes tad lss  
r s" ***) zu entschlüpfen, ohne daß jedoch in Ton uud Mieue 
sich irgend ein Unwille verrieth. 
„„Wann wird die Kommission ihre Arbeiten beginnen?"" fragte 
hierauf der Kaiser deu Münster des Innern, der bis jetzt stummer 
Zeuge der Unterredung gewesen war. „„Der Minister-Kollege""f), 
antwortete er, „„sei beauftragt wordeu, einen vergleichenden Auszug 
aus den seit 1804 ergangenen Bauerverordnuugen zu macheu; die 
Kommission würde ihre Arbeiten beginnen, sobald dieser Auszug 
beendigt worden." " 
„„Prüfe nun, meine Herren,ff) die Kommission Alles, was in 
der Sache Roth thut, und bleiben Sie eingedenk der Ihnen gestell­
*) Den Schlüssel,  den Schlüssel! Vgl.  oben S.  113 Anmerkung 1! 
*") Vgl.  obeu Anmerkung 1 zu S.  114. 
"*) Das war die Tyrannei der Thatsachen, die Tyrannei der Logik, die 
Tnranuei der Wahrheit, deren „Druck", wenn auch ausgehend von so mil­
dem, bescheidenem, im höchsten und edelsten Sinne des Wortes kindlichem Munde, 
wie von dem des General-Adjutanten Baron Wilhelm Lieven, nachmali­
gen Generalgouverneurs der Ostseeprovinzen, — selbst ein Nikolaus schmerz­
haft empfinden mußte! 
f) Geheimcrath Seniawin. 
ff) So fährt der Kaiser fort.  
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ten Aufgabe, damit der Zweck fo vollständig als möglich erreicht 
werde. Ihre Rechte und Verfassungen stehen unter dem 
Schutz  der  Gesetze,  un ter  meinem Schutze.  N iemand so l l  * )  
s ie  antas ten.  D ie  Rechte  Ih rer  Ki rche so l len unge­
kränkt bestehen; wenn ich auch uicht zugeben kann, daß ein Luthe­
rauer, der aus wirklich religiöser Ueberzeugung **) zur grie­
chisch-russischen Kirche übergehen will, daran gehindert***) werde. 
Halten Sie sich nun auch fern von allen fremden Einflüsterungen; 
bei dem, was im Auslande vorgeht, vergessen Sie nicht, daß Sie 
keine Teutsche f), sondern seit 130 Jahren Russen sind. Seh'n 
Sie weder links noch rechts. Sie sind nun Russen, wenn Sie 
sich auch Kurländer, Ehstländer und Livläuder nennen. Wie viele 
aus Ih ren Prov inzen haben s ich n ich t  mi t  Russ innen ehe l ich  ver ­
bunden? sf) Da sind die Meyendorff, die Pahlen, die Un­
gern, die Maydell und noch viele, viele Ihrer Landsleute, die 
meine t reuen Diener  s ind und n ich ts  desto  weniger  ( ! )  Ih ren 
Prov inzen angehören.  Russen s ind S ie ,  wenn auch teut -
schen Ursprungs,  b le iben S ie  es denn auch nach Ih ren 
Rechten und Ver fassungen,  aber  se ien S ie  auch Russen 
ganz und gar (vous etes cls soures eksvAlei-esHus fff), rsstes 
*) „?romettre est uu, et teuir est uo autre" — so lautet die Ueber-
schr i f t  e iner?ab le  äe I^asovts i i ie !  
**) Vgl.  oben S.  1l3 flg. 
*") Nur darf die „wirklich religieuse Ueberzeugung" nicht nördlich vom ehst­
ländischen und südlich vom kurländischen Ueberzengnngs-Cordon entstan­
den sein! 
f) Diese Theorie beruht vielleicht auf der Lektüre des, Jahres zuvor (1844, 
von Wiegel anonym) herausgegebenen Buches: „I.s kussie envskie psr les 
^.Ilemsuäs", worin der Verf.  u. A. erzählt,  Katharina II,  ei-6ev°mt Amalie 
von Anhalt-Zerbst,  habe einst,  bei Gelegenheit eines erlittenen Aderlasses, 
geäußert: „Jetzt wolle sie den letzten Tropfen deutschen Blntes, der noch in ihr 
sein sollte,  dahinfließen lassen!" 
ff) Wenn die eheliche eopula des betreffenden Deutschen mit einer Russin 
wirklich die Zauberkraft übte, jenen in einen Russen zu verwandeln; nun, dann 
wird sie ja wohl um soviel eher die Zauberkraft haben, die betroffene Russin 
in eine Deutsche zu verwandeln, und — die Geschichte bliebe so breit 
wie lang! 
fff) Die scheinbar freie Ucberfetzung von <1e souree ekevaleresque und 
etlevsliers mit teutfchen Ursprungs ist gleichwohl völlig sinngetreu, sollte 
nicht die Sottise der Abstammung von gelübdemäßig ehelosen Ordensrittern 
herauskommen! 
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äone Chevaliers seien vos droits et vos institutions, inais so^e^ 
a u s s i  d e s  B u s s e s  ä e  e c e u r  e t  ä ' a i n e ) .  U n d  s o  w i r d  s i c h  d e n n  
d i e  O r d n u n g  u n d  a l l e s  G u t e ,  d a s  I h r e r  P r o v i n z  i m ­
m e r  e i g e n  g e w e s e n ,  w i e d e r h e r s t e l l e n . " "  * )  
Mit diesen Worten und der freundlichen Aenßeruug, ihm 
uicht anrechnen zu wollen, was er auf Teutsch Unrichtiges gesagt 
haben möge, entließ der Kaiser die Depntirten. Die drei General-
Adjutanten und der Minister des Innern nebst dem General-Gou­
verneur blieben bei dem Kaiser und dem Thronfolger zurück. Auf 
dem Korridor rief's hinter mir: „Gott segne uuseru alten Pah­
len." Ich unterschied nicht, ob dieser Segensruf von dem . . . 
. . . kam, oder von dem 
Dieß war der gnädige Empfang der Livländischen Depntirten, 
aus dessen Ausgang das ganze Publikum um so mehr gespannt 
war, als Niemand aus der Umgebung des Kaisers wußte, wie er 
die Deputirteu empfangen, was er ihnen sagen würde. Diejenigen 
russischer Nation, welche den Ostseeprovinzen übel wollen, hatten 
geäußert: „„Jetzt kommen Russen und Teutsche unmittelbar vor den 
Thron und haben ihre Fehde auszukämpfen. Dieser Akt wird über 
den Sieger und den Besiegten für lange, wenn nicht für immer 
entscheiden."" 
*) D. h. Quadrat bist Du, wenn auch entsprungen aus der Be­
wegung des rnäius vector; bleibe denn auch Quadrat nach den Ge­
setzen des Cirkels; aber sei auch viereckig in Deinem ganzen Rund! 
Und so wird sich denn die Mathematik und aller Scharfsinn, der im­
mer dem Streben nach der Quadratur des Kirkels eigen gewesen, 
wiederherstellen! 
Nachträgliche Anmerkung zu S. 118. 
Wie groß schon damals die Frivolität der russischen Gesetzmache-
rei war, geht u. v. A. daraus hervor, daß, nachdem die Staatsregierung seit 
Oktober 1841 Livland mit einer für unerläßlich und unaufschiebbar 
ausgegebenen Radikal-Umwälzung der bäuerlichen und agrarischen 
Zuftäude fast 4^ Jahre lang unausgesetzt in Athem gehalten hatte, sie doch 
noch am Vorabende s. z. s. der S. 112 u. !17 vom Kaiser besprochenen 
Kommissionsberathungen über das, was eigentlich an den bäuerlichen 
Zuständen Livlands auszusetzen wäre, völlig imFinstern tappte und — 
schließlich bei deu so schwer angeklagten Livländern selbst heimlich 
uni Belehrung betteln mußte. Man höre Samson's Tagebuch v. 21. 
Februar a. St. 1846, d. h. gleich vom zweiten Tage nach seinem Eintreffen in 
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der Residenz: „Noch am nehmlichen Vormittage beehrte mich der Herr Gehcime-
rath Seniäwin" (Gehülst des Ministers des Innern u. Präses des Vorbera-
thungs-Comit«;: schnitt sich bald darans die Kehle durch und stürzte sich dann 
noch, sicherheitshalber, aus dem Fenster) „mit seinem Gegenbesuch. Er theilte 
mir mit, wie der unter seinem Vorsitz ernannte vorbereitende Comit6 die 
Materialien zum Bebus seiner Berathungen von den Depntirten 
ans Livland erwarte, und darnach den Gang seiner Verhandlungen neh­
men werde. Ich erwiderte ibm hierauf, daß er sich in dieser Erwartung täuschen 
möchte. Es lasse sich voraussehen, daß die Depntirten erklären würden, wie sie 
ihrerseits zur Verbesserung des Zustandes der Bauern nichts anzutragen hätten; 
die 77 Ergänzungs-88 wären erst itzt publicirt wordeu, man müsse ihre Wirkung 
und den Eindruck abwarten, den sie auf das Landvolk machen; da man sie nach 
Petersburg berufen, so sei es die Sache der Staatsregierung, von sich aus die 
ausgemittelteu Mängel in der bäuerlichen Gesetzgebung anzugeben. Diese Er­
klärung schien dem Geheimerath Seniäwin einzuleuchten, aber auch desto 
mehr zu verwirren." Ferner: „Tags darauf fand sich der Geheime-
rath Seniäwin abermals bei mir ein. Die Schwierigkeit, für seine 
vorbereitende Kommission einen Operationsplan zn gewinnen, schien ihn nicht 
wenig zu beunruhigen, da er offenbar ein Mann ist, der mehr Worte 
als Gedanken hat. Ich setzte ihm kurz auseinander, worauf es hier nach 
meinem Dafürhalten hauptsächlich ankomme. Dem Anscheine nach beruhigt, ver­
ließ er mich mit der Eröffnung, daß der Herr Minister des Innern sich mit 
mir insbesondere besprechen wolle, da er in Gegenwart der übrigen 
Depntirten es nicht habe thnn können Mittlerweile schien es mir sehr be­
denklich, Personen, welchen die inneren Verhältnisse der Provinz 
gänzlich unbekannt sind, die erste Richtung aller Berathungen und jeglicher 
Beschlnßnahme zu überlassen. Was konnte man für Schlußfolgen aus falschen, 
vielleicht auch übelwollenden Prämissen erwarten? Würde nicht dieser letzte Ver­
such zum Besten der Provinz und insonderheit des Bauernstandes nothwendig 
mißglücken und, wenn er unbefriedigende Resultate liefert, das Nebel noch 
ärger machen?" 
Aber der Minister des Innern, Graf Perowsky, war selbst ebenso 
unwissend wie sein GeHülse, denn noch unter dem 23. Februar 
a. St. 1846 lesen wir a. a. O. in Bezug auf ihn: „Auf seine Frage „„woraus 
es gegenwärtig bei der vorzunehmenden Reform der bäuerlichen Verhältnisse 
eigentlich ankommen möchte?" " erwiederte ich:„„daß es nach meiner Ueber­
zeugung zur Verbesserung des Bauernstandes beitragen würde, wenn"" u. s. w. 
Als dann endlich am 13. März 1846 wiederum der Gehülfe oder f. g. 
„Minister-Kollege" (Geheimerath Seniäwin) mit Krnditäten, die auf Liv­
land paßten, wie die Faust auf das Auge, bei Samson vorgesprochen hatte, 
fand sich dieser veranlaßt, den Bericht über diese Konferenz in seinem Tage-
bnche mit den Worten zu beschließen: „Ich suchte ihm das Exeentrische dieser 
Idee vergebens aus dem Sinne zu reden. Vielmehr bat er mich, seine Idvlle 
in einem schriftlichen Aufsatz weiter zu entwickeln. Ich werde 
mich hüten, und den guten Mann seine Ekloge selbst ausspinnen 
lassen." 
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4. R. I. L. Samsoil's Worte 
an den Kaiser Nikolaus am 28. Februar a. St. 1846. 
(Nach der Mittheilung eines noch lebenden Gewährsmannes.) *) 
Im Jahre 1860 (Deeember, während des Landtages, auf 
einer Abend-Gesellschaft in Riga) erzählte dem Herausgeber einer 
der Gäste, welcher 1846 Hauslehrer bei einem der livländischen De­
pntirten gewesen war, dieser habe ihm, unmittelbar nach seiner Heim­
kehr aus St. Petersburg, von der Audienz beim Kaiser Nikolaus 
ausführlich Mittheilung gemacht und u. A. berichtet, daß der Land­
rath R. I. L. Samson v. Himmelstierna, auf des Kaisers 
Aenßernng, als sei die Unthätigkeit, Gleichgültigkeit und der Stolz 
der lutherischen Prediger Livlands, und namentlich der Umstand, 
daß s ie  dem Landvo lke  n ich t  Ehs tn isch  und  Le t t i sch ,  son­
dern  das  ihnen  unvers tänd l i che  Deutsch  p red ig ten ,  an  
„dem Drange der livländischen Bauern nach der griechischen Kirche" 
schuld, dem Kaiser geantwortet: 
„Ew. Kaiserl. Majestät! Ich biu ein alter Mann und 
habe nicht mehr lange zu leben; aber, wenn nach gründ­
licher, unparteiischer Untersuchung der wirklichen Zustände, 
ein Wort von dem, was Ew. Majestät als Grund der 
Bewegung unter den Livländischen Bauern angeführt ha­
ben, sich als richtig erweisen sollte, so will ich jeden Au­
genb l i ck  me inen  Kop f  au f  den  B lock  legen !  — Wenn 
wir unseren Predigern einen Borwurf machen könnten, so 
wäre es eher der entgegengesetzte, daß sie, über ihrer 
allzueinseitigen Vertiefung in den Verkehr mit den Bauern 
nnd in deren Nationalsprache, den Verkehr mit den deut­
schen Eingepfarrten und das Studium der deutschen 
Sprache vernachlässigten." 
') Wem es auffallen sollte, daß Samson's eigenes Tagebuch diese Aeuße-
rnng nicht enthält, der bedenke, daß unter seinen vielen hervorragenden Eigen­
schaften eine fast beispiellose Bescheidenheit eine der hervorragendsten war. 
Oder soll man es den edelsten Stolz nennen, der die Hervorhebung dessen 
verachtet, was nur der eigenen Person zu Gute kommen zu sollen scheinen 
könnte? 
Berichtigungen. 
S. 59 Z. 2 v. u. statt iuapellabeles lies inappellabel es 
— 61 — 5 v. o. — 72 l. 73 
— 65 — 4 v. u. — 1862 und 1864 l. 1864 uud 1862 
— 
71 — 2 v. o. — Gemeinschule l. Gemeinde schule 
— 
6 v. u. 
— 
gefördeteren l. gesörderteren 
— 
72 — 10 v. u. 
— 
Landsangelegenheiten l. Landesangelegenl' eiten 
— 2 v. n. — drei l. drei zu drei 
— 74 — 8 u. 9 v. o. st. Albinskn l. Albedinsky 
— 
76 — 8 v. u. statt gegen Ende des Jahres 1844 l. im März 1845 
— 
79 — 7 v. o. — zum Grunde l. insofern zum Gruude 
80 — 6 v. 
uud 
u. 
— 
81 — 3 v. u. 
— 
Murewjew l. Mnrawjew 
— 
84 — 17 v. o. 
— 
Cäsaren- l. Cäsareo-
— 86 — l v. u. — mou- l. inoü-
— 
88 — 5 v. u. — Bobzinsky l. Bvbrinsky 
— 4 v. u. — darin nur l. nur daran 
— 
90 — 17 v. u. — S. 93 Anmerkung l. S. 94 Anmerkung i. 
— 
5 v. u. 
— 
endigenden l. endigende 
— 
96 — 2 v. u. 
— 
*) l. ***) 
hat l. halt 
— 100— 18 v. u. — ") l. *) 
9 v. u, — ') l. ") 
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Einleitung. 
Das alte Wort Macchiavelli's, daß die Staaten durch diesel­
ben Kräfte zusammengehalten werden, dnrch welche sie gegründet 
wurden, gilt auch von dem ungeheuer» Länder- uud Völker-Kon-
glomerate, das man, bei aller tiefen innern Disharmonie und 
Inkongruenz, der Kürze uud Bequemlichkeit wegen „Rußland" 
nennt. 
Schon der alte Balthasar Russow, lutherischer Pastor au 
der Kirche zum heil. Geist iu Reval zur Zeit des Zerfalles des 
alteu Gesammt-Livlands in drei, theils mit Schweden, theils mit 
Polen personalnnirte Herzogthümer (1561), sagt in seiner gleich­
ze i t i gen  l i v länd ischen  Chron ik :  
„Alle des Muscoviters Kriegsrüstuug steht nicht ans 
Mannheit, Macht oder Gewalt, sondern auf Gelegeuheit, 
Verrath, List, Schrecken und Drohungen*)." 
Wie die politische« Erfolge Rußlands im Allgemeinen während 
der 300 Jahre, die seit diesem Worte verflossen, in der That 
mehr anf der Vorstelluug Europa's vou der vermeintlichen Macht 
Rußlands, als auf dieser selbst beruheu, das lehrt die Vergleichung 
der russische» Macht und der russischen Erfolge mit den analogen 
Faktoren und Facits Frankreichs und Preußeus. 
Aus der Krafteutwickeluug Fraukreichs nehmlich seit 1792, 
*) Vgl. v. Richter, Gesch. der u. s. w. Tstseevrovinzen Bd. I, Thl. II, 
S. 400: Russow ist hier insofern eine besonders gute Autorität, als er von 
höchst beachtenswerthen Zeitgenossen hinsichtlich seines Perdammungsurtheils 
über die Livländer seiner Zeit der Ucbertreibuug geziehen wurde. 
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Preußens seit 1813, so gewaltig, wie Rußlaud sie niemals aufzu­
weisen gehabt hat, ist Frankreich mit äußeren Grenzen, unge­
fähr  w ie  s ie  de r  U t rech te r  F r iede  fes tges te l l t  ha t te ,  ohne  auch  nu r  
einen Fuß breit preußischer Erde, Preußeu dagegen als 
durch Rußland nm ganze große Provinzen von größter 
ku l tu r l i cher  uud  s t ra teg ischer  Bedeu tung  e r le i ch te r t ,  Ruß land  
aber  um eben d iese lben  ve rg rößer t  — uud dem Herzen  Deutsch­
lands um soviel näher gerückt — hervorgegangen. 
Doch dies nur zu beiläufiger Erläuterung. 
Die Wahrheit jenes Rüssow'scheu Wortes erhellt viel schla­
gender noch, als ans dem Gange der großen europäischen Politik 
der  le tz ten  ander tha lb  Jahrhunder te ,  aus  dem Gange der  k le inen  
Po l i t i k  Ruß lands  se inen  deu tschen  Os tseeprov inzen  
gegenüber während der letzten vierzig Jahre, resp. der entspre­
chenden von diesen Provinzen Rußland gegenüber ein­
geha l tenen  Landespo l i t i k .  
Es giebt uehmlich einmal wirklich, wie Jeder, der die baltisch-
rnssischen Beziehungen aus lebendigere» Quellen, als aus den in 
dem ge lehr ten  Dorpa t  koncess ion i r ten  Kompend ien  des  „a l l ge ­
meinen" und „positiven" Staatsrechts stndirt hat, es giebt 
wirklich in jenen Ostseeprovinzen eine „Landespolitik", so gut, 
wie einen „Landesstaat", wenn auch gegen die Existenz des letztern 
dieser oder-Mer russische Zeitungsschreiber deklamiren, gegen die 
Ex is tenz  der  e rs te rn  d ieser  oder  jener  m i t  „de r  Wissenscha f t "  
flugs sich ideutificireude Dorpater lateinische Heft-Reiter exci-
piren mag. 
Sodann ist die neuere und neueste Politik Rußlands seinen 
deutschen Ostseeprovinzen gegenüber wirklich in jedem Sinne des 
Wortes klein: nicht etwa nur durch den Gegenstand, welcher ja 
allerdings an Einwohnerzahl und vollends an Quadrat-Meilen 
gegen das große Reich aller Groß- und Klein-, Roth- und Weiß-
Reußen schlechterdings nicht aufkommen kann, sondern auch in jenem 
Rüssow'schen Sinne des Kleinlichen und Würdelosen, des 
Schmutzigen und Anrüchigen, das die Franzosen mit ihrem 
unnachahmlichen uud vielsagenden Worte kennzeichnen: mssHuin! 
Denn keine einzige der zahllosen Verletzungen des guten Rech­
tes der Ostseeprovinzen, von dem Kirchengesetze v. 1832 bis zu 
der Aufwärmung des Sprachukafes v. 1850 im Jahre 1867, keine 
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einzige ist, wir wollen nicht einmal sagen mit dem selbstredenden 
Ausdrucke guten Gewissens, nein, auch uur mit demjenigen offenen 
und edeln äußern Anstände verübt worden, den Jedermann von 
einer großen, materiell unendlich überlegenen Macht zu erwarten 
berechtigt ist. 
Mag man nuu den skandalösen Zwiespalt jenes „Kirchenge­
setzes" v. 1832 mit dem dasselbe vorbereitenden Ukase v. 1828 ins 
Auge fassen, oder die dnnkelen, gewuudenen Wege, auf welche» iu 
dem Uwarow'schen „Doklad v. 1838" dieselben unveräußerlichen 
Güter der Ostseeprovinzen, denen öffentliche Anerkennung und Be-
schütznng vorzuspiegeln man fortfuhr, heimlich als „Hauptübel­
stände" zu stiller Ausrottung empfohlen wurden; mag man an die 
mehr oder miuder dicht geflochtenen Feigenblätter denken, hinter 
welchen, von der Erhebung Niga's zum Sitze eines gemeindelosen 
gr iech isch-o r thodoxen  B ischo fs  b i s  zu  den  i nkongruen ten  Aus­
reden des von gewissen Leuten mit Emphase so genannten „Man­
nes" xar exeellenee in seiner, der livländischen Deputation am 
^218^6  gewähr ten  Aud ienz ,  s ich  d ie  wahrha f t  revo ln -
tionaire Gleichmacherei einer kurzsichtigen und selbstmörderischen 
Politik feige verkroch, vor und mit welcher eben jene „gewissen Leute", 
die sich für Generalpächter eines allein orthodoxen Konservatismus 
ausgaben, — ihrerseits nicht minder selbstmörderisch und kurzsichtig 
— suchsschwäuzelteu, götzeudieuerten nnd buhlten, oder an den im 
Jahre 1850 der deutschen Sprache in den Ostseeprovinzen heimlich 
gelegten Hinterhalt, aus welchem erst 1867 — und zwar, wie 
neuerdings gleichsam gewissenshalber vorgegeben werden will, 
unwiderruflich — hervorgebrochen werden sollte; mag man end­
lich an die Schamlosigkeit denken, mit der man rnssischerseits im 
Namen gewisser wohlfeiler papierener Reformen der Welt das 
Märchen aufbinden will, als hätte über Nacht das russische Volk 
auf Gebiete« der Wohlfahrt wie der Gerechtigkeit die Fin-
sterniß baltischer „Mittelalterlichkeit" und „Fendalität" mitSieben-
meilenstieseln überholt, während doch Jeder, der osfene Augen uud 
Ohren hat, weiß, daß der russischen „Gerechtigkeit" die Spitz­
büberei nicht sowohl im schlechten Papiere saß, als vielmehr im 
schlechten Blute, die russische „Wohlfahrt" aber dariu besteht, 
daß dem allerrechtglünbigften Volke, vermittelst der, die alte 
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„Brauutweiuspacht" noch weit übertreffenden *) „Brauntweins-
aecise" der Hunger „auf nassem Wege" systematisch beigebracht 
wird, nicht sowohl durch Maugel au Korn, als vielmehr durch 
Uebersluß au „Koruus" **), — oder an die noch größere russische 
Schamlosigkeit, in einem Athem das durch die unglaublichste» 
we l t l i chen  S t ra fgese tze  geschü tz te  g r iech isch-o r thodoxe  
System des Gewissenszwanges als etwas selbstverständlich 
Unabänderliches vorauszusetzen, und zugleich sich zu rühme», man 
stehe dem baltische» Ehste»- u»d Lettenthume, Deutschthume und 
Protestantismus als Civilisirer, Befreier und Reformator gegen­
über, uud zwar auf dem allermoderuften Boden humanster Anf-
kläruug uud „Tolerauz", während doch jeder Gymnasiast wissen 
ka»n, daß das kürzlich in Oesterreich zu Grabe getragene, und 
nächstens in Irland zu Grabe gehende System religiöser und 
kirchlicher Freiheitsbeschränkung ein wahres Kinderspiel war im 
Perg le iche  zu  jenem russ ischen ,  dem schänd l i chs ten  a l l e r  
Systeme des Gewissenszwanges; — mag man diese ganze 
Stufenleiter von Selbstofsenbarnngen des russischen Geistes über­
b l i cken  und  durchdenken :  übera l l  f i nde t  man n ich ts  a ls  
Sch le ichwege,  Heuche le i ,  Lug  und  T rug ,  H in te rha l t ,  
fe iges  uud  n ieder t räch t iges  E iuschüch te ruugs-  oder  
Bersühruugs- ,  immer  aber  Ueber rumpe luugswesen ,  
ohne  e ine  Spur  des jen igen  Muthes ,  der  a l l e in  m i t  
der  Mach t ,  de r jen igen  Of fenhe i t ,  d ie  a l l e in  m i t  der  
Gewa l t ,  de r jen igen  Mannhe i t ,  d ie  a l le in  m i t  dem 
„Manne"  mehr  e rwähnte r  „gewisser  Leu te"  hä t te  ver ­
söhnen können, die ihre guten Gründe haben mogten, sich so 
*) Für diesen russischen „Fortschritt" zeugt folgende Notiz der Köl­
nischen Zeitung Nr. 131, II, v. 11. Mai 1868: „Statt der früheren" (Brannt­
weins Pacht!) „42 hat Tula jetzt" (Branntweinsaccise!) „500 Schenken!" 
Mit diesem Fortschritte hängt es denn auch zusammen, daß neuerdings, nach 
d e m  e i g e n e n  Z e u g n i s s e  a l l e r r u s s i s c h s t e r  B l ä t t e r ,  w i e  z .  B .  d e s  G o l o s  
(vgl. die Zukunft v. 10. Mai 1868, Nr. 166), die Polen von den Nüssen 
weit überflügelt sind; denn, während weiland „Krapülinsky nnd Waschlappskn" 
doch wenigstens selb and er ein Hemde hatten, lesen wir (a. a. O.) im 
Golos von den emaucipirten Nüssen: „Oft haben drei Bauern nur 
e i n e n  P e l z ;  a l l e s  B e w e g l i c h e  i s t  v e r k a u s t " ,  d .  h .  s s n s  p k r s s e ,  v e r ­
s o f f e n !  
**) Baltische vulgär-humoristische Bezeichnung für Brauntlvein, 
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anzustellen, als wäre die Schmach von „Olmutz", dieses Jena 
in erhöhter Potenz, von Oesterreich ausgegangen, während sie 
doch recht gut wußte», daß jeue preußische Schmach kein 
ös te r re ich ischer  S ieg  war ,  sondern  e in  russ ischer  S ieg ! * )  
Im Interesse der knltur-geschichtlicheu Ehrengemein­
schaft, in welcher trotz allen untergeordneten Gegensätzen die ger ­
man ische  nnd  roman ische ,  d ie  p ro tes tan t i sche  und  ka tho­
l i sche  We l t  Enropa 's  dem g r iech isch-o r thodoxen  Mon­
golen thnme Rußlands gegenüber verbunden sind, und noch 
mehr  se in  so l l ten ,  muß man wünschen ,  daß auch  Schwede» rech t  
bald dem Beispiele Oesterreichs und Englands folgen, uud 
d ie  ganz  besonders  schmachvo l le  Thorhe i t  e ine r  „ l u ther i sche»  
S taa tsk i rche" ,  e ines  „ l u ther i schen  Gewissenszwanges"  
ausreißen und von sich werfen mögte. „lakö tkis 5ool8 
baulile!" 
Daun wird das russische System um so Heller glän­
zen, da es nnr etwa noch jenseits der Pyrenäen ein, immerhin 
bescheidenes, Seitenstück behielte, aber nicht einmal mehr jen­
seits des Balkan. Denn selbst über den Balkan herüber er­
scholl neuerdings die frohe Botschaft: 
„ Jeder  fo lg t  se inem G lauben ! "  
Und der Kladeradatsch v. 24. Mai 1868 bemerkt dazu: 
„Em christlich Wort! den hohen Sprecher ahnend, 
Nüst ihr: So sprach ein christlicher Gebieter, 
Vielleicht sogar der Kirche höchster Hüter**)! 
Ach nein! Ihr irrt! Dies Wort, zur Duldung mahnend, 
Verheißend Freiheit und humanes Wirken, — 
Der Sultan sprach es jüngst zu seinen Türken." 
So sieht denn jetzt diejenige Seelenmörderei, welche Redak­
*) Erst nach Niederschreibung obiger Worte hat der Herausgeber die Be­
kanntschaft einer in vieler Beziehung immer noch nur zu neuen, wiewohl 
schon 1854 (in Leipzig bei S. Hirzel) erschienenen kleinen Schrift gemacht, die 
zu den spärlichen Zeugnissen dasür gehört, daß Anschauungen, wie die obigen 
unseres Textes, dem deutschen nnd namentlich preußischen politischen Ge­
wissen nicht ganz fremd sind. Die fragliche — anoiwme — Schrift führt 
den Titel „Preußen und Rußland" und als Motto das Wort Friedrichs 
des Großen: „Haben die Russen Constantinopel, so stehen sie zwei 
Jahre daraus in Königsberg." 
") Der Kladeradatsch meint offenbar den Kaiser-Papst in Rußland. 
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teure russischer Zeituugeu uud russische Korrespondenten deutscher 
Zeitungen (vgl. Kreuzzeitung 1868, Nr. 100) „Toleranz" oder 
dgl. zu nennen belieben, einem Konsensus sich gegenüber gestellt, 
welcher herabreicht bis auf den Sultan Abdul-Aziz und hin­
au f re ich t  b i s  zu  jeuem her r l i chen  Wor te  des  abend länd ischen  
Kirchenvaters Tertullian, das in der Oesterreichischen De­
batte über das neue interkonfessionelle Gesetz (nicht „kon-
s iden t ie l l -admin is t ra t i ve "  Maaßrege l ! )  vom Pro fessor  Rok i tansky  
citirt wurde: 
„Huinani Mris et naturalis xotsstatis est, uni-
eui^u.6 c^uocl putaverit eolere; nee alii olisst 
a u t  x r o ä e s t  a l t s r i u s  r e l i Z i o .  L e c l  n e e  r e l i Z i o n i s  
est, eoZere reli^ionem, sponte Luseipi 
Aedsat, n0n vi!" 
So steht denn durch das erleuchtete uud mannhafte 
Borgehen  des  Oes te r re ich ischen  Ka ise rs  und  Vo lkes  
aus  dem Geb ie te  der  Gewissens-  und  Bekenn tn ißs re i -
heit Rußland, nach jahrelang fortgesetztem Fortschritts- und Aus-
kläruugsgeklapper, in seiner ganzen kirchlichen und religiösen Bar­
barei und Blöße wieder einmal recht grell beleuchtet da, und zwar 
nm so greller, als mittlerweile all' die Greuel des scheuslichsten 
Religionszwanges, welche Rußland in Polen und Litthauen z. B. 
vor e. 30 Iahren an den Unirten Griechen verübt hat, als 
fruchtlos, und überdies die russischeres behauptete Sehnsucht der 
galizischen Rnthenen nach Russischem Regimeute (vgl. L. B. I, 2, 
6, S. 237) wieder einmal als echt russischer Humbug sich her­
ausgestellt. Man höre z. B. die Jllustr. Zeitung v. 23. Mai 
1868, Nr. 1299: „Die Behandlung, welche die griechisch-nnirte 
K i rche  i n  Po len  e r fähr t ,  w i rk t  abschreckend  au f  den  ru then i -
fchen Klerus in Galizien, und der griechisch-katholische Bi­
schof Sem brat owicz in Przemysl hat in einem strengen Hirten­
br ie fe  d ie  E in führung  von  Gebräuchen  der  russ ischen  
K i rche  i n  se iner  D iöcese  un te r  Androhung  kanon ischer  
Strafen verboten. Zugleich warnt er seine Geistlichkeit vor 
po l i t i schen  Umt r ieben  nnd  dem Au fen tha l te  au f  rus ­
s ischem Geb ie te  be i  Verme idung  der  Excommnn ika-
tio n." 
Und die Russen wundern sich noch, daß ihre griechisch-ortho­
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doxe Propaganda von den Protestanten Livlauds nicht gerade 
als „Reform" begrüßt wird! 
„Schrecklich! Doch weiter!" ruft Don Ottavio. 
So lesen wir denn, nach dem Dr. I., in der Kölnischen Zei­
tung Nr. 126, II folgende Korrespondenz aus Warschau v. 
27. April 1868: 
„Aus der Gegeud von Biela erfährt man, daß die dortigen 
Unirten, welche schon im vorigen und vorvorigen Jahre große 
Widersetzlichkeit gegen die von der Regierung als nothwendig ei> 
kannte „Reform" in ihren Kirchen gezeigt haben, in ihrer Wider­
setzlichkeit beharren. So unterließen sie es das ganze Jahr und 
selbst in der Osterzeit, bei den von der Regierung neu ein­
gese tz ten  Ge is t l i chen  zur  Be ich te  zu  e rsche inen ,  we i l  s ie  
diese Geistlichen nicht als ihre, sondern als russische Popen an­
sehen zu müssen glauben. Um nnn eine solche Widersetzlichkeit zu 
brechen, haben die Behörden beschlossen, die mit der Beichte 
säumenden Unirten durch Exekution hiezu zu zwingen, 
und sind deswegen Kosaken-Abtheilungen nach jener Gegend 
beordert worden. Den Kosaken ist eine Anzahl erfahrener und 
gesch ick te r  Po l i ze i  männer  be igegeben  worden ,  deren  Au fgabe  
es  i s t ,  d ie  Anerkennung  der  Ge is t l i chen  von  Se i ten  der  
Bauern durchzuführen, ohne *) indeß schreiende Gewalt­
mittel anzuordnen." 
Und die Russen wundern sich noch, daß die Ehsten, zn welchen 
man weder „erfahrene und geschickte Polizeimänner" noch 
die „hinten in Juchtenheim" als Glaubens-„Kosaken" wiederaus-
erstandenen Dragoner Ludwigs XI V. zu schicken wagt, von 
der griechisch-orthodoxen Beichte wegbleiben, bis sie etwa von jenen 
berittenen Beichtvätern abgeholt werden! 
„Und dann — und dann?" **) 
*) Ja wohl: keine „Gewalt", keine „Schmähung" auch nur; sondern 
nur ein bischen beharrliche Nöthigung k Is Deksnis. Vgl. L. B. I, 3, v, 
S. 78. 
**) Vgl. L. B. II, 2, S. 56. Dieses Citat aus einer in Riga nur zu 
bekannten Judenanekdote hängt auf das Engste mit gewissen von dem 
St. Petersburger „Ende Mai"-Korrespondenten der Kölnischen Zeitung Nr. 
150 II, 30. Mai 1868 — gleich „Herrn Maro, züchtig von Natur" — 
höchst zart nur angedeuteten „Verhältnissen" zusammen, welche einer sehr hohen 
134 
Nun „und dann — und dann" wird die missionirende Kraft 
der  Landparze l le ,  der  P rämie  des  G laubenswechse ls  
nicht nur bei dem obskuren Völkchen der preußischen Philipponen in 
Snwalki angewandt, sondern bis in die höchsten Schichten der Ge­
sellschaft, nur daß hier das Kapital der Laudparcelle, natürlich 
nach standesmäßig vergrößertem Maaßstabe, die conlantere Form 
der Rente annimmt. So z. B. lesen wir (Köln. Ztg. Nr. 126): 
„die bevorstehende Verheirathung des Prinzen Mnrat mit der 
Fürstin von Mingrelien" solle „auf Schwierigkeiten stoßen. 
Der katholische Klerus verlangt, daß sämmtliche Kinder in der 
katholischen Religion auferzogen werden und die Braut" (die Grie­
ch isch-Or thodoxe)  „ha t  d iese  Bed ingung  — zurückgewiesen ! "  
Nun, was will mau denn mehr? Ist das nicht groß? Er­
innert das nicht an jene edele Jnngsran ans einem deutschen Für­
stenhause, welche lieber am gebrochenen Herzen starb, als von ihrem 
— immerhin unberittenen und obendrein — pro Ii puäor! 
„ lu ther i schen"  Be ich tva te r  s ich  ve r führen  l i eß ,  den  
Glauben, wenn auch nicht ihres „Vaters", so doch ihrer Vä­
ter und ihren eigenen schmachvoll zu verleugnen? 
Ach nein! Hier — in „Mingrelien" — ist weniger denn in 
„Oldenburg"! Hören wir die stolze Geschichte zu Ende: „Sie 
— uehmlich die „Mingrelierin" — „bezieht eine Pension vom 
Czaaren, dem sie versprechen mußte (?), für den Fall ihrer Ver­
he i ra thung  ^ )  i h re  Kinder  gr iechisch taufen  zu  lassen . "  
Man sieht aus uuserm Fragezeichen, daß wir diese Geschichte 
nur „unter aller Reserve" wiedergeben. Für den Fall aber, daß 
sie wahr sein sollte, drängt sich doch unwillkürlich die Bemerknng 
auf: so ein unberittener Beichtvater, selbst wenn Gott ihn 
im Zorne als „Lutheraner" hat geboren werden lassen, kann es 
Dame in St. Petersburg die Übersiedelung des baltischen General-Gouver­
neurs Albediusky mit Familie nach St. Petersburg bedenklich erschei­
nen lassen. Der Gras Peter Schuwalow aber, als Chef geheimer uud ge­
heimster Polizei, müßte billig ganz genau wisse», wie klein oder groß die 
Ursache ist, die seinen Sturz noch einstweilen verzögert. — Genug: 
„gpres la lettre" wie . . „ante Ilelenam" und — „Alles schon Einmal dage­
wesen!" 
*) Im entgegengesetzten Falle nehmlich folgen die Kinder gesetzlich ohnehin 
der Konscssion der Mutter. 
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ja wohl auch weit genug bringen in der Welt, selbst in der gene-
ralkonsistoriellen Welt einer nordischen Residenz! Aber was 
w i l l  d ie  avancementsk rä f t i ge  Ges innungs tüch t igke i t  
eines solchen „Lutheraners" heißen gegen die Zugkraft eines 
griechisch-orthodoxen „Schlackenwerda" (vgl. L. B. II, 1, v, 
S. 48), mag nun dasselbe snndirt sein in „Suwalki", oder 
slottireu als — „Pension"! — 
Und die Russen wundern sich noch, daß die von ihnen schon 
zehnmal betrogenen Ehsten und Letten sich durch ihre das ganze 
System des individuellen und erblichen Grnndeigenthnmes im Prin­
cipe bedrohenden Laudparcelleu-Hudelei nicht noch zum eilsten Male 
wollen betrügen lassen! 
Nein, ihr Herren Russen! Mit dieser erbärmlichen propa­
gandistischen Kleinküustelei werdet ihr bei den Ehsten und Letten 
schwerlich mehr viel ausrichten! Dazu siud sie euch nachgerade 
geistig und sittlich übei? den Kopf gewachsen! Dazu müßten sie 
e rs t  e ine  Ze i t  l ang  i n  euere r  e igens ten ,  n ich t  i n  der  Schu le  
der deutsch-protestantischen „baltischen Junker" uud „lutherischen 
Schwarzröcke" gewesen sein! Wollt ihr sie durchaus griechisch­
orthodox machen, dann müßt ihr zu stärkeren und „stärksten von 
eueren Künsten" greifen! 
Zunächst lasset nur die flauen Landparcellen-Hossnuugs-
geschäfte ruhen und probirt lieber, endlich einmal mit Band 
XIV uud XV eueres samöseu Lvock resoluten uud bit­
ten? Ernst machend, wie das Glaubensgeschäft in Furcht vor 
l i t t hau ischen  Kosaken  „geh t " .  
Solltet ihr selbst jedoch allzugroße Furcht haben, eure „lie­
ben Freuude", die ehstnischcn und lettischen „Konvertiten", „fürch­
ten zu machen", uud die volle angeblich selbstverständlich unabän­
derliche Konsequenz der s. z. s. griechisch-orthodoxen „Tridentinen" 
eueres L^voä sie fühle» zu lasse»; — und in der That: 
die uuerforschlicheu Gründe eurer jedeufalls etwas wider­
w i l l i gen  l i v länd i f chen  Zurückha l tung  und  Inkonse­
quenz  den  re f rak tä ren  Ehs ten  und  Le t ten  gegenüber  
müssen sehr zwingender Art sein! — nun, dann zieht doch 
einmal auf euerer Bekehrungs-Orgel, etwa „versuchsweise aus eiu 
Jahr", ein anderes von eueren litthauischeu „Registern", wie wir 
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z. B. eines in wunderbar schriller „Mixtur" in der Schlesischen 
Zeitung v. 13. Mai 1868, Nr. 221, klingen hörten: 
„Wi lna ,  10 .  Ma i .  Das  größ te  Unhe i l  i n  L i t thauen  ha t  
die religiöse Propaganda gebracht" 
. . „Im Wilna'schen Landkreise haben sich namentlich zwei Per­
sonen einen unvergänglichen Ruhm als Apostel dieser Art erworben, 
ein sehr jugendlicher „Fürst", seiner Zeit Kriegs-Obrister von 
Wi lna ,  und  — komisch  zu  sagen  und  dennoch  wahr  — e in  Be­
amter der Landpolizei tatarischer Nationalität uud muha-
medau ischeu  G laubens" !  
Hoiiiii soit, Hui mal ^ pense! Ist denn das nicht die 
„Aufklärung und Toleranz" auf allermodernster Höhe? Welche 
katholische oder protestantische Kirche oder Regierung könnte sich 
gleicher „Fortgeschritteuheit" und „Reformdurchdrungenheit" rüh­
men? Kann man sich wohl z. B. Wilhelm Immanuel Freiherrn 
von Ketteler, Bischof von Mainz, oder den Berliner Evangelischen 
Oberk i rchenra th  vors te l len ,  i h re  G laubensgeschä f te  durch  ta r ta r i sch-
mohamedauische Laudpolizisteu besorgend? Dazu ist der 
Abendländer, gleichviel ob Romane oder Germane, ob Katholik 
oder Protestant, viel zu „feudal-aristokratisch" angelegt, viel zn 
„mittelalterlich" zurückgeblieben, viel zu „zopfthümlich verrottet"! 
Dazu gehört sich die volle Unbefangenheit und Vorurteilslosigkeit 
des morgenländisch-naturfrischen, breit angelegten griechisch-ortho­
doxen Russen! 
Also nur frisch hinein unter die „reformfeindlichen" Ehsten 
und Letten mit einem griechisch-orthodoxen Vordertressen von 
G laubens-Kosaken  und  m i t  e inem ta r ta r i sch-moh ameda-
nischen Hintertreffen nicht schlechter berittener Väter der griechisch­
or thodoxen  Be ich te !  In t ro ' i t e !  Han i  e t  vos  es t i s  .  .  .  „äe  nos  
a p ö t r e s ! "  
Bis aber die Herren Russen diese „stärksten von ihren Kün­
sten", wie schon in Litthauen, so auch iu Livlaud, in Scene setzen, 
spinnt einstweilen Graf Peter Schnwalow nicht nur als Chef 
der  gehe imen Po l i ze i ,  sondern  auch  a l s  besondere r  Kenner  
und Liebhaber dieses interessanten Faches den Faden 
der „kleineren Künste" oon ainore weiter. Und wenn unsere Leser 
*) Vgl. L. B. II, 2, L, 2, S. 94, Anmerkung 2. 
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uns etwa, mit Schiller, fragen sollten: „Was kann denn dieser 
inisers *) Großes begegnen?" so würde, in der Hauptsache, die 
Autwort auch nicht eben weit von der Schiller'schen abirren; nur 
in der Nebensache würde es nicht heißen: „Sie stecken silberne 
Lö f fe l  e in " ,  sondern  e twa :  S ie  un te rsch lagen  und  erb rechen  
Privatbriefe, und zwar, das muß ihnen ihr Feind lassen, ohne 
Ansehen  der  Person !  Ba ld  is t  es  Se .  Ka ise r l i che  Hohe i t  
der  Groß fü rs t  Thron fo lger ,  dessen  S iege lwachs  un te r  
dem kuns tgeüb ten  Hauche  „unseres  bes ten  F reundes" ,  
des „LiZiior Oontirio", schmelzen muß **), bald aber auch 
*) Mit einem ähnlichen, nur weniger gewählten, Epitheton soll un­
mittelbar vor seiner Abreise in die Verbannung der ehemalige Präsident 
dcr in Ungnaden aufgelösten Landesversammlung des St. Petersburger Gouver­
nements, der Graf A. P. Schuwalow (Verfasser einer in Paris 1867 er­
schienenen Broschüre in Form eines „Briefes", 6. ä. Bordeaux 1 13. Oktober 
1 8 6 7 )  b e i  f e i n e m  a n  d e r  S p i t z e  „ d e s  b e k a n n t e n  m ä c h t i g e n  K r e i s e s "  
stehenden geheim-polizeilichen Vetter sich verabschiedet haben: „Vous n'Stes 
czu'un tss cle c " 
**) Vgl. Köln. Zeitung Nr. 150 II, 30. Mai 1868, Korrespondenz aus 
Petersburg, Ende Mai. Nach allerneuestem Vernehmen soll übrigens auch 
in diesem hoch-brennenden Falle schließlich der nur zu bittere Ernst der 
von dem Grafen Schuwalow par exceNence geltenden Bezeichnung 
„maaß gebende Persönlichkeit" siegreich durchgedrungen sein. Danach nehm-
lich wäre Sc. Kaiserl. Hoheit der Thronfolger, weit entfernt, irgend 
welche Satisfaktion für die an Seiner Privatkorrespondenz verübte 
Spionage zu erlangen, vielmehr von kompetenter, resp. moskowitischer, Seite 
bedeutet worden: Schicke Dich in die Zeit, denn es ist die böse Zeit der „maaß-
gebenden Persönlichkeiten". Uebrigens ist Alles, und auch dies, schon einmal 
dagewesen. Die fränkischen Merovinger waren von keiner schlechtem Familie 
als die sächsischen Holstein-Gottorper (nach russischer Euphemistik „Ro­
manows" genannt); aber auch für sie kam die böse Zeit der „maßgebenden 
Persönlichkeiten". Nur hieß, nach dem damaligen Küchenlatein, der „Chef der 
dritten Abtheilung der Allerhöchsteigeneu Kanzellei" (euphemistische Umschreibung 
von „Geheime Polizei") ,Major äomus", resp. Pipin der Kleine. Unsern 
Uajor äowus dagegen nennt das franzöfelnde Volk unserer „russischen" Re­
sidenz mit „tiefem Sinn — im kind'fchen Spiel": „Pierre 1e kranä". 
Kurzum — wie unsere beste Freundin, die krestovsksjs Zssets (vgl. Moskauer 
Z e i t u n g  1 8 6 8 ,  N r .  9 4 )  n e u l i c h  n i c h t  u n w i t z i g  s i c h  a u s d r ü c k t e :  „ E s  g i n g e  
wohl, aber — es geht nicht!" Es ginge wohl, so einen „maaßgebenden" 
Lackschmelzer nach einem humoristischen jus talionis feftznlacken, wie er 
e s  v e r d i e n t e ,  w e n n  —  w i r  n o c h  i m  Z e i t a l t e r  C h l o d v i g ' s  l e b t e n ;  s i n t e m a l  
u n d  a l l d i e w e i l  w i r  a b e r  i m  Z e i t a l t e r  d e r  C h i l p e r i c h ,  C h i l d e r i c h  u .  s .  w .  
leben, müssen wir uns darein finden und an den Gedanken gewöhnen, Allesammt, 
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das bescheidene Siegel jenes Land Pfarrers in Ehstland, von 
dessen bezüglichen Schicksalen die Kreuzzeitung v. 14. Mai 1868, 
Nr .  112 ,  i n  e iner  Kor respondenz  aus  Narva  v .  7 .  Ma i  
1868 berichtete. Der Unterschied ist nur der, daß währeud der 
Land Pfarrer in Ehstland für die in einem nie an seine 
Addresse (Wien) gelangten Postbriefe einem Bekannten zugedachte 
Schilderung dcr interkonsessiouclleu Verhältnisse in den deutschen 
Ostseeprovinzen Rußlauds erst „verhaftet", dauu zum „Revier­
ge fangenen"  erk lä r t  worden  i s t ,  d ie  Ver le tzung  des  g roß fü rs t ­
lichen Briefgeheimnisses dem LiMor (üontino selbst „in die Bude 
lecken"  dü r f te ,  soba ld  nu r  ers t  e iu  Nach fo lger  m i t  — unbe­
denklicher Familie gefunden sein wird! 
Rußlands Stellung zur interkonfessionellen Frage 
glaubten wir in dieser Einleitung mit besonderer Ausführlichkeit 
gerade deswegen behandeln zu müssen, weil aus dem Umstände, 
daß wir Allerneuestes an bezüglichem baltischen Urkuudenmaterial 
diesmal nicht mitzntheilen haben, und daß auch der letzte Livläudi-
sche  Land tag  geg laub t  ha t ,  uebeu  se iner  Ver t re tung  der  so  ha r t  
angegriffenen deutschen Sprache diesmal in Sachen der 
fortwährend schwer verletzten Gewissensfreiheit keine 
Schritte thnn zu sollen, — wie man sieht, keineswegs geschlossen 
werden  dar f ,  a l s  wäre  bere i t s  das  cä fa reo-pap i f t i sche  G i f t  
der  g r iech isch-o r thodoxen  Propaganda i n  Ruß land  
glücklich zerstört oder eingewickelt. Daran fehlt leider noch viel. 
Noch wirkt es weitverbreitet und bösartig, und wie sicher es.sich 
immer noch „daheim" fühlt, geht aus der — naiven Unverschämt­
he i t  he rvor ,  m i t  der  s ie  kü rz l i ch  sogar  i n  der  — Kreuzze i tung  
(1868, 29. April, Nr. 100, Beilage: „Aus Rußland") sich hat 
rabulistisch-apologetisch breit machen dürfen. Der Unverschämtheit 
w ie  der  Na ive tä t  d ieses  Russen ,  wahrsche in l i ch  aber  Ha lb russen  
und noch wahrscheinlicher Russeu genossen in Riga, fehlt indeß 
e ine  K le in igke i t ,  um in  ih re r  A r t  vo l l kommen zu  se in :  e r  nenn t  
sich nicht, uud hat doch, wenn er Wahrheit redet „aus Ruß­
land" ,  gar  ke iueu  e rs ich t l i chen  Grund ,  der  We l t  se inen  Namen 
und  ebendami t  muthmaaß l i ch  e ine  se lb  s t  reden  de  Bürgscha f t  
auch einen Cäsarewitseh ui ch t a u s g e u o in in e n, „ unter polizeiliche Auf­
sicht gestellt" zu sein! — 
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fü r  d ie  Wahrhe i t  se iner  Behaup tungen  vorzuen tha l ten .  
Darum hat der Herausgeber der Livländischen Beiträge iu dcr 
Beilage v, 1 gegeuwärtigen Heftes nicht nur im allgemeinen In­
teresse der Wahrheit, sondern in dem besondern der guten deutsch-
protestantischen Sache Liv-, Ehst- und Kurlands geglaubt, eiu 
frommes Werk zu thun, indem er dem Reste von Schüchternheit 
jenes „Rußläuders" mit einem Dilemma unter die Arme griff, 
dem sich der Biedere uicht so leicht eutziehen dürfte! Der Her­
ausgeber ist von vorne herein überzeugt, daß, auf welches Horn 
des Dilemma der „Rußläuder" auch greifen möge, eine Folge im­
mer sein wird, diejenige Presse, welche solchen Stimmen „aus 
Rußland" mit so sichtlichem Wohlgefallen ihre Spalten öff­
ne t ,  kün f t ig ,  wo  n ich t  he l l sehender ,  so  doch  vo rs ich t ige r  zu  
machen. 
Diesen Dienst leistet dann auch hiuwiederum die deutsche 
Presse  überhaup t  der  g r iech isch-o r thodoxen  Propaganda 
Rußlands. Denn, ist letztere auch nicht hellsehender geworden: 
ein klein wenig vorsichtiger scheint sie doch geworden zu sein. 
Darauf wenigstens deutet, was der Herausgeber hinsichtlich der 
von ihm in jedem Hefte seiner „Livländischen Beiträge" an den 
Pranger der Öffentlichkeit gestellten Projekte und auch Versuche 
der  Laudver the i lung  au f  den  K rongü te rn  in  den  deu t ­
schen  Os tseeprov inzen  Ruß lands  an  d ie  bäuer l i chen  
Knechte griechisch-orthodoxer Konfession von sehr zuver­
lässiger Hand brieflich erführt. Anfangs nehmlich, so schreibt man 
aus Livlaud, hatte es allerdings den Anschein, als sollte es der 
intrigantesten Ausbeutung dieser Maaßregel gelingen, unter dem 
ör t l i chen  Landvo lke  t rüger i sche  Ho f fnungen  e iner  a l l geme inen  
Landverth eilung uach russischem Schema zu wecken und 
dadurch  deu  gede ih l i che»  For tgang  des  Bauer landver ­
kaufs zu hemmen. Diese Befürchtung hat sich indessen in dcr 
Folge nicht gerechtfertigt; denn nicht nur hat die begonnene prakti­
sche Durchführuug eine schleunige Ernüchterung der durch 
Bes i t z  und  B i lduug  so  g rob  commuu is t i schen  Kor rup t ious -
mi t te lu  denn  doch  schon  e in igermaaßen en twachsenen  Ehs ten  und  
Letten zur Folge gehabt; man hat in den Ostseeprovinzen auch 
zu  der  Ho f fnung  e in igen  Grund ,  daß d ie  ganze  Maaßrege l  
mit der Zeit an der Publicität Schiffbruch leiden wird! 
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Nun, so starre denn diese Klippe fort und breche dies Schiff! 
Der Eutwickeluugsgefchichte der Spracheufrage iu „unseren 
Provinzen" *) gehören zunächst die beiden Aktenstücke an, welche 
unsere Beilage L, 1 bringt: zwei ans dem Russischen übersetzte 
Schre ibe»  des  ba l t i schen  Genera l -Gouvcrueurs  A lbed iusky  ä .  6 .  
St. Petersburg d. au deu seitdem verabschiede­
te« livläudischeu Civilgouverueur „August Alexaudrowitsch" 
von Oettiugeu. Denselben Gegenstand betreffen auch die Bei­
lagen v, 1 und 2: erstere die schon oben erwähnte Besprechung 
des von der Kreuzzeitung (Beilage zu Nr. 100 des Jahrgangs 
1868) patronisirten Artikels „Aus Rußland"; letztere eine kurze 
Bemerkung  zu  deu  „No t i zeu"  der  Ba l t i schen  Monatsschr i f t  
(Mürzheft 1868) über den neuesten Betrieb der russischen Sprache 
in den höheren Schulanstalten des Dorpater Lehrbezirks, insbeson­
dere über das in den Liv. Beitr. II, 1, O, 1 erwähnte „Ale­
xander-Gymnasium". Zu besserer Beleuchtung des fraglichen 
Krenzzeitnngs-Artikels dient dann auch die Beilage L, 2, beste­
hend aus dem Vlteu und dem Xlten Satze einer vom Herausge­
ber auf gegebene Veranlassung am 28. Februar d. I. in zwöls 
Sätzen verfaßten Denkschrift behufs Widerlegung gewisser die 
deutschen Ostseeprovinzen betreffender Vorurtheile und Mißverständ­
nisse. Die beiden beigebrachten Sätze betreffen zwar nicht unmit­
telbar die Sprachenfrage, sondern VI das Gütererwerbsrecht und 
XI das ständische Recht der Richterwahl in unseren Provinzen. 
Doch hatte sich eben auch unser biederer „Rußländer" nicht aus 
Weißbreuuuug des Sprachzwanges beschränkt, sondern, nach dem 
Vorgange seines Proponenten „aus Süddeutschland" (Kreuzzeitung 
1868, Beilage zu Nr. 77), der das Ganze des „Rnssisikationsver-
*) Der Herausgeber hatte kürzlich die Freude, ein Mitglied einer der älte­
sten und ausgebreitetsteu Familien dcr baltischen Ritterschaften kennen zu lernen, 
dessen Vorfahren schon zur Zeit des Dreißigjährigen Krieges aus Livland nach 
Deutschland zurückgekehrt sind. In diesem nun schon seit mehr denn 200 Iah­
ren aus Livland ausgewanderten Zweige aber hat sich doch bis auf die neueste 
Zeit ein so lebendiges Gefühl des Zusammenhanges mit Liv-, Ehst- und Kur­
land erhalten, daß, wenn die Mitglieder desselben von ihrer einstigen baltischen 
Heimath uuter einander reden, sie dieselbe, vermöge einer aus der ersten Hälfte 
des 17. Jahrhunderts stammenden Gewohnheit, immer noch so nennen, wie wir 
Baltiker bis auf deu heutigen Tag: „unsere Pro vi uzen!" 
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fnchcs" beanstandet hatte, alle Hauptzweige dieses Versuches als 
eiue äußerst wohlgemeinte uud wohlthätige — „Reform" heraus­
gestrichen. Im Zusammenhange dieser Reklame ^), die sich in der 
That in den Spalten eines hochkonservativen und deutschen Blattes 
ganz besonders piqnant ausnahm, hatte sich denn der Rußläuder 
auch über die unseren Provinzen zugedachte russische Justiz-„Re-
sorm" verbreitet und zugleich die Insinuation miteinfließen lassen, 
als seien bis zu der jüugsteu Freigebung des Güterkansrechtes in 
den deu tschen  Os tseeprov inzen  d ie  Russen  um ih re r  Na t iona l i ­
tät willen vom Rechte nicht nur des Erwerbes realrechtlich pri-
v i leg i r te r  Laudgü te r ,  sondern  i rgend  we lchen  Grunde igen thnmes 
überhaupt ausgeschlossen gewesen. Diese in beiden Beziehungen 
erlogene Insinuation nun erhält, nebeu eiuigem Ebenbürtigen, in 
unserer Beilage O, 1 eiue hoffentlich definitive Abfertigung. 
Tröstlich aber bleibt es für unser Einen, daß es in der 
konservativen Presse uicht uur eine Kreuzzeitung giebt, die 
an ihrem „Rußländer" in Nr. 100 von sich aus soweuig auszu­
setzen fand, wie an jenem ihrem St. Petersburger Triaugelmauue, 
der die Unzufriedenheit uuserer Provinzen auf „polnische" Um­
tr iebe  g laub te  zu rück führen  zu  müssen  * * ) ,  sondern  auch  z .  B .  
ein Volksblatt für Stadt und Land, welches (vgl. 1868, 
9. Mai, Nr. 38, Sp. 597 flg.), ohne erst einer Belehrung „aus 
Süddeutschlaud" zu bedürfen, noch ihrem vollen deutschen Selbst­
gefühle französischer Ueberhebuug gegenüber das Mindeste zu 
vergeben ,  doch  auch  russ ischer  F rechhe i t  gegenüber  das  
deu tsche  Herz  au f  dem rech ten  F lecke  beha l ten  ha t !  
*) Zur Beleuchtung derselben finde hier das Zeuguiß des Fürsten von 
Ho benzollern (Vaters des Fürsten Karl von Rumänien) seinen Platz. 
Nach einem Briefe des hohen Herrn an Berthold Auerbach, welcher be­
s t i m m t  i s t ,  d i e  S c h w i e r i g k e i t e n  z u  s c h i l d e r n ,  w e l c h e  s e i n  S o h n ,  d c r  F ü r s t  K a r l ,  
b e i  C i v i l i s l r u n g  R u m ä n i e n s  z u  ü b e r w i n d e n  h a t ,  i s t  e s  u .  A .  a u c h  „ d e r  u n v e r ­
m e i d l i c h e  C o n t a e t  m i t  t i e f g e s u n k e n e n  r u s s i s c h e n  u n d  t ü r k i s c h e n  Z u ­
s t ä n d e n ,  w a s  e i n e r  n a c h  u n s e r e n  B e g r i f f e n  k r ä f t i g  m o r a l i s c h e n  A u f r a f -
fung hindernd im Wege steht. (Vgl. Köln. Ztg. Nr. 117, II, 27. April 
1868.) Einem solchen testimonio pgupertstis et. —I'uiejtatis im Munde 
eines Mitgliedes des Erlauchten Hauses Hohenzolleru und ehema­
ligen Königl. Preußischen Ministerpräsidenten wird wenigstens Nie­
mand böswillige Unterschätzung^der russischen Verdienste um die Civilisatiou un­
terstellen. 
") Vgl. L. B. I, 3, S. IX. 
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Die Kreuzzeitung aber hat mit dem freigebigen Lobe, das ihr 
die Moskauer Zeitung Nr. 94 v. 3. Mai 1868 („Die Kreuz­
zeitung und die Baltischen Gouvernements") zu spenden sich beeilte, 
ihren vollen und — leider — wohlverdienten Lohn dahin! Hadeat 
siki! 
Hinsichtlich dcr Sprachenfrage soll hier — sachlich — noch 
zweierlei hervorgehoben werden. 
Erstlich: daß von der dem Livländischen Landmarschall 
von Lilienfeld am 11123. März d. I. vom Kaiser gewährten 
Audienz *) kein authentischer Bericht mitgetheilt werden kann, liegt 
in der Natur eiues sowohl an sich, als insbesondere durch die lei­
der  n ich t  mehr  a l l e in  „maaßgebende"  S te l lung  des  
Kaisers so überaus delikaten Gegenstandes. Es wird daher 
theils aus dem serueru Gange der Ereignisse, theils wohl auch 
erst aus den einer spätern Zeit vorbehaltenen Eröffnungen zu ent­
nehmen sein, ob die Gerüchte, mit denen man sich über den Ver­
lauf dieser Audienz trägt, begründet waren oder nicht. Nach die­
sen ziemlich übereinstimmenden Gerüchten nnn hätte auf des Land-
marscha l l s  ebenso  loya le  w ie  s re imüth ige  Dar legung  der  ke ines­
wegs — wie die hochstehenden Feinde der Ostseeprovinzen dem 
Ka iser  l ügenha f te r  We ise  be izubr ingen  gewußt  ha t ten  — spo­
rad ischen  und  gemachten ,  sondern  v ie lmehr  a l l geme in  ver ­
b re i te ten  und  t ie fgehenden  Beunruh igung  und  Au f re ­
gung  in  a l leu  d re i  Os tseeprov inzen  ob  der  ve r fassungs­
widrigen Einführung der russischen Sprache in baltische 
Behörden, — des Kaisers schließlicher Bescheid im Wesentlichen 
ganz analog den früheren Bescheiden (v. 1862 — 65) gelautet, 
welche Se. Majestät auf die Beschwerden der Ritterschaften über 
Voren tha l tung  der  ve r fassungsmäßigen  Gewissens­
und Bekenntnißsreiheit, wie über Antastung der in bün­
d igs te r  Form fe ie r l i ch  gewähr le is te ten  Ger ich tsver fas ­
sungen ertheilten; nehmlich: Ich vermag euch nicht so zu 
schützen, wie ich gern mögte; denn Moskau ist mir zu mächtig, 
a l s  daß ich  d ie  a l teSprache  des  Se lbs ther rschers  füh ren  
uud  durch führen  könn te !  
Wie gesagt: diese Lesarten sind ihrer Natur uach unverbürgt 
*) Vgl. L. B. Ii, 2. c. 2, S. 74. 
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und wahrscheinlich auch nicht ganz genau, in der Form nament­
lich gewiß nicht wörtlich zu nehmen. Gleichwohl hält der Her­
ausgeber es im Interesse dcr Ostseeprovinzen nicht nur, sondern 
nament l i ch  anch  i n  dem m i t  dem ih r igen  so  nah  und  inn ig  
verwebten wohlverstaudeueu Juteresse ihres geliebten Kaisers 
für seine Pflicht, auf diesem Wege der Oesseutlichkeit möglicherweise 
S r .  Ma jes tä t  zu  Gehör  zu  b r ingen ,  b i s  zu  we lchem er ­
schreckenden Grade bereits, nach dem obigen Zeugnisse der 
sich in Gerüchten kundgebenden öffentlichen Meinung der deutschen 
Ostseeprov inzen  Ruß lands ,  de r  Ka ise r l i che  N imbus  un te r  der  
Verzögerung  jenes  Pe t r in i schen  eZo !  * )  Schaden  
genommen ha t  und ,  be i  fo r tgese tz te r  Zö  g  e rung ,  m i t  ver -
hängn ißvo l le r  No twend igke i t  immer  t i e fe r  und  t ie fe r  
Schaden  nehmen muß und  w i rd !  
Der zweite die Spracheufrage betreffende Punkt, der hier her­
vorgehoben werden soll, verdient dies um so mehr, als er in der 
ganzen  z ieml i ch  langa thmigen  bezüg l i chen  Ze i tuugs-L i te ra tu r  
nicht nur, sondern, soweit der Herausgeber in der Lage ist, dies 
beur the i leu  zu  köuueu ,  auch  i n  den  bezüg l i chen  s tänd ischen  Ver ­
hand lungen  und  aus  dense lben  hervorgegangenen Vor ­
stellungen gänzlich übersehen worden zu sein scheint. Und doch 
lag die iliAteriu. peeeans, die wir meinen, wenn auch nicht den 
Zeitungskorrespondenten, so doch wahrscheinlich den Ständen, wenig­
stens den Ritterschaften, schon im November ebenso urkundlich 
vor, wie der Herausgeber sie jetzt in seiner Beilage L, 1, II 
(f. n.) urkundlich veröffentlicht. 
Der Leser urtheile selbst! 
Die Polemik gegen jene am I. Juui 1867 unter dem Schutte 
voller siebenzehn Jahre hervorgesuchte und den deutschen Ostseepro­
vinzen Rußlands als „Reform" uud — Einkiudschaft iu die 
„ russ ische  Fami l ie "  admiu is t r i r te ,  b i s  1853  vö l l i g  gehe im 
gehaltene Verfügung vom 3. Januar 1850 hat, sowohl in der 
deu tschen  Presse  a ls  auch  nament l i ch  au f  dem l i v länd ischen  
Landtage v. November 1867 wesentlich um zwei Augelpuukte 
sich gedreht: erstens die in jener Verfügung v. 1850, resp. deren 
Au fwärmung v .  1867  l iegende  Ber fassungsv  e r le tzuug ;  zwe i ­
*) Vgl. L. B. I, 2, S. 33. 
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tens die Unaussührbarkeit der Maaßregel ohne Schädigung des 
öffentlichen Dienstes überhaupt, insbesondere aber ihre Unaus­
führbarke i t  un te r  dem Ges ich tspunk te  der  Un te rsche idung  zw ischen  
Landes-und  KrouS-Behörden  uud  der  vo rgeb l i ch  beru ­
h igende»  Beschränkuug  der  Maaßrege l  au f  le tz te re .  
Die Verfaffuugsfrage in tkssi soll hier nicht weiter erörtert 
werden, sondern nur die Frage dieser Unterscheidung und angeblichen 
Beschränkung, obgleich die Verfassungsfrage in l^otliesi auch hier 
unabweisbar wiederkehrt. 
Was nun zwischen dem Juni uud ^ November 1867 (Datum 
der Beschlußfassung hinsichtlich der bezüglichen Bittschrift an den 
Kaiser) in der deutschen Presse und auf dem livländischen Landtage 
gegen die Durchführbarkeit der fraglichen Unterscheidung wie 
gegen das Beruhigende jener angeblichen Beschränkung vorge­
bracht worden ist, unterschreibt der Herausgeber um so bereitwilli­
ger, als er, seiues Wissens, der Erste gewesen ist, der, und zwar 
schon  i n  se inem damals  aä  ae ta  der  L iv länd ischen  R i t ­
te rscha f t  ge leg ten  An t rage  ä .  ä .  R iga  am ^  März  1864  
(vgl. L. B. I, 3, L. S. 71 flg.), die Undurchführbarst sowohl 
der Unterscheidung als auch der Beruhigung ausgesprochen nnd 
nachgewiesen hat. Damals aber lag weiter nichts vor, als jener, 
die bis 1853 unbekannt verbliebene Verordnung v. 3. Januar 1850 
reproducireude s. g. „Ergänznngs"-Artikel 121 der „Fortsetzung" 
des Proviueialrechts Thl. I (v. 1845); und in der apokryphen, 
nun plötzlich 1867 kanonisirten Verordnung v. 1850 wird aller­
dings auf Grund jener undurchführbare« Unterscheidung, nicht 
minder undurchführbar, zu beruhigen vorgegeben; es war daher 
ohne Zweifel eiu Verdienst des letzten Livländischen Landtages, 
wenn er, sicherm Vernehmen nach, in einem der Bittschrift an 
den Kaiser beigegebenen Memoriale das Phantastische, oder sagen 
wir lieber, Illusorische sowohl der Unterscheidung als der Be­
ruhigung handgreiflich gemacht hat. 
Wundern muß mau sich nur darüber, daß der Landtag, 
wenn ihm außer der Verordnung von 1850 auch unsere Beilage 
U ,  1,  II  (Schre iben  des  Genera l -Gouverneurs  A lbed iusky  au  
den damaligen livl. Civil-Gouverneur v. Oettiugen vom 26. 
Oktober 1867 Nr. 141) vorlag, es hat übersehen können, daß 
g le ich  i n  d iesem a l le re rs ten  ö r t l i ch  admin is t ra t i ven  
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Schr i t te  aus  der  apokryphen  uud  kanon ischen  Theor ie  
i n  d ie  P rax is  des  vo l len  ba l t i schen  Lebens  h ine in ,  der  
im  E ingänge  des  Schre ibens  noch  ve rsp iege l te  Un te r -
sche idungs-Rub ikon  so fo r t  im  Punk te  1  überschr i t ten  
w i r d .  
Freilich nicht mit cäsarischer Offenheit uud Kühnheit, sondern 
mit jener am Eingange dieser Einleitung gekennzeichneten echt­
russ ischen  sch le ichenden  H in te r l i s t !  
Denn während in der Verordnung v. 1850 die Rede wirk­
l i ch  nn r  von  „K rons-Behörden"  g ing ,  und  im E ingange  
se ines  Schre ibens  der  Her r  Genera l -Gouverneur  A lbed insky  
diesem tröstlichen Nur ein besonderes Gewicht dadurch zu verleihen 
sich bemüht, daß er sich den Anschein geben mögte, als solle auch 
nur von „den dem Ressort des Ministerii des Innern unter­
geordne ten  Behörden"  d ie  Rede  se in ,  tauchen  p lö tz l i ch  im  Punk te  1  
unter deu mit russischer Sachverhaudluug zu beglückenden, „in diesen 
Gouvernements bereits bestehenden" Behörden auch — „Ge­
richts"- ..... Behörden" ans; freilich, nach der russischen 
Sch lauhe i t ,  i n  mög l i chs t  unsche inbare r ,  sche inbar  be i läu f ige r  
und überdies mehrdeutiger Auszählung: 
„Krons-Ger ich ts  -  und  Verwa l tuugs-Behörden"  
Wir sagten: mehrdeutig; denn gewisse Interpellanten 
könnte vielleicht der Herr General-Gouverneur mit der Ausrede 
beschwichtigen, es seien ja nicht die den „Kronsbehörden" neben-
sondern nur die ihueu untergeordneten Gerichtsbehörden, also 
nicht Landes- sondern — Krons-Gerichtsbehörden oder Kronsge­
richts-Behörden gemeint! 
Aber welches könnten diese Gerichtsbehörden denn wohl sein, 
wenn einmal davon abgesehen werden soll, daß, sachlich (vgl. L. 
B. a. a. O. S. 72 oben), jede Gerichtsbehörde, auch die uuter 
ständischer Mitwirkuug besetzte, eine Krons-Gerichtsbehörde, resp. 
Krousger i ch ts -Behörde  i s t ,  we lches  könn ten  denn  woh l ,  t e rm ino­
logisch, jene Krons-Gerichtsbehörden sein? 
Soweit unsere Bekanntschaft mit der baltischen Gerichtsver-
fassung reicht, und die wird wohl mindestens soweit reichen, wie die­
jenige des Hern G. G. Albedinsky, — giebt es in den Ostsee­
provinzen nur zwei Kategorien „Gerichts-Behörden," die man 
im Gegensatze zu „Landes"-Gerichtsbehörden, allenfalls specisifch 
146 
„Krons"-Gcrichtsbchörden nennen könnte: das griechisch-orthodoxe 
^ousistorialgericht und das Kriegsgericht. Beide aber kann der 
Herr General-Gouverneur nicht gemeint haben, da beide natürlich 
ohnehin nicht anders als russisch verhaudelu, und mit beiden vor­
kommenden Falles von jeher seitens der „Gouvernements-Verwal­
tung" russisch korrespondirt worden ist, da ferner namentlich „alle 
Autoritäten und Personen des Militair-Ressorts" außer jenen 
„Gerichts"-Behörden namentlich genannt werden. 
Welche „Gerichts"-Behörde könnte denn aber überhaupt vou 
dem Herru Geueral-Gouverneur gemeint sein, da er im Eingange 
seines in Rede stehenden Schreibens nur von „dem Ressort des 
Ministerii des Innern" untergeordneten Behörden reden zu wol­
len vorgiebt? Sind denn nicht, abgesehen von den dem Ressort 
des heil, dirigirenden Synods untergeordneten griechisch-orthodoxen, 
s. g. „geistlichen"*) Konsistorien, und von den dem Ressort des 
Kriegsministerii untergeordneten Kriegsgerichten, sämmtliche bal­
tische „Gerichts"-Behörden dem Ressort des Justiz-Ministerii 
untergeordnet, und überdies, soweit diese Gegenüberstellung über­
haupt zulässig erscheint, sämmtlich nicht „Krons"-, sondern „Lan­
des"-Behörden? 
Da giebt es aber doch, so könnte man, um die Korrektheit 
der Unterordnung von „Gerichts"-Behörden unter das „Ministe­
rium des Innern" zu retten, einwenden, in Ehstland die Haken-
„Richter", in Livland die Ordnnngs-„Nichter" und Ordnungs-
„Gerichte" in allen drei Provinzen die Kirchspiels-„Richter"! 
Nun freilich: damit hätte man in der That f. g. „Richter", 
s. g. „Gerichte" nachgewiesen, welche „dem Ressort des Ministerii 
des Innern untergeordnet" sind; denn jeder Kenner der baltischen 
Verfassungen weiß, daß diese Behörden nur uneigentlich, resp. wegen 
der ihnen beiwohnenden polizeilichen Strafgewalt, „Richter" resp. 
„Gerichte" genannt werden, eigentlich aber Polizei- resp. Admini­
strativ-Behörden sind, die völlig sachgemäß dem Ministerio des 
Innern untergeordnet sind. 
Aber was wäre mit solcher „Rettung" einer korrekten Sub-
*) Sie: „vuettü^vnaja" Konsistoris; als ob cs bei den Russen auch 
„weltliche" Konsistorien gäbe, oder gar „fleischliche"; etwa im Sinuc des 
S c h l u ß v e r s e s  v o n  K ö t h e ' s  „ P e t e r  B r c v ,  d e m  f a l s c h e n  P r o p h e t e n " :  
. . . „geistlich Anfang, leiblich Mittel und fleischlich — End'"? — 
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sumption, unter dem Gefichtspuukte politischer Ehrlichkeit ge­
wonnen? 
Sind denn etwa Hakenrichter (seit Walter v. Plettenberg), 
Ordnungsrichter nnd Ordnnngsgerichle (aus deu besten ständi­
schen  Ze i ten  der  W iederansr i ch tnng  des  l i v länd ischen  
Landesstaates im Zeitalter der beiden Mengden), Kirch­
sp ie ls r i ch te r  (ans  der  Ze i t  der  Le ibe igenscha f ts  -  Au fhebung  
i n  deu  Os tseeprov inzen  zu  An fang  d ieses  Jahrhunder ts ) ,  
— sind dies, im Sinne jenes Gegensatzes, „Krons"--Behörden, oder 
nicht vielmehr „Laudes"-Behörden, so gut wie irgeud eiue Be­
hörde, die man überhaupt so ansprechen könnte?! 
Man sieht: jene Rettung hätte gar — kurze Beine! 
est 8ÄUV6, kors l'lioQnsur! 
Denn, sollten wiederum unter jenen mit russischer Schlau­
he i t  zw ischen  „K rons" -  und  „Verwa l tuugs" -Behörden  in te rpo-
l i r ten  „Ger ich ts " -Behördeu  d ie  oben  e rwähnten  nne igen t -
lichen „Richter" und „Gerichte" gemeint gewesen sein, so würde 
ja ebeu damit eingestanden sein, daß man, vermittelst jener, den 
Wortlaut der Kaiserlichen Verfügung eigenmächtig, resp. 
„maaßgebend" ,  e rwe i te rnden  und  i n  „ resormi -
renden"  In te rpo la t ion  d ie  russ ische  Sprache  ausdrück l i ch  
auch auf „Laudes"-Behördeu im eugsteu Siuue hat ausdehnen 
w o l l e n !  
Will man aber hinwiederum uuter deu schlau interpolir-
teu  „Ger ich ts " -Behörde»  d ie  obeu  e rwähnten  uue igen t l i che»  
„Richter" »nd „Gerichte" nicht gemeint haben, nuu, dauu hätte 
man ja  um so gewisser  e rs t  rech t  d ie  e igen t l i chen  „Ger ich ts " - ,  
zug le ich  aber  eben fa l l s  e igen t l i chen  „Landes" -Behörden  (z .  B .  
in Ehstland: Oberlandgericht uud Mcmugericht; in Livland: Hof-
gericht uud Landgerichte; in Kurland: Oberhofgericht und Ober-
hanptmannsgerichte, — überdies die Stadt-Magistrate als Ge­
richtsbehörden, die evangelisch-lutherische« Land- und Stadt-Kon­
s is to r ien  a l s  ge is t l i che  Ger ich te ,  und  d ie  spec i f i sch  bäuer l i chen  
Gerichtsbehörden) gemeint! 
Also nochmals: Interpolationen haben kurze Beiue! 
Doch halt! Beschränkt nicht der Herr General-Gouverneur 
Albedinsky a. a. O. seine Interpolation ausdrücklich auf nur 
solche „Gerichts"-Behörden, 
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„welche selbst die Geschäfte nicht in deutscher, sondern in 
russ ischer  Sprache  füh ren"?  
Vortrefflich! Nur sollte doch der Herr General-Gouverneur 
Albedinsky der baltischen Welt gefälligst verrathen, welches denn, 
außer den griechisch-orthodoxen „geistlichen"Konsistorien und außer 
den Kriegsgerichten, bei welchen doch gewiß russische Verhandlung 
und russische Korrespondenz mit der Gouvernements-Verwaltung 
nicht erst durch sein Schreiben vom 26. Oktober 1867 hat einge­
führt werden sollen, diejenigen baltischen „Gerichts-Behörden" 
s ind ,  we lche  schon  vo rher  
„ihre Geschäfte nicht in deutscher, soudern in russi­
scher Sprache" 
geführt haben? 
Ja, wenn es noch hieße: sondern in lettischer oder ehst-
n i  scher  Sprache !  Dann  wäre  d ie  Aus legung  zu läss ig ,  a l s  wo l l te  
der Herr General-Gouverneur die russische Sprache in diejenigen 
specisisch bäuerlichen Gerichts-Behörden einführen, bei welchen, 
zu Gunsten nicht der russischen, sondern der Sprache des lettischen 
und ehstuischen Landvolkes, nach Art. 121 des Allerhöchst bestätig­
ten ProvineialrechtS der Ostseegouvernements Thl. I (1845) die 
einzige Ausnahme von der Herrschast der deutschen Sprache in 
den daselbst vorkommenden Behörden Platz greifen soll. 
Aber der Herr General-Gouverneur hat eben wirklich die 
Na'ivetät a. a. O., und doch wohl auf der bis dahin einzig mög­
lichen, soeben allegirten, gesetzlichen Grundlage, die Existenz einer 
Ka tegor ie  so lcher  ba l t i scher  „Ger i ch ts " -Behörden  vorauszu­
setzen, welche schon vor dem 26. Oktober 1867, also unabhängig 
von  der  b i s  dah in  noch  n ich t  ak t i v i r ten  Vero rdnung  v .  1850 ,  a lso  
ans  Grund lage  jenes ,  d ie  russ ische  Sprache  sys temat i sch  
aus  den  Behörden  der  Os tseeprov inzen  aussch l ießenden  
A r t .  121  v .  1845  
„die Geschäfte ... in russischer Sprache führen"! 
Ans dem bereits Bd. I, Heft 3, Beil. 0 der Livl. Beitr. 
abgedruckten Schreiben des Revalfchen Raths an den Herrn Gene­
ral-Gouverneur v. September 1867 läßt sich schließen, daß er 
auch dort, uud zwar, wieder sehr schlau, bei einer Behörde, die, 
wie bis jetzt alle baltischen Magistrate, als Administrativ- und 
Polizei-Behörde dem Ministerio des Innern, als Gerichts-Be-
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Hörde dem Justiz-Ministerio untergeordnet ist, mit dieser Boraus­
setzung ,  v ie l le i ch t  auch  schau  damals  m i t  jeuer  I n te rpo la t ion ,  
sein „maaßgebendes" Heil versucht hat. Der Rath der Stadt 
Reval hat, im Sinne der soeben gegebenen Auseinandersetzung, die 
Znmnthung mit dem besten politischen, juristischen nnd logischen 
Gewissen von der Welt als eine solche zurückgewiesen, deren 
Voraussetzung eben nach dem bestehenden Gesetze bei ihm 
nicht zutreffe, weil er eben zu „denjenigen Behörden uud Ge­
richten" gehört (a. a. O. S. 75), 
„die ihre Geschäfte selbst in deutscher Sprache ver­
handeln." 
Also: auch falsche Voraussetzungen haben kurze Beiue! 
Aber wie ungerecht! so hören wir einen jener Vermittler und 
Verschmierer vom reinsten 1865er Wasser ansrnfen. Hat nicht der 
Herr General-Gouverneur allem böswilligen Zweifel vermittelst 
seines „hier angeschlossenen Verzeichnisses" vorgebeugt, aus welchem 
ja zu ersehen ist, daß die Russisikatiou keiner einzigen gerichtlichen 
oder nicht gerichtlichen „Landes"-Behörde gilt? 
Richtig! Im Punkte 1 ist wirklich von einem „angeschlossenen 
Verzeichnisse" die Rede. Nur schade, daß dasselbe bei dem uus 
zugesandten Exemplare der beiden Schreiben fehlt: sei es, weil 
unser Zusender es hinzuzufügen vergessen, sei es, weil er es nicht 
ha t  e r langen  können .  Immerh in  müssen  w i r  d ie  Mög l i chke i t  
zugeben, daß dieses „Verzeichniß" keine einzige Land es-Behörde 
enthält. Um so neugieriger freilich müssen wir auf diejenige» 
„Gerichts"-Behörden verbleiben, welche weder griechisch-ortho­
doxe Konsistorien, noch Kriegsgerichte, noch — „Landes"-Behörden 
sind, wohl aber zur Kategorie derjenigen baltischen Behörden ge­
hören^  we lche  au f  Grund lage  der  se i the r igen  d ie  russ ische  
Geschä f tssprache  aus  a l leu  ba l t i schen  Behörden  aus­
schließenden Gesetzgebung (f. o.) gleichwohl 
„die Geschäfte ... in russischer Sprache führen"! 
Also heraus mit diesem Verzeichnisse, wenn anch nur um diese 
Neugierde nach dem Anblicke eines veritabeln eireulus czuaäratus 
oder hölzernen Eisens zu stillen! 
So groß aber ist die russische Schlauheit *), daß sie selbst 
") Bekanntlich reicht der Russe in dieser Eigenschaft die Palme nur dem 
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den „möglichen" Fall vorgesehen hat, durch das „angeschlossene 
Verzeichniß" gcnirt werden zu können, und daher von vorn herein 
zu den im „Verzeichniß" namhaft gemachten vorsorglich gleich auch 
alle diejenigen Behörden dem Russifikatious-Bauue zuweist, welche 
„in Zukunft seitens der hohen Krone in den Oftsee-
gouveruemeuts eingeführt werden könnten". 
Diese Worte erhalten ihr volles Gewicht erst angesichts der in 
Aussicht genommenen s. g. „Justizreform", die aber tatsächlich 
n ich ts  Anderes  i s t ,  a l s  de r  Versuch ,  den  ganzen  ba l t i schen  
Landesstaat mit einer einzigen großen Mine aus ein­
ma l  i n  d ie  Lu f t  zu  sp rengen .  
Auch wissen diejenigen baltischen Elemente, welche wir an 
e inem andern  Or te  (s .  u .  Be i l .  L ,  2 ,  X I )  a ls  „ the i l s  Hero­
st ratische, theils catil in arische" gebrandmarkt haben, und 
zu brandmarken nie aufhören werden, Elemente, deren Stern frei­
l i ch  neues tem s ichern  Vernehmen nach  i n  Land  und  auch  S tad t  uach-
gerade im Erbleichen ist, — auch wissen, sagen wir, diese wahrhaf­
ten „Schofel" *)-Elemente der deutschen Ostseeprovinzen Rußlands 
nur zu gut, was sie wollten, wenn sie in dem für solches Gelichter 
besonders günstigen Jahre 1865, mit dem damaligen General-
Gouverneur Grafen Schuwalow um die Wette, au einer Um-
modelung der baltischen Gerichtsverfassungen arbeiteten, welche das 
wirkliche Justizreform-Bedürfniß weit überfliegend, haupt­
sächlich eine derartige Veränderung der Konstituirung, Zusammen­
setzung, Kompetenz uud vor allen Dingen Benennung der 
baltischen Gerichts-Behörden bezweckte, daß, sollten jemals die 
Lieblings-Projekte dieser Herren als Gesetze promulgirt werden, 
sofort nicht weniger als sämmtliche „reorganisirte" baltische 
Gerichts-Behörden als solche begrüßt werden würden, wie sie der 
Herr General-Gouverneur Albediusky mittlerweile so vorsorg­
lich als diejenigen bezeichnet hat, welche 
„in Zukunft seitens der hohen Krone in den Ostsee­
gouvernements  e inge führ t  werden  könn ten" ,  
welche mithin schon jetzt bestimmt sind, jenes „angeschlossene Ver-
„Armenier", nach dem bekannten Sprüchworte: „Ein Jude betrügt zehn 
Deutsche, ein Russe zehn Juden, ein Armenier zehn Russen!" 
Vgl. L. B. II, 2, L, 1, S. 90. 
Vgl. u. Beil- ^ und L, 2, XI. 
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zeichniß" zu vervollständigen, um dergestalt mit der ganzen deutschen 
Gerichtssprache, mit dem ganzen verhaßten NaZistraws Oering.-
uieus des ?rivi1eZü Lisisiuunäi ^.ugusti in Bausch uud Bogen 
aufzuräumen! 
Und so sehen wir denn den unausgesetzt bei laugsamem Feuer 
gekochten Lug und Trug der russischen Haut durch alle Poren zu 
Tage schwitzen! 
Ehe wir aber für heute das Kapitel von der Sprachenfrage 
verlassen, sei hier noch eines auch in unseren Provinzen vielver-
breiteten Gerüchtes gedacht; gedacht aber auch uur, um es als 
e in  jeden fa l l s  unbegründe tes  nach  Krä f ten  zu  w ider legen .  
Es geht neh.mlich die Sage, als hätte Kaiser Alexander, 
bei Gelegenheit der am April 1868 dem livländischen Land­
marschall von Lilienfeld bewilligten Audienz, nach einem etwas 
ungnädigen Empfange, auf des letztern loyale Enthüllung der von 
der Kaiserlichen Umgebung vor den Augen des Monarchen möglichst 
stark verhüllten und entstellten Wahrheit über Livland schließlich doch 
gnädig eingehend, dem Landmarschall u. A. gesagt, Er sei zwar 
uach wie vor, trotz aller russischen Feindseligkeit, Seine deutschen 
Ostseeprovinzen in ihren Rechten und Verfassungen zu schützen ge­
sonnen ;  d ie  Vero rdnung  von  1850  aber  könne  uud  dür fe  er  
deswegen n ich t  revoc i ren ,  we i l  n ich t  E r ,  sondern  Se in  Va te r  
sie erlassen habe n. s. w. 
Diese Lesart nnn muß der Herausgeber ganz entschieden für 
falsch erklären, ja seine Landsleute driugend davor warnen, solchen 
Trad i t i onen ,  we lche  nu r  den  e inen  E r fo lg  haben  können ,  
den  von  Se i ten  der  russ ischen  Par te i ,  w ie  von  Se i ten  
der  „maaßgebenden Persön l i chke i ten"  schon  so  a rg  
kompromi t t i r ten  N imbus  der  Ma jes tä t  noch  mehr ,  und  
nun  gar  auch  von  ba l t i scher  Se i te ,  zu  bee in t räch t igen !  
Das tief monarchisch schlagende Herz des Herans­
gebers empört sich bei dem Gedanken, daß seine Landsleute sich 
jemals gewöhnen sollten, sich ihren Kaiser, ihre mächtige und 
„einzige" Stütze als eiuen Mann zu denken, der dergleichen 
sollte gesagt haben können! 
Zunächst: verträgt sich's wohl mit derjenigen Logik, die man 
sonst immer aus der Handlungsweise des Kaisers Alexander hervor­
leuch ten  s ieh t ,  daß  S .  M.  in  e inem A them d ie  Au f rech te r -
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Hal tung  der  ba l t i schen  Rech te  und  Ver fassungen ,  und  — 
d ie  An f rech tha l tuug  e iner  so  g re l len  Ver le tzung  eben  
d ieser  Rech te  und  Ver fassungen ,  w ie  d ie  Vero rdnung  v .  
1850, sollte in Aussicht gestellt haben? 
Unmöglich! 
Aber nun vollends die angeblichen „Gründe" S. M.! 
Der Umstand, daß „nicht Er, sondern Sein Vater" die 
Verordnung von 1850 erlassen, dieser Umstand sollte für einen 
Selbstherrscher aller Reußen, wie Alexander II, ein Hinderniß sein? 
Wo denkt Frau Fama hin? Und wie schlecht muß sie einge­
weiht sein in die Motive, welche die Brust eines Russischen Kaisers 
beseelen! 
Nicht Paul I, sondern seine Mutter, Katharina II hatte die 
von Peter I feierlichst für sich und seine Nachkommen den „eonqne-
tirten Provinzien" zugesicherten Verfassungen und Rechte vermittelst 
der s. g. „Statthalterschaft" von 1783 gebrochen. 
Gleichwohl nahm Paul I keinen Anstand, diesen Erlaß seiner 
Mutter 1796 zu revocireu und jene Verfassungen uud Rechte wie­
derherzustellen. 
Nicht Alexander I, sondern sein Vater Paul I, hatte die 
Büchereiusuhr nach Rußland und den Aufenthalt seiuer Uuterthanen 
im Auslände verboten. 
Gleichwohl nahm Alexander I keinen Anstand, diesen Erlaß 
seines Vaters 1801 zu revocireu. 
Nicht Nikolaus I, sondern sein Bruder Alexander I, hatte der 
Universität Dorpat das Recht gegeben, ihren Rektor zn wühlen, in 
uubeschränkter Anzahl Studenten zu immatrikuliren nnd Doktoren 
aller Fakultäten zu kre'iren. 
Gleichwohl uahm Nikolaus I keiueu Anstand, die Universität 
Dorpat aller dieser Rechte zu berauben, ihr den Rektor, zeitweilig 
sogar aus der Zahl der Gymuasiallehrer, zu oktroyireu, die sonst 
zwischen 600 nnd 700 schwankende Anzahl der Dorpater Studenten 
ans 300 zu beschränke«, und die Universität zu zwingen, statt z. 
B. Doktoren der Mediein nur s. g. „Aerzte erster und zweiter 
Klasse" zn kre'iren. 
Nicht Alexander II endlich, des jetztregierenden Kaisers Ma­
jestät, sondern Sein in Gott ruhender unvergeßlicher Vater, Niko­
laus I, hatte, u. v. A., 
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1) den gewesenen Rektor der Universität Dorpat und Profes­
sor  der  p rak t i schen  Theo log ie  dase lbs t ,  v r .  Kar l  Chr i ­
stian Ulmann, absetzen, aus Dorpat verbannen uud von 
Gensd'armen beim Nebel einer kalten Novembernacht des 
Jahres 1842 vor dem Riga'schen Schlagbaume der guten 
Musenstadt in eine „Posttelegge" setzen lassen; 
2) den Lektor der deutschen Sprache an der Universität Dor­
pa t ,  V ik to r  v .  Hehn  — heute  den  i n  ganz  Deutsch­
land gefeierten Verfasser der unübertrefflich schönen 
„Skizzen nnd Streiflichter" über „Italien" — an 
einem schönen Sommertage des Jahres 1851, nach Be­
schlagnahme seiner Papiere, von Gensd'armen verhaften, 
nach St. Petersburg briugeu, in die Kasematten der dor­
t igen  Fes tung  e insper ren ,  Monate  lang ,  ohne  daß ihm 
anch  nu r  e ine  i rgend  bes t immte  Ank lage  oder  
Dennneiation über irgend Etwas bekannt ge­
worden wäre, von einer Kommission der Geheimen 
Polizei inqniriren, und endlich, ohne Recht und Ur-
the i l ,  ja  ohne  auch  nu r  d ie  Angabe  des  k le ins ten  
Grundes  * ) ,  aus  dem Lehre rs tande  aussch l ießen ,  
aus  den  deu tschen  Os tseeprov inzen  ve rbannen  
und  i n  — Tn la  in te rn i ren  lassen ;  
3) das Reisen seiner Unterthanen in's Ausland mit 
einer Paßsteuer, anfangs von 10 Rubel Silber, daun 
aber bis in die Hunderte von Rubeln Silber (für 
Kranke jedoch nur von 25 R. S.) belegt; 
4) den Ueber tritt eines livländischen Letten oder Ehsten 
von der lutherischen zur griechisch-orthodoxen Kirche, 
auf Vorstellungen der Repräsentation der livländischen 
R i t te rscha f t ,  von  e iner  sechsmonat l i chen  Vorbere i -
tuugs-  und  Bedenk-Ze i t  abhäng ig  gemacht .  
*) Um dem verehrten und vielgeprüften Manne nicht zum zweiten Male 
d i e — und zwar auch bereits ,,refonnirte" und „reorganifirte" Geheime Po­
lizei auf den Hals zu ziehen, sei hier bemerkt, daß der Herausgeber diese 
und noch andere Details nicht dem Herrn von Hehn selbst verdankt, son­
dern dessen schon seit Iahren verstorbener Mutter, welche 1851 «ach 
St. Petersburg gereist war, um dem geliebten Sohne in jener schrecklichen Zeit 
nahe sein, und ihm möglicherweise durch Rath und That zu Trost oder Hülfe 
gereichen zu können. 
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Gleichwohl hat Alexander II alle diese und noch viele 
andere  Maaßrege lu  und  Er lasse  Se ines  A l le rhöchs tse l i ­
gen Vaters nicht nur unbedenklich, sondern zum Theil sogar, wie 
uameutlich die Paßsteuer, die Kassiruug von Hehn's und Ul-
mann's, mit besonderer Beeilung revoeirt, insbesondere aber 
aä  1  den Pro fessor  und  Rek to r  a .  D . ,  D i ' .  Ka r l  Chr i s t ian  
Ulmann, durch Erueuuung zum Vicepräses des evange­
lisch-lutherischen General-Konsistorii uud zum Bischof 
vo l l s tänd igs t  rehab i l i t i r t ;  
aä Z den Lektor der deutschen Sprache a. D., Viktor v. Hehn, 
durch Aufhebung seiner Jnterniruug in Tula, wie seiuer 
Verbauuung aus den Ostseeprovinzen und aller sonst ihm 
auferlegt gewesenen Banne nicht nur, sondern durch Er­
nennung desselben zum Ober-Bibliothekar der Kai­
ser l i chen  B ib l io thek  in  S t .  Pe te rsburg  vo l l s tänd igs t  
rehab i l i t i r t ;  
aä 3 die väterliche Paß- resp. Reise-Steuer so bald nach 
Allerhöchst Seinem Regierungsantritte, wie es das Deco­
rum der  P ie tä t  nu r  i rgend  ges ta l ten  wo l l te ,  revoc i r t ;  
später aber freilich 
aä  4  d ie  vä te r l i che  Bedenkze i t  f ü r  g r iech isch-o r thodoxe  
Prose ly teu  aus  den  Ehs ten  und  Le t ten  L iv lands ,  
weil die hohe griechisch-orthodoxe Geistlichkeit, kräftigst 
unterstützt von der moskowitischen Presse, darin eine „Be­
drückung  der  g r iech isch-o r thodoxen  K i rche  durch  
d ie  lu ther i sche"  sah ,  eben fa l l s  revoc i r t .  
Diese Proben werden hinreichen, um zu beweisen, wie unab­
hängig von mütterlichen, väterlichen und brüderlichen Erlassen ein 
Kaiser und Selbstherrscher aller Reußen, wie unabhängig nament­
lich auch Se. jetzt regierende Majestät, Kaiser Alexander II, von 
irgend welchen richterlichen, administrativen und legislativen Maaß-
rege ln  uud  Er lassen  Se ines  i n  Got t  ruhenden  Va te rs  s ich  we iß ,  
s i ch  f üh l t  und ,  u rkund l i ch ,  das teh t .  
Folglich kann jenes Gerede, als hätte der Kaiser in Sachen 
der  vä te r l i chen  Vero rdnung  vom 3 .  Januar  1850  s ich  fü r  gebun­
den durch die Väterlichkeit derselben erklärt, nur ein falsches, 
ja völlig grundloses sein: wahrscheinlich nichts als die gegenständ­
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lose Ausgeburt des wüsten Hirnes eines kleinen Häufleins 
junger  Leu te !  
Neben der konfessionellen uud der Sprachfrage behauptet 
fortwährend, wenn auch augenblicklich nicht in so akutem Stadio 
wie vor drei Jahreu, die Justiz frage eine namhafte Stelle uuter 
den Gegenständen des öffentlichen Interesse in unseren Provinzen. 
Zum Theil wurde sie schon oben berührt und abermals, wie schon 
in früheren Beiträgen, darauf hingewiesen, daß sie in eonereto 
wesentlich daselbst nicht sowohl eine reine Frage der Justiz, d. h. 
der Gerechtigkeit ist, als vielmehr eine Frage der internationalen 
Politik, m. a. W. die Frage, was in unseren Provinzen herrschen 
soll: russisches Wesen oder deutsches? 
Zu weiterer Beleuchtung der baltischen Justizfrage bringt 
gegenwärtiges Heft dreierlei: erstens unter L, den Anfang eines 
rechts- und kulturgeschichtlichen Aufsatzes, betreffend die mehr denn 
hundertjährigen Bestrebungen der deutschen Ostseeprovinzen Ruß­
lands, denjenigen Abschluß ihrer Justiz zu finden, welcher allein 
die Frage nach derselben ans eine für sie befriedigende Weise beant­
worten könnte, denjenigen Abschluß, welcher für jeden gebildeten 
und  pa t r io t i schen  Os tseeprov inc ia len  he iß t :  „Das  Ba l t i sche  
Ober t r ibuna l . "  
Der Herausgeber uennt diesen Aufsatz „eine Skizze bisher 
uuerzählter Geschichte" im Sinne der Betrachtungen des 
vorigen Heftes über den Zustand der Geschichtschreibuug seiner 
Heimath für die Zeit feit 1710, und hofft in der That, damit 
einen vielleicht nicht ganz unbrauchbaren Baustein zu dem derein­
stigen Gebände einer historischen Darstellung von deren russischen 
Beherrschungszeit herbeizutragen. 
Der zweite Beitrag zu der in Rede stehenden Beleuchtung 
(L, 2, XI) ist einer ursprünglich, nicht für die Öffentlichkeit be­
stimmten Arbeit*) über die öffentlichen Zustände der deutschen Ost­
seeprovinzen Rußlands entnommen, und stellt sich die Ausgabe, weit 
verbreitete falsche Vorstellungen von dem Rechte der dortigen 
Stände, die Richter zu wählen, einigermaßen zu berichtigen. 
Der dritte bezügliche Beitrag endlich (0) besteht aus einigen 
*) Der derselben Arbeit entlehnte Beitrag k, 2, VI soll dem im Beitrage 
I>, I ,-»6 vocem Recht des Grundeigenthnmserwerbes zur Unterstützung dienen. 
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kurzen Brieffragmenten aus Livlaud, die man füglich als beiläufige 
Stoßseufzer baltischer Juristen darüber bezeichnen könnte, 
daß, selbst jetzt, da die Justizreform zeitweilig ihre allumfassen­
de» Dimensionen und hyperradikalen Tendenzen mit den beschei­
deneren Proportionen des Versuches vertauscht hat, den bisherigen 
Kirchspielsrichter (d. h. über je drei Kirchspiele gesetzten Einzel-Po-
lizeiherrn und Richter nur iu der gleichzeitige» Eigenschaft eines 
Präses in dem bäuerlichen — zweitinstanzlichen — Kirchspielsge­
r i ch te )  zu  e inem w i rk l i chen  E inze l r i ch te r  fü r  Baga te l l sachen  
sich entwickeln zu lassen, aller beste Wille der Ritterschaften, den 
russischen Wünschen bis an die äußerste Grenze einer erlaubten, d. 
h. die lokalen Bedingungen einer guten Justiz nicht völlig ausgeben­
den Nachgiebigkeit entgegenzukommen, nichts Anderes erreicht hat, 
als die nur immer schroffere und fanatischere Znmnthung, die von 
gänzlich anderen socialen Voraussetzungen ausgehenden russischen 
Einrichtungen mit „Haut uud Haar", mit „Speck und Dreck" an­
zunehmen. 
Hier nuu dürfte es am Orte sein, aus genauester Bekannt­
schast mit den verschiedenen seit dem Herbste 1862 bis znm Früh­
ling 1866 von den politisch-aktiven baltischen Ständen (Ritter­
schaften und Städten) zn Tage geförderten, das Ganze der baltischen 
Justiz, sowohl den Kriminal- und Civil-Proceß, als auch die 
Gerichtsverfassung umfassenden Justizreform-Projekten, ein­
für allemal auszusprechen, daß auch selbst unter den am wenigsten 
radicalen Entwürfen, solchen namentlich, die, weil rein ritterfchaft-
l i chen  Ursprungs ,  von  rad ika l -dok t r ina i re r ,  resp .  russ ischer  
Seite als „reaktiouair", „ultrakonservativ", „hyperaristokratisch" 
n .  s .  w .  am lau tes ten  verschr ien  worden  s ind ,  ke in  e inz iges  s ich  
befindet, welches nicht von jedem wahrheitsliebenden Kenner als die 
Paragraphirung u. a. folgender Hauptgesichtspunkte bezeichnet wer­
den müßte: 
1) für den Kriminalpro ceß: 
gerichtliche, nicht polizeiliche, Voruntersuchung, akknsatorische Form, 
Öffentlichkeit, Mündlichkeit, Ersetzung des formellen Beweises 
durch den freien (Jndicienbeweis), Beseitigung der Absolution von 
der Instanz; 
2) für den Eivilproceß: 
rückhaltloser enger Anschluß au alle damals neuesten Errungenschaf­
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ten der, insbesondere deutschen, bezügliche« Wissenschast, na­
mentlich an die Arbeite« eiues Leon Hardt (dermalen Koni gl. 
Preußischen Justizministers) nnd der in Hannover tagen­
den Kommiss ion  fü r  e iueu  a l lgeme inen  deu tschen  C  i -
v i l p roceß;  
3) für die Gerichtsverfassung: 
Forderung fachmännisch - r ech ts g elehrter Bildung für die 
Mitglieder der Kollegialgerichte (mit alleiniger Ausnahme gewisser 
ehstländischer Richterämter aus ganz specielleu lokalen Gründen), 
Wiederherstellung des dem älteren livländischen Rechte eigenen*), 
von  s tänd ischer  Qua l i f i ka t ion  unabhäng igen  pass iven  
Wahlrechts, Kombinirnng des aktiven Wahlrechts der Ritterschaf­
ten und Städte zur Vermeidung des Anstoßes, welcher an den bis­
her aus der Hand nur eines Standes hervorgegangenen Gerichten 
genommen werdeu  wo l l te * * ) ,  namhaf te  E rwe i te rung  des  bäner -
*) Vgl. dcs Herausgebers Abhandlung: „Die livländischen Land­
gerichte und die livl ändische A delsmatrikel" in der Dorpater Zeit­
schrift: Das Inland, 1844, 3 Novembernummern. 
*") Herausgeber halt es für Gewissenspflicht gegen seine engcre Heimath, 
hier eine Stelle aus einem amtlichen Delegationsberichte einzuschalten, den 
er als Delegirter der Livländischen Ritterschaft in der Baltischen Central-Justiz-
Kommission dem livländischen Landtage im September 1865 abzustatten hatte: 
„Welche Ritterschaft oder welche Stadt hätte denn gleichsam einen Rechts­
anspruch auf diejenige judiciäre Gestaltung, welche seit noch nicht drei Jahren 
unter dem wahrlich beinah zur blutigen Satyre gewordenen Schlagworte für die 
Justizreform: „„Vereinigung von Land und Stadt"" die Runde der baltischen 
Lande gemacht hat? Ist es denn schon gänzlich dem Gedächtnisse und Bewußt­
sein entschwunden, daß der Zweck der Justizreform eben die — Reform, d. h. 
die Verbesserung der Justiz war; daß dagegen die s. g. „Vereinigung von Land 
und Stadt" wenigstens ei ng efta nd en ermaa ßen, nie ein Mehreres oder An­
d e r e s  h a t  s e i n  k ö n n e n  n o c h  s o l l e n ,  a l s  e i n  a l l e r e r s t  i n  d e n  e r s t e n  O e t o b e r -
tagen des Jahres 1862 hier in Riga ersonnenes Mittel zur Errei­
chung lenes Zweckes, nimmer aber Selbstzweck? Freilich haben seitdem alle Stände 
dieses Mittels sich zu bedienen versucht, und dasselbe verschiedentlich abgewandelt, 
weil sie glaubten, aus diesem Wege die Justizreform am Leichtesten zu realisireu, 
nnd nebenbei auch noch politische Annäherung zu erzielen. Aber eben weil diese 
Art „Vereinigung von Land und ^tadt" mir ein versuchtes Mittel zur Erreichung 
des Zweckes einer verbesserten Justiz war, so würden die Stände von dem Augen­
blicke an, da sie erkennen sollten, daß dieser Versuch ein verfeblter, dieses Mittel 
ein falsches war, daß die eigentliche Reform der Justiz (d. h. Einfüh­
r u n g  d e r  O c f f e n t l i c h k e i t  n n d  M ü n d l i c h k e i t ,  d i e  a e e  u s a t o r i s c h e  F o r m  
d e s  C r i m  i  n  a  l - P  r o  e  e s s e  s ,  f r e i e r  B e w e i s  u n d  d e f i n i t i v e s  U r t h e i l  
e r h ö h t e  A n s p r ü c h e  a n  n a c h w e i s l i c h e  R e c h t s k e n n t n i ß  d e r  R i c h t e r ,  L e b e n s -
länglichkeit nnd bessere Besoldung derselben u. s. w.) sich vielleicht auf 
auderm Wege besser und sicherer erzielen läßt, und daß die gehoffte „Vereini­
g u n g "  —  v i e l l e i c h t  w e i l  a u f  d e m  i n a d ä q u a t e n  B o d e n  d e r  J u s t i z ,  s t a t t  
auf entsprechendem Gebiete angestrebt — vielmehr in arge „Veruneiui-
gnng" umzuschlagen droht, — von dem Augenblicke solcher Erkenntniß an, würden 
die Stände sich gewiß beeilen, jenen Weg zu verlassen, weil er ein I rrw e g war." — 
12 
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l i chen  Wah l rech ts ,  nament l i ch  inso fe rn  den  Banern ,  we lche  b i s  
dahin nur specifisch bäuerliche Gerichte theils gauz, theils 
m i t -bewäh l t  ha t teu ,  fo r tau  auch  an  der  Wah l  des  E inze l r i ch ­
te rs ,  der  i n  z ieml i ch  hochgegr i f fenen  Baga te l l sachen  
aller Stände Recht sprechen sollte, ein, uud zwar mit den gro­
ßen Gruudbes i t ze ru  pa r i tä t i sch  abgewogener  An the i l  am 
Wahlrechte zugedacht war. 
Zugleich war, z. B. durch Lebenslänglichkeit, Absetz­
barke i t  nu r  nach  Rech t  und  Ur the i l ,  „honorab le  und  
zureichliche Gage" (vgl. Kapitulation der Livl. Ritterschaft v. 
4 .  Ju l i  1710  Puuk t  6 ) ,  mög l i chs te  Unabhäng igke i t  der  Jus t i z  
von der Verwaltuug augestrebt, freilich bei gleichzeitig mög­
l i chs te r  Wahruug  so lcher  Geb ie te  der  Jus t i zverwa l tung  in  der  
Hand der Gerichte, welche, weit entfernt, eine fehlerhafte Ver­
mischung der Justiz und Administration zu sein, vielmehr die Bürg­
schaften jener Unabhängigkeit zu erhöhen geeignet, und überdies 
dnrch die Erfahrung von Jahrhunderten bewährt erschienen. 
Die Zeit ist hoffentlich nicht fern, da das, was die baltischen 
R i t te rscha f ten  the i l s  aus  sach l i cher  Ueberzeugung ,  the i l s  um des  
innerbaltischen Friedens willen an uustreitigeu Gerechtsamen 
freiwillig und freudig zu opfern bereit waren, wie nicht minder die, 
keineswegs engherzigen Standesrücksichten, sondern gewissenhaften 
Erwägungen des Land es Wohles uud Landesrechtes entnommenen 
Gründe, noch weiter gehende Opfer an ihren verfassungsmäßigen 
Gerech tsamen n ich t  b r ingen  zu  wo l len ,  e ine  m inder  le idenscha f t ­
liche und gerechtere Beurtheiluug fiudeu dürften, als 
ihnen ihrer Zeit von gewissen — nicht russischen — Seiten zu 
Theil geworden ist. 
Die agrarische Frage, so lange Jahre die brennendste 
der deutschen Ostseeprovinzen Rußlands, gilt zwar augenblicklich 
nicht dafür; eine wirkliche, gediegene Bürgschaft aber gegen die 
russischen „Jllnminaten" uud „Jlluminirer"*), die fortwährend danach 
trachten, den kanm gedämpften Brand neu zn schüren, liegt ledig­
lich in der mehr und mehr in der baltischen (resp. lettisch-ehstnischen) 
Banerschast platzgreiseudeu uud zu cutsprechender That werdenden 
Ueberzeugung ,  daß es  fa l sche  F reunde  waren ,  we lche  s ie  
Vgl. L. B. l ,  S. 26. 
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Jahre lang  vom pr i va t rech t l i chen  Grnnde igen thnmser -
werbe durch phantastische Vorspiegelungen und Schreckbilder ab­
zuhalten bemüht waren, einzig uud allein zu dem Endzwecke, 
den Ostseeprovinzen die Erniedrigung angedeihen zu lassen, 
daß ihnen  das  i nd iv idue l le  uud  e rb l i che  Grunde igen thum,  
wie es in Enropa herrscht, genommen, und dagegen die nach 
dem Be l ieben  von  Kommuna lbeamten  von  neuu  zu  neun  
Jahren  wechse lnde  Nu tzung  des  Gemeinde-AckerS  —dies  
Real-Ideal national-russischer „Volkswirtschaft" — verlieheu würde. 
Die Wahrheit und mit ihr die Vernnnst, jedenfalls auch ein 
eigentümlicher, trotz älterer Spannungen nnd Gegenüberstellungen 
unverkennbare r  und  unwiders teh l i cher  Ge is teszug  der  Le t ten  
und Ehsten nach deutscheu Volkes Art*), brecheu doch schließ­
lich durch das russische Gewebe vou Lügen und gewissenloser Volks­
ver führung ,  und  m i t  jedem Ehs ten  und  Le t ten ,  we lcher  
auch  uu r  das  k le ins te  Bauerngu t  kau fkou t rak t l i ch  an  
s ich  b r ing t ,  wächs t  und  e rs ta rk t  auch  d ie  Pha lanx  
deu tscher  Ku l tu r  gegeu  russ ische  Barbare i !  
Bevor der Herausgeber für diesmal von seinem Leser Abschied 
nimmt, darf er hervorzuheben nicht unterlassen, daß, obgleich er 
demjen igen  — f re i l i ch  durchaus  „unverpach te teu"  — Konser ­
vatismus, zu dem er sich vom ersten Hefte dieser Livländischen 
Beiträge an bekannt hat und zu bekennen nie aufhören wird, nicht 
das Mindeste vergeben hat, neuerdings mehr nnd mehr Organe 
auch solcher Parteifarbeu, die er mit nichten die seinige nennt, theils 
explioits, theils imxlioits, seinem deutsch-protestantischen Streben 
ihre moralische Stütze gewährt habeu. Die Stellung des Heraus­
gebers ist eine viel zu unabhängige, als daß er Bedenken tragen 
sollte, auch solche» Organen (außer dem ihm schon früher freundlich 
gewogenen Magaz in  fü r  L i te ra tu r  des  Aus landes :  d ie  Vos­
s ische ,  d ie  Spener ' sche ,  d ie  Kön igsberger  Har tuug ische  
Zeitung, die Zukunft) um der Sache willen, die er vertritt 
und  we lche  jeden fa l l s  d ie  Sache  der  B i ldung  und  F re ihe i t  
in deutsch-protestantischer Ausprägung ist, hiermit öffent­
lich seinen Dank zu sagen. 
^ l868, m, Zi. 
*) Vgl. Jaevb Grimm über die Ae stier in seiner Gesch. d. deutschen 
Sprache II (2. Aufl. 1853), S. 499 flg. 
k. 
Das Baltische Obcrtribnnal. 
Eine  Sk izze  
bisher 
une rzäh l t e r  Gesch i ch t e .  
Motto: „Dein Recht nnd dein Licht bleibe 
bei deinem heiligen Manne, den du 
versuchet hast zu Massa, da ihr hadertet 
an dem Haderwasser." 
5. B. Mosis 33,  8.  
Wem vorstehendes Motto unverständlich, überflüssig, oder 
wohl gar anstößig erscheinen sollte, der wolle gleichwohl, wofern 
er für die innere Entwickeluugsgeschichte der deutschen Ostseeprovin­
zen Rußlands nach dem Zerfalle Gesammt-Livlands (1561), und 
insbesondere seit Beginn der russischen Herrschaft daselbst (1710) 
einige Theilnahme hegt, von der Lesung der nachfolgenden Skizze 
sich nicht abschrecken lassen. Hat er des Herausgebers Fragment, 
betitelt: „Die Historie von der Universität zu Dorpat und deren 
Geschichte" (Baltische Monatsschr. Jahrg. 5, Bd. IX) *) gelesen, 
*) Als inhaltliche Ergänzungen der beiden unter obigen Titel a. a. 
O. abgedruckten Artikel können angesehen werden desselben Verfassers 1) in 
R i g a  a m  6 j 1 8 .  D e c e m b e r  1 8 6 5  g e h a l t e n e  F e s t r e d e  ( v g l .  d e r e n  u n v o l l s t ä n d i ­
g e n  A b d r u c k  i m  J a h r g a u g e  1 8 6 6  d e r  B a l t .  M o n a t s s c h r i f t ) :  „ D i e  e r s t e  b a l ­
t i s c h e  C e n t r a l - K o m m i s s i o n  s e i t  d e m  Z e r f a l l e  G e s a m m t - L i v l a n d s  
i m  I a h r e  1 5 6 1 " ;  —  2 )  d i e  i m  2 .  H e f t e  1 .  B a n d e s  d e r  L i v  l ä n d  i s c h e n  B e i ­
träge (1867) die Universität Dorpat betreffenden Stellen der Beil. v (S. 
108 — 126). 
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so wird ihn die Motto-Gemeinschaft oder, s. z. s., geistige 
Wappen-Genossenschaft gegenwärtiger Skizze mit jenem Frag­
mente daran erinnern, daß derselbe seiner Verpflichtung, den Lieb­
habern livländischer Geschichten anßer der Geschichte von der ober­
sten baltischen Licht-Anstalt nnn auch etwas ans der Geschichte der 
obersten baltischen Rechts-Anstalt zu erztthleu, eiugedeuk geblie­
ben ist. 
Hat er es aber nicht gelesen, nun so wird ihn ja doch die 
verstandene oder unverstandene Symbolik des Motto nicht hindern, 
seine Aufmerksamkeit einem neuen urkundlichen Beitrage zu dem 
positiven Nachweise zu scheuken, daß die immer noch gelegentlich 
vor sich gehende *) Verbreitung der Ansicht, als gebe eö vorzugs­
we ise  uu r  d iesse i t s  der  l i v länd ischen  Agra r - „Ne fo rm von  
1849", uud zwar ausschließlich im Sinne von deren Haupt-Hel-
deu, Barou Hamilcar Fölkersahm, livläudische Diuge, zu 
denen Männer „auf der Höhe westeuropäischer Bildung" sich 
„guten Gewissens" bekennen dürften, entweder beruht auf krassester 
Jguoranz oder auf krassestem Jgnoriren der geschichtlichen Wirklich­
keit. Wie aber „Recht doch Recht bleiben" wird, wie doch endlich 
„la raison üuira xar avoir raison", so wird auch der Tag nicht 
ausbleiben, da in Sachen der Geschichte der deutschen Ostseepro-
vinzen Rußlands nur noch die Wahrheit für wahr gelten, und die 
Lüge selbst finden wird, daß man die besten literarischen und 
*) Vgl. Ball. Monatsschr. Bd. XVII ,  Heft 2 (Februar 1868), S. 
127 —155: „Erinnerungen an Hamilcar Fölkersahm" von einem — 
z w a r  U n g e n a n n t e n ,  d o c h  a b e r  —  U n v e r k e n n b a r e n .  
Sollte es zu der iu den Livl. Beitr. I I ,  2, S. 64 n. 65 in Aussicht ge­
nommenen Aufstellung Baltisch-deutscher Charakterköpfe kommen, dann 
wird sich ja wohl auch »ll vocem „Hamilcar Fölkersahm" ein Plätzchen 
finden, jene in jedem Sinne des Wortes dilettantischen „Erinnerungen" 
mit ein wenig geschichtlicher, resp. urkundlicher Substanz zu ergänzen und zu 
korrigiren. Bis dabin überläßt Schreiber dieses dem unbefangenen Kenner der 
baltischen Geschichte zwischen 1840 und 1860 die Entscheidung der Frage: ob 
i n  s e i n e n  a .  a .  O . S .  6 5  d i e B a r o n e  H a m i l c a r  F ö l k e r s a h m  u n d  T h e o d o r  
Hahn einander gegenüberstellenden, beiläufig vor seiner Bekanntschaft mit dem 
e r s t  i m  A p r i l  g e d r u c k t e n  „ F e b r u a r " - H e f t e  d e r  B .  M .  n i e d e r g e s c h r i e b e n e n  f ü n f  
Z e i l e n ,  o d e r  i n  j e n e n  2 8  S e i t e n  „ E r i n n e r u n g e n "  m e h r  g e s c h i c h t l i c h e  
Wahrheit enthalten sei. 
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finanziellen nicht nnr, sondern auch politischen und — gastronomi­
schen Geschäfte macht, indem man der Wahrheit die Ehre giebt. 
Um nun den organischen Zusammenhang gegenwärtiger „Skizze" 
mit jener „Historie" resp. „Geschichte" herzustellen, wird es, außer 
der Motto-Gemeinschaft, vielleicht dienlich sein, folgende Stellen 
aus den obenangeführten vier Abschnitten der letzteren hier aneinan­
derzureihen. Sie können zugleich als Eiuleituug gelten. 
1) „Die urkundliche Darstellung der Form politischen Zu­
sammenwi rkens  von  Land  und  S tad t  in  L iv land* ) ,  
nicht etwa jenseits, sondern diesseits des Zerfalles unseres alten 
Gesammt-Livlands im Jahre 1562, die urkundliche Darstellung 
ferner der nun schon volle vier Dritteljahrhnnderte dauernden, 
zwar zeitweilig ruhenden, aber nie aufgegebeneu, weil politisch so 
gebotenen als berechtigten Bemühungen der baltischen Lande, 
zu  e inem e igenen ,  d .  h .  m i t  Landesk indern  bese tz ten ,  i n  
der  Landessprache  verhande lnden  uud  nach  Landesrech ten  
erkennenden inappellabeln Obertribunale zu gelangen: 
diese beiden rechts- uud kulturgeschichtlichen Darstellungen seien für 
eine nächste Gelegenheit aufbehalten; heute beschränke ich mich auf 
e ine  vo r läu f ige  Rechenscha f t  von  dem,  was  ich  von  dem Hervor ­
gange  der  Un ive rs i tä t  zu  Dorpa t  aus  ve re in ig tem Ta­
gen  von  De leg i r ten  sämmt l i cher  ba l t i scher  R i t te rscha f ­
ten urkundlich zu melden weiß." (Vgl. Balt. Monatsfchr. Jahrg. 
1864, Bd. IX, S. 126.) 
2) „Es ist eine bekannte Erfahrung, welche mit kleineren und 
größeren Abwandelungen Jeder macht, der ein gewisses in sich ge­
gliedertes, nach außen sich abgrenzendes Ganze hinstellt — sei es 
sür die Anschauung nur, sei es zugleich auch für den Gebrauch 
seiner Landsleute und Zeitgenossen, — daß diese, weit entfernt von 
anerkennender Frende an dem Dargebotenen, uud freudiger, kluger 
Fortbildung desselben, vielmehr, im besten Falle, zu bemerken fin­
den: so etwas auszudenken oder zu Stande zu briugen, sei doch 
gar keine Kunst; ja, wenn es noch so und so gewesen wäre, das 
würde etwas — ganz Anderes gewesen sein! 
Das ist der herkömmliche Chorus Derjeuigen, die nicht nur 
Mit dieser Darstellung bleibt Verf. einstweilen auch jetzt noch in der 
baldmöglichst zu tilgenden Schuld Derjenigen, welche sie von ihm erwarten. 
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nicht das Zeug zu ähnlicher Leistung habeu, souderu die auch den 
ansgearbeiteten Gedanken einer solchen allererst aus der so gedau-
ken- als mühelos gewouueueu Anschauung, oder wohl gar erst aus 
dem bequeme» Gebrauche des ihueu Dargebotenen kennen lernten, 
vorher aber gar keinen Begriff davon hatten, daß es überhaupt, 
oder doch hier, heute, iu solcher Weise Etwas der Art gebeu köuue. 
Es kommt diesem gemüthlichen Völkchen hinterdrein so vor, als 
hätte das, was an dem Dargebotenen Gntes ist, von Rechtswegen 
ihnen nie fehlen dürfen, als seien sie demnach in der ganzen Zeit 
vorher die Betrogenen oder Beeinträchtigten gewesen, uud zwar 
durch den Erfinder, Wiederhersteller, Anreger beeinträchtigt und 
betrogen, weil dieser nicht schon viel früher anf dergleichen ver­
fallen. Für Alles aber vollends, was an dem Dargebotenen Un­
vollkommenes sein sollte, und mehr noch — vermöge der Unfähig­
keit der Anschauende», das Ganze als solches nnd inmitten seiner 
bedingenden Umgebung zu überblicke» — erscheiueu muß, — dafür 
hat jenes genußfrohe und verwöhnte Völkchen Luchsaugen uud Fuchs-
nasen: 
„Die Supp' hätt' können gewürzter sein, 
Der Braten brauner, sirner der Wein" .... 
Nun, wir wollen darum dies Völkchen weder todtschlagen 
noch aufhäugen: 
„Es war' um's viele Volk und um die Waldung Schad'." 
Aber gefaßt muß Jeder, welcher Positives leistet oder auch 
nur aubahnt, anf jenen Chorus sein, gefaßt darum auch die liv-
länd ische  R i t te rscha f t  da rau f ,  daß von  dem Augenb l i cke  an ,  da  es  
bekannt wird, sie, von welcher bisher angenommen wurde, sie habe 
seit 1710 sich uicht weiter selbstthätig um Herstellung der Laudes-
nniversilät bemüht, sondern uuthätig gewartet, bis sie allererst 
1799 vom Kaiser Paul zu der uöthigeu Haudreichuug aufgerufen 
worden, — sei vielmehr schon ein volles Menschenalter früher 
jahrelang an verfassungsmäßiger Begründung des großen vater-
ländischen Werkes thätig gewesen, — die Hanptwirkung solcher 
Kunde in dem allgemeinen, mitleidig höhnischen Ausrufe bestehen 
werde: „Also weiter nichts? Also das wäre die ganze Herrlich­
keit gewesen? Das lohnte auch der Mühe! Das lohnte die Zeit, 
auch nur der Geschichtserzähluug zu lauscheu! Ja, hätte man 
Uns nur machen lassen! Da wäre doch Salz und Schmalz dabei 
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gewesen! Aber was ließ sich von einem allemal engherzigen, bil-
dungs- und fortschrittsfeindlichen, überdies knauserigen Juuker-
thume Besseres erwarten!"*) 
Wer kennt sie nicht, diese Litanei, mag sie nun eon tutta 1a 
oder je uach Umständen sotto voes abgesungen werden? 
Wie konnte daher die livländische Ritterschaft in Bezug auf Alles, 
was sie für die Ausstattung des Landes mit einer Universität ge­
tan, andern Lohn erwarten? 
Und  w ie  w i rd  s ie ,  wenn  es  dere ins t  i h ren  zähen  
Bemühungen so l l te  ge lungen  se in ,  d ie  Auss ta t tung  des  
Landes  auch  m i t  e inem inappe l labe ln  p rov ine ie l len  
Obertribunale herbeizuführen, wie wird sie, frage ich, 
auch  dann  l i eb l i cherm Gesänge ih re r  Lands leu te  und  
Zeitgenossen eutgegenlauschen dürfen? Braucht es doch 
schon jetzt nicht eben zarten Ohres, um gewisse drohende Stimmen 
herauszuhören, welche — weit entfernt von der einfach gerechten Aner­
kennung ,  daß l i v läud ischer -  resp .  ehs t läud ischerse i t s  N iemand a ls  
d ie  R i t te rscha f t ,  w ie  1561  so  1710 ,  des  Ober t r ibuua ls ,  uach  
we lchem heu tzu tage  das  ganze  münd ige  Vo lk  der  Ba l t i ­
schen  Lande  seu fz t ,  g rund legend  gedach t ,  und  se i tdem 
immer und immer wieder dafür gehandelt hat, — viel­
mehr ihre justizreorganisirenden Häude in dem selbsteigenen Wasser 
ihrer „Unschuld" für den Fall zu wasche» verheißeu, daß das Ober-
t r ibuua l  n ich t  genau  so  aus fa l len  so l l te ,  w ie  das  nach t räg l i che  
Urbild desselben ihnen in Herz und Nieren vorschweben mag. 
Denn die etwa dargebotene Rechtsverbesserung auf 
irgend einem Gebiete des öffentlichen Wesens, im Vergleiche mit 
dem vorhergehenden Zustaude, ist in den Augen Derjenigen nichts 
werth, deren ganze politische Weisheit in der Devise: „Alles oder 
Nichts" besteht; weniger denn nichts aber, wenn die Verbesserung 
*) Diese im Mai 1864 nieder geschriebenen Worte erweisen sich nach­
träglich als wunderbar zutreffende antieipirende Parodie derjenigen Auffassung, mit 
w e l c h e r  i n  d e n  o b e n e r w ä h n t e n  „ E r i n n e r u n g e n  a n  H a m i l c a r  F ö l k e r s a h m "  
einer jener erst seit Wiederherstellung der Universität Dorpat 1802 möglich ge­
wordenen „Literaten inländischer Zucht", wie deren ein Pärchen von dem Schrei­
b e r  d i e s e s  i n  e i n e r  B e i l a g e  z u m  D o r p a t e r T a g e s b l a t t  v .  1 8 6 4  ( „ D i e  R i g a ' s c h e  
Zeitung und ihr jüngster Wind", zwei Dntzend „Aphorismen" n. s. w.) 
gekennzeichnet worden sind, neuerdings (1868) zu glänzen sich bemüht. 
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von da ausgeht, wo nicht der Theorie von der abstnfnn g slosen 
Gle ichhe i t  po l i t i scher  Pass iv i tä t ,  Un f re ihe i t  und  Nu l ­
lität — denn eine andere als diese Gleichheit ist nnn einmal, noch 
dem Zeugnisse der Geschichte, uuter dem Monde nicht zu eragitireu 
— mit selbstloser Wollust gehuldigt wird." (Vgl. den Aufang des 
zweiten der beiden obenerwähnten Artikel im Jahrg. 1864 der 
Galt. Monatsschr.) 
3) Die nachfolgenden Stellen sind der obenerwähnten Fest­
rede v. ^ December 1865 entnommen; jedoch nicht sowohl 
ihr, wie sie im Jahrgange 1866 der Baltischen Monatsschrift ab­
gedruckt erscheint, als vielmehr denjenigen Theilen, sowohl 
ihres Einganges als ihres Schlusses, welche damals von der Cen-
sur unterdrückt wurden: 
Nach den Worten des gedruckten Einganges: „neu zu beleben." 
„Wohl aber bedarf es in unseren Tagen solcher Belebung, 
solchen Aufrechthaltens des Kopfes über den großen Wassern, wie 
sie uns oft schier au die Seele gehen, und Manchem unter uus 
den Muth, ja den Athem zu benehmen drohen. 
Noch ist es gewiß in Ihrer Aller frischem Gedächtnisse, unter 
welch' schwerem Drucke einer weitverbreiteten Mißgunst uud Feind­
seligkeit vor 14 Monaten *) die baltische Central-Jnstiz-Kommission 
in Dorpat zu ihrer schwierigen, langwierigen und verantwortuugs-
reicheu Arbeit zusammentrat. 
Nicht genug, daß eine bnntscheckige Meute meist namenloser 
Straßen-Kläffer über die baltische Central-Justiz-Kommission, 
wie über unser ganzes baltisches Sein und Wesen, Tichten und 
Trachten, Thun und Lassen ihren giftigen und vergiftenden Geifer 
täglich in unermüdlichem Wetteifer ausströmte **): auch sogar von 
*) Am I0j22. September 1864 war die Baltische Central-Jnstiz-
Kommission, deren Zusammensetzung Livl. Beitr. I, 3, S. 10, Anmerkung 1 
angegeben ist, iu Dorpat zusammengetreten, tagte aber zur Zeit obiger Festrede 
bereits in Riga. 
**) Obgleich die Baltische Central-Jnstiz-Kommission mit Wissen 
und Willen der Staatsregierung ins Leben getreten, ihr Zusammentritt in der 
censirten baltischen Presse angekündigt uud mehrfach auf das Unbefangenste 
besprochen worden war, sie selbst aber am ersten Sonntage nach ihrem Zusam­
mentritte mit ihrem (kürzlich verstorbenen) vom baltischen General-Gouverneur 
ernannten Präsidenten (Au gust Baron von der Hoven, Präsidenten des kur-
ländischen Oberhosgerichts) an der Spitze in der Dorpater St. Johanniskirche 
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Al tanes  Rand ward  uns  von  geüb te r  Hand  der  Handschuh  ge­
ringschätzige» Hohnes hiugeworseu. 
„Wasser t re te r " !  so  lau te te  e in  vo r  Jahres f r i s t  au f  d ie  i n  
Dorpat tagenden Delegirten der baltischen Stände gemünzter Spott­
name *). 
Die ganze baltische Justizreform, soweit sie wurzelte iu ange­
stammtem, heimischem Rechtsbewußtsein, sollte in den Augen der 
Welt entwerthet, in ihrem eigenen Herzen entmnthigt werden durch 
das parodistische Bild von Männern, welche mit ernster Geschäf­
tigkeit in dem flüssigen Elemente auf und ab, und hin und her 
treten: meinend Großes und Bleibendes zn schaffen, aber nicht 
gewahr werdend, daß, wie sich der Fuß vom Tritte iu das Wasser 
erhebt, dieses alsbald unaufhaltsam zusammenrinnt, ohne von dem 
tretenden Fuße auch nur die allerleiseste Spur angenommen zn 
haben. „Wassertreter" also! 
feierlichen Kirchgang gehalten hatte, auch seitdem auf ihren Wunsch zum Ge­
genstände sonntaglichen Kirchengcbctes in den lutherischen Kirchen Dorpats war 
gemacht worden, so hinderte das doch nicht, daß sie fast von der ganzen russi­
schen Presse zum Gegenstände der feindseligsten und gehässigsten Angrisse gemacht, 
und als der Sitz einer höchst staatsgesährlichen, separatistischen Jntrigue fort­
während denuueirt wurde. 
Dies konnte freilich den in die ofsieiellen und nicht officiellen russischen 
Z u s t ä n d e  E i n g e w e i h t e n  n i c h t  w u n d e r n .  D e n n  e r  w u ß t e ,  d a ß  s c h o n  i m  A p r i l  
1864 von derselben Staatsregierung, welche den Zusammentritt der 
B .  C .  I -  K .  g u t g e h e i ß e n  h a t t e ,  a n  d i e  O r g a n e  d e r  r u s s - i s c h e n  P r e s s e  
d i e  L o o s u u g  w a r  a u s g e g e b e n  w o r d e n :  f o r t a n  i h r  F e n e r  a u f  d i e  
O s t s e e p r o  v i n z e n  z n  r i c h t e n !  
*) Auch hatte sich die Staatsregieruug keineswegs begnügt, dieselben Ost­
seeprovinzen, die sie öffentlich durch Genehmigung der Bali. Central-Justiz-
Kommission zu begünstigen und zu ermuthigeu sich den Anschein gab, heimlich 
wiederum preiszugeben, indem sie andererseits deren erbittertste Feinde ermun­
terte, gegen sie Meute zu machen; nein, ein Mitglied der Staatsregierung im 
weiteren Sinne, der damalige Kanzlei-Direktor tes Neichsraths oder s. g. 
„Reichs-Sekreta ir" Butloff (seitdem zum Mitglied! des Ncichsratbs und 
zum Staats-Sekretair befördert) hatte ungefähr um die Zeit, da sich der Sturz 
des baltischen General-Gouverneurs Baron Lieven und die Erhebung des 
Grafen Schuwalow auf jenen Posten vorbereitete, also schon etwa im Ok­
tober oder November 1864 den Ausspruch gethau: „Die baltischen Herren Kom-
missarien in Dorpat sind Wassertreter! Sobald ihre Entwürfe bis in den 
N e i c h s r a t h  g e l a n g e n ,  w e r d e  i c h  s i e  i n  d e n  P a p i e r k o r b  w e r f e n ! "  N i c h t  
weil sie schlecht, — denn sie waren ja damals noch ungeschrieben son­
dern nur weil sie baltisch sein würden! — 
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Solcher vielgestalteten Feindseligkeit gegenüber thnt es nun 
sreilich zuuächst Noth, deu hingeworfenen Handschnh nicht liegen 
zu lassen, sondern aufzunehmen, — aufzunehmen in dem, auch 
weltlich angewandt, tiefen und fruchtbaren Sinne unseres kirchli­
chen Symbols, d. h. mit unbeirrtem freien Forschen und nn-
beirrtem thätigeu Glaubeu: Forschen nach dem, was nnserm 
Rechtsleben wirklich Noth thnt, und Glauben, daß, wenn wir 
nur recht treten, dann die Gewässer uns nicht verschlingen werden, 
sondern vielmehr tragen, — nicht uus den Weg versperren, sondern 
vielmehr ihn bahnen. 
Gehört nun freilich jenes Forschen in eine andere Halle, 
so darf diese hier, welche uns heute aufgeuommen hat, immerhin 
uns gelten als der Asyle eines, in welchem wir Geist und Gemüth 
stärken mögeu zu dem festen und von keinem noch so grausen 
Spuke erschütterbaren Glauben, daß die Sache unseres guten 
Rechtes, für welches wir eingetreten sind*), ebenso gewiß siegen 
w i rd ,  w ie  d ie  Sache  des  L i ch tes ,  fü r  we lches  unsere  Vä te r  
eingetreten waren**), gesiegt hat. 
Nach vorstehend angedeuteter Censnrlücke folgt dann weiter die 
Rede,  w ie  1866  gedruck t :  „E r innern  w i r  uns  — und m i r  e rsparen ! "  
Dann lautete der ungedruckte Schluß der Rede wie folgt: 
„Nur eine Frage sei mir, ehe ich schließe, auszuwerfen und 
zu  bean twor ten  noch  ges ta t te t :  e ine  rech t  sonderbare  F rage :  
Was  war  d ie  Un ive rs i tä t  vom 21 .  Apr i l  1802?  
Sie war wesentlich das Werk von Leuten, welche, weun sie 
') Das Gremium der ritterschaftlichen Delegirten hatte zur Er­
gänzung der ausschließlich den Proceß betreffenden Arbeiten der Justiz-Kom­
mission am 18j30. August 1865, behufs Einreichung bei dem damaligen General-
Gouverneur Grafen Schuwalow, den ständigen Hauptrepräsentanten ihrer 
resp. Ritterschaften den Entwurf einer baltischen Gerichtsbehörden-Verfassung 
übergeben, welcher in dem Entwürfe eines Analogon des von den Ostseepro-
vinzen unverrnckt angestrebten Baltischen O bertribunales gipfelte. 
**) Anspielung anf den speeiellen Gegenstand der Festrede, nebmlich die­
jenige Baltische Central - Kommission (in Mitan, Oktober 1798), aus 
deren Bcrathungen der erste Entwurf desjenigen Uuiverfitäts-Statuts her­
vorgegangen war, auf dessen Grundlage dann 3^ Jahre später (April 1802) 
die Universität Dorpat eröffnet worden ist. 
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das Unglück oder Glück gehabt hätten, statt im zehnten Jahrzehnte 
des achtzehnten, im siebenten Jahrzehnte des neunzehnten Jahrhun­
derts ihrem Baterlande dienen zu sollen, von jenes Altanes Rande 
herab  geschmäht  worden  wären  a ls  — „Wasser t re te r ! "  
„Wasser t re te r? "  — Aber  gehen  m i r  doch  d iesem Gespens te  
zu Leibe uud fragen: ist es denn wirklich so schauerlich „Wasser­
treter" zu schauen oder selbst „Wassertreter" zu sein? Und, 
wenn n ich t :  warum so l l ten  w i r  n ich t  anch  gern  „Wasser t re te r "  
heißen wollen? 
Und in der That: nicht von schlechter Familie sind die 
„Wasser t re te r " !  
Ein etwa von Moskau her in Riga „Anreisender"*), was 
wird er von dieser guten Stadt, als ihr Wahrzeichen gleichsam, 
zuers t  gewahr?  Den  Thurm S t .  Pe t r i ! * * )  
S t .  Pe t rus  aber  i s t  gew issermaaßen a l le r  rech ten  „Wasser ­
treter" Patriarch uud Prototyp. Deuu als er dieses seines 
Berufes vergaß, Hub er an zu sinken, schrie und sprach: „Herr, 
hilf mir!" Jesus aber reckte bald die Haud aus uud ergriff ihu 
uud  sprach  zu  i hm:  „O  du K le ing läub iger ,  warum zwe i fe l tes t  
Du?" 
Kommt dann der „Anreisende" näher, ist er bereits durch die 
„Moskauer Vorstadt" hindurch: was wird er staunend gewahr? 
Das ehrwürdige Riesenbild des heiligen Christoph orns ***), 
auch eines gar rüstigen „Wassertreters." Denn mit seinem 
rüs t igen  Wasser t r i t te  t rug  e r ,  d iewe i l  e r  g laub te  und  n ich t  
*) Die Moskauer Zeitung hatte ihre Fehde gegen die deutschen Ostsec-
provinzen anfangs in die Form von Korrespondenzen eines aus Riga in Mos­
kau oder aus Moskau in Riga „Angereisten" gekleidet. 
**) Der Thurm der St. Petri Kirche, zwischen 300 und 400 Fuß hoch, ist, 
bei der flachen Lage Niga's, jedem Anreisenden lange Zeit bevor er von der 
übrigen Stadt etwas gewahr werden kann, weithin sichtbar. 
***) Dies Standbild, in kolossalen Dimensionen und von einer schützenden 
Nische umgeben, ist ein noch aus der Zeit vor der Reformation stehen geblie­
benes Denkmal, und entspricht völlig dem bekannten in vielen alten deutschen 
Stätten (z. B. auch im Flur des Quedlinburg er Rathhauses) vertre­
tenen Typus. Es befindet sich an der Straße, welche, Düna- abwärts, aus 
der Moskauer Vorstadt zur Stadt führt, mit dem Rücken gegen das ehemalige 
Festungs-Glaeis, mit dem Gesichte gegen die Düna gekehrt. 
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zwe i fe l te ,  se in  e igenes  und  der  We l t  He i l  dnrch  den  re ißenden  
Strom. 
Uuser „Anreisender" wird immer nachdenklicher, tritt in die 
belebten Gassen dieser gnten Stadt Riga ein uud spricht, wie laut 
träumend, zu sich selber: Bin ich denn ganz und gar in das Land 
der „Wassertreter" gerathen? 
Und in fröhlichem Chore schallt es ihm aus Aller Muude ent­
gegen: „Ja, Freundchen, ja! Du bist jetzt wirklich mitten unter 
den „Wassertretern." Denn unsere Bäter traten vor sieben 
Jahrhunderten schon das Wasser mit ihren starken Rudern; uud 
nnr diese rüstige Wassertreter ei hat sie hierhergebracht. Da­
rum hießen sie schon vor 280 Jahren bei Denjenigen, welche sie 
gern heimgeschickt hätten über's Meer, vielleicht in witzigem Dop­
pelsinne „Ira.Nsinariui", *) oder, wie es heutzutage einfacher heißt: 
* )  „ A l s  . . .  i m  J a n u a r  1 5 8 4  d i e  l i v l ä u d i  s c h e u  D e p u t i r t e n  s i c h  
nach Wilna begaben, um auf dem Reichtstage daselbst über . . . Beeinträchti­
gungen ihrer Landesrechte, ihres Eigenthums, ihrer Personen und ihres Glau­
bens Beschwerde zu führen, mußten sie, statt Recht zu finden, noch den Hohn 
erdulden, daß der Sohn des Großschatzmeisters von jLithauen, ein zehnjähri­
ger Knabe, in einer zierlich gesetzten Bewillkommnungsrede den König" (von 
P o l e n )  „ a l s o  a n r e d e t e :  , , „ S e .  M a j e s t ä t  m ö g e  d o c h  j e t z t ,  n a c h  r ü h m l i c h s t  
erlangtem Frieden mit den Russen, nicht länger säumen, Dasjenige 
i n ' s  W e r k  z u  s e t z e n ,  w o v o n  i h n  d e r  r u s s i s c h e  K r i e g  b i s h e r  z u r ü c k g e h a l ­
ten habe, die ketzerischen li-ansmai-ivos, so sich in Livland gesammelt hätten, 
gänzlich ausrotten und wieder über's Meer treiben, um die Lithauer und Polen 
i n  d e n  B e s i t z  d i e s e s  s c h ö n e n  L a n d e s  z u  s e t z e n . " "  V g l .  v r .  E r n s t  H e r r m a n n ,  
Beiträge zur Geschichte des russischen Reiches. Leipzig bei Hinrichs 1843, S. 66. 
Unwillkürlich werden wir durch dies polnische Geschichtchen an dessen neu-
r u s s i s c h e s  G e g e n s t ü c k  e r i n n e r t .  E s  s o l l  n e h m l i c h ,  n a c h  r ü h m l i c h s t  e r l a n g t e m  
Frieden mit den Polen, ein anderer den Knabenschuhen kaum Entwach­
sener gesagt haben: „Mein Großvater hat euch von der heiligen Allianz erlöst; 
m e i n  V a t e r  v o n  d e r  L e i b e i g e n s c h a f t ;  i c h  a b e r  w e r d e  e u c h  v o n  d e n  
Deutschen erlösen!" — Nun, ihr klugen Souffleurs und Kolporteurs sol­
c h e r  O r a k e l ,  n u r  h i n e i n  i n  d a s j e n i g e ,  w o v o n  d e r  p o l n i s c h e  K r i e g  b i s ­
her zurückgehalten! — In Livland aber folgte damals auf einen Stephan 
u n d  S i g i s m u n d  G u s t a v  A d o l p h ,  d e r  S c h i r m h e r r  d e r  „ k e t z e r i s c h e n "  
T r a n s m a r i n e r ;  d e r  R e h a b e a m s - R e d e  f o l g t e  d i e  J e r o b e a m s - T h a t  
a u f  d e m  F u ß e ;  u n d  z u  E r ö f u s  s p r a c h  d e r  D e l p h i s c h e  G o t t :  „ W e n n  D u  d e n  
Halys überschreitest, so wirst Du ein großes Reich zerstören!" 
Das hat denn auch richtig ein neu-russischer Erösus, der Graf Apraxin, 
auf seine Weise in's Russische übersetzt: „0 kosj, seligem, j tvojk 
vsMeolls!" was, in nüchternes Deutsch zurückübersetzt, etwa so lautet: „Nur 
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„Wasser t re te r " .  Nun  s ind  w i r  zwar  immer  noch  h ie r .  Aber  
die Knnst des Wassertretens dürfen wir nicht verlernen. Denn, 
wenn es einmal ernstlich heißen sollte: „Vetsres ruiZrate 
eoloni!"*) — was sollte aus uns werden, wenn wir, ans 
falscher Scham, verlernt hätten zu sein uud zu bleiben „Wasser­
te r e te r? "  
So der Doppelchor der Livländer und Livländerinnen. 
Aber unser „Anreisender"? Nuu, er uotirt sich Alles in sein 
baltisches Sündenregister, reist — nicht zu Wasser, sondern zu 
Laude — heim nach Moskau und erfreut die Herren Katkow nnd 
Leontjew mit einem kremier - Noseou betitelt: 
„Der  ba l t i sche  Wasser t re te r . "  
4) Aus dem letzten jener vier Abschnitte (Livl. Beitr. I, 2, 
Beil. L), sollen hier nur noch die Worte jener zwei an dem Zu­
standekommen der Universität Dorpat so tief betheiligten Männer, 
ih re r  be iden  r i t te rscha f t l i chen  Kura to re ,  Gra f  Mannteu f fe l  
und Baron Vietinghos, wieder gegeben werden. 
(a. a. O. S. 113 flg.) „Letzterer, in einem Schreiben an 
den residirenden Landrath" (vgl. L. B. II, 2, S. 72 Anmerk.) 
„vom 15. Juli 1801, schmeichelt sich in seinem und seiner Kollegen 
Namen „der Billigung unserer Ritterschaft um so mehr, 
da  Pa t r io t i smus  und  d ie  f rohe  Auss ich t  au f  e ine  a l lge ­
me ine  w issenscha f t l i che  Ku l tu r  unseres  Va te r landes  
diesen Eifer belebte." 
Als dann endlich die Eröffnung der Universität am 21. April 
1802 im Beisein der dazu feierlich delegirten Repräsentanten der 
betheiligten Ritterschaften vor sich ging, knüpfte, in seiner solennen 
Anrede an die Professors, der Graf Mannteuffel (Besitzer des 
Gutes Schloß-Ringen bei Dorpat) „als Vorsitzender Kurator der 
Universität inhaltlich an dieselben Motive an, welche schon auf 
dem livländischen Landtage von 1792 die Ritterschaft zur Wieder-
t i n e u  S c h r i t t  n o c h ,  o  R u ß l a n d ,  u n d  d i e  g a n z e  W e l t  i s t  d e i n  —  
nebmlich: Wippbrett zum „Sprung ins Finstere"! — 
*) Mit diesem Virgilischen Worte enthüllte Joh. Neinh. Patknl 1691 
die Hintergedanken der damaligen deutschen - feindlichen Schweden. Vgl. C. 
Schirren, die Recesse der livl. Landtage a. d. I. 1681 bis 1711. Dorpat, 
Karow, 1865, S. 177. 
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aufnähme der Universitätssache vermögt hatten, (vgl. die oben 
erwähnte Festrede) nnd stattete demnächst am 26. April 1802 
seinen osficiellen Bericht über die Eröffnungsfeier dem Livländischen 
Landraths-Collegio ab" worin es dann n. A. heißt: 
„„Bei allen diesen Entwürfen hat uns Liebe zum all­
gemeinen Besten und der eifrige Wunsch geleitet, das 
in uus gesetzte Vertrauen der Ritterschaft ganz zu verdie­
nen."" u. s. w. 
„Auf den Vortrag dieses Berichtes verfügte dann am 5. Mai 
1802 das livländische Landraths - Colleginm: 
,,„Sr. Excellenz den verbindlichsten Dank des Landes 
für die glücklich bewerkstelligte Eröffnung dieses so wich­
tigen Institutes darzubringen."" 
Wenden wir uns mm von diesen einleitenden Anknüpfungs­
punkten und Parallelen der in ihrem Zusammenhange in der That 
b isher  unerzäh l ten  Gesch ich te  von  dem Ba l t i  sch  eu -Ober -
tribnnale zu, so bekennen wir uns zunächst zu der Hoffnung, 
diese unsere Skizze werde vielleicht Unbefangenen und Belehrbaren 
einen neuen Beitrag zu dem Nachweise liefern, daß der in neuerer 
Zeit und in einem gewissen Kreise stereotyp gewordene und jeder 
noch so positiven, sachlichen Widerlegung mit jenem wohlbekannten 
nnd einfachen Mittelchen des Jgnorirens spottenden Vorwurf 
im Großeu und Ganzen unbegründet sei, als hätten die baltischen 
Ritterschaften — versunken in die engherzigsten jnnkerthümlichen 
Jn t ressen  des  ade l igen  S tandes  — ih res  hohen  Amtes ,  des  Landes­
rechtes, der Landeswohlfahrt zu gedeukeu, bis auf gewisse aller-
ueueste Propheten, vergessen, die als „etwas blasirt aussehende junge 
„Roues" (sie) beginnen, dann „jenen „„Enrsnm durchschma-
rutzen"" (sie), um — selbst noch in „ergrauten Locken" — „liebe-
glühendem Pantheismus" (sie) zu huldigen. (Vgl. die oben 
angeführten „Eriuuerungeu" u. s. w.) 
Wir wollen hier nicht bei näherer Analyse derjenigen Sinnes­
art verweilen, für welche ein „aristokratischer" Staatsmann erst 
durch den kaut - Zoüt des „Rons" genießbar wird, welche sich 
von nichts so sehr angeheimelt fühlt, als von der Liebhaberei des 
„Schmarntzens", und welche endlich sich uud Andere überreden 
mögte, die „Liebesgluth" mache sich als „panthe'istisch" ganz 
besonders interessant: als ob es nicht in alter, mittlerer, neuerer 
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und neuester Zeit auch recht interessant „liebesglüheude" Poly- und 
Mouo-Theisteu, The'isteu und Atheisten gegeben hätte, die Deisten 
nicht einmal gerechnet: vgl. die Musterkarte von Helena bis anf 
Leokad ie !  
Wir wollen, zur Sache, für jetzt nur dies Eine hier einschalten: 
daß, wenn in der vorletzten Zeit, d. h. seit 1829, im Schooße 
vorzugsweise der Livländischen — aus naheliegenden Gründen 
weniger der Ehst- und Kurläudischeu— Ritterschaft, und zwar 
etwa bis 1845, zum Theil auch noch bis 1856, eine ein­
se i t i ge  und  mi tun te r  schro f fe ,  j eden fa l l s ,  ob jek t i v  be t rach te t ,  
p  o l i t i sch  -  bedanrensWer the  Ueb e r fpannnng  spec is i sch-
r i t te rschas t l i cher ,  resp .  ade l ige r  Ges ich tspunk te  und  
Ausprüche stattgesnudeu hat, diese durchaus nicht wegzuleugnende 
Erscheinung ihre Erklärung und vielleicht, subjektiv betrachtet, 
En tschu ld igung  in  Verhä l tn i ssen ,  resp .  i u  laudesse iud l i chen ,  
anch  d ie  schmachvo l l s ten  M i t te l  und  Wege n ich t  ve r ­
schmähenden Machinationen und Provokationen findet, 
welche Manchem von jenen unermüdlichen und dickhäutigen 
Stereotypographeu jener Zucht viel zu nahe liegen sollten, 
als daß er wohlthäte, es darauf ankommen zu lassen, einmal die 
wahre  Genes is  jener  — höchs t  l oka len  und  höchs t  pe rsön­
lichen — s. g. „Adelsfeindschaft", die sich, nicht sowohl pro 
aris als pro koeis, zu eiuer Art baltischer „öffentlicher Meinung" 
gar  zu  gern  au fb lähen  und  au fspre izen  mögte ,  e iner  schonnnngs-
los urkundlichen Beleuchtung, etwa der Zeit von 1814 bis 
1834, unterworfen zu sehen! 
„Nicht die" nachgerade langweilige „Leier" gewisser Er­
innerungen „nur hat Saiten: Saiten hat der" unabge­
spann te  „Bogen"  e ines  gewissen  — Gedäch tn isses  „auch ! "  
Einstweilen aber zur Sache! 
Kapitel 1. 
Die baltische Gerichtsverfassung, namentlich in ihrer 
Zuspitzung zu einem Ob er t ribnnal e, entwickelt sich durchaus 
parallel der politischen Geschichte der deutschen Ostseeprovinzen 
Rußlands. Dies liegt theils in der Natur der Sache, theils in 
der besouderu Natur dieser deutschen Kolonie, welche in 
e iner  mög l i chs t  engen  Verb indung  ih re r  ge r i ch t l i chen  mi t  ih ren  po­
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l i t i schen  Ins t i tu t ionen  von  jeher  e ine  Hanp tbürgschas t  fü r  Währung  
ihres deutsche« Charakters gesehen hat. Hier wie dort bildet die 
geschichtlich wichtigste Grenzscheide das Jahr 1561. Wie bis 
gegen das Ende des politischen Bestandes Gesammtlivlands anch 
dessen oberste Justiz an Bestand mehr und mehr gewinnt, indem 
wir Landesherren uud Stände, was auch sonst ihre Zerwürfnisse 
sein mogten, in dem Bestreben einander verstehen und einander 
entgegen kommen sehen, die Rechtsprechung an die politische Landes­
grenze  zu  b inden ,  innerha lb  derse lben  aber  das  Ansehen  der  .  
Unterinstanzen, als in welchen jeder echte Livländer von jeher 
den  Schwerpunk t  e ine r  gu ten  und  raschen  Landes jus t i z  
erkannte, aufrecht zu halten, so bedingt der politische Zerfall Ge­
sammtlivlands (1561) einerseits zwar auch die Zerreissuug jenes 
Bandes gemeinschaftlich-inländischen höchsten Rechtsspruches, 
anderseits aber sehen wir doch den Geist des alten Ganzen in 
den durch Noth uud Gewalt der Zeit auseinander gerissenen 
Theilen fortleben und fortwirken. Innerhalb der einzelnen Theile 
blieb das Streben das alte: nach Möglichkeit die oberste Rechtsspre­
chung an die politische Grenze wenigstens des Einzellandes zu 
b inden ,  dem Rech tsmi t te l  aber  se inen  Charak te r ,  M i t te l  des  
Rech ts  zu  se in ,  zu  e rha l ten  und  se ine  Ausar tung  in  e in  M i t te l  
der jnstiziüren Centralisation, einer Herabdrücknng der Kompetenz 
und des Ansehens der Untergerichte zu verhüten. Denn, aus 
Instinkt oder mit Bewußtsein: mit gleicher Eifersucht sehen wir 
fortan die mit den benachbarten fremdländischen Groß-Staaten 
Polen, Schweden, endlich Rußland in mehr oder weniger enger 
wenn auch uicht ausdrücklich so genannter, so doch meritorischer 
Personal-Union stehenden Herzogthümer, resp. Provinzen die 
Autorität und Kompetenz ihrer Untergerichte ihren Oberbehörden 
gegenüber, die Autorität uud Kompetenz ihrer Obergerichte aber 
den Ceutralbehördeu der resp. fremdländischen Groß-Staaten 
gegenüber nach Kräften wahren. Mit diesem sei es instinktiven, 
sei es bewußten Streben aber haben jene, jetzt mit Rußland ver­
bundenen, deutschen Ostseeproviuzeu thatsächlich mehr Beruf für 
die wahre politische Freiheit an den Tag gelegt, als die sie gering- ' 
schätzig schulmeisternden vorgeblich sreiheits-freundlichen Sirenen­
stimmen in den sremdländisch-großstaatlichen, wie nicht minder in 
den Lagern ihrer eigenen Provincial-Doktrinairs, welche 
13 
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sie überreden mögten, als hätte die Freiheit ihre wahre Bnrg in 
mög l i chs te r  H ingebung  an  d ie  Ba l l k ra f t  der  g roßs taa t l i chcn  und  
zugleich fremdländischen Mittelpunkte. 
.Die historischen Belege sür diese allgemeine Kennzeichnung 
sind, soweit sich's um die Zeit vor 1561 handelt, jedem Kenner der 
Geschichte jener Lande bekannt, für Jeden, der sie näher kennen 
zu lernen wünscht, zugänglich. Für Fernerstehende sei hier einiges 
Bezügliche aus A. v. Richters, die Rechtsentwicklung neben 
der politischen Entwicklung mit besonderer Vorliebe und Ausführ­
lichkeit des Fachmannes berücksichtigender Geschichte der u. s. 
w. deutschen Ostseeprovinzen*) zusammengestellt. Doch heben wir 
hier vorzugsweise die Wahrung der Territorialität der baltischen 
Justiz hervor. 
„Alle Justiz ging von dem Landesherrn aus und wurde in 
seinem Namen verhandelt." Bei der buudesstaatlicheu oder viel­
mehr staateubündlerischen Verfassnng des alten Gesammtlivlands 
gab es freilich solcher Landesherren verhältnißmäßig recht viel: den 
deutschen Orden (resp. Ordens-Land- oder Herrmeister), den Erz-
bischos von Riga, die Bischöfe von Dorpat, Reval, Oesel und 
Kurland; bis 1347 für Ehstland überdies noch den König von 
Dänemark. „Landesherr und Rath bildeten die Appellationsin­
stanz oder das oberste Recht", . . . „während der auf dem 
Manntage  fü r  d ie  Dauer  desse lben  und  b is  zum nächs ten  Mann­
tage  vom Ade l  gewäh l te  und  vom Landesher rn  vero rdne te  Mann­
richter mit seinen geschworenen Beisitzern die Unterinstanz 
bildete und die Urtheile des Raths zu vollziehen hatte. Urteils­
sprüche  der  Landesher ren  und  ih re r  „ „s i t zenden  Rä the" "  
sind noch vorhanden „Die Theilnahme jener Räthe an 
dem landesherrlichen Gerichte war für das Erzstift, das Stift 
Oesel, Harrien und Wierland durch ausdrückliche Gnadenbriefe 
zugesichert. Diese Räthe werden theils Aelteste, theils Richter, in 
Ehstland aber immer Räthe genannt. Im Erzstiste, so wie auch 
in Ehstlaud sollten dergleichen allgemeine Gerichtstage alljähr­
lich gehalten werden, desgleichen auch in Oesel die Manntage nach 
dem Pr i v i l eg ium vou  1524 .  D ie  höchs te  Ins tanz  b i lde te  
*) Riga, Verl. v. N. Kymmel's Buchhandlung 1858, Theil I, Bd. Il, 
S. 377 flg. Die Darstellung ist durchaus quellenmäßig. 
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der  a l l geme ine  Land tag  a l le r  l i v länd ischen  S tände  
Auch Berufung auf den Papst uud das Reichskammergericht kom­
men vor" jedoch immer nur im Sinne eines „Privileg«" im eng­
sten technischen Sinne des Wortes, so daß durch dergleichen Ans-
nahmen* )  d ie  Rege l  der  abgesch lossenen  Ter r i to r ia l - Jn -
s t i z  um so schär fe r  he rvor t r i t t .  „ Indessen  wurde  von  P le t ten ­
berg" (1494 — 1535) „und dem Erzbischof Jasper" (1509 bis 
1524) „alle Rechtssuchung außer Landes verboten" (resp. 1510 
und 1533). 
Mit dieser Rechtslage trat fünfunddreißig Jahre später (1558) 
Gesammt-Livland in die schwere Krisis der „großen Rnssennoth" 
ein, nm dann 1561 aus derselben zerstückelt und als verschiedener 
Herren Land hervorzugehen, wie wir das am Eingange dieser 
Skizze gesagt haben. 
Die besondere Darstellung der Bestrebungen der Einzelländer, 
das durch die Katastrophe von 1561 tiefgeschädigte oder doch tief­
bedrohte Recht der geschlossenen Territorial-Justiz, nachdem sie, 
als Rechtsprechuug des „allgemeinen Landtages" für den un­
geteilten Länder-Komplex mit diesem selbst aufgehört hatte, we« 
nigstens für die einzelnen Herzogtümer zu wahren oder wiederzu­
gewinnen, bis endlich, in dem Maaße, wie die getrennten Stücke 
des alten Gesammt-Körpers, von 1710 bis 1795, unter dem 
Scepter der russischen Kaiser, sich wieder zusammen fanden, diese 
Bes t rebungen  mehr  und  mehr  d ie  Loosnng  „Ba l t i sches  Ober t r i ^  
bnnal" auf ihre Fahne schreiben konnten, — jene Darstellung 
beginnen wir mit Ehstland. Wie nehmlich das in der baltischen 
Rechtsgeschichte s. g. Waldemar-Erich'sche", resp. das „Harrisch-
Wierische**)" Recht den Quellpunkt des ganzen baltischen Provin-
cialrechts bildet, so hat, selbst über die Katastrophe von 1561 hin­
aus, ja bis auf den heutigen Tag, in dem am wenigsten vom 
*) Z. B. „Das Recht, an das Kammergericht zu appelliren wurde der 
Familie Tiefen Hausen im Jahre 1528 vom Kaiser Karl V. ausdrücklich 
ertheilt." 
") Von den beiden ehstlandischen Landschaften (jetzt „Kreisen") Harrien 
undWierland, deren ursprünglich getrennt konftituirte Ritterschaften sich gegen 
Ende des 16. Jahrhunderts zu einer harri sch-wi erischen Ritterschaft koa-
lisirten. Vgl. die oben angeführte Festrede v. 6j18. December 1865 in der 
Baltischen Monatsschrift v. 1866. 
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Herrschaftswechsel erschütterten, von polnisch-jesuitischem Regimente 
namentlich fast völlig unberührt gebliebenen Ehstland, die Territo-
rilität der Landesjustiz verhältnißmäßig am wenigsten Schaden 
gelitten uud demgemäß das nicht nur durch hohes Alter, sondern 
auch  durch  hohe  In tegr i tä t  ehrwürd ige  Ehs t länd  isch  e -Ober -
landgericht durch Unterordnung unter die russischen Reichs-Ju­
s t i zbehörden  an  se iner  Au to r i tä t  a l s  ehs t länd  i sch  es  Ober t r i ­
bunal verhältnißmäßig den geringsten Abbruch erfahren. 
Da nun auch die analogen Sonder-Obertribunale der Schwe­
ster-Provinzen, das kurländifche Oberhofgericht und das 
livländifche Hofgericht nicht nur in den angedeuteten Bezie­
hungen keineswegs auf der Höhe des ehstläudifcheu Oberlaudgerichts 
sich haben behaupten können, sondern auch Schöpfungen viel jünge­
rer, resp. diesseits 1561 liegender, Daten sind; da mithin das 
ehstländische Oberlandgericht uns eine ans den ersten Zeiten der 
deutschen Ansiedelung in unseren Provinzen bis auf den heutigen 
Tag herabreichende, wenn auch von der geschichtlichen Entwickelnng 
dieser sieben Jahrhunderte keineswegs unberührte, so doch im We­
sentlichen undurchbrochene Kontinuität des Rechts darbietet, so 
glauben wir im Interesse unserer Leser zu verfahren, wenn wir, 
nochmals in die s. g. angestammte Periode (vor 1561) zurückgrei­
fend, einiges Wenige über das ehstländische Oberlandgericht bei­
bringen: zunächst von seiner Gründung bis zum Zerfalle Gesammt-
Livlands, m. a. W. bis zur Unterwerfung Ehstlands unter das 
Scepter der Könige von Schweden im Jahre 1561. 
Wie oben an die Darstellung v. Richters, so schließen 
wir uns jetzt an eine der vorzüglichsten baltischen rechtsgeschicht­
lichen Monographien an, von welcher nur zu bedauern ist, daß 
sie, eine „als Manuskript" gedruckte Gelegenheitsschrift, nie in 
den Buchhandel gekommen ist. Wir meinen die Schrift des vor 
etwa einem Jahrzehnte in Reval verstorbenen vr. Carl Ju­
lius Paucker*), eines der gediegensten baltischen Provincial-
*) Obgleich der Verstorbene eines Lobes ans des Herausgebers Munde 
nicht bedarf, so ist es letzten» doch ein wahres Herzensbedürfniß, mit dieser, 
wenn auch späten, Huldigung etwaiges Unrecht öffentlich zu sühnen, das er ihm 
aus Anlaß einer Kontroverse (1842— 1846) in einer in Dorpat 1846 heraus­
g e g e b e n e n  v i e l l e i c h t  e t w a s  z u  s c h a r f  g e h a l t e n e n  S t r e i t s c h r i f t :  „ D i e  L o s s p r e ­
chung von der Instanz und ihr letzter Ritter" angethan haben mag. 
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rechtshistoriker, dessen Name keinem nähern Kenner dieser Studien 
fremd ist. Die Schrift, mit deren neuer Herausgabe auch für 
weitere Kreise die dazu Berechtigten und Berufenen um die Ge­
schichtschreibung unserer Provinzen ein wesentliches Verdienst sich 
e rwerben  würden ,  füh r t  den  T i te l :  „Das  ehs t länd ische  Land­
ra ths  -  Co l leg  ium und  Ober landger i ch t .  E in  rech tsge­
schichtliches Bild. Reval 1855 (1856). Sr. Excellenz, dem 
Her rn  präs id i renden  Landra th  F r ied r i ch  von  Krnsens t ie rn  n .  
s. w. zur festlichen Erinnerung an den von ihm vor Fünfzig Jah­
ren in Ehstland angetretenen Landesdienst ehrerbietigst dargebracht 
von  der  A l le rhöchs t  bes tä t ig ten  ehs t länd isch  e n  l i t e ra r i schen  
Gesellschaft zu Reval am 5. Oktober 1855." 
König Waldemar II. also, der dänische Erbauer des Schlos­
ses zu Reval und Befestiger der deutschen Ansiedelung auch in 
dem dänischen Theile Ehstlands, — oder einer seiner nach ihm 
regierenden Söhne — übertrug seine Richtergewalt zunächst auf 
seinen mit außerordentlichen Machtbefugnisse« bekleideten „Haupt­
mann" in Reval, dieser gelegentlich auf einen Vasall oder 
„Mann" — „Mannrichter" — welcher uuter Zuziehung zweier 
Vasallen - Dingsleute genannt — Recht sprach. Des Mannrich­
ters Urtheil aber konnte von der unzufriedenen Partei gebracht wer­
den  „ vo r  den  Ra th  dase lbs t ,  den  der  Kön ig  i n  Ehs t land  
eingesetzt hatte." — „Wenn nur eiu Mitglied dieses Raths 
mehr zugegen war, als die Hälfte der vollen Mitgliederzahl, so 
ha t te  d ieser  Landes-Rath  das  Rech t ,  e in  Ur the i l  zu  fä l l en ,  und  
was  derse lbe  Rech t  fand  und  fü r  Rech t  e rkann te ,  das  
b l ieb  unwider ru f l i ch  Rech tens . "  
Von den Kriminalnrtheilen desselben war auch nicht „irgend 
e ine  Beru fung ,  auch  se lbs t  au  den  Kön ig  von  Däne­
mark ,  ges ta t te t . "  
„Nur iu Klagesacheu um Lehngut" fand eine solche Bern-
Bekennt sich auch der Herausgeber immer noch zu alle» wesentlichen Gedanken 
jener jugendlichen Streitschrift, und hat sich auch im Laufe des seitdem verflos­
senen VierteljahrhuudertS freilich herausgestellt, daß der fel. I)r. P. in der That 
der „letzte Ritter" jenes Instituts dürfte gewesen sein, so waren doch die ander» 
weitigen schriftstellerischen Verdienste desselben so groß, daß sie schon mitten in 
der Hitze des Gefechtes den Herausgeber in ihm hätten mehr sehen nnd — scho­
nen lassen sollen, als den Verfechter eines schlechthin unhaltbaren Institutes. 
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fung  S ta t t ,  we lche  jedoch  durch  Termiue  uud  a l lde re  e inzuha l tende  
Formalitäten verklausulirt uud erschwert war. 
„Ju dem Schreibe« der Königin Margarethe, Herrin von 
Ehstland, aus Nyköping vom 23. Juli 1283 . . . überträgt sie 
die Beitreibung der sür den Ungehorsamen festgesetzten Strafe von 
60  Mark  sowoh l  dem Hauptmanne a ls  den  zwö l f  Geschwore­
nen des Reichs und es ist kein Zweifel, daß nnter diesen eben­
falls nur die Mitglieder des Laudes-Raths oder die ge­
schworenen königlichen Räthe des Landes, deren Zahl 
wohl ursprünglich, wie auch heut zu Tage, 13 gewesen sein 
wird, zu verstehen seien." 
Und wie noch heut zu Tage, so waren die Landräthe schon in 
jenen  ih ren  ä l tes ten  Ze i ten  zug le ich  Ger ich tsho f  und  po l i t i ­
scher Körper, denn, so lesen wir bei Pancker, sie sind es 
namentlich „welche sich mit dem Bischof Johannes uud der ge-
sammten  Vasa l lenscha f t  dama ls  ve re in ig ten ,  i h re  woh lherge­
b rach ten  Rech te  nach  den  a l ten  Gese tzen  gegense i t i g  zu  V e r ­
th  e i  d  i gen  und  be i  e inem Angr i f fe  w ie  e in  Mann zu schü tzen  
und aufrecht zu erhalten. . . . 
„Den Laudesrath bildeten — den königlichen Hauptmann 
mit eingerechnet — dreizehn Geschworene, unter denen 
die Mehrheit der Stimmen den Ausschlag gab 
„Es erhellet aus allem Angeführten, daß der Landesrath in 
Ehstland mit dem königlichen Hauptmann in Reval an der Spitze, 
wenn auch keine eigentliche Behörde in der heutigen Bedeutung, so 
doch  i n  jeder  Bez iehung  d ie  obers te  Au to r i tä t  des  Lan­
des bildete." .... Die Theiluahme der Landräthe „an der Lö­
sung aller politischen Tagesfragen und augenblicklichen Verwickelun­
gen des Landes, wie ihre Initiative, bei der ihnen wegen der 
Entfernung der königlichen Regierung in Dänemark gestatteten 
Au tonomie  und  end l i ch  das  Gewich t  i h re r  end l i chen  Rech ts ­
sprüche in allen vor dem Rath des Landes verhandelten Rechts­
sachen mußten ihnen ein entschiedenes Uebergewicht in den Ver­
sammlungen der Vasallen und eine besonders hervorragende Stel­
lung unter ihren Standesgenossen sichern. In allen diesen histo­
r i sch  nachgewiesenen  Tha tsachen  aber  e rb l i cken  w i r  nu r  d ie  Grund­
lagen  der  noch  fün f  Jahrhunder te  spä te r  fas t  unverän­
der t  fo r tdauernden  Ver fassung  des  Landra ths -Eo l leg i -
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ums,  a ls  Ae l tes ten  uud  Vornehmsten  der  Gesammthe i t  de r  kön ig l i ­
chen  Vasa l len  nnd  R i t te r  des  Landes ,  uud  a ls  obers te r  und  
letzter Instanz in allen Rechtssachen dieser Vasallen." 
Hier mag die Bemerkung eingeschaltet werden, daß die Ent-
wickeluug des uordwestlicheu, bis zum Jahre 1347 zwar gleichfalls 
vorher rschend  deu tsch  bes iede l ten ,  aber  dem Kön ige  von  Dänemark  
unterworfenen Ehstland insofern eine ganz eigenthümliche, von 
derjenigen der übrigen Bestandtheile Gesammt-Livlands abweichende 
gewesen ist, als die specifisch europäische, resp. germanische Geschichte 
der letzteren sofort mit Erzbischöflichem, Bischöflichem und Ordens-
Regimente beginnt und so auch verläuft bis zur Katastrophe vou 
1561, welche für sie allererst Epochen der Unterwerfung unter 
fremdländische Herrscher eröffnet. Die specifisch europäische, resp. 
germauische Geschichte des uordwestlicheu Ehstlauds hingegen wird 
eröffnet nnter dem fremdländischen Regimente der Dänen, uud erst 
die im Jahre 1346 gemachte Erfahrung, daß, bei der Abgelegen-
heit Dänemarks, letzteres unfähig war, seine Kolonie gegen 
die damalige große Schilderhebung der Ehsten zu schützen, vielmehr 
den Schutz des deutscheu Ordeus in Livland anznruseu sich ge» 
müssigt sah, führte, nachdem letzterer diesen Schutz eben so durch­
schlagend wie bereitwillig gewährt hatte, zu dem Ausgehen auch 
des dänischen Ehstland in den livländischen Ordensstaat und somit 
in den gesammt-livländischen Staatenbund. 
Trat nun aber mit dieser politischen Wendung das bisher 
dänische Ehstland auch in jenen oben gekennzeichneten Verband ge-
sammt-livländischer Gerichtsverfassung, so hat doch der har-
risch-wierische Rath auch nach der Vereinigung, seinen vornehmen 
Anteeedentien entsprechend, stets ein so hervorragendes Ansehen 
behauptet, daß er, weit entfernt, sich den livländischen Formen 
anzubequemen, vielmehr für Livland das Vorbild wurde, aus wel­
ches letzteres, namentlich auch nach 1561, beständig hinblickte und 
zusteuerte, ohne doch jemals das Ziel mehr als nur annähernd er­
reichen zu können. 
Zunächst bestätigte das zu Marienburg am 3. Juni 1347 von 
dem Hochmeister mit den obersten Gebietigern des deutschen Ordens 
gehaltene General-Kapitel „insbesondere das letzte wichtige Privile­
gium des Königs Christoph II." (Kopenhagen v. 21. September 
1329) „welches für den Harrischen nnd Wierische Rath und 
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dessen Autorität im Urtheilsprechcu ohne Berufung vou größ­
ter Bedeutung war." 
An die Stelle des königlich Dänischen „Hauptmanns" trat 
nunmehr als Präses des Laudesraths in Harrien (6 Landräthe) 
der Comthnr zu Reval, und als Präses des Landesraths in 
Wierland (6 Landräthe) der Voigt zu Wesenberg. In pein­
lichen und anderen wichtigen Fällen treten beide Räthe unter dem 
Vorsitze des Comthurs uud des Voigtes in Reval zusammen. 
„Auch zur Zeit der Ordensherrschast hat der harrisch-wieri-
sche Rath  mi t  der  Gesammthe i t  des  bes i tz l i chen Ade ls ,  w ie  f rüher ,  
den thä t igs ten  und lebhaf tes ten  Anthe i l  an  A l lem genom­
men, was zu des Landes Wohlfahrt uud zur Förderung 
der gefammten Ritterschaft gereichen konnte 
„Eine Sammlung der Landtagsrecesse aus der Ordens­
zeit, wie sie . . . sehr w ünschensw erth wäre, dürfte dies viel­
fach bestätigen 
„Nicht minder wichtig, als die Wirksamkeit des Raths auf die 
Ausbildung der Rechts- und Staatsverfassung uud die politischen 
Verhältnisse Ehstlands nach anßen, war indessen die Thätigkeit des 
har r isch-w ier ischen Raths  a ls  obers ten  Rechts  und Ger ich ts  
insbesondere für die innere R echtsentw ickelnng und das Ver-
.ahreu der heimischen Gerichte nach innen. 
„Von größter Wichtigkeit für den harrisch-wierischen Rath 
war auch des Ordensmisters" (Walter von Plettenberg schon 
oben erwähnte) „Verordnung ans Fellin vom Mauritius-Tage, 
den 22. September 1510, worin er jeden Frevel und jede 
Widerse tz l i chke i t  gegen das  Ger ich t  uud desseu Ver fügung,  g le ich  
w ie  das  Suchen von Rechtssprüchen aus länd ischer  
Schöppeustüh le  und Ka iser l i cher  Ger ich te  fü r  e ines  der  
schwersten Vergehen erklärt, das an dem Höchsten zu 
richten sei, d. h. au dem Halse, der nur mit 200 Rheinischen 
Goldgülden gelöst werden konnte." 
An diesem Rechtsstande des Ehstländischen Oberlandgerichts 
änderte sich auch uichts Wesentliches, „als dann", wie es in dem 
Reversale der schwedischen Bevollmächtigten vom 4. Juni 1561 *) 
*)  Eduard Winkclmauu,  die  Kapitulat ion der est ländischen Ritterschaft  
und der Stadt  Reval  n.  s .  w. ,  Reval ,  1865,  Verlag von Franz Kluge,  S .  3.  
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heißt, „die Lande zu Liefflandt mit Raub, Nahm, Mordt und 
Brandt, auch Wegführnnge der Einwohner und andern mehr durch 
deu Müschev i te rn ,  den g rausamen und b lu tdürs t igen 
Fein dt der gemeinen Christenheit jämmerlichen und erbärm­
lichen nun ins vierte Jahr heimgesuchet worden", und demzu­
folge die Ritterschaft sich dem Könige Erich XIV von Schweden 
gegen dessen Bestätigung des Landesrechtes unterwarf. Denn nicht 
nur leseu wir in seinem Privilegio für die Ritterschaft vom 3. Au­
gust 1561 Punkt 3*): „daß sie dieselbigen Privilegien, Freihei­
ten, Gerichte und Gerechtigkeiten jederzeit ohne jemands Eindrang 
uud Hinderung an Hals- und Handgerichte ein jeder in dem 
se inen nach dem A l ten  zu  r i ch ten ,  — doch daß unser  S tad t ­
ha l te r  sowoh l  i n  se lben a ls  andern  ger ich te ,  w ie  von A l te rs  
gebräuchlich präsidire und mit urtheile", — souderu 
auf dem Landtage von 1595 vereinigten sich die ehstländischen Rit­
terschaften zu strengen Beschlüssen wider denjenigen, welcher sich 
„wider des königlichen Herrn Statthalters und der Herren Räthe 
gesprochene Urthel eutpöreu oder auflehnen würde", und in einem 
an den königlich schwedischen Reichsmarschall Horn 1614 gerichte­
ten  „Ber ich t ,  w ie  d ie  Ger ich te  im Fürs ten thnmb Ehsten  in  
Lieffland*^) bestellt und angeordnet wurden", finden wir jenes 
a l te  s t renge Wor t  v .  1510 fas t  wör t l i ch  w ieder :  daß „d ie  Appe l ­
lation bei der Strafe des Höchsten verboten" sei. f) 
Und als dann einmal am 14. December 1615 der jugendliche 
Held Gustav Adolph, damals in Eaporien zu Felde liegend, 
im Widerspruche mit dem klaren ehstländischen Landesrechte, einem 
Civilkläger hatte die Appellation von einem auf dem „gericht­
lichen Dingeltage" zu Reval am 19. Januar 1615 gefällten 
Urtheile des Oberlandgerichts an sein „Königliches Hossgericht" zu 
Stockholm einräumen und zugleich dem königlichen Statthalter eine 
dem oberlandgerichtlichen Urtheile zuwiderlaufende Exekutiou aus­
tragen wollen, so war zwar der dem Oberlandgerichte präsidirende 
*)  A.  a.  O.  S .  12.  
**)  Lesart  des  ersten Herausgebers Ewers statt  „vis i t ire".  
***)  So spricht  s ich auch nach der pol i t ischen Trennung das Bewußtsein der 
Zusammengehörigkeit  mit  dem alten Ganzen aus.  
f )  Vgl .  Ferd.  Samson v.  Himmelst ierna (jetzt  Ehstländischer Land­
rath)  in v.  Bunge's  Archiv IV,  3,  S .  320 slg.  
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„Herr Gubernator" sofort bereit, dieser willkürlichen Neuerung sich 
zu fügen, aber die Herren vom Landraths-Kollegio und der 
Harrischen Wierischen Ritterschaft nicht also! 
Nielmehr beeilten sich dieselben („Wir Anwesende von der Rit­
ter - nndt Landschafft dieses Ehstnischen Fürstenthnmbs thnn kundt 
und bekennen für Unff und die Abwesenden" n. s. w.) dem dienst­
willigen Herrn Gubernator am 5. Februar 1616 eine feierliche 
Rechtöbewahrung („Cantion") zu übergeben, „dannenhero das er-
wehnte Kgl. Mandat auch an diefelbige" (resp. an das ganze Ge­
richt, nicht blos an dessen Präses) „ergangen, uudt ihre hu. edle 
Herrlichk. dahero für sich allein nicht mächtig, darin zu exequiren, 
ein Solches auch wider unsere uhralte wohlhergebrachte undt von 
Königen zu Königen confirmirte Freyheiten streitende undt denselbi-
gen zu merklichem xra^uäieio und Eingriff erreichet", als weshalb 
„die HH. Landräthe" . . . „Nebenst Uns ... sich zum Höchsten 
beschwere t  be f inden,  undt  dahero  ke ineswegs dar innen zu  
w i l l i gen ,  noch zu  vers ta t ten ,  bey  Unseren Nachkommen 
Unß verantwortlich sey" u. s. w. Es folgt die Bitte um 
Beanstandung der Exekution bis nach erfolgter Deputation au den 
König und — zur Beruhigung des Herru „Gubernators" — 
Uebernahme a l le r  Verantwor t l i chke i t  gegenüber  dem 
König und den Ständen des Reiches Schweden. Und 
dann: „Dessen zu Uhrkuudt uudt mehreren Glauben haben wir die­
sen Reverß sampt  uud sonders  m i t  unseren angeborenen P i t t ­
schaf sten bekräftiget. Geschehen und gegeben ansf dem Königl. 
Schloß Revall den 5. Iskruarü 1616." 
Gustav  Ado lph  nun war  ke ineswegs so for t  gene ig t ,  das  
Segel der Macht vor dieser Rechtssalve zu streichen, sondern schrieb 
vielmehr aus Stockholm uuter d. 24. Juni 1616 an die Landräthe 
uud die Ritterschaft, daß es bei dem ersten aus Eaporien ergan­
genen Befehle sein Bewenden haben solle. 
Von den im Oktober desselben Jahres znm Landtage in Reval 
Versammelten, welche sich unterfertigen als „Untertänigste undt 
gehorsamste Uuterthanen Sämptliche Anwesende Landräthe Elteste 
undt  gemeine  R i t te r -  undt  Landschaf f t  des  Fürs ten thnmbs 
Eh sten in Livlandt" (s. o. S. 181, Anmerkung 3), erfolgte je­
doch, nachdem die letzte „gnädigste" Resolution am 2. Oktober in 
der „allgemeinen Zusammenkunft mit gebärender Reverentz erbro­
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chen und verlesen" auch für gnädigste Audienzgewährung an die 
Depntirten „in Untertänigkeit" gedankt worden, eine sehr gründ­
liche „Beantwortung anff vorgehendes Schreiben", „welches nnss 
sampt und sonders *) nicht allein gantz schmertzlichen zuge­
kommen, besondern fast das Ansehen hatt, alß solten wir nunmehr 
unsere uhralteu uudt von so viell Christlichen Potentaten undt Kö­
n igen cons i rmi r ten  Freyhe i ten  ver lus t ig  werden,  unsere  Ger ich t  
undt  Rechte ,  we lche unsere  Vorvä t te r ,  daß d iese lbe  an f f  ih re  
Nachkommen ge langen undt  n ich t  von  den umbl iegen-
den Barbar ischen Fe inden möchten  ansge löschet  uudt  
getilliget werden. Sich Blutsauer werden lassen, und zu 
wahrer  Defeus ion  so lcher  s ich  un ter  der  löb l i chen 
Krone zu  Schweden,  a lß  e iner  Chr is t l i chen undt  Woh l ­
regierenden Obrigkeit Schutz begeben, unter welchen Un­
serer wolhergebrachten Freyheiten nicht die geringste eine ist 
das krivilsZium kllationis **)." n. s. w. 
Nach noch einigen Nützlichkeitsgründen gegen Znlässigkeit einer 
Beru fung vou Reva l  nach S tockho lm,  z .  B .  „an f f  daß der  
Reiche, so ein Erkenntniß uud Lsutsneia wider ihn fiele, zu ap-
pe l l i ren  s ich  un ters tünde,  auch se in  Kegenthe i l l ,  we lcher  v ie l ­
le ich t  des  Vermögens n ich t  wehre ,  w ie  der  andere ,  . . . .  
gantz  aus  gemat te t  werden möchte ,  daß er  auch se ine  rech t ­
mäßige Sache gantz dadurch müßte fallen lassen", schließt 
dann die Ritterschaft mit folgenden denkwürdigen und beherzigens­
werten Worten: 
„E. K. M. wollen, wie ein löblicher Christlicher Kö­
nig undt Vatter des Vatterlaudes, auß hochweisen 
Raht Uns bey uuseru uralten Freyheiten, Rechten und 
Gerechtigkeiten, welche wir biß aufs diese Zeit im Schwange 
behalten uud E. K. M. Christmilter Gedächtniß Sehl. Herr 
Vatter, wie auch die vorige Regierende Könige bestettiget 
undt von E. K. M. gnädigst asseenrirt und versichert, uns 
allergnädigst dabey festiglich erhalten uudt in dieser Sachen 
ein andere Resolution allergnädigst uns zu­
kommen lassen, damit auch wir, gleich uusern Vorfah­
* )  K e i n e s w e g s  n u r  e i n e  k l e i n e  M a j o r i t ä t  j n g e n d l i c h e r  H  e i ß -
sporne!  
"1 Nesp.  6e  non sppel lsnä».  
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ren an unseren Freyheiten und Rechten keinen Abbruch 
nehmen, sondern von der hochlöblichen Krön zu Schwe­
den undt E. K. M. gnädigste undt Königl. 
Hochmilte Gnade undt Zuneigung in Untertänigkeit er­
kennen mögen, Solches alles, wie eß zu E. K. M. 
hochpreißlichem ewigen Ruhm undt unserm bedrückten 
Batterlande Nutz und frommen gereichet, als sein 
nmb E. K. M. undt der hochlöblichen Krön zu Schweden 
wir mit Leib und Blnet zu bedienen gehorsambst in Uu-
terthenigkeitt geflissen, undt thnn E. K. M. hiemit Gött­
licher Protection, Nebest glückhaffter Regierung, Über­
windung Ihrer Feinde und uuß in dero Königl. gnädige 
Schutz und Schirm gantz trewlich empfehlende. Datum 
Revall deu 5. October 1616." 
Welche Stellung nahm nun der große Gustav Adolph die­
sem mannhaften Gebahreu ehstländischer Männer gegenüber ein? 
Nahm er  dasse lbe  ungnäd ig  auf ,  a ls  e iueu vermein t l i chen überküh-
nen Eingriff in seine Hoheitsrechte? Oder schützte er, wie siebenzig 
Jahre später Karl XI livländischen Männern gegenüber, vermeint­
lich „maaßgebende" Gerechtsame der, wiewohl von ihm selbst 
ziemlich unsanft gemaaßregelten Reichsstände vor, indem er es 
königlicherfand, zusagen: „ich kann nicht", als: „ich will nicht"? 
Oder  begnügte  e r  s ich ,  d ie  Ehs t länder  zu  vers ichern ,  ih r  p r i v i -
lögiuna Ä6 Q0n appsllaiiäo habe zwar an ihm nach wie 
vor die Haupt-, ja einzige Stütze, das Schreiben aus Capo-
r ien  aber  vom 14.  December  1615,  mi t te ls t  dessen dem v .  Wanger ­
sen eontra die v. Biet ingHof die Appellation vom Ehstlän­
d ischen Ober landger ich te  an  das  Stockho lmer  Hofger ich t  e inge­
räumt, und die exekutiv ische Exmission der letzteren aus 
dem Gute  Paunkü l l  anbefoh len  worden,  könne er  n ich t  revoc i ren? 
Nichts von alle Dem! Sondern, ohne durch die falsche 
Schaam des rsx luals iniorwAtus sich abhalten zu lassen, als 
rsx melius iniorwatus „die erbetene andere Resolution" seinen 
getreuen Ehstläuderu zukomme» zu lassen, schickte er bald daraus 
deu „Ed len ,  Gest rengen,  Mannhaf ten  undt  Ehrnves ten  Adam 
Schrasser, Königl. Kriegs-Eommissarins aus Schwede»" hiuüber 
nach Reval mit dem Bescheide: 
„daß I. K. Mayestätt nicht gemeint, Einer Erbarm 
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Ritter- und Landschafft in ihren ^rivileZiis eintrag 
zu thuen;  sondern  e in  so lch  M i t te l  zu  f inden undt  
zu Verheugen, welches I. K. M. Hoheit nicht zuwider 
undt den ?rivil6AÜ8 der Ritter- undt Landschaft 
nicht präjudicirlich sein solle" — 
bestätigte dann nach seiner Krönung zu Stockholm am 29. Novem­
ber 1617 der Ritterschaft alle ihre wohlhergebrachten Privilegia, 
Freiheiten und landläufigen christlichen Gebräuche, daß sie 
„derselben zu Fortpflanzung der heilsamen Justi-
z ien  von a l le r  männ ig l i chen unbeh inder t  ge­
brauchen,  gen ießen und nützen so l len  und 
mögen"  — 
und blieb eben was er war und — weil er es war: bei Mit- und 
Nachwel t  der  g roße Gustav  Ado lph !  
Wie gut es aber seinem „gestrengen" Kommissarius gelungen 
sein muß, „ein solch Mittel zu finden und zu verhängen", wie es 
dem großen Könige vorgeschwebt haben mogte, geht daraus hervor, 
daß, aä voeem „Exekution", das Gnt Pauuküll „in Folge dessen 
im ungestörten Besitze der Vietinghoff's bis zu dem Jahre 
1660" blieb; a,ä voeem „Appellation" aber die Ritterschaft im 
Jahre 1651, gegen Erfüllung eines lang gehegten, schon auf 
dem Landtage von 1599 laut gewordenen Wunsches, eigene Güter 
zur Sicherung der Snbsistenz ihrer Beamten und namentlich des 
Oberlandgerichts als „ihres Gerichtsstuhles" zu besitzen *), auf 
ihr bis dahin uneingeschränktes Privilegium äs von axpsllanäo 
insoweit gütlich und freiwillig verzichtete, als fortan vom Urtheile 
des Oberlandgerichts zwar keine eigentliche Appellation statt­
ha f t  se in  so l l te ,  woh l  aber  e ine  v ie l fach  verk lau fu l i r te  Rev is ion  
der Urtheile durch Königliche Majestät: 1) wenn die Sache 
mindestens 1000 Reichsthaler Werth; 2) die Revision innerhalb des 
Fatale von 10 Tagen nachgesucht; 3) von dem Revisionsimpetran-
*)  Es waren „die  beiden Klostergüter Nappel  undKuymetz in Harrien",  
die  noch jetzt  a ls  Widme des Ehstländischen Landraths-Kollegi i  fort­
bestehen.  Da diese Güter nach ihrer Säkularisat ion zur Besoldung der Profef-
jore des  Gnmnasi i  zu Reval  best immt gewesen waren,  so wurde fortan letzteres  
mit  einem anderweit igen Einkommen v.  1200 Neichsthalern aus öffeutl .  Mitteln,  
hiefür aber wiederum die Krone durch Ueberlassuug derjenigen Strafgelder an 
dieselbe entschädigt ,  die  bisher den Landräthen anheimgefal len warm. 
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ten beim Oberlandgerichte ein Revisions-Schilling von 200 Reichs-
thalern auf die Gefahr des Verlustes desselben im Falle der Sacb-
sälligkeit hinterlegt; 4) von demselben, „falls er im Lande nicht seß­
haft" wäre, für den gleichen Fall seinem Gegner hinlängliche Bürg­
schaft für alle Kosten und Schäden bestellt war; Alles bei der perem-
torischen Verpflichtung, die nachgegebene Revision „binnen Jahr und 
Tag" zu profequiren. Doch sollen „xsrsonas wissralziles", die 
„per Husrelavi" an die Königliche Majestät sich wenden, dadurch 
nicht eingeschränkt, wohl aber „in Grenzsachen", die auf Augen­
schein beruhen, „keine Revision verstattet . . . sondern die 
in selbigeu gefällten Urtheile sogleich in Ausführung gebracht 
werde»." 
Die bezügliche, von der Königin Christina aus Aulaß ihrer 
Krönung am 20. Oktober 1650 nach längerer Berathnng ausge­
stellte Urkunde („Königliche Resolution") ist datirt von dem König­
lichen Schlosse zu Stockholm am 17. Januar 1651. 
Dies war die bezügliche Rechtslage, wie sie ein halbes Jahr­
hundert später der nordische Krieg vorfand. Diese Rechtslage ge­
hörte also mit zu denjenigen „Freiheiten und Immunitäten", welche 
Peter I, um zu dem von ihm damals angestrebten Zwecke, die 
baltischen Stände zu dem formellen Akte autonomen Ueber-
ganges von der Schwedischen zu seiner Herrschaft zu ver­
mögen, in seinem s. g. „Universale" v. 16. August 1710*) nicht 
nur  „nach ih rem wahren S inn  und Vers tand he i l ig  zu  
kouserv i ren  und zu  ha l ten" ,  sondern  „auch d iese lben mi t  
noch amplereu  und her r l i cher»  nach Ge legenhe i t  zu  ver ­
mehren" — feierlich und öffentlich zu „geloben" keinen Anstand 
nahm. 
Diese Rechtslage ist es, welche dann sechs Wochen später in 
den Punkten 4, 5, 6, 7 und 40 der mit der Ehstländischen Ritter­
schaft im Hauptquartiere Harck**) bei Reval am 29. September 
*)  Vgl .  Winkelmann a.  a .  O.  S .  21 — 23.  
**)  Gegenwärtig Erbgut des durch seine großartigen und von den Mosko-
witen unablässig augefeindeten Eisenbahnbauten im südwestl ichen Rußland al lge­
mein bekannten ehemaligen ehst ländischen Nitterschaftshauptmannes Konstantin 
Baron Ungern-Sternberg;  nicht  zu verwechseln mit  demjenigen 
Baron Ungern-Sternberg,  dessen „Projekt",  den russischen Finanzen 
durch Einziehung der s i lbernen Tbeekannen,  Zuckerdosen,  Kaffee-
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1710 abgeschlossenen Kapitulation ohne Vorbehalt „akkordirt" 
und „zugestanden", auch noch anderthalb Jahre später mittelst der 
Zarischen Generalkonfirmation *) vom 1. März 1712 der Ehstlän­
dischen Ritterschaft — und zwar ohne alle ela-usula 
tis oder dgl. — bekräftigt wurde, 
„daß Sie und Ihre Nachkommen bei dem Allen immerweh­
rend erhalten und gehandhabt werden sollen." 
Vorzügliche Beachtung verdienen die Akkordspunkte 6 und 40. 
Denn der Punkt 6 lautet wörtlich: 
„Im Selben Oberlandtgerichte als ins Künfftige Ihrer 
Groß Czar i fchen Mayt t :  höchs te  Jur isd ic t ion  d ieses  
Hertzogthnmbs niemanden gestatten zu Präsidiren, als 
den Ihre Groß Czarische Maytt: zum Regenten oder Ge­
neral-Gonvernenrn hier verordnen werden; darbey unter­
tän igs t  b i t tende,  dem Lande zur  g roßen Gnade e inen 
Tentschen und Evange l ischer  Re l ig ion  zngetha-
nen General-Gonvernenrn zuverordnen, nachdem das 
Ober-Landtgericht von etlichen hundert Jahren her und 
von Anfang her  n ich t  änders t  a ls  in  Teutscher  
Sprache geha l ten  worden,  nnd d ie  Jus t ice  in  teu tscher  
Sprach admiuistriret werden, wie denn auch, daß 
in grelles des H. General-Gonvernenrn im Oberlandt­
gerichte der älteste Land Rath das ?r3.68iäiuin 
^uäiourli^) führe, wie es bis äato gebräuchlich 
gewesen, und von vorigen Regenten indnlgiret worden." 
löffel  u.  s .  w.  aus den Si lberschränken „al ler  Reußen" aufzuhel­
fen,  die  Kreuzzeitung während des Jahres 1867 immer und immer wieder 
— zu nicht  geringem Ergötzen jedes Sach- und Personen-Kenners — zu pa-
tronisiren nicht  müde wurde!  
*)  Vgl .  Winkelmann a.  a .  O.  S .  81 f lg .  
**)  A.  a .  O.  S .  61,  woselbst  die  bezügliche Resolution des die  Kapitulat ion 
vol lz iehenden General-Lieutenants  Rudolph Fel ix  Bauer lautet:  „DießeS 
wirdt  gleichsam völ l ig  aeeordiret ." Durch die  vom Zaren selbst  am 1.  März 1712 
vol lzogene Generalkonfirmation (s .  o . )  ist  jeder Gedanke an irgend einen Vorbe­
halt ,  der s ich etwa hinter dem „gleichsam" auch über die  Zarische Generalkon-
firmation hinaus hätte  bergen wollen oder sol len,  ausgeschlossen.  
***)  Gegenwärtig bekleidet  dieses  hohe Amt e ine der ersten jurist i ­
schen Kap aeitäten und Autoritäten Ehstlands,  Sc.  Excel lenz der Herr 
Landrath von Fock.  
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Der Punkt 40 aber, — schon gleich von dem General-Lieute­
nant Bauer „völlig zugestanden" — lautet: 
„Daß man auch im übrigen was sowohl aus der Rlo­
gischen*) als aus derPeruowschen**) Capitulatiou die­
ser  R i t te rschaf f t  und Ade l  sammt  Landes Bed ien­
ten  und E ingesessenen au f  e in ige  Weise  d ien l i ch  
sehn könnte, ebenfalls zu Statten kommen und zu­
gewiesen haben so l len ,  eben a ls  wenn so lches  a l les  
wör t l i chen mi t  a lh ie r  e ingerück t  wären. "  
Welcher Punkt nun namentlich der Livländischen Kapitula­
tion nach vorstehendem Punkte 40 der ehstländischen gleichsam den 
Ko'incidenzpnnkt des beiderseitigen öffentlichen Rechts hinsichtlich des 
besondern Gegenstandes dieser Abhandlung bildet, den Ausgangs­
punkt  m i th in  fü r  d ie  fo r tan  gemeinschaf t l i chen Best rebungen 
der beiden schon 1710 unter dem Kaiserlich Russischen Scepter ver­
e in ig ten  Herzogthümer ,  e in  gemeinschaf t l i ches  deutsch  ver ­
handelndes und nach einheimischen Rechten nrtheilendes in­
appellables Obertribunal zu erlangen, mit dieser Frage gedenkt 
der Herausgeber in einem nächsten Livländischen Beitrage das 
zweite Kapitel dieser Abhandlung zu eröffnen. 
Das gegenwärtige aber wüßte er nicht besser zu beschließen, 
als mit jener vielsagenden Anekdote von dem ersten der ritterschaft­
lichen Vollzieher der Kapitulation der Ehstländischen Ritterschaft, 
deren Hauptmanne, bald anch Landrathe Reinhold Baron Un­
gern-Sternberg ***). Derselbe nehmlich, als Peter I die oben­
erwähnte, in der That seine eigene Namensunterschrift tragende, 
die Bestätigung der Kapitulation vom 29. September 1710 invol-
virende Geueralkousirmatiou v. März 1712 flugs unterschreiben 
wollte, legte ihm die Hand auf die Schulter, mit den Worten: 
„Zar ische Majes tä t !  Wenn S ie  n ich t  gesonnen s ind ,  zu  
*)  D.  h.  von der Livländischen Ritterschaft  zu Riga (resp.  Haupt­
quartier Dreyl ingsbusch) am 4.  Jul i  1710 abgeschlossen.  Vgl .  Schirren 
a.  a .  O.  
**)  Vgl .  Winkelmann a.  a .  O.  S .  85 f lg . ,  namentl ich aber die  Punkte 
18 f lg . ,  S .  96 f lg .  
"*) Vgl. Beilage zu Nr. 287 der N. Pr. (Kreuz-) Zeitung v. 7.  December 
1 8 6 7 :  „ D a s  v e r b r i e f t e  R e c h t  d e r  O s t s e e - P r o v i n z e n . "  
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ha l ten ,  so  un terschre iben S ie  n ich t ! "  Da antwor te te  der  
Zar dem Freiherrn: „Bei Gott, ich werd' es halten!" nnd 
— unterschr ieb .  
(Fortsetzung folgt . )  
e .  
Lioliindische Korrespondenz. 
1. Vom 23. April 1868. 
„Hier wird die Luft schwül. Das neueste Stadium in der 
Justizfrage lautet auf engsten Anschluß an die russischen Institu­
tionen 
der Konvent wird wohl schwerlich die Verantwortung übernehmen, 
von deu Landtagsbeschlüssen v. 1867 abzugehen. Es war eine ge­
schickte Verschmelzung des Alten und Neuen zu Stande gebracht, 
wobei man sich beruhigen kounte; aber das ganze Projekt ist retour 
gesendet mit der Ordre: engster Anschluß an die russischen Institu­
tionen. Das führt aber zur völligen Desorganisation unseres wohl­
geregelten Gerichtswesens. Ich gebe noch nicht alle Hoffnung auf, 
daß wir dieses Mal doch noch durchkommen werden. Aber der 
große Strom breitet seine Wasserflnthen immer weiter aus" . . 
2. Vom 24. April 1868. 
„Wie groß ist das Interesse Deutschlands an unseren Zustän­
den?! Hier im Laude ist die Stimmung eine sehr gedrückte; der 
ökonomische Ruin ist in viele Kreise gedrungen, die solches früher 
uicht zu fürchten hatten. Der steigende Zinsfuß — die Kapital-
uoth — bedrängen den Deutschen aus dem Lande immer mehr . . 
der Kampf um die materiellen Güter läßt 
den um die idealen zurücktreten Ihre „Beiträge" 
wurden reißend begehrt", aber . . . . . . die Schwie­
r igke i t  des  Ver t r iebes  war  ausserordent l i ch  s tö rend"  .  .  .  
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3. Vom 28. April 18K8. 
„Wir haben in diesem Jahre wahrscheinlich wohl Landtag 
wegen des Friedensrichter-Instituts. Das von Tideböhl *) ge­
arbeitete und vom Landtag 1867 berathene Projekt war eine ge­
schickte Verschmelzung des Bestehenden mit dem Neuen; doch ist 
selbiges in Petersburg nicht aeeeptirt worden. So ist dem Lande 
eine nochmalige Erwägung aufgetragen Ich halte 
dafür, daß das 1867 berathene Projekt die Grenze des Mög­
lichen für uns enthält; ein Weitergehen involvirte eine Auflösung 
unseres geregelten, wohlorganisirten Justizwesens" 
4. Vom 3. Mai 18K8. 
„Leider muß man .... ruhig zusehen, wie jedes aus 
der  De legat ion  des  Landes hervorgehende Resorm-Pro-
jekt mit Hohn fortgewiesen wird, um an Stelle desselben 
re in  russ ische Gesetze  und russ ische Sprache zu  setzen.  Der  e inz ige  
Tros t  b le ib t  d ie  Impotenz  der  Dummhei t "  
3. Vom 6. Mai 18K8. 
„während bei der bisherigen Form die Sache im 
besten Zuge und die Nachfrage sehr im Steigen war. Wenn die 
Censurschwierigkeiten den Vertrieb nicht so außerordentlich er­
schwer ten ,  so  un ter l ieg t  es  gar  ke inem Zwei fe l ,  daß zumal  d ie  
letzten Schriften**) außerordentlich starken Abgang ge­
funden hätten" 
„Was nun die Praxis hinsichtlich der russischen Sprache in 
*)  Geheimerath Arnold von Tideböhl ,  bisher,  und schon ans den Zei­
ten des balt ischen General-Gouverneurs Fürsten Suworow (1848 — 1861) 
Direktor der Kanzel le i  des  balt ischen Generalgouverneurs;  auf 
dem l ivländischen Landtage v .  1867 aufgenommen in die  Matrikel  der 
Livländischen Ritterschaft;  neuerdings (vgl .  Kreuzzeitung Nr.  134,  
v .  11.  Juni  1868)  als  Nachfolger des Hrn.  vr.  Fried r.  Georg von 
Bunge (dermalen in Gotha)  befördert  znm „Sektions-Chef  in der kodi-
f ikatorifchen Abtbei lung der Kaiserl ichen Kauzel le i" zur Leitung 
der Redaktion des Balt ischen Provineialgesetzbuchs.  — 
**) Nehmlich „Livl .  Beiträge" ü.  f .  w.  
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den Behörden sowohl als in den Gymnasien und an der Uni­
versitä t  bet r i f f t ,  so  ha t  s ich  b isher  tha tsäch l i ch  .  .  .  dar in  gar  
n ich ts  geänder t * )  .  .  .  nur  daß in  den Gymnas ien  d ie  Zah l  
der  S tunden fü r  den Unter r i ch t  der  Russ ischen Sprache 
— natür l i ch  au f  Kos ten  der  besser  verwendbaren Ze i t  — 
um einige vermehrt worden ist" 
„Von Lysau der wissen wir bis jetzt so gut wie gar nichts; 
jedenfalls scheint er in irgend eelatanter Weise noch keinen Anstoß 
gegeben zu haben. Die früheren Beamten soll er bis auf Weiteres 
fast ausnahmlos beibehalten haben" 
6. Vom 1. Juni 1868. 
„Sie fragen nach Timaschess**). Soviel mir bekannt, hat 
er sich noch durch nichts hervorgethan, wonach man ihn benrthei-
len könnte. Er gilt***) für einen Ehrenmann, ist nicht alt, aber 
so kränklich, daß man ihm kanm wenige Lebensjahre noch giebt. 
Er  gehör t  jedenfa l l s "  (? )  „zu  der  a r is tokra t isch-konserva t iven ,  
„antinihilistischen" Partei 
„Was die Justiz-Angelegenheit betrifft, so befindet sich die­
selbe bereits seit etwa einem Jahr in dem Stadium, daß die 
„Reform" im Großen und — Ganzen ruht, und nur das Insti­
tut der Einzelrichter — wie es damals schien, mit möglichster Be­
schleunigung — eingeführt werden sollte, und zu diesem Behuf ein 
besonderes Projekt von Albedi nsky zuerst au den Konvent, dann 
später an den Landtag gelangte 
„Jetzt liegt abermals ein Elaborat aus dem Ministerium vor, 
*)  Danach könnte man wirkl ich zu glauben versucht sein,  a ls  sei  mit  der 
vorigjähngm Aufwärmung der Sprachverordnung v.  1850 weiter nichts  beab­
sichtigt  gewesen,  a ls  dem ungezogen brüllenden Buben in Moskau 
zum „Zullen und Schnullen" ein Lutsch-Zäpfchen ins — Mündchen 
zu stecken! Be^ereS wäre er gewiß nicht  Werth gewesen; indeß darf  man 
doch den Tag nicht  vor dem Abende loben.  
") So heißt der neue Minister des Innern, Nachfolger Walujew's. 
"*) Darin unterscheidet  er  s ich jedenfal ls  vortei lhaft  von manchem andern 
hohen,  Mitt lern und niedern russischen und balt ischen Würdenträger,  welcher für 
einen Ehrenmann nicht  g i l t ,  sondern — galt!  
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welches uns die „Friedensrichterversammlung" — mit dem Se­
nat*) als Revisions-Instanz **) im Hintergrunde — empfiehlt" 
. . . . „Man zweifelt nicht daran, daß dieses Projekt ein­
stimmig zurückgewiesen werden wird und daß man vorziehen 
w i rd ,  es  au f  d ie  Okt roy i ruug ankommen zu  lassen.  
Recht interessant und erfreulich ist es, daß die Riga'sche 
Bürgerschaft, an welche, so wie auch an alle andere Korpora­
t ionen,  e in  en tsprechendes Pro jek t  e ingesch ick t  worden i s t ,  s ich  aus  
freieu Stücken und in sehr loyaler Weise (wie man weiß, 
unter sehr lebhaftem Widerspruche F.'s, der sehr an Kredit und 
Eiufluß verloreu haben soll) an das Land gewandt hat, um 
mi t  d iesem in  der  Abwehr  gegen jene Zumuthungen Hand 
in  Hand zu gehen*** )  
„Lysander  is t  eben je tz t  au f  se iner  V is i ta t ions fahr t  i n  Fe l l in .  
„Bisher hat er nirgends Anstoß 
gegeben; er ist sehr vorsichtig und zurückhaltend, sehr höflich und 
zuvorkommend; doch soll er überaus träge uud arbeitsscheu sein, 
und man traut ihm zu, daß er als Tschinownik-,Moä6l6" sich zu 
Allem würde brauchen lassen." 
* )  I n  S t .  P e t e r s b u r g  —  m i t  r u s s i s c h e r  S a c h v e r h a n d l u n g  u n d  
d a h e r unumgänglicher Uebersetzung der in den unteren Instanzen pas-
s i r t e n  A k t e n  i n s  R u s s i s c h e !  
**) In Bagatell-Sachen! 
"*) Otto Müller! Unvergeßlicher livländischer Mann und 
F r e u n d !  W a r u m  m u ß t e s t  D u  s t e r b e n ,  e h e  D u  d i e s e n  T a g  e r ­
l e b t e s t !  
Kritische Erläuterungen. 
1.  
Einladung 
an den Rußländer in der Kreuzzeitung 
(Bei l .  zu Nr.  100 v.  29.  Apri l  1868 u.  zu Nr.  140 v.  18.  Juni  1868) ,  
seine Anonymität abzulegen, 
mit eventuel lem 
S t e c k b r i e f - E n t w ü r f e  
und 
ausgesetztem Preise von IVO Thalern Gold 
für 
den Einlieferer seines — Namens. 
Motto: „So helf' uns Gott! Denn seine Erde ward 
Zu einem Handelsmarkt für Menschens eelen!" 
Alexandra Pawlvwna in: 
Albert Lindner, Katharina die Zweite. Ein 
Trauerspiel.  <Berlin, G. 
Reimer, 1868.) Fünfter 
Akt, fünfte Scene, S. 123. 
Die Kreuzzeitung hat, allen Denjenigen gegenüber, welche 
die in den „Livländischen Beiträgen" gelieferten Charakteristiken 
des Moskowitismus etwa für zu grell, ja für parteiisch sollten 
gehalten haben, dem unterzeichneten Herausgeber derselben neuer­
dings einen unschätzbaren Dienst geleistet, indem sie einer Stimme 
„aus Rußland" in ihren Spalten Raum gab, welche an freiwillig­
ster und — cynischster Selbstosfenbaruug Alles hinter sich läßt, 
was die Livländischen Beiträge seit anderthalb Jahren aus diesem 
Gebiete zur Keuntuiß ihrer Leser gebracht haben. 
Was die beiden in der Überschrift angeführten Kundgebungen 
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an russischen Begriffen von Religion, Kirche, Bekeuutuiß, Gewis­
sensfreiheit zu Tage gähren lassen, ist völlig hinreichend, um jedem 
Europäer  a l le  D iskuss ion  unmögl ich  zu  machen.  Es  is t  eben re in  
russisch und gipfelt in dem von dem Verhältnisse des In-
dividnnms zur Kirche mit Emphase aufgestellten Satze (a. a. 
O. Nr. 140, Sp. 3) 
„H ie r  kommt  es  n ich t  au f  Ueberzeugung an"  
u. s. w. 
Mit Recht hat daher, schon von der minder lapidaren Ausfüh­
rung desse lben Gedankens (a .  a .  O .  Nr .  100) ,  das  Vo lksb la t t  
für Stadt und Land v. 9. Mai 1868, Nr. 38, Sp. 598 flg. 
gesagt, dergleichen mache „objectiv — nach den europäisch geläu­
figen Begriffen und Ausdrücken — den Eindruck einer Lächerlichkeit 
von wahrhaft kolossaler Dimension. Subjektiv würde es eine 
Unverschämtheit von noch kolossalerer Dimension sein, wenn der 
Vf. über die Begriffe und Ausdrücke im Klaren wäre." Ferner 
Sp. 599: „Wenn in Rußland (von Staat oder Kirche?) einem 
offenbar höchst gebildeten Manne solche Anschauungen anerzogen 
werden, so darf man sich nicht wundern, daß in ihrem Schooße 
der sog. „Nihilismus" entsteht und immer weiter um sich greift." 
Nur darüber könnte man sich wundern, daß dieser russische 
Eivilisirer der Ostseeproviuzen unter allen europäischen Zeitun­
gen gerade die Krenzzeituug als Gefäß sich auserkoren hat, um 
solchen Inhalt hineinzugießen. Man kann sich das kaum anders 
erklären, als daß gewisse Manifestationen derselben ihn ganz be­
sonders  angehe imel t  haben:  z .  B .  d ie  S t .  Petersburger  Kor ­
respondenz der Kreuzzeitung, nach welcher „polnische Um­
triebe" die Ostseeprovinzen unzufrieden gemacht haben sollen; 
freilich konnte die Willfährigkeit der Kreuzzeitung, sich als ein derarti­
ges Gefäß brauchen zu lassen, allenfalls auch schon aus ihrer be-
sondcrn  Vor l iebe  fü r  d ie  große Ungern-Sternberg 'sche 
Zuckerzangen-Gebur t  reorgau is i r te r  russ ischer  F inan­
zen vermnthet werden, oder auch aus dem denkwürdigen Geständ­
nisse der Kreuzzeituugs-Redaktion (die Nr. wird sich ja wohl fin­
den lassen) ,  n ich t  vers tehen zu  köunen,  w ieso  d ie  Abwesen­
he i t  ind iv idue l len  uud erb l i chen Grunde igenthums dem 
landwi r thschaf t l i chen Aufschwünge h inder l i ch  se i !  
Doch diesen interessanten Phänomenen mögen Andere auf den 
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gewiß noch interessantern Grund gehen. Hier soll nicht einmal bei 
dem, was der Rußländer von den Vorzügen der russischen Ge­
schäftssprache vor dem angeblich unverständlichen „Jargon" der bal­
tischen Advokaten uud Gerichte, oder von der kurzbeinigen Distinktion 
zwischen Landes- und „Kronsbehörden" in den Ostseeprovinzen, 
oder  end l i ch ,  was  er  von  der  C iv i l i s i rnng der  Ostseepro­
vinzen dnrch diejenige Justizreform sagt, „welche in Nußland 
Platz gegriffen hat", und welche angeblich unsere Provinzen nicht 
sollen entbehren können „ohne sich und ihre Culturstufe" aufzuge­
ben, — länger als nöthig verweilt werden. 
Was den „Jargon" betrifft, so wird er wohl für diejenigen, 
die es angeht, heutzutage um so verständlicher sein, als selbst die 
unter  ö  dieses  Hef tes  vorkommende Schr i f t  des  Ehs t länd i ­
schen Oberlandgerichts v. 1616, ungeachtet des Abstandes 
von 252 Jahren, nicht leicht mißverstanden werden wird, übrigens 
ein Hinweis auf die Probe jetziger livläudifcher Gerichtssprache, welche 
mi t  dem Hofger ich t l i chen Ur the i le  in  Sachen des  Her rn  
Gustav v. Bock v. 26. Februar 1865 die Livläudifcheu Beiträge 
I, 1, I) gebracht haben, vollkommen hinreicht, um jene kleine Bos­
heit unschädlich zu machen. 
Wer die Fadeuscheinigkeit der vorgeblichen Beschränkung der 
russischen Gerichtssprache auf „Krousbehörden" noch nicht erkannt 
haben sollte, dem wird vielleicht unsere Analyse (unter ^.) des Al-
bedinsky'schen Rundschreibens an die baltischen Civil-Gouver­
neure (s. u. L, 1, II) zur Erkeuntniß behülslich sein. 
Wer endlich die „Civilisation" eines Landes und Volkes nicht 
sowohl au der mehr oder weniger frappanten Aehnlichkeit des dem 
großen Hänfen zum Besten gegebenen gerichtlichen Schauturnens 
mi t  den ana logen Evo lu t ionen im Par iser  „?a .1a i8  äs  
kjtiee" *) (Kreuzzeitung Beil. zu Nr. 140, Sp. 3) zu bemessen 
') Nächst der G r u n d e i g e n t h u IN s l o si g k e i t d e r B a u e r n, giebt es nehm-
Uch für die neurufsische Eitelkeit nichts Schmeichelhafteres, als wenn er die 
Franzosen dermaaßen in allen Gliedern hat, daß er sie und sich gar 
nicht mehr recht aus ei nanverz »kennen vermag. In diesem Sinne sagte 
ein kürzlich zn hoher St. Petersburger Bestallung übergesiedelter Knrländer vor 
einigen Iahren, nicht unwitzig: Frankreich habe, um Nußland zu er­
o b e r n ,  w e i t e r  n i c h t s  n ö t h i g ,  a l s  n o c h  e i n i g e  D u t z e n d f r a n z ö s i s c h e  
Leihbibl iotheken mehr anzulegen.  
196 
gewohnt ist, als vielmehr an des Volkes zunehmender Gottesfurcht, 
Nüchternheit, Arbeitsamkeit und Bildung, wie an dem steigernde» 
Wohlstande u. s. w. der wird für die Dreistigkeit eines Russeu, die Ost-
seeprovinzeu durch Oktroyirnng *) gerade desjenigen Abklatsches west­
europäischer Gerichts- uud Proceß-Formen civilisiren zu wollen, den 
Rußland für sich, nicht ohne die bösartigsten „osteuropäischen" 
Zuthateu, zurechtgemacht hat, nur Verachtung haben können, zumal, 
*)  Daß übrigens die  Insinuation,  als  bedürften die  Oftseeprovinzen der 
„Civi l is irung" anf dein Wege einer mit  russisch appretirten Resultaten 
westeuropäischer Rechtsentwickelung herausgeputzten „Iust izresorm", und als  
müsse,  ihrer Meinung nach,  von ihnen in Sachen der Iust izresorm auch sogar 
„kei  u Anfang gemacht" (a.  a .  O Nr.  14V, Bei l .  Sp.  3)  werden,  daß diese 
Insinuation durchaus wahrheitswidrig ist ,  das  weiß höchst  wahrschein­
l ich Niemand besser,  a ls  der intel lektuel le  Urheber der St imme „aus Nuß­
land." Denn,  wenn nicht  al le  Zeichen trügen,  so hat  gerade er den urkund­
l ichen Belegen v.  1865 für die  unumstößliche Wahrheit ,  daß im Laufe der 
Jahre 1862 — 67 fämmtliche polit isch aktiven Stände und Parteien 
al ler  drei  Ostseeprovinzen in ausführl ichen ausgearbeiteten Projekten 
ihre Bereitwil l igkeit  nicht  nur erklärt ,  sondern auch bethätigt  hatten,  sowohl  
aus dem Gebiete  des Civi l -  und Kriminal-Proeesses ,  als  auf  demjenigen 
der Gerichtsverfassung in den von dem Nußländer nrgirten Richtungen 
(Oeffeutl ichkeit ,  Mündlichkeit ,  akkufatorifche Form, Jndicienbeweis ,  Aufbebung 
des ständisch qualis ie irten Gerichtsstandes u.  s .  w.  vgl .  oben S .  156 — 158)  
soweit  zu gehen,  wie nur irgend möglich,  ohne die  e igene von der russischen 
wesentl ich uud genetisch verschiedene öffentl ichrechtl iche Rechts  -  Cntwickelung 
und Rechtslage in ihren Fundamenten preiszugeben,  nur zu nahe gestanden,  
und durch seine Ränke nur zuviel  dazu beigetragen,  paß die  balt i ­
schen Projekte „ in den Papierkorb" geworfen s ind,  nicht ,  wei l  s ie  re-
sormseindlich waren,  sondern e inzig und al le in deswegen,  wei l  s ie  
die  Just izreform, statt  auf  russischer,  auf  balt ischer Grundlage,  an­
strebten,  statt  mit  russischen Surrogaten,  mit  möglichst  echt  deutschem 
Nechtsstoffe ,  wenn auch ohne systematische Fernhaltung des Brauchbaren in den 
russischen Projekten,  jedoch,  statt  in  russischen,  in  verfassungsmäßig bal­
t isch-deutschen Forme u.  
Uebcr diese Dinge, wie namentlich über die Gründe der baltischen 
A b l e h n u n g  d e s  S c h w u r g e r i c h t s  v g l .  u .  A .  d e s  P r o f e s s o r  v i - .  E d u a r d  
Osenbrüggen Anssatz über letztem Gegenstand in einem der Jahrgänge 
1863, 64 oder 65 der Baltischen Monatsschrift, ferner des Unterzeich­
neten Aufsatz im Jahrg. 1865 oder 66 der Balt. Monatsschrift betitelt: „Der 
f ü n f t e  T h e i l  d e s  P r o v i n c i a l r e c h t S  d e r  O s t s e e » G o u v e r u e m e n t s  i m  
Lichte des modernen und des baltischen Rechtsbewn ßtseins" ; endlich 
Livl. Beitr. I, 1, S. 8 — 10 und I, 3, S. 10 — 22 (fünf „Probestückchen") 
und „Wesentl iche Verschiedenheit"  u. s. w. Abschnit t  4,  S. 22 — 27.  
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wenn er — und zwar aus dem Munde russischer Zeugen — 
täg l ich  reg is t r i ren  muß:  daß es  m i t  der  russ ischen Landwi r th -
schast ,  m i t  der  russ ischen Sch i f f fahr t ,  mi t  dem russ ischen Groß­
hande l ,  m i t  der  russ ischen „Nüchteruhe i t " ,  „Arbe i tsamke i t " ,  
„Sittlichkeit", mit dem russischen Volksreichthnme seit unge­
fähr sieben Jahren reißend bergab geht! 
„An ihren Früchten sollt ihr sie erkennen!" 
Wenn die Ostseeprovinzen, trotz der systematischen Zurück­
setzungen, die sie z. B. durch uuverhültuißmäßig drückende Besteu-
rung und empfindliche Erschwerung produktiver Anlagen *) zu er­
leiden haben, gleichwohl andere und bessere Früchte wahrer, nicht 
blos Flnnker-Civilisation aufzuweisen haben, so liegt darin, ver­
glichen mit jenen desperaten „Civilisatious"-Phänomenen Rußlands, 
wohl der unwiderlegliche Beweis, daß sie ihre höhere Wohlstands­
und Gesittungs-Stnfe nicht dem russischen Regime zu Verdau­
ken haben, sondern sich selbst; denn sonst müßte es ja in Rußland 
noch viel besser bestellt sein, — was doch — Hand auf's Herz 
— die Kreuzzeitung selbst ihrem Korrespondenten nicht glaubt! 
Doch alles dies ist jetzt Nebensache. Hauptsache sei uns heute 
der  ganz  spec ie l le  Nachweis ,  daß der  Kor respondent  „aus  
Rußland" seine Krenzzeitnug, und durch sie alle Diejenigen, welche 
einfältig genng gewesen sein sollten, ihm zu glauben, gegen besseres 
Wissen nnd geflissentlich belogen hat, und zwar mindestens 
in  fo lgenden d re i  Punk ten :  
1. Sein erster Artikel (a. a. O. Nr. 100, Beil.) schließt 
mit den Worten: 
„Der Artikel in Nr. 77 schließt mit der Befürchtung, 
derselbe werde von dem resp. Censor durch Druckerschwärze 
bese i t ig t  werden,  e ine  Befürch tung,  d ie  noch in  das  
a l te ,  dem Ver fasser  bekannte ,  l ängs t  verschwundene 
Rußland gehör t .  Es  is t  das  ke ineswegs gesche­
hen;  d ie  Abonnenten  der  Krenzze i tnng haben den 
Ar t i ke l  sowoh l  i n  Rußland,  w ie  i n  den Ostseepro­
vinzen gelesen und der loyalen Absicht des Verfassers, 
') Vgl. des Herausgebers Schrift: Wesentliche Verschiedenheit der 
B e d e u t u n g ,  T r a g w e i t e  u n d  W i r k u n g  g l e i c h n a m i g e r  F a k t o r e  d e s  
ö f f e n t l i c h e n  L e b e n s  i n  P r e u ß e n  u n d  i n  d e n  d e u t s c h e n  O s t s e e p r o ­
vinzen Nußlands. Berlin, Stilke u. v. Muyden 1868. 
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dem Maaße in Ton und Form alle Gerechtigkeit wider­
fahren lassen können. Diese Zeilen wünschen sich ein glei­
ches Schicksal." 
Aus eigener Anschauung nun zunächst behauptet der Heraus­
geber, uud fürchtet nicht, von einem Ostseeprovincialen, der etwas 
auf seinen Namen hält und ihn auch zu nennen nicht scheut, Wider­
spruch zu erfahren: 
daß bis Anfang November 1866 das Schwärzen der 
ausländischen Zeitungen in Livland ganz so betrie­
ben wurde, wie in den besten Zeiten des „alten", angeb­
lich „längst verschwundenen" Rußlands; auch waren bis 
dah in  mi tun ter  ganze Aussätze  derges ta l t  weggeschn i t ten ,  
daß die Abonnenten nicht viel mehr bekamen, als den 
Titel der Nummer. 
Aber auch jetzt noch ist es die alte Geschichte und bleibet ewig 
neu. Auf ausdrückliche briefliche Nachfrage schreibt man uns aus 
Riga vom 5. d. M. in Bezug auf Nr. 77 der Kreuzzeitung d. I. 
(resp. den Aussatz „Aus Süddeutschlaud": „Welche Folgen werden 
die Rnssifikations-Versuche in den Ostseeprovinzen haben?") wörtlich: 
„Wie ich mich jetzt überzeugt habe (aus eigeuer Anschauung, 
ohne jedoch über das Exemplar der Krenzzeituug disponi-
ren zu können) ist in dem Artikel in Nr. 77, Beil., „Aus 
Süddeutsch land" ,  wo es  iu  der  zwe i ten  Hä l f te  der  zwe i ­
ten Colnmne heißt: „„Von wem dieser Betrug ausge­
gangen n .  s .  w  is t  gewiß .  S ie  hat  v ie lmehr . . . .  
durchaus nicht in Erfüllung gebracht"", von hier an, 
bis zum Schluß des Artikels Alles geschwärzt." 
Von der Beil. zu Nr. 123 der Kreuzzeitung v. 28. Mai d. I. 
aber (enthaltend die Replik „Aus Süddeutschland") liegt dem Heraus­
geber ein ihm aus Riga zugesandtes Exemplar in der andern wohl­
bekannten Eensnrform vor. Von dem Absätze an nehmlich, welcher 
endigt: „wer richtig gesehen und geurtheilt hat", bis zu dem Ab­
sätze, welcher anhebt: „Mein geehrter Gegner" ist alles Dazwischen-
gehör ige ,  e twa 40  Ze i len ,  ausgeschn i t ten .  
2. Der Artikel „aus Rußland" in Nr. 100 a. a. O. ent­
hält den Satz: 
„Erst vor Kurzem ist das Grundeigentum in den Ostsee­
provinzen nicht mehr an adelige oder specieller an imma-
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triculirte Qualität, sondern nur noch an christliche Kon­
fess ion  gebunden,  und  dami t  ers t  auch dem Russen 
zugäng l ich  geworden. "  
In seiuer „vuxliea" ferner (a. a. O. Nr. 140, Beil.) sagt 
Verfasser nicht ohne Selbstgefühl: 
„Der juristische Freuud sind wir uns selber." 
Nun denn, wenn er von den Ostseeprovinzen als Jurist 
spricht, so weiß er mindestens ebenso genau, wie der Herausgeber: 
a) daß nicht „erst seit Kurzem", sondern von jeher „das 
Grundeigenthum" (soll heißen, dessen käuflicher Er­
werb) in den Ostseeprovinzen „nur an christliche Konfession" 
und an die allgemein privatrechtliche Erwerbfähigkeit, weder 
aber „an adelige" noch „an immatrikulirte Qualität" ge­
bunden war. 
Kurland zwar hatte nur eine gewisse Anzahl s. g. 
„bürgerlicher Lehen"; in Liv- und Ehstland dagegen konnte 
allezeit Gruudeigeuthum kaufen und hat solches vielfach in 
ä l te rer  und neuerer  Ze i t  gekauf t  j eder  f re ie  Mann 
christlichen Glaubens; ja in Livland wurden, auf 
Grundlage des Landtagsbeschlusses v. 1803, vermittelst der 
Bauernverordnung v. 1804, die damals ans einer bereits 
seit 1765 gesetzlich gemilderten Leibeigenschaft zu bloßer 
Schollenpflichtigkeit übergehenden Bauern, mithin 15 Jahre 
vor ihrer förmlichen Freilassung (1819) mit dem 
Rechte, Grundeigenthum zu erwerben, ausgestattet; 
b) als Jurist weiß der Rußländer ferner, daß bis „vor 
Kurzem" in den Ostseeprovinzen dnrch „adelige" resp. 
„immatrikulirte Qualität" keineswegs irgend welche Form 
des Grundeigenthnms - Erwerbes verhindert oder 
auch nur beschränkt gewesen ist, sondern nur der käufliche 
Erwerb von Eigenthum an den realrechtlich höchst-
p r iv i leg i r ten  Landgütern ,  se i t  1845 „R i t te rgü­
te r "  genannt ,  und zwar  derges ta l t ,  daß so lche Land­
güter  
aa) in Kurland, Ehstland und Oesel nur Mitglieder der 
örtlichen Ritterschaften (resp. „immatrikulirte Edelleute"), 
dd) in Livland dagegeu, selbst nach der relativ exklusi­
ven,  dem ä l te rn  l ibera le rn  Landesrechte  n ich t  
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ganz en tsprechenden Formnl i rnng des  A l le rh .  bes tä t .  
Prov inc ia lge fe tzbuchs  The i l  II  (1845)  jeder  Inhaber  
des russischen Erbadels, d. h. Jeder, der es auf 
der Stufenleiter der 14 russischen Nangklassen bis zur 5. 
(Staatsrath), später bis zur 4. (wirkt. Staatsrath) 
gebracht hatte; währeud dasselbe relativ exklusive Gesetz­
buch den Mitgliedern des immatriknlirten Adels kein 
anderes Recht zusprach, als ein formell und materiell 
stark verklausulirtes, thatsächlich unpraktisches und werth­
loses Näherrecht dem russischen Edelmanns gegenüber. 
Der  russ ische Erbade l  aber ,  n ich t  der  immat r iku-
lirte livläudische Adel, war es gerade gewesen, wel­
cher allererst ans Anlaß der Gesetzgebungen Katharinas II 
die Gelegenheit wahrgenommen hatte (seit 1774), sich 
dem livländischen Bürgerstande als das eigent­
liche beschränkende Element gegenüber zu stellen, wäh­
rend gerade dem immatrikulirten livländischen Adel 
der bedeutendste, gelehrteste und schärfste unter seinen 
publicistisch hervorgetretenen Gegnern, der verstorbene 
Konsnlent Wilpert 1838 bezeugt hat^), daß derselbe 
„vom Anfang der Russischen Herrschaft bis 1774 kein 
mehreres  Recht  i n  Anspruch genommen,  a ls  den Ret rak t  
der Güter wider bürgerliche Eigeuthümer derselben, kei­
neswegs ein ausschließliches Besitzrecht." Das Gleiche 
gilt von der schwedischen Zeit, nur daß in dieser von 
Seiten der livländischen Ritterschaft sogar auch noch 
in positiver Weise anerkannt wurde, daß Jemand sich, 
auch ohue „ade l ige  Qua l i tä t "  durch  den Erwerb  
eines Laudgutes zur Aufnahme in die Ritterschaft 
qnalificiren könne. 
Die bezüglichen Eitate hat zwar der Herausgeber 
in xroinpw; aus Rücksicht auf die Geduld seiner Leser 
jedoch nur für den Fall des Widerspruches. 
*)  Vgl .  Theodor v.  Bött icher,  Ein Blatt  aus dem Aktenstaube (eine,  
wenn wir nicht  irren,  1863 in Riga erschienene Broschüre,  welche um so lehr­
reicher ist ,  a ls  s ie  aus der Feder ebenfal ls  e ines  Gegners der Formel  v .  1845 
stammt).  
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e) Endlich weiß, als Jurist, der Rußländer von Nr. 100 
und 140 sehr  gu t ,  daß es  i n  den Ostseeprov inzen 
niemals — jedenfalls nicht während ihrer Zu­
sammengehör igke i t  m i t  Ruß land — i rgend e in ,  
der  Aufhebung „vor  Knrzem"  bedür f t iges  Gesetz  nach 
Recht gegeben hat, welches den politischen, kirchlichen oder 
na t iona len  Russen a ls  so lchen von dem Rechte ,  
Grnnde igenthnm,  oder  se lbs t  Landgüter  in  be l ie ­
b iger  Form zu erwerbeu,  ausgesch lossen hä t te .  
Privilegirtes und nicht privilegirtes Grundeigenthum 
hat der Russe als solcher auch vor der jüngst er­
folgten Freigebung des Güterkaufes jederzeit in den Ost­
seeprovinzen kaufen dürfen, wofern ihm nur, für Livland, 
der russische Erbadel, für die übrigeu Ostseeprovinzen die 
Aufnahme in die örtliche Ritterschaft verliehen war. Erste-
res hing lediglich vom Kaiser ab; letzteres aber hat von 
Se i ten  a l le r  v ie r  R i t te rschaf ten  i n  nur  zu  f re igeb iger  
Weife stattgefunden. 
3. Der zweite Artikel des Rußläuders (a. a. O. Nr. 140, 
Beil., Sp. 3) enthält wörtlich folgende Stelle: 
„Se lbs t  in  L iv land is t  n ie  e ine  S t imme lau t  
geworden fü r  d ie  Ungeheuer l i chke i t ,  der  Russ i ­
schen K i rche zuzumuthen,  d ie  zu  derse lben xs r  
oder  nekas  gehör igen Ueberzengnngen in  
Gnade zu  e r lassen"  n .  s .  w .  
Zunächst bedarf der Sinn dieser Stelle der Ernirnng. Bei 
dem Undeutschen der sprachlichen Wendung wollen wir uns nicht 
aufhalten; das gehört entweder dem Russen an, oder dem russisch 
inspirirten Skribifax, der sich dadurch vielleicht in den genuin russi­
schen Geruch hat bringen wollen. Was aber heißt: eine „xsr Las" 
zur  Russ ischen K i rche gehör ige  „Ueberzengnng"  in  Gnaden 
aus  derse lben en t lassen? 
Wer aus „Ueberzeugung" griechisch-orthodox ist, der kann ja un­
möglich aus dieser seiner, d. h. seinem Gewissen genngthnenden, mithin 
dasselbe eo ipso freilassenden Kirche überhaupt entlassen werden wollen; 
noch auch kann es irgend Jemandem, in oder außer Livland, einfallen, 
etwas so Widersinniges für ihn oder von ihm zu wolleu. Uud 
nun gar in Guaden! Wie könnte das eine „Gnade" sein, Jemanden 
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aus einer Gemeinschaft zu entlassen (resp. „erlassen"), ans der er 
gar nicht entlassen sein will, gar nicht kann entlassen sein wollen, 
eben weil die „Ueberzeuguug" es war, welche, im höchsten Sinne 
„per Las", ihn zum Mitgliede der Gemeinschaft machte? 
Und was heißt: eine „xsr neias" zur Russischen Kirche gehö­
rige „Ueberzengnng"? Man sollte denken, daß Jeder, der aus 
„Ueberzeuguug" zur Russischen Kirche gehört, eben darum ihr im 
höchsten Sinne „per kas" angehört und nicht „per vstas". 
Will also der juristische Rußländer nicht völlig sinnloses Spiel 
mit seinem unverständlichen pseudodeutschen „Jargon" und seinem 
n ich t  m inder  unvers tänd l i chen unrömischen La te in  (vg l .  a .  a .  O .  
Nr. 100, Beil., Sp. 1) getrieben haben, so bleibt nur die An­
nahme übrig, er habe sagen wollen: 
„Selbst in Livland ist nie eine Stimme laut geworden 
für die Ungeheuerlichkeit, der Russischen Kirche zuzumuthen, 
die zu derselben xsr las et nskaL Angeschriebenen aus 
derse lben zu  ent lassen,  soba ld  s ie  ih re  lu ther ische Ueber -
zeugung bekennen, und das Verlangen aussprechen, in 
d ie  lu ther ische K i rche,  a ls  we lcher  s ie  m i t  Ueberzeugung 
angehören,  zurück-  resp .  überzu t re ten .  
In der Voraussetzung, daß dies der adäquate Ausdruck des 
Gedankens „aus Rußland" war, behaupten wir ohne Bedenken: 
Es ist psychologisch, logisch, moralisch uud auch ein klein we­
n ig  — his to r isch  unmögl ich ,  daß der  Schre iber  der  be iden 
fraglichen Artikel aus Rußland, auch ohne die „Livländi­
schen Beiträge" gelesen zu haben, folgende Thatfachen nicht eben­
sogut  kennen so l l te ,  w ie  der  Schre iber  d ieses :  
a) daß Livland die, wie vorstehend formnlirte Zumuthuug für 
keine „Ungeheuerlichkeit" ansieht, sondern für sein gutes 
unzweifelhaft unverjährbares und verfassungsmäßiges Recht, 
welches glücklicherweise mit dem oonsensus der ganzen 
civilisirten, nicht erst von den Russen „zu eivilisiren-
den" Welt zusammenstimmt; 
.d) daß die Livländische Ritterschaft auf den Landtagen 
von 1856, 1857, 1860, 1864, 1865 und 1866 allerdings 
ihre Stimme für die Wiederherstellung jener verfassungs­
mäßigen Gewissens f re ihe i t  e rhoben ha t ;  
o) daß die Ritterschaften Ehstlands und Kurlands, resp. 
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seit 1857 und 1861 ihre Stimmen mit denen der Liv­
ländischen vereinigt haben; 
6) daß die Stadt Riga seit dem Landtage v. 1860 auch 
ihre Stimme mit derjenigen der Livländischen Ritterschaft 
vereinigt hat; 
e) daß seit 1864 auch der xsr ias st netas zur griechisch­
or thodoxen K i rche angeschr iebene,  m i t  Herz  und Mund 
jedoch gu t  lu ther ische The i l  der  Bauerschaf t  L iv ­
land s seine Stimme mit derjenigen der Livländischen Rit­
terschaft vereinigt hat; 
t) daß seit 1856 der damalige balt. General-Gouverneur 
Fürs t  Sumorow;  
seit 1863 der damalige balt. General-Gouverneur Baron 
L i e v e n ;  
k) im April 1864 auch der griechisch-orthodoxe Graf 
Bobr insky ;  
i) seit August 1864 auch die lutherische Landesgeist­
l i chke i t ,  
k) am 36. Februar 1865 das Livläudische Hosgericht, 
1) im Herbste 1865 der griechisch-orthodoxe Gensd'armen-
Obrist Andreianow; 
m) endlich im September 1865, durch den Mund des dama­
ligen livländischen Landmarschalls, jetzigen kaiserl. 
Ober-Ceremonienmeisters, Fürsten Paul Lieven, und 
n)  im März  1866,  durch  den Mund des damal igen ba l t i ­
schen General-Gouverneurs, jetzigen Chefs der 3. 
Abtheilung von Sr. Kaiserl. Majestät Allerhöchst eigener 
Kanze l le i  Gra fen  Peter  Schnwalow 
Seine Majestät, der Kaiser Alexander II Allerhöchst­
selbst 
Allerhöchstseine Stimme mit derjenigen der Livländischen 
Ritterschaft vereinigt haben, und zwar, aä m und n ganz 
unzweideut ig  i n  dem S inne:  
daß die Entlassung jener Scheingriechen, aber 
w i rk l i chen und wahrhaf t igen  Lu theraner  aus  
den äußer l i chen Banden der  Russ ischen K i rche 
nur  e ine  Frage der  Ze i t  se in  so l le .  
Die Belege für diese dreizehn, übrigens landes- resp. Welt­
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kundigen Thatsachen finden sich u. A. größtentheils in den seither 
erschienenen „Livländischen Beiträgen", welche dadurch uicht 
aus der Welt geschafft werden, daß es der Stimme „ans Rußland" 
gefällt, sie zu iguorireu? 
Die noch fehlenden Belege aber werden zn erscheinen nicht 
säumen, sobald ihre Stunde wird gekommen sein. 
Auf dem festen Grunde nun vorstehend entwickelter drei Haupt­
punkte erkläre ich, der unterzeichnete Herausgeber der Livländischen 
Beiträge, hiemit vor aller Welt, die es lesen kann und will, den 
Kor respondenten  der  Kreuzze i tung Nr .  100 n .  140 „Aus  Rußlaud"  
für einen 
frechen Lügner, 
und lade ihn zugleich hiemit ein, sich öffentlich zu nennen, um diese 
Qualifikation durch das etwaige Gewicht seines Namens zu wider­
legen! — Vorsichtshalber muß ich jedoch bemerken, daß ich seine 
Selbstnennung nicht anders für voll annehmen werde, als mit der 
beglaubigenden Erklärung des Chefredakteurs der Kreuzzeitung, 
Herrn Or. Beutner: daß er den eventuell sich selbst als den 
Verfasser der beiden fraglichen Artikel Nennenden auch seinerseits für 
denselben anerkenne, resp. an dessen bezüglicher Autorschaft zu 
zweifeln keinen Gruud habe. 
Da es sich von selbst versteht, daß ich alle Folgen dieser Einla­
dung zu tragen bereit bin, so erkläre ich den Rnßländ er qn., für den Fall, 
daß er dessen ungeachtet in der Anonymität verharren sollte, für einen 
Feigling! 
Obgleich ich nicht einzusehen vermag, was ihn, der sich rühmt, 
nicht nur eine Stimme „aus Rußland" zu sein, sondern mit 
d ieser  se iner  S t imme zug le ich  auch auszuspreche u ,  was d ie  
Ostseeprovincialen denken und fühlen, —abhalten könnte, 
sich öffentlich zu nennen, so will ich doch, für den Fall, daß — 
um etwas juristischen „Jargon" älterer Schnle mit einfließen zu 
lassen — er „in seiner Morosität verharren" sollte, andere Kun­
dige hiemit gebeten haben, mir zu dem Namen des Mannes der 
Stimme „aus Rußlaud" zu verhelfen. 
Zur Beförderung der Namens-Ausmittelung diene folgendes 
s teckbr ie f l i che  S igna lement :  
Gesta l t :  mehr  a ls  mi t te lg roß;  
A l te r :  d ie  V ie rz ige  überschr i t ten ;  
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Haar :  vor  der  Ze i t  e rgrau t ,  kurz  verschn i t ten ;  
Ges ich t :  ova l ;  
Nase:  gewöhn l ich ;  
Augen:  von unbest immter  Farbe und lauerndem Po l ize ib l i cke ;  
Mund: sast beständig lächelnd und verführerisch, wie der eines 
Mouchard; 
Besondere  Merkmale :  gehör t  zum Stamme Ephra im,  wel ­
cher gern für einen „Freund" gelten wollte, 
ohne es zu sein, uud wird als solcher „ersuudeu", 
so man ihn sprechen heißt: „Projekt", so spricht er 
„Pro'ekt", und kann es nicht recht reden. Buch d. 
R ich ter  12 ,  1—6.  
Tota le iudruck  des  gauzeu Ker ls :  bes tä t ig t  vo l l kommen d ie  
Schilderung, welche ihm in der zweiten Hälfte des 
Decembers 1864 aus der Feder einer geistreichen St. 
Petersburger Dame nach Riga vorausgeschickt wurde, 
und welche in dem Satze gipfelte: 
überhaupt  ha t  e r  e ine  küns t le r ische Freude 
daran ,  d ie  Leute  so  lang  a ls  mög l ich  
g lauben zu  machen,  a ls  dächte  e r  so ,  w ie  
er  redet .  
Zur Aufmunterung der Namen-Sucher aber will ich für den 
Ersten, der mir aus urkundliche oder sonst glaubhafte Weise den 
wahren Namen des Mannes der fraglichen Stimme „aus Ruß­
land" ausliefert, hiemit einen Preis ausgesetzt haben von 
100,  schre ibe  E inhunder t  Tha le rn  Go ld .  
Quedlinburg, am A Juni 1868. 
W< v. Bock. 
s .  
Das Alexander - Gymnasium in Riga 
wird iu einem vom Märzhefte der Baltischen Monatsschrift für 
1868 auszugsweise mitgetheilten Berichte des russischen Ministers 
der Volksaufklärung „für das Jahr — 1866" als in fröhlichstem 
Aufschwünge begriffen (gewesen?) dargestellt. 
„Als Beweis einer solchen günstigen Wendung", so lesen wir 
a. a. O. S. 266, „kann die ziemlich bedeutende Anzahl von Schü-
15 
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lern nichtrussischer Herkunft dienen, welche in das neu-eröffnete 
Alexander-Gymnasium in Riga, wo der gesammte Unterricht in 
russischer Sprache ertheilt wird, eingetreten sind." 
Dagegen ist am Mai 1868 dem Herausgeber glaub­
würd ig  mi tge the i l t  worden,  daß ke in  ha lbes  Dutzend Schü­
le r  f re iw i l l i g  e inget re ten  is t ,  daß v ie lmehr  der  Haupt ­
bes tand des  „A lexander -Gymnas i i "  vermi t te ls t  zwangs­
weise bewerkstelligter Uebersührnng der Schüler des schon 
unter der Verwaltung des Grafen Schuwalow gegründeten s. 
g. „Catharinäums" (einer Art russischer Elementarschule) in 
jenes s. g. „Gymnasium" beschafft worden ist. 
Nach demselben ministeriellen Berichte (a. a. O. S. 266 flg.) 
„erweist es sich als nothwendig, dem Curator des Dorpatschen 
Lehrbezirks einen Gehülfen beizugeben", als speciellen „Hüter und 
Förderer  der  russ ischen Sprache und russ ischen B i ldung in  e inem 
Lande, dem das Interesse dafür noch fast ganz fehlt." 
Für letzteres Geständniß aus dem Munde des (seit 1866) 
neuen „Ministers der Volksaufklärung", ein Geständniß, 
das mit den entgegengesetzten Versicherungen des Organes des 
Ministerii des Innern (vgl. des Herausgebers Broschüre: 
„E in ige  Fragen an  d ie  Nord ische Pos t "  und L iv l .  Be i t r .  
I, 3, S. 1 —10, 22 flg.) so überaus schlecht zusammenstimmt, 
werden sich die baltischen Stände, utiliter acceptirend, zu bedanken 
haben. 
Die, sicherm Vernehmen nach, mittlerweile tatsächlich erfolgte 
Anstellung jenes specifisch russischen Knrator-Gehülsen bestätigt 
übrigens unsere frühere Analyse des Berichts, den der Geheimerath 
Mogilansky zu Anfang 1866 dem damaligen Minister „der 
Volksaufklärung" Golownin abgestattet hatte (L. B. I, 2, S. 
141 flg.), zugleich aber auch die Richtigkeit unserer Anschauung von 
dem Wer the  der  Bere i tw i l l i gke i t ,  m i t  we lcher  man Personen fa l ­
len läßt, während man ihre Pläne beibehält (a. a. O. S. VII). 
L. 
1. Zwei Schreiben 
des 
baltischen General-Gouverneurs Albedinsky an den liv-
ländischen Civil-Gouverneur August v. Oellingen ans 
St. Petersburg vom ^67. 
(Aus dem Russische» übersetzt . )  
I .  
Geehrter Herr 
August Alexandrowitsch! 
In Vervollständigung des gleichzeitig an alle Gouverneure der 
mir anvertrauten Gouvernements Allerhöchst genehmigten Cireu-
laire's habe ich Sie zu ersucheu die Ehre, die Handhabung des 6ten 
Punktes im Auge zu haben, daß Abweichungen von dem 2ten Punkt 
desselben, in Gemäßheit des Allerh. Willen's, nach Ihrem Ermessen 
und nur in nothwendigen Fällen, namentlich hinsichtlich der Jour­
nal-Verfügungen und Resolutionen, ans kurze Zeit zu gestatten sind. 
(Nr. 144) Albedinsky. 
II. 
An 
den Herrn Livl. Civil-Gouverneur 
In Folge Schreibend des Herrn Minister's des Innern v. 
14. Juni o. Nr. 11492 und in Grundlage*) der am 3. Jan. 1850 
und am 1. Juni 1867 Allerh. bestätigten Verfügungen des Comi-
tss der Herrn Minister, betreffend die unverzügliche Einführung 
der Schriftführung in russischer Sprache in den Kronsbehörden 
*) Dieses abscheuliche „in Grundlage", statt auf Gr., ist eine Ausgeburt 
d e s  s p e c i f i s c h « b a l t i s c h e n  T r a n s l a t e u r s - D e u t s c h !  
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(koronn^eli inMtaek) der Ostsee-Gouvernements, habe ich 
Sie, geehrter Herr, zu ersuchen die Ehre, gegenwärtig schon nach­
stehende Regeln zur Richtschnur in den dem Ressort des Ministerii 
d. I. untergeordneten Behörden des Ihnen anvertrauten Gouver­
nements nehmen zu wollen. 
1. In der Gouvernements-Verwaltung in allen ihren Ab­
theilungen und in der Gonvernenr's-Kanzelei ist die ganze Corre-
spondenz sowohl mit den höheren uud allgemeinen Reichs-Institu­
ten, Autoritäten und den Gerichtsbehörden außerhalb der Ostsee-
Gouveruemente, als' auch mit denjenigen in diesen Gouvernements 
bereits bestehenden Krons - G er ich t s- und Verwaltungs - Be­
hörden (korom^nii i pi'knvitslstveiin^mi 
uud Personen, welche selbst die Geschäfte nicht in 
deutscher souderu in russischer Sprache führen und in dem hier 
angeschlossenen Verzeichniß namhaft gemacht worden sind oder in 
Zukunft seitens der Krone in den Ostsee-Gouvernements eingeführt 
werden könnten, desgleichen überhaupt mit allen Autoritäten und 
Personen des Militair-Ressorts in Russischer Sprache zu führen. 
2. In den oben erwähnten Krons-Gouvernements-Instituten 
des Ministerii d. I. (Pkt. 1.) ist auch überhaupt in russischer 
Sprache zu führen die ganze Geschäftsführung (äMloxioisv^oäst^o) 
mit Einschluß der Journal-Verfügungen der Gouvernements-Ver­
waltung, der Resolutionen ihrer Glieder, der Registratur, Rubri-
cirungen jeglicher Art Bücher, alphabetischen Register, Verschlüge, 
Assignationeu :c., indem eine Ausnahme nur denjenigen Journal-
Verfügungen und Resolutionen gestattet wird, welche Untersuchung^ 
sachen betreffen, oder kraft welcher Schreiben an die lokalen im 
Art. 9 Th. I des Provineialcodex benannten Autoritäten, desglei­
chen an die Adels- und Stadt-Communal- und an die geistlichen 
Autoritäten evangel. lnth. Consession erlassen werden. Solche Jour­
nal-Verfügungen und Resolutionen können anch in deutscher 
Sprache, abgefaßt werden. 
3. In den gemischten Gouvernements-Autoritäten des Mini­
sterii des Innern, wie z. B. in dem Collegium allgem. Fürsorge, 
der Gouvernements--Versorgnngs-Commission, im Comits und in 
der besonderen Session für die Landesprästanden (in Kurland), Ge-
fängniß-, allgem. Sanitäts-, PockenimpfnngsRekrnten- und 
Statistischen Comitä's, in den Commissionen für Bauer-Sachen 
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und anderen unter Borsitz des Gouveruements-Chef's aus Glie­
dern Seitens der Krone und der örtlichen Stände bestehenden 
Commissionen ist die Geschäftsführung und Correfpoudenz in frühe­
rer Grundlage zu belassen. 
4. Die Krons - und gemischten Autoritäten vom Ressort des 
Mimsterii d. I. innerhalb der Kreise haben die ganze Correspon-
denz mit den Behörden und Persouen des Militair-Ressort's uud 
mit den Autoritäten außerhalb der Ostsee-Gouveruemeuts ausschließ­
lich in russischer Sprache zu führen, wobei die gegenwärtig beste­
hende Ordnung in Beziehung auf die übrige Correfpoudenz und 
die ganze Geschäftsführung derselben bei Kraft zu erhalten ist. 
5. Die Herrn Gouvernements-Chef's haben darüber streng 
zu wachen, daß zur Besetzung entstehender Vacanzen in den zum 
Ministerii d. I. sortireudeu Instituten in Zukuust vorzugsweise 
nur solche Personen zugelassen werden, welche gründliche Kennt­
nisse der russischen Sprache besitzen und in selbiger die Geschäfts­
führung übernehmen können. 
6. Ich halte es jedoch für nöthig hinzuzufügen, daß ich aus 
den von Ew. Excellenz mir übersandten Auskünften über deu 
Grad der Keuutniß der russischen Sprache seitens der Beamten der 
Ihnen anvertrauten Gouvernements-Verwaltung ersehen habe, daß 
die Geschäftsführung in dem Maaßstabe, wie selbige oben in Pkt. 
2 festgesetzt wird, bei sofortiger Anwendung desselben im ganzen 
Umfange, auf einige Schwierigkeiten stoßen könnte. In Folge 
dessen räume ich Ihnen das Recht ein, für einige Zeit diejeni­
gen Ausnahmen von der bezeichneten Maaßregel zu gestatten, welche 
Sie, nach Ihrem eigenen Ermessen für nöthig erachten, wobei ich 
h inzu füge,  daß ich  d iese  Abweichungen a ls  vorübergehende 
(prov isor ische)  und n ich t  normale  Ordnung ansehen werde.  
7. Die Herrn Gouvernements-Chef's haben, gleichfalls be­
ständig zu wachen über die genaue Erfüllung aller Maaßregeln, 
welche Seitens der lokalen Verwaltungen anderweitiger Ressorts 
lposwrom^eli ^ääonistvv) in vorstehender Angelegenheit in 
Folge des am 1. Juni 1867 Allerhöchst erlassenen Besehl's werden 
ergriffen werden. 
Ich ersuche Ew. Excellenz ergebenst um eiue Benachrichtigung 
über Ihre Anordnungen zur sactischen Ausführung der oben be­
zeichneten Regeln. 
(Nr. 144) Albedinsky. 
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2. Aus einer Denkschrift 
vom 28. Februar 1868. 
VI. Nachdem in Übereinstimmung mit den Bestimmungen 
des Ehstländischen Rechts, wie auch der NaZna Okai-ta. Liv^nnd 
Kurlands, des s. g. krivilsZü LiZismunäi ^uZustl vom 28. No­
vember 1561 Pkt. VII: 
„ut 1i3.1>6arliu8 lidsram st omviiiioäam potsstatsm äe 
donis suis äispoiienäi, üanäi, äonanäi, venäeuäi, 
alisnanäi" etc., 
das Institut des erblichen Pfanderwerbes von Immobilien jeglicher 
Art und Größe bis auf 99 Jahre (in den Ostseeprovinzen bekannt 
unter dem Namen des „99jährigen Pfandrechts" *)) den erb­
l i chen Bes i tz  von  Grundvermögen Personen a l le r  S tände wäh­
rend der  ganzen Po ln ischen,  der  ganzen Schwed ischen 
und während der  e rs ten  92  Jahre  der  Russ ischen Beher r ­
sch nngszeit in einer tatsächlich meist den wirtschaftlichen und 
rechtlichen Wirkungen des Eigenthums sehr nahe kommenden Weise 
offen gelassen hatte, war es die Russische Regierung, welche 
dieses althergebrachte, wohlthätige uud bei allen Ständen, auch bei 
den R i t te rschaf ten  se lbs t  sehr  be l ieb te  Ins t i tu t  se i t  dem Jahre  
1802 mehr und mehr einengte; bis dann endlich neuerdings 
d ie  R i t te rschaf ten  d ieser  russ ischen Schäd igung des  l ibera­
len alten Lau desrechtes dadurch die Spitze wieder abbrachen, 
*) Die Grenzboten enthalten in ihrer Nr. 24 v. 12. Juni 1868 („d,e 
norddeutschen Kriegshäfen") S. 432 einen interessanten Nachweis, daß 
ein solcher langjähriger (100- resp. Wjähriger) Pfandbefitz noch jetzt auch in 
Deutschland vorkommt, und sogar möglicherweise erst zu Anfang des nächsten 
(zwanzigsten) Jahrhunderts zu nicht nur privat-, sondern öffentlich-rechtlicher 
Erledigung kommen dürste. Wir lesen daselbst: „Anch ist Mecklenburg kei­
neswegs, wie man wohl angenommen hat, vertragsmäßig verhindert, im w oh­
lenberger Wiek einen Kriegshafen anzulegen oder die Anlegung eines solchen 
z u  g e s t a t t e n .  D i e  S t a d t  W i s m a r  s e l b s t  m i t  i h r e r  n ä c h s t e n  U m  g e ­
gebung ist zwar kein mecklenburgisches Eigenthum, sondern nur 
e i n  v o n  S c h w e d e n  a u f  d i e  Z e i t  1 8 0 1  —  1 9 0 1  e r w o r b e n e r  P f a n d ­
besitz: aber die erwähnte Bedingung knüpft sich blos an den Hafen von Wis­
mar fpeciell, nicht an das jenseits der Pfandgrenze liegende wohlenberger 
W i e k "  u .  f .  w .  
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daß sie, nachdem in Livland auch die Bauern schon 1804 gesetzlich 
waren grundbes i tz fäh ig  e rk lä r t  worden,  d ie  Au fhebung der  
the i lwe ise  bes tehenden und mann ichsa l t ig  abges tu f ten  
Beschränkungen des  Rechts ,  R i t te rgü ter  e igenthüml ich  
zu erwerben, bei der Staatsregierung erwirkten.*) 
XI. Daß unter den „Mittelalterlich leiten" der deutschen 
Ostseeprovinzen Rußlands auch die „Besetzung der Richterstellen 
durch die Ritterschaft" aufgezählt wird, beruht auf einem doppelten 
Jrrthnme. 
Erstlich werden nicht „die" Richterstellen, sondern nur ge­
wisse Richterstellen von den Ritterschaften besetzt; andere dagegen 
— namentlich sämmtliche städtische Richterstellen — von 
den S täd ten ,  und außerdem sämmt l i che  ers t ins tanz l i che  
bäuerliche Richterstellen von den Bauerschaften, von diesen 
aber  auch noch sämmt l i che  Be is i tzer  der  zwe i ten  und d ie  Hä l f te  
der Beisitzer der dritten bäuerlichen Instanz. 
Auch mit der vielbeschrieenen Privilegirtheit des Gerichtsstandes 
ist es lange nicht so kraß bestellt, wie gewisse Stimmen zu sagen 
lieben. Denn hat auch der Bürgerliche uud der Bauer in vielen 
Fällen Recht zu suchen oder zu uehmeu bei Richtern, die von den 
Ritterschaften gewählt oder präfentirt sind, so hat doch wiederum 
in vielen anderen Fällen der Edelmann und der Bürgerliche bei 
Richtern, die von den Bauerschaften, der Edelmann und der Bauer 
bei Richtern, die von den Bürgerschaften (resp. Städten) präfentirt 
sind, Recht zu suchen oder- zu nehmen. 
Dieser Sachverhalt kann jederzeit mit bezüglichen Gesetzen und 
anderen Rechtsquellen bewiesen, und dadurch für jeden Unbefange­
nen klar gemacht werden, daß das Geschrei über diese Seite der 
baltischen Justiz seine eigentliche Quelle iu ganz anderen, resp. 
nichte in gesteh baren, Triebfedern hat, als in wirklichem Leiden 
des rechtsuchenden Publikums. 
*) Es gelang ihnen dies — ungeachtet der ebenso begreiflichen wie notorischen 
Abneigung „maaßgebender Persönlichkeiten" in St. Petersburg, einen Gegenstand 
der Verstimmung zwischen den deutsch-baltischen Ständen zn beseitigen— einzig 
und allein vermöge der Furcht der Staatsregierung, durch NiHtbestätigung der 
r i t t e r s c h a f t l i c h e n  B e s c h l ü s s e  v o r  d e r  W e l t  i n  m i n d e r  l i b e r a l e m  L i c h t e  z u  
e r s c h e i n e n  a l s  d i e  b a l t i s c h e n  R i t t e r s c h a f t e n !  
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Was letzteres wirklich zu leiden hat, das läßt sich, soweit die 
baltische Justiz selbst dafür verantwortlich zu machen ist, nicht so­
wohl auf jenes Verhältniß zurückführen, als vielmehr auf die 
Schwer fä l l igke i t  des  Procefses  und auf  d ie  n ich t  h in läng­
l i ch  ob l iga tor ische Ver t re tung fachmänn isch- ju r is t i scher  
Bildung in den Kollegialgerichten; überdies aber auf die 
unausgesetz te  Bemühung der  russ ischen Admin is t ra t ion ,  
die verfassungsmäßige Unabhängigkeit der baltischen Justiz 
i l lusor isch  zu  machen,  und das  Ansehen der  deutsch-s tän-
d isch  gewäh l ten ,  resp .  p räsent i r ten  R ich ter  in  den Angen des  
Volks zu untergraben oder untergraben zu lassen; endlich 
au f  d ie  Abhäng igke i t  der  ganzen ba l t i schen Jus t iz  von 
dem in St. Petersburg residirenden und russisch verhandelnden 
Senate, von welchem bekanntlich schon der höchstselige Großfürst 
Michael Pawlowitsch den unvergeßlichen, in den Schatz der 
russischen „Weisheit auf der Gasse" übergegangenen ealembourZ 
gemacht hat: „Lchös selii^vüt xoä' ai-kaini (xo-äarkanii), d. h. 
„hier lebt mau unter Arkaden" (Anspielung auf das Senats­
gebäude)  resp .  „ von  Geschenken" !  
Das sind die wahren Beschwerden, zu welchen, im In­
teresse der Justiz, das baltische Justizwesen Anlaß giebt*). Alles 
übr ige  Geheu l  s tammt  aus  den In te ressen des  Russenthums 
und der  he iml ich  m i t  demse lben koa l i s i r ten ,  the i l s  hero-
s t ra t i schen,  the i l s  ca t i l i nar ischen E lemente  in  den ba l ­
tischen Provinzen selbst. 
Der zweite Grnudirrthnm in dem dem Rechte der Richterwahl 
oder Richterpräsentation gemachten Vorwurfe (!) der „Mittelalter­
l i chke i t "  (s tammt  doch n ich t  nur  Deutsch lauds  Epos ,  Baukunst ,  
Handwerk  u .  s .  w . ,  sondern  auch das  v ie lgepr iesene Schwur ­
gericht aus dem „Mittelalter"!), — ist die völlig willkürliche und 
auf Unkenutniß der baltischen Rechtsgeschichte beruhende Voraus­
setzung, daß jenes ständische Recht wesentlich dem Mittelalter ent­
stamme. 
Dies kann nicht einmal von Ehstland unbedingt behauptet 
werden, wo allerdings das provincielle Obergericht (das s. g. 
*) Und welchen die baltischen Stände 1862 — 1865 redlich, aber ver­
geblich, abzuhelfen bemüht gewesen sind. Vgl. o. S. 156 flg. u. 196 Anmerk. 
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„Ober laudger ich t " )  geb i lde t  i s t  aus  zwö l f  von  der  Ehs t läud i -
schen Ritterschaft gewählten Landräthen. Man vergißt aber, daß 
dies Gericht theoretisch den jedesmaligen Monarchen znm Präsiden­
ten hat, also ursprünglich den König von Dänemark, der im 13. 
Jahrhunderte dieses Gericht schuf und sein Präsidium auf seiuen 
Statthalter übertrug. Dieses Grundverhältniß hat seitdem die 
Verfassung jenes vielleicht ältesten und im Großen und Ganzen eines 
ausgezeichneten Rufes sich erfreuenden Tribunals beherrscht. Anch 
jetzt noch ist der örtlich residirende s. z. s. kaiserliche Statthalter 
der vollberechtigte stellvertretende Präsident des Ehstländischen Ober­
landgerichts, uud wen« diese Funktion tatsächlich von einem der 
zwölf Landräthe ausgeübt wird, so gilt dies nur für eiue aus 
Zweckmäßigkeitsgründen platzgreisende Stellvertretung in zweiter Ab­
stufung. 
Auch der Präsident des Kurländischen „Oberhofgerichts" 
kann in analoger Weife als der Stellvertreter — bis 1795 — des 
Herzogs von Kurland, seitdem von dessen kaiserlichem Rechtsnehmer 
angesehen werden. 
Was aber Livland anlangt, so war es gerade im Mittel­
a l te r ,  wo ursprüng l ich  der  obers te  R ich ter  von  dem Landesher rn  
des einzelnen baltischen Territorii ernannt wurde, während für 
den ganzen S taa tenbund sogar  d ie  obers te  r i ch te r l i che  m i t  der  
obers ten  S taa tsgewal t  unmi t te lbar  zusammenf ie l .  
Das  Recht  der  s tänd ischen,  nament l i ch  r i t te rschaf t l i chen 
Richterwahl fehlte zwar in der niedern richterlichen Sphäre 
dem baltischen Mittelalter keineswegs; tn so durchgreifender Weife 
jedoch, wie es noch jetzt geübt und von den Feinden des Dentsch-
thnmes angefochten wird, hat sich dasselbe, namentlich in Livland, 
gerade ers t  geraume Ze i t  nach Beend igung des  Mi t te la l ­
ters im Kampfe des Deutschthums um das Leben unter undeutscher 
(polnischer, schwedischer, russischer) Herrschaft entwickelt und be­
festigt. Es hat also gar keinen Sinn, dieses Recht als eine s. g. 
„Mittelalterlichkeit" zu bemäkeln; vielmehr ist dasselbe, wenn man 
von der allerdings mittelalterlichen, aber auch bis in die neueste 
Ze i t  besser  a ls  manche modernere  E in r ich tung bewähr ten  
Bildung des ehstländischen Oberlandgerichts (vgl. o. unter L) ab­
sieht, eine aus dem allerkonkretesteu örtlichen Verhältnisse uud Be­
dürfnisse des seit dem Ende des 16. Jahrhunderts, also lange nach 
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dem Mi t te la l te r ,  a lso  i n  neuerer  Ze i t  mehr  und mehr  mi t  
undeutscher Ueberfluthung bedrohten Deutschthums in Livland na­
mentlich hervorgewachsene Defensiv-Jnstitntion von unschätz­
barem Werthe für Jeden, der sich ehrlich für die Erhaltung deutschen 
Wesens in Livland interessirt, und es muß daher von jedem nur 
überhaupt wahrhaft deutschen Standpunkte aus geradezu für thöricht 
erklärt werden, dieselbe deswegen zu bemängeln und in jetzi­
gen russischen Zeitläuften durch baltischerseits jedenfalls gewagte 
Experimente zu gefährden, weil sie den anderweitigen europäischen 
Gerichtsverfassungen scheinbar „abnorm" gegenübersteht, oder gar, 
weil sie in den Ostseeprovinzen einen nach dem konkret gegebenen 
Maaße der dortigen Verhältnisse mit Notwendigkeit überwiegend 
„aristokratischen" Charakter trägt. 
So hat sich denn das Richterpräsentationsrecht namentlich der 
Livländischen Ritterschaft seit dem Tode Gustav Adolphs (welcher 
die durch die polnische Wirtschaft uud durch die polnisch-schwedi­
schen Kriegskünste in Livland völlig zerrüttete Landesjustiz anfangs 
durchaus selbstherrlich und ohne alle ständische Mitwirkung reor-
ganisirt hatte) allmälig zu immer größerer Ausdehnung und Gel­
tung herausgebildet — bis in das zweite Viertel dieses Jahrhun­
derts hinein. Denn erst im Jahre 1834, also gewißermaaßen auf 
der äußersten Grenzscheide zwischen dem alten, verhältnißmäßig un­
befangenen Verhältnisse der Ostseeprovinzen zur russischen Staats­
regierung und dem unmittelbar darauf erfolgten Hervortreten der 
systematischen Rufsificirungsteudenz, erlangte noch die Ritterschaft 
von dem Kaiser Nikolaus' das Recht, auch den Präsidenten uud 
Vicepräsidenten des „Hofgerichts" (so heißt in Livland das 
oberste Landesgericht) zur Bestätigung zu Präsentiren. Somit könn­
ten also gewissermaaßeu gerade die beiden, seit 1834 nur noch 
allein von der Staatsregierung direkt, d. h. ohne ständische Prä­
sentation, zu erueunenden Hosgerichtsräthe (vuIZo „Kroneräthe") 
als solche als die wahren Ueberreste uud Repräsentanten des bal­
tischen Mittelalters bezeichnet werden, während die auf stän­
discher (d. h. theils ritterschaftlicher, theils städtischer, theils bäuer­
licher) Wahl, resp. Präsentation stehenden Richter in Land und 
Stad t  d ie  neue Ze i t  des  ver fassungsmäßigen Kampfes  
des  Deutsch thums gegen den E indrang der  undeutschen 
Mächte repräsentiren, welche seit 300 Jahren in der Herr­
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schaft über die Ostseeprovinzen aufeinander gefolgt sind. Selbst 
die Richterwahlen der ehstnischen und lettischen Bauern sind — 
wenn auch indirekt — nur so anzusehen. Denn auch ihnen ist 
seit 60 Jahren das Maaß ihres Antheils an dieser Institution 
von den deutschen Ritterschaften wohlerwogen zugedacht, von 
ihren Monarchen aber legalifirt worden. 
Nachträgliche Anmerkung zu S. 136 flg. 
Zur Vervollständigung der literarischen Nachweisungen auf S. 157 sei hier 
noch Einiges nachgetragen. Der Leser mag daraus, uud mehr noch aus gele­
gentlichem -Nachschlagen, entnehmen, wie unabhängig von dem zudringlichen 
und brutalen Gebahren der urplötzlich erleuchteten Neurussen die geistige Bewe­
g u n g  i n  d e n  O s t s e e p r o v i n z e n  i m  S i n n e  e i n e r  d i e  e i n h e i m i s c h e  J u s t i z  b e s s e r n ­
d e n  H a n d  i s t ,  u n d  s c h o n  s e i t  m e h r  d e u n  e i n e m  V i c r t e l j a h r h u n d e r t e  —  k e i n e s w e g s  
ohne praktische Frucht, jedenfalls aber ohne irgend welches periculum in 
mors im engern Sinne — gewesen ist. 
Zu dem Absätze 1, S. 156, („für den Criminalprozeß") resp. 3, S. 
157 („für die Gerichtsverfassung" und zwar voces: 
„ g e r i c h t l i c h e ,  n i c h t  p o l i z e i l i c h e ,  V o r u n t e r s u c h u n g " :  
d e s  H e r a u s g e b e r s  A b h a n d l u n g  ü b e r  „ d i e  o r d n n n g s g e r i c h t l i c h e  V o r ­
untersuchung" in der Dorpater Zeitschrift „das Inland", drei Mai-
Nummern des Jahrgangs 1844.  
„akkufatorifche Form" wie auch ständisch-privilegirter Gerichtsstand: 
des Herausgebers 1845 bei Gläser in Dorpat erschienene Schrift: „Zur 
Geschichte des Kriminalprocesses in Livland", zugleich aber auch die 
z u m  T h c i l  s t r e n g e ,  ü b e r a l l  a b e r  f a c h l i c h e  K r i t i k  d e r s e l b e n  v o n  v r .  F .  G .  v o n  
Bunge in seinen „Erörterungen a. d. Geb. des liv-, ehst- und kurländi-
schen Provinzialrechts." 
„ Ö f f e n t l i c h k e i t ,  M ü n d l i c h k e i t " ,  ü b e r h a u p t  P r o z e ß :  
(E. P. v. Sievers, seither Vieepräsident, auf dem livl.  Landtage v. 1867 
z u m  P r ä s i d e n t e n  d e s  l i v l .  H o f g e r i c h t s  g e w ä h l t . )  „ S k i z z i r t e  D a r s t e l l u n g  
d e r  G r ü n d e  z u r  R e o r g a n i s a t i o n  d e s  d e u t s c h - g e m e i n r e c h t l i c h e n  
J u s t i z p r o e e s j e s  i n  u n s e r e n  P r o v i n z e n  u n d  n a m e n t l i c h  i n  L i v l a n d .  
Dorpat, E. I. Karow 1863. Vgl. des Herausgebers der Livl. Beiträge 
BesprechungdieserSchrift in dem Dorpater Tagesblatte 1863.  — 
Diese kleine Schrift ist namentlich auch deswegen Werth, hervorgehoben zu werden, 
weil sie — eine warme Befürwortung der Oeffentlichkeit und Mündlichkeit 
des Justizprozesses überhaupt, der akkusatorischen Form des Kriminalproeesses 
i n s b e s o n d e r e ,  w i e  d e s  J n d i c i e n b e w e i s e s  i n  d e m s e l b e n ,  k u r z  e i n e r  g r ü n d l i c h e n  R e ­
form des gemeinrechtlichen Proeesses, als Zeugniß und Forderung 
e i n e s  M a n n e s  v o n  n o t o r i s c h  h o c h k o n s e r v a t i v e n  A n s c h a u u n g e n  
schon allein hinreicht, alle Diejenigen zu Lügnern und Verleumdern zu machen, 
welche die Welt glauben machen wollen, als seien die baltischen Ritterschaften, 
zumal in ihren konservativeren Schichten, den berechtigten Forderungen der Wis­
s e n s c h a s t  u n d  d e s  L e b e n s  g e g e n ü b e r  i n  u n b e r e c h t i g t e m  W i d e r s t r e b e n  p e t r i f i c i r t .  
„ J u d i c i e n  b e w e i s " :  
die bezüglichen Schriften aus den letzten 50er Jabren von A. F alt in, M. v. 
W o l f f e l d t  u n d  N s s s .  j u r .  A d .  v .  G r a ß ;  
ü b e  r h a u p t :  
vr. Eduard Osenbrüggeu (1844—51 Professor der Rechte in Dorpat, 
des allen seinen zahlreichen und dankbaren Schülern uud Freunden in den 
d e u t s c h e n  O s t s e e p r o v i n z e n  N u ß l a n d s  u n v e r g e ß l i c h e r  A n r e g e r  a u f  d e m  G e ­
biete baltischer Justizreform, schließlich — 1851 — von der rus­
s i s c h e n  N e g i e r u n g  s .  z .  s .  a u f  d e m  S c h ü b e  ü b e r  d i e  G r e n z e  g e ­
s c h a f f t ! ) :  T h e o r i e  u n d  P r a x i s  d e s  L i v - E h s t -  u n d  K u r l a n d i s c h e n  
K r i m i n a l r e c h t s  i n  e i n e r  D a r s t e l l u n g  v o n  N e c h t s f ä l l e n  u n d  E x k u r ­
sen. Drei Lieferungen. Dorpat 1846 flg. bei Kluge (Neval bei Eggers). 
. „ A b s o l u t i o n  v o n  d e r  I n s t a n z " :  
des Herausgebers Aussatz über diesen Gegenstand in v. Bunge's „Erörterungen" 
u .  s .  w .  v .  I .  1 8 4 2 ;  f e r n e r :  d i e  b e z ü g l i c h e  G e g e n s c h r i f t  d e s  v r .  P a u c k e r ,  
ebendaf. 1845; endlich des Herausgebers Entgegnung auf letztere in der Schrift: 
D i e  L o s s p r e c h u n g  v o n  d e r  I n s t a n z  u n d  i h r  l e t z t e r  R i t t e r .  
Dorpat, bei Karow 1846. 
Zu den von aller russischen Anregung völlig unabhängigen 
Errungenschaften auf dem Wege statutarischer und sogar rein autonomer Justiz-
reform in Livland gehört: die durch die Bemühungen des verewigten Jnstizbürgermei-
s t e r s  v o n  D o r p a t  H e l w i g  ( f  1 8 6 5  o d . 1 8 6 6 )  d e n  k l e i n e n  S t ä d t e n  L i v l a n d s  
s c h o n  1 8 3 8  w i e d e r g e w o n n e n e  D e c e n t r a  l i s a t i o n  d e s  K o r r o b o r a t i o n s -
und Jngrossations-Wesens; ferner die der Anregung und den Bemühun­
gen zweier ehemaliger Mitglieder des livländischen Hofgerichts, des Vicepräsi-
d e n t e n  a .  D .  F .  A .  G .  v o n  S c h w e b s  u n d  d e s  H o f g e r i c h t s r a t h s  a .  D .  T h e o ­
dor von Bötticher, zu verdankende Verdrängung des formellen Beweises und 
Ersetzung desselben durch den Jndieienbeweis im Kriminalprocesse des Hos­
g e r i c h t s  u n d  d e r  i h m  u n t e r g e o r d n e t e n  L a n d -  u n d  S t a d t g e r i c h t e .  
Zum Beschlüsse mögte der Herausgeber noch, mit Bezugnahme auf das im 
vorigen Hefte (II, 2) der Livl. Beitr. S. 108 Anmerkung Gesagte, besserer 
Belehrung nnvorgreiflich, die Vermuthung wagen, daß jener „andere Aufsatz", 
welchen a. a. O. Samson v. Himmelstierna anführt, derselbe sein dürste, 
den dasselbe Heft unter L, 1, S. 87—92 bringt. Wenigstens stimmt sowohl 
dessen Inhalt als Herkunft und Abfassungszeit zu dieser Hypothese, welche ihrer­
seits sich gar wohl mit der andern verträgt, daß wir mit II, 2, L, 2, S. 92 
bis 109 den Hauptkern des s. g. „Meyendorff'schen Memorials" vor uns haben. 
I n h a l t .  
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V o r w o r t .  
Nähere Kenntnißnahme von dem soeben erschienenen russi­
schen Werke des Panslavisten Samarin,*) wie von einer bereits 
dadurch  hervorgerusenen k le inen f ran  zös ischen Gegenschr i f t , * * )  
v ie l le ich t  dem Geis t re ichs ten  und zug le ich  Sch lagendsten ,  
was die Herren Verleumder der bäuerlichen Zustände in den deut­
scheu Ostseeprovinzen Rußlands ;n hören bekommen haben, veran­
laßt den Herausgeber, das gegenwärtige Heft zu theilen und dessen 
erste, die ganze Einleitung enthaltende Hälfte schon jetzt 
hiranszugebeu. 
Die zweite Hälfte folgt binnen wenigen Wochen; doch erhal­
ten, aus buchhändterischen Gründen, die beiden Hälften 
änßerlich die Bezeichnung selbstständiger Hefte: II, 4 und II, 5. 
Bon dem Samarin'schen Werke für jetzt nnr so viel: der 
Herausgeber der Livländischen Beiträge begrüßt dasselbe mit leb­
hafter Freude, als eitel Wasser auf seine Mühle? Nicht nnr 
Format, Papier und Druck***) siud vortrefflich, sondern auch 
* )  D i e  G r e n z g e b i e t e  R u ß l a n d s .  H r s t e  R e i h e n f o l g e :  D e r B a t  -
tische Küstenstrich Rußlands. Lieferung I und II. Prag 1868. 
* * )  „ l e t t r e  k  U r .  8 g . m a r i u ?  k m r  H i - a e s n i i ' k 5 "  ( D i e  G r e n z ­
gebiete Rußlands), Baden-Baden 1868. 
4»---) ^ beiden letzteren Begehungen versprechen die Livländi­
schen Beiträge -Mcheifernng und vie sehr nöthige Besserung. 
II 
Form und Inha l t  so ,  w ie  er  s ie  nur  i rgend wünschen 
konnte .  
Als eine der kolossalsten Selbstkompromittirnngen des moder­
nen Moslowitismns hat dies unschätzbare Werk nur einen Fehler-
e« ist nicht in einer unserer allgemein verständlichen Kultursprachen 
geschrieben, sondern russisch.*) Auch sehlt ihm ein passendes 
Motto, wie etwa: Huem Dens vult perllere, euw äemental. 
Weitern Nachweis behält sich der Herausgeber für das nächste 
Hef t  vor .  A ls  Kern  des  Inha l ts  d ieser  neues ten  moskowi t i -
schen Mailifestation seien den Lesern etwa folgende Punkte 
angekündigt: 
1 )  D ie  Russ ische S taa ts reg i  e rung zer fä l l t  i n  ;we i  
feindliche Kager, deren eine, die nationale, Herr 
Samarin zur Alleinherrschaft bringen möchte, deren andere 
dagegen, die antinationale, derselbe mit äußerster Feind­
seligkeit angreift; 
Die russischen Monarchen nach Katharina II. werden 
„leichtsinniger" Preisgebung der -lleichsgewalt be­
schuldigt; 
Z) Die baltischen Generalgonvernenre, namentlich auch dieje­
n igen russ ischer  Nat iona l i tä t ,  nach Go lowin ,  von Su-
worow (18-1- ff.) bis auf Albedinskh (1866 ff.) 
werden für gesinnungslose, talentlose, ungebildete Hampel­
männer der deutsch-baltischen Stände erklärt; 
*) Als der Graf Schuwalow Eude-Ianuar 1865 in Dorpat in einer 
halboffiziellen gemischten Gesellschaft zuerst auf Einrichtung russischer Gymna­
sien in unseren Provinzen präludirte, soll ihm de' Professor der russischen 
S p r a c h e ,  R o s b e r g ,  t r o c k e n  b e m e r k t  h a b e n ,  d i e  r n s s i s c h e S p  r ä c h e  w e r d e  
daselbst immer eine todte bleiben; der Professor der griechisch-ortho-
doxen Theologie, Pope Alexejew, aber hätte gar hinzugefügt: „Kann ich 
doch hier meine eigenen Kinder nicht dazu bringen, auch nur unter einander 
russisch zu sprechen; läßt eines derselben sich's einmal beikommen, gleich schreien 
d i e  ü b r i g e n  d a g e g e n  a u f :  „ „ W a s  r e d e s t  d u  u n s  d a  w i e d e r  a u f  A r a b i s c h  
vor (po 
III 
4) Die Hingebung der Deutschen in den Ostsee-
Prov inzen an  ih ren  Monarchen wi rd  a ls  heuch­
le r ischer  Götzend iens t  verhöhnt ;  
5) Die unmittelbare kaiserliche Bestätigung von Borla­
gen des  „Ostsee-Comi tv "  w i rd  a ls  an t ina t iona le  
und g le ichsam ver fassungswidr ige  Umgehung des  
Reichsraths, in welchem bekanntlich der Großfürst 
Konstantin die maaßgebende Persönlichkeit ist, ver­
dächtigt; 
6) Als fast unvermeidliches Resultät dieser, — wie Herr 
Sa mar in annehmen will — „unbewußten" antinationa­
len  Verschwörung zwischen den en tse tz l i ch  sch lauen 
Deutschen der  Ostseeprov inzen,  den ba l t i schen 
General-Gouverneuren, den im Reichsrathe nicht 
maaßgebenden Min is te rn  nnd — dem le ich ts inn igen 
Ka iser  se lbs t  we issagt  e r  d ie  Konso l id i rnng der  
drei dentschen Ostseeprovinzen zu einem, Finn­
land ähn l ich ,  vom Reiche ge t rennten  po l i t i schen 
Gesammlkörper ,  resp .  d ie  Zurückwer fung Ruß­
lands  in  den Anfang des  ach tzehnten  Jahrhun­
der ts ;  
7) Diesem schrecklichen Unglücke kann, nach nnserm Wort­
führer der national gesinnten Regierungsfraktion, der jetzt 
seine Fahne anf dem Hradschin zu Prag entfaltet hat, 
nur dadurch vorgebeugt werden, daß der autokratischen 
Gewalt des Kaisers und zugleich dem verbrieften 
Sonderrechte seiner getreuen Ostseeprovinzen durch 
Einberufung einer russischen Nationalversammlung, 
ein Ende gemacht werde. 
Wörtliche Belege aus seinem Werke zu vorstehendem Ueber-
blicke für das deutsche Publikum sollen nicht allzulange uuf sich 
warten lassen. 
« »  
IV 
Hauptveraulafsuug aber ;u diesem wüthmdeu Angriffe aus 
d ie  souvera ine  Gewal t  des  Se lbs ther rschers  a l le r ,  auch 
der nicht ihr höchstes Oberhaupt im poly archischen „Reichs-
ra the"sehenden,Reußen,uud zug le ich  au f  daß dem erhabenen 
Sckutze  ih res  monarch ischen Ka isers  un ters te l l te  Sonder ­
recht der baltischen Provinzen sind dem neuesten Gastfreunde 
der  Czechen d ie  „L iv länd ischeu Be i t räge, "  zu  dereu  e in ­
f lußre ichem Geschäf tsmann? Her r  Ju r i i  Samar in  s ich  
hoffentlich damit gemacht haben wird. 
Lauter denn je zuvor aber ertöne fortan der Kampfruf: 
Hie Strelitz! Hie Wassertreter! 
O.., am 9/21. September 18K8. 
W. B. 
Linteitung, 
Der Anklang, welchen des Herausgebers Gedanke (L. B. I, 2) 
— seinen Lesern eine Reihe bedeutenderer baltischer Charakterköpfe 
aus der Zeit von 1561 bis in die Gegenwart in Wort und Bild 
vorzuführen — gefunden hat, setzt ihn in den Stand, mit der 
Ausführung desselben schon in gegenwärtigem Hefte den Anfang 
zu machen. An chronologische Reihenfolge freilich ist, begreiflich, 
nicht zu deukeu; auch nicht darau, jeden Charakterkopf sowohl im 
Bilde als im biographischen Worte zu briugeu. Wir machen viel« 
mehr den Anfang mit einem Bilde ohnc Biographie und mit 
einer Biographie ohne Bild; und zwar von beiden möglichst weit 
anseinanderstehcnden Enden deS in Angriff genommenen Zeit­
raumes her. 
Denn Johann von Tie sen Hausen'S Geburt fällt noch 
in die letzten Jahre von LivlandS Zugehörigkeit zum deutschen 
Reiche und namentlich in das letzte Jahr (1557) vor dem Herein­
bruche der schweren Rnsseunoth unter Iwan dem Schrecklichen;*) 
Dr. Ferdinand Walter aber weilt noch jetzt unter uns Mit-
5) Bon diesem Schwerenöther ist mittlerweile dem Herautgeber ein 
drastisches, ihn als „Erzieher des russischen Volks" ,'zeichnendes Bild 
in ventscher Prosa zur Verfügung gestellt worden, dessen Veröffentlichung 
in diesen Beiträgen erfolgen soll, sobald ihm, behufs ergänzender Gegenüber­
stellung, die Erlangung eine der neuesten Früchte jener Erziehung in russi­
s c h e r  P o e s i e  m ö g l i c h  g e w o r d e n  s e i n  w i r d ,  n ä m l i c h  d e s  G r a s e n  T o l s t o y ,  
wie e« leider den Anschein hat, von seinen Landsleuten bis auf da« letzte 
E x e m p l a r  v e r s c h l u n g e n e  T r a g ö d i e :  Z w  a n  d e r  S c h r e c k l i c h e -
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lebenden. Die Stelle einer vollständigen biographischen Skizze des 
letztern müssen für diesmal einige vereinzelte Schlaglichter anekdo­
tischen Charakters vertreten, welche, an der Spitze des Abschnittes 
L ,  das  T i te lb i ld  e r läu tern .  E in  B i ld  Johann von T iese t t ­
hansens dagegeu, das zu Ende des 16. Jahrhunderts auf seinem 
Stammschlosse Bersohn im südlichen Livland vorhanden war, soll, 
nach einer Angabe des geehrten Verfassers der Nummer 2 uusers 
Abschnittes L, bei Eroberung jenes Schlosses durch die Russen 
zerstört worden sein.^ 
Den Beschluß des Abschnittes macht die Fortsetzung (das 
zweite Kapitel) der im vorigeu Hefte sll, 3) begouueuen und hof­
fentlich im uächsten Hefte (11,5) zu beendigenden Skizze über „das 
ba l t i sche Ober t r ibuna l . "  
Den Reigen des Abschnittes L! eröffnen einige Bemerkungen 
über  d ie  Aufnahme und Wi rkung der  L iv länd ischen Be i t räge 
in Ehstland, aus der Feder einer dortigen Dame, geschrieben An« 
fangs Juni d. I. Seitdem ist dem Heransgeber mehrfach, na­
mentlich aus Livland und Riga, von glaubwürdiger Seite die Ver­
sicherung zugegangen, das Verbot habe nur Heft I, 1 betroffen: 
die späteren Hefte feien eensnrfrei geblieben. Das Klügste, um 
den Lesereiz abzustumpfen und die finanzielle Seite des Unter­
nehmens zu gefährden, wäre, von Seiten derer, „die es iuckt," 
freilich die Cenfurfreiheit; deuu mtimur in vetitnm Kemper en-
ximiMue neAltta. Dennoch zweifelt der Herausgeber, daß diese 
wohlfeile Klugheit aufrichtig ins Werk gesetzt werden ist: denn 
neben jeuer Kunde laufen doch allzuviel Klagen herüber über poli­
zeiliche Erschwerung des Vertriebes. Wahrscheinlich also wird, 
um der liberalistischen Reclame willen, nnd weil gewisse 
Geze ichnete  aus  d iese  Weise  rech t  woh l fe i le  F r iedr ichs-Lor -
beeren zu erndten hoffen, eine gewisse Schaufensterfreiheit ge­
stattet, der eigentlich wirksame, jedoch nicht so augenfällige Vertrieb 
aber ,  nach w ie  vor  un terdrück t ,  voeem Fr iedr ichs-Lor ­
beeren" werden wohl gewisse Leute bald geuug die Eifahruug 
machen: <iu0ä Ueet »Invi, ncm licet, liovi? 
Di? speeiell livländischen Korrespondenzen (ü bringen (2) nnter 
Anderem eine ausgiebige Bestätigung des Nachweises, den der 
Herausgeber im vorigen Hefte von der Wahrheitsliebe des immer 
noch „in seiner Morosität verharrenden" SteckbrieflingS „ans Rnß-
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land" gegeben hat. Dieser Saubere gehört übrigens offenbar zur 
Schnle derjenigen Diplomaten, wie sie einst der Marschall Duroe 
beschrieb: bekommen sie auch einen Tritt in den H so zeigt 
ihr Gesicht nicht die leiseste Veränderung! So strahlt denn auch 
unseres „juristischen FreuudeS" Antlitz in anonymem Glänze wei­
ter und hüllt sich, nach so wortreicher Provokation, in dasjenige 
würdevolle Schweigen, welches dem Empfänger ziemlich gleich wohl­
gemeinter Spießrnthen der Königsberger wie der National*)-Zei­
tung, der Augsburger Allgemeinen wie der Kreuzzeitnug so male­
risch steht. Letztere hat in diesen letzten Tagen frühere Scharten 
eiuigermaßeu ausgewetzt, indem fie in der Beilage zu Nr. 195 v. 
21. August d. I. einer für unfern „Rußlauder" logifch wie mora­
lisch veruichteudeu Kritik „aus deu russischen Ostfeeprovinzen" 
Raum gab. 
Nach derselben Korrespondenz ist die Halluug der guten 
Stad t  R iga  dem Russ is ika t iouS-Tre iben gegenüber  e ine  dauerud 
eorreete uud würdige, wie sie leider au gewissen Autoritäten 
des platten Landes nur zu schmerzlich vermißt zu werden scheint. 
Hinwiedernm deutet eiu anderer Korrefpoudeut (3) an, was 
zunächst noch im Pulte zurückgehaltene Mittheilungen mit nur zu 
buntem Pinsel ausmalen: die Dreistigkeit, mit welcher der aller-
ekelhafteste Schmntz unnennbarer „Familienverhältnisse" es wagt, 
von oben her, neben der Religion und Sprache, nun auch die 
Sitte, uud zwar das Heiligthum der Familien-Sitte der 
deutscheu Oftseeprovinzen Rußlands „refcrmiren" zu wollen, 
damit dann diese nenrussisch „Resormirter./' um so besser vorbe­
reitet, auch ihrerseits in dem großen ueurussischen „Familien"-
Kasteu sich ganz kannibalisch wohl sühlen lernen. Diese Erschei-
nuugeu können übr igens  n iemand über raschen,  der  da  we iß ,  m i t  
we lchen Be isp ie len  we l tkund ig  vorange leuchte t  w i rd .  
Auch dies ist freilich alles schon dagewesen. Doch läßt sich mit 
einigem Grnnde hoffen, daß der sittliche Milzbrand, den ge­
wisse  Schmeiß f l iegen aus  der  Res idenz  in  d ie  „Prov inz"  
;n verschleppen sich anschicken, in der baltischen Familie nicht die­
selbe aasige Hingegossenheit finden werden, wie in den Borberei­
* )  M i t  b e s o n d e r e r  G e n n g t h u u u g  h a t  d e r  H e r a u s g e b e r  v o n  d e m  v o r t r e f f ­
lichen bezüglichen Leitartikel der, sonst auf diesem Gebiete etwas lauen, Na­
tionalzeitung (Nr. 315, MorgenanSgabe, v. 9. Juli d. I.) Notiz genommen. 
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tungsjahren zum letzten systematischen Verfassungsbrüche, also 
e twa l762—1783.  Noch is t  d ie  ba l t i sche Gese l lschaf t ,  
noch is t  insbesondere  d ie  ba l t i sche Frauenwel t  e ine  Macht ,  
wahllich nicht minder groß, wie diejenige livländische Gesellschafts-
macht, welche das russische Popenthnm seit 1845 iu den Bann 
gethan und die anspruchslose Schnapsflasche zu dessen Haupt-
„Ressource"  gemacht  ha t !  L iv lands  Frauen werden n ich t  
du lden,  daß ih re  Töchter  s ich  an  den Anb l ick  von Ver ­
hältnissen gewöhnen, deren Sichbreitmachen kürzlich einem 
humoristischen deutschen Beamten in Riga den guten Einfall ein­
gegeben hat, zu seiner Gattin zu sprechen: „Meine liebe Frau! 
Unsere glückliche Verbindung wird nun bald am längsten gedauert 
haben! Wir werden uns müssen scheiden lassen; denn, wenn ich 
mich länger mit einer anständigen Frau sehen lasse, so bringe ich 
es schwerlich bis ;nm Hofrath!" 
Die letzte Korrespondenz (4) endlich bezieht sich zunächst auf 
die schon vor 2 Jahren aufgeworfene Frage: ob sich nicht auf dem 
Wege der  Assekuranz ,  d .  h .  der  gegense i t igen  Gewähr ­
le is tung e ines  landwi r th  schaf t l i chen Min ima l -Ne in -
er t rages  un ter  der  Bed ingung des  Verz ich ts  au f  
Branntweinsbrand und Branntweinsverkauf innerhalb 
einer möglichst großen Anzahl baltischer Landwirthe, dem Gistbaume 
der  Branntwe insprsdnet ion ,  des  Branntwe iusver t r iebeS und der  
das  Land mehr  und mehr  mi t  Demora l i sa t ion  bedro­
henden,  we i l  vou  Sp ionage und Bestechung kaum zu 
trennenden Branntwein Sa reise in den deutschen Ostsee« 
Provinzen Rußlands die Axt an die Wnrzel legen ließe. 
Eine andere Stelle derselben Korrespondenz bezeichnet eine von 
dem Herausgeber schon oft empfundene Lücke in der uock immer 
nur zu lückenhaften Reihe baltischer kritisch-historisch-statistischer 
Monographien. Und doch müßte, als Grundlage für eine der­
einstige akten- uud sonst quellenmäßige Würdigung dessen, was 
heutzutage, d. h. seit Einrichtung des Domainen-Ministerii (1838), 
unter dessen kameralistischer Firma an „unterirdischer" Tendenz-
politik getrieben ward und wird (vergl. 1), 3), eiue gründliche 
pragmatisch-historische Herleitung des dermaligen Kron-D»mainen-
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Besitzstandes in Livland, Oese! und Kurland*) für einen jungen 
Kameralisten oder Juristen eine ebenso fruchtbare wie lockende Auf 
gäbe sein. 
Unsere drei Korrespondenzen wollen wir aber mit noch einer 
kleinen, aber für das jetzige erbärmlich - rufsisikatorische Treiben in 
unseren Provinzen charakteristischen Notiz ergänzen. Sie betrifft 
die Russificiruug der Straßennamen Mgas. Denn von 
solchen russisch augepiuselten Blechplatten erwartet man in 
den Städten ganz dieselbe Wirkung auf Geist und Gemüth.des 
Volkes, wie von den russisch angepinselten Wegweisern u. dergl. 
auf dem flachen Lande, wo der in der Regel deutsche, lettische oder 
ehstnische Reisende, der entweder die Namen der Orte und die Wege 
die dahin führen, ohnehin weiß, oder sie auf Russisch nur mühsam 
zu entziffern vermag, bei jedem „Kronsdorfe" einen Pfosten mit 
dessen russischem Namen, bei jedem Abwege nach einem „Krons­
gute" abermals einen Pfosten mit daraus gemalter russischer Weg­
weisung findet. 
In Riga nun haben all die alten, jedem Greise wie jedem 
Kinde geläufigen, und natürlich bei jedem vernünftigen Menschen 
fort und fort gebräuchlichen Straßennamen, wie z. B. Scheunen-, 
Kammern-, Knnst-, Waage-, Schaal-, Mönchs-, Küter-, Münz-, 
Sünder-Straße schon vor vier Jahren eigendS erfundene russische 
Namen erhalten. „Ich konnte mich," so schreibt einer unserer 
Korrespondenten, „auf einem Gange durch die Straßen Riga's 
nicht enthalten, diese Merkmale der RnssifikationS - Bestrebungen 
kleinlichster und verächtlichster Art mir zu notircn." Es 
solgt nun eine Musterkarte von derlei halb Übersetzung, halb Er­
findung: eine immer abgeschmackter u»d lächerlicher als die andere. 
Die wahre Höhe dieser Art „National-Politik" besteht aber darin, 
daß man sich nicht mit der ersterdachten russischen LeSart ein für 
alle Mal begnügt. Nein, fondern unter den Mitarbeitern an dem 
großen Nationalwerke der Verdrängung der deutschen Sprache 
giebt es Krons-Denker von der so und sovielsten Rangklasse, 
welche die ersterdachten russischen Lesarten in immer genuineres 
Russisch umzudenken haben. Ein Beispiel wird dies geistreiche 
*) Zhre wenig zahlreichen Domainen in Shstland h«t die hohe Krone 
vor 8—10 Zahrcn an die Ehstländische Ritterschaft verkauft. 
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Verfahren verdeutlichen. Die schen genannte Sünder-Straße 
entpuppte sich in erster russischer Auflage alS: Es 
dauerte jedoch nur ein Paar Jahre, so hatte ein noch besserer 
National-Patriot herausgebracht, daß, so lange das weiche 8 am 
Anfange und der Aeeent auf der ersten, das ä am Anfange der 
zweiten Sylbe bliebe, der Name, trotz dem beseitigten, weil im 
russischen Lautsysteme nicht enthaltenen ü, immer noch im Ver­
dachte des Kryptogermanismus bliebe. Darum hat die große Na­
tion nicht eher geruht, bis eiuem ihrer Denker die AuSlöschuug 
dnser Schmach gelang. Diesem russischen Faust half der Geist; 
auf eiumal fand er Rath, und schrieb getrost auf das neue Blech: 
Geheu wir uun znm Abschnitte v über, so stößt der Leser 
zuvörderst (1) auf eiueu Aufsatz, veranlaßt dnrch des Herausgebers 
Z'N-'ickweisuug (L. B. II, 2, I)) eines seines Erachtens uuberech-
tigten Angriffes auf die lutherischen Pastore Liv- und Ehstlands 
in falsch verstandenem Interesse der Brüdergemeinde. Jene Zu­
rückweisung hat ein geehrtes Mitglied der letztern veranlaßt, bei 
einem sehr freundlichen Schreiben, dem Herausgeber den in Rede 
stehenden Aussatz zur Verfügung zu stellen. Der Herausgeber, von 
der Einbildung materieller wie formtller Unfehlbarkeit gleich weit 
exlfernt, und dem von ihm, L. B. II> I, aufgestellten Soli-
daritatS-Programme treu, ergreift mit Freudeu die Gelegenheit, 
durch wörtlichen Abdruck dieses Beitrages seiue Pietät gegen eine 
RelizionSgenossenschast an den Tag zu legen, mit der cr, obgleich 
Lutheraner, in evangelischer Allianz viel zu sehr eins sich fühlt, 
als daß zeitweilige Mißverständnisse zwischen ihrer livländischen 
Diaspora und der livländischen Landeskirche ihn über die Verdienste 
verblenden köuuten, welche die genannte Diaspora um die christliche 
Bildung und Hnmanisirnng der Ehsten und Letten Livlands seit 
mehr denn hundert Jahren erworben hat. Er bethätigt diese seine 
Gesiuuuug um so lieber, als der geehrte Herr Verfasser des eiuge-
saudten Aufsatzes, gegenwärtig zwar in Westdeutschland zu Hause, 
viele Jahre in Livland gelebt hat und daher sein Begleitschreiben 
mit der Versicherung schließt: 
daß ihm Livland, sein zweites Vaterland, und sein Ehsten-
volk lieb genug sind, um das Seinige gern dazu beizu-
tragcu, daß die consusen Ideen, deren Eolportage der 
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fa lsche L ibera l i smus übernommen,  a l lmäh l ig  e iner  ge« 
sunden Auffasfung weichen. 
Anlangend die bea«standele „Centurie," so beruhte diese Be' 
Zeichnung ans der doim tiäe aufgenommenen Tradition, daß jener 
übel berathenen Herrnhnter von 1845 e. 100 gewesen seien. Nichts 
soll dem Herausgeber lieber sein, als sich in dieser Ziffrr geirrt zu 
haben. Daß er fich übrigens des Peceirthabens ^iutra muros et 
extm" wohl bewußt sei, wird gewiß weder dem Herrn Einsender 
noch sonst einem billigen Leser des Heftes II, 2 entgangen sein. 
Unter I), 2 erlaubt sich der Herausgeber einen ungemein 
ged iegenen kur länd ischen Kor respondenzar t i ke l  der  R i  ga­
schen Zeitung Nr. 157, vom 10./22. Juli 1868 zu reproduci-
reu. Wer überhaupt ein Organ für die Sprache der Wahrheit, 
Vernunft und Gerechtigkeit hat, der muß es diesem Aussatze, wel­
cher durchaus verdient, der Vergänglichkeit eines Tagesblattes ent­
rückt jn werden, auch ohne specielle Kenntniß der deutschen Ostsee-
previuze» Rußlands anfühlen, daß hier ein Mann das Wort 
führt, der das Zeug dazu hat, den Dingen auf den Grund zu 
sehen. Wenn er nichts destoweuiger Bedenken trug, „das Kind 
beim rechten Namen zu nennen," so erklärt sich das aus den ört­
lichen Censurverhältnissen. Hier, wo keine solche Rücksichten ob­
walten, sei auss Neue ausgesprochen, was die Livländischen Bei­
träge schon in ihrem ersten, vor mehr denn anderthalb Jahren 
erschienenen Hefte behauptet haben, und was in unseren Provinzen 
jedes Kind s. z. s. weiß: daß nämlich „die eigentlichen Faiseurs" des 
„seit 6 Jahren" stattfindenden demokratischen „Treibens," welches 
sich „noch immer abmüht, in den baltischen Provinzen die Massen 
in Bewegung zu setzen und Unfrieden in der Bevölkerung zu er­
wecken, "  n i rgends  anders  zu  suchen s ind ,  a ls  in  gewissen Re­
gionen der Staatsregieruuz selbst, und zwar namentlich 
im Domainen- und Marine-Ministerio, dann aber auch im 
Reichsrathe, d.h. überall da, wo die Schlagwörter von 1860/61: 
„ Ich  spe ie  au f  deu Ade l , "  und vou 1865/66 :  „Man mun 
d ie  Deutschen ers t i cken vermöge der  Ehs ten  und Le t ten /  
allen wohlwollenden Absichten des Kaisers zum Trotze Loo-
suug einer Staatsregierung geworden sind, welche, ungeachtet aller 
B. vom 4. April 1866, jetzt in Petersburg so 
gut  e ine  gehe ime und doch v ie l le ich t  in  e inem Sch losse 
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res id i rcnde is t ,  w ie  1862/63  in  Warschau.  D ieses  insame 
Treiben wird auch nicht aufhören, sondern zu nur immer größere« 
und zu le tz t  d ie  gan  je  Au tor i tä t  des  Ka isers ,  zu  uuend-
l i chem Jammer  von Mi l l ionen se iner  ge t reues teu  Un­
ter th anen, zerfressenden und unterwühlenden Dimensionen 
anwachsen, wenn nicht Se. Majestät noch in der eilften Stunde sich ent­
schließt, den Arm der Gerechtigkeit auf dasjenige Haupt niederfallen zu 
lassen, welches lediglich durch den nur zu „rechtzeitigcn" Tod des 
wohlseligen Grafen Murawjew feinem wohlverdienten Schicksale 
entronnen ist! Uebrigens hebt der Herausgeber aus dem kurläudischen 
Korrespondenzartikel mit besonderer Betonung die Bestätigung dessen 
hervor, was auch er immer behauptet hat: daß die für jeden Ken>er 
kenntlich gennz dennittirten Leiter jener schändlichen Unternehmung 
„au f  e inen gar  n ich t  v -o rhandenen Antagon ismus zwi ­
schen der deutschen und lettischen" (resp. ehstnischeu) „Be­
völkerung gerechnet" hatten, und eben deswegen sich verrechnet 
haben, indem nämlich unter den Verhältnissen, wie sie sich in un­
seren Provinzen seit etwa zwei Generationen, ganz besonders aber 
seit der Beseitigung der Dienstpacht („Frohne") gestaltet haben, 
„die sprach tiche Unterscheidung" — weit entfernt, für die 
unbefangene Masse der Bevölkerung „einen nationalen Gegensatz" 
zu  bedeuten ,  „h ie r  nur  versch iedene B i ldungss tu fen  der  
Gese l lschaf t  beze ichnet ,  und  der  deutsche Abkömml ing  
gerade ebenso le t t i sch"  ( resp .  ehs tn isch)  „ spr ich t ,  w ie  der  
geb i lde te  Le t te  das  Deutsche. "  
Die, natürlich durch die Knebelnng der baltischen gegenüber 
der moskowitiscken Presse mit einem gehörig weichen Knopfe be-
polsterte Spitze der kurläudischeu Korrespondenz ist, beiläufig, gegen 
die von Herrn Katkow neben seiner berüchtigten „Moskauer Zei-
tnng," in ganz gleichem Sinne, Herausgegebeue 
I^etopis" (d. h. Zeitgenössisches Jahrbuch) gerichtet. 
Um uun aber dem Leser auch davon ein authentisches Pröb-
chen zu gebe», welche organisatorische Formen der neurnssische Car-
bonarismuS u. A. auf kirchlichem Gebiete angenommen hat, werden 
wir ihm unter I). 3 einige kulturgeschichtlich nicht zu übersehende 
Auszüge, resp. Übersetzungen aus dem Decemberhefte der in St. 
Petersburg von herausgegebenen „Vaterländischen Auf­
ätze" (OtesekestnennM Laxiskj) vorführen, und zwar aus dem 
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zweiten der darin vorkommenden Artikel, ä. ei. 20. August 1867, 
unterze ichnet  X .  8 .  uud bet i te l t :  „K i rchsp ie ls -Brüderschaf ten* )  
im Baltischen Gebiete" sAei'kmvno-prielloäsIcha hratLtna, 
n pi'ibaltiiskom 1ir»M) S. 42 l—470. Aus dieser Diatribe, 
welche zwei verschiedene Autoren hat, deren einer, der Verfasser 
sehr treffender und anf tiefer Erkenntniß wahren Volksbedürfnisses 
beruhender  Bet rach tungen über  den Bapt ismus in  Kur land,  
kaum anch den ülrigen Unsinn dürfte geschrieben haben können, 
sei hier einiges zur Charakteristik des letztern hervorgehoben. 
Daß die griechisch-orthodoxe Kirche uuter schwerer „Bedrüekuug 
inmitten der Lutheraner dahinsiecht," scheint dem Verfasser kaum 
eiueS Beweises zu bedürfen. Für die etwaige Nachfrage aber er­
läutert er fem, ihm als Gemeinplatz sich darstellendes Paraooxon 
mit der Wehklage, daß „in den baltischen Gouvernements die 
Rechtg läub igke i t  s ich  u ich t  en tw icke ln  kann b is  zur  vo l len  Fre i»  
heit" — etwa der ,,Kinder Gottes?" O nein! sondern: „des 
herrschenden Bekenntn isses ! "  
Von besonderm Werthe ist — gegenüber den offieiellen und 
offieiöfen Windbeuteleien (z. B. der Nordischen Post) von augeb-
lich reißender Zunahme der russischen Bevölkerung in den Ostsee­
provinzen — das wiederholte Geständniß unseres rechtgläubige» 
Lsrdonaro, daß das spärlich im Lande zerstreute russische Element, 
wofern ihm nicht mit dem galvanischen Apparate der frisch ge-
backenen rechtgläubigen Kirchspielsbrüderschaften neues „Leben" bei­
gebracht  würde,  w iders tands los  der  Ln theran isa t ion  und Ger ­
man isa t ion  n ich t  nur  ver fä l l t ,  sondern  sogar  der  Le t t i sa t ion !  
Uuv auf diese gewiß richtige, wenn auch für die russische Eitelkeit 
wenig schmeichelhafte Beobachtung dann das köstliche erZo (S. 469), 
d ie  „bapt is t i sche Bewegung"  müsse in  Kur land „m i t  a l len  
Mitteln ... begünstigt werden, weil — in derselben Bürg­
schaf ten  künf t iger  Er fo lge  des  russ ischen au fk lä reuden E in ­
f lusses  au f  jenes  von 'Deutsch thum und AnderSg läu '  
bigkeit übermannte Gebiet enthalten sind." 
Ein zweites werthvolles Geständniß betrifft die Volksschule. 
Indem nnser EhrenOrdonkro sich die obschwebende Gefahr der 
Germanifation, Lettisation und Lntherisation der Russen <u erklä-
*) „Pet^PautS-Brüderschaftett," vergl, Livl. Beitr. I, 3 (resp. 
I, 2) Beilage 6, S. 286 sf. 
ren sucht, gelangt cr wieder zunächst zu einem ganz plausibeln Er-
k lä rungsgrunde:  Das  Lu ther thum „ha t  Schu len ,  w i r  haben 
keine!" Läge nun dem guten Manne wirklich die „Aufklärung" 
um ihrer felbst willen, am Herzen, so würde er sich dieser Er­
scheinung als Philanthrop und Kosmopolit freuen. Weil ihm aber 
schlechterdings nichts vorschwebt, als ein konfuses Ideal vou speei-
sisch „russischer" Aufklärung, deren zukünftiges Reich so über­
aus wichtig sei, daß die vorgängige Vernichtung aller nichtrnssischen 
Bildung sür die slavenharrende Zukuufswelt ihm als reiller Ge-
winn erscheint, so bringt unser trübseliger es zu weiter 
uichts, als zu einem kläglichen Seufzer über den baltischen 
Schulzwaug uud zu dem warnenden Znruf an seine Mitbrüder 
in den Kirchspielsbrüderschafteu: das ganze „Elend" des recht­
gläubigen RuffenthumS bestehe ja eben darin, daß dasselbe sich 
bisher in thörichtem „Wetteifer" (?!) abgemüht habe, die russischen 
Schu len  den jen igen der  deutschen und le t t i schen Lu the­
raner „ähnlich zu machen!" Nnr bei Leibe nicht um diese 
Aehnlichkeit gebuhlt! Wem fiele bei diesen krankhaften Sehnfüchte-
leien des russische» Geistes, doch endlich einmal aus dem Reiche 
der Träume in das Reich der Dinge einzutreten, nicht jene Arie ein, 
d ie ,  nach Hege l ,  in  e inem a l ten  Ora tor ium,  Adam vor  se iner  
Erschaffung singen soll: „Ach, wenn ich doch erschaffen wäre!" 
u. s. w., oder Göthe's „den Originalen" gewidmete Verse: 
„Em Quidam sagt: „„Zch bin von keiner Schule; 
Kein Meister lebt, mit dem ich buhle; 
Auch bin ich weit davon entfernt, 
Daß ich von Todten was gelernt."" 
Das heißt, wenn ich ihn recht verstand: 
„ „ I c h  b i n  e i n  N a r r  a u f  e i g n e  H a n d . " "  
Diese höchst lächerliche Angst des orthodoxen Rnssenthums, 
„lutherisch" zu werden, als ob ihm bei dem Satze deS geist­
reichen Doeenten der Geschichte an der Universität München, I)r. 
Hans Sepp, daß „der Branntwein lutherisch mache"*) 
das nur zu brauntweinbewußte Gewissen geschlagen habe, führt 
dann unfern würdigen dÄi'doimix) zu dem dritten und vielleicht 
werthvollsten Geständnisse. 
Sein Eifer nämlich, den Russen die ganze Größe der Gef<lbr 
* )  M a g d e b u r g e r  Z e i t u n g  N r .  1 Z 8  v o m  1 6 .  J u n i  1 8 6 8 .  
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zu schildern, iu Kurlaud nicht nur von dem Deutschthume und 
Lnthlrthume, sondern selbst von dem Lettenthnme als von einer 
geistig, sittlich, ökonomisch überlegenen Macht hinabgeschlürft ;u 
werdeu wie j^ne Auster, welche Bnonaparte nicht sein wollte, läßt 
ihn auf eiuen Augenblick alle Vorsicht der russisch-demokratischen 
Lügentaktik vergesse«. Diese besteht bekauutlich darin, in unermüd­
licher Wiederholung und immer «ener Einkleidung, bald direkt, 
bald iudirekt, durch russische, französische und, womöglich, anch 
deutsche Federu die Welt zu überreden, als verdienten die 
„kühlen baltischen Edeln" unserer Provinzen kein besseres Loos, 
als von den „Russen" „stille" gemacht zu werden,*) zur Strafe 
dafür, daß sie das alte herrliche Heldenvolk der baltischen Urbe-
wohner „in schändlicher Berechnung" zu jener Jammergestalt her­
abgebracht  hä t ten ,  von  we lcher  der  genannte  Nachfo lger  Häu-
ßers (a. a. O. S. 19) jenes herz- und nervenerfchütternde 
Schauerbild glaubte entwerfen zu müssen: 
— . . .  „ermat te t  . . .  des Gemeinde lebens n ich t  fäh ig . . .  
in der eintönigen Ocde seiner Wiesen und Sümpfe und 
Nadelwälder .... stumpf gegeu deu Reiz der Farben ... 
der deutschen Sprache und Bildung fern .... feigen 
Gro l l  i u  dem ka l ten  F ischauge"  (s ie )  . . .  „den fu rch t ­
baren Fr oh n dien st, den — Gehorch" leistend, „die 
Kinder schreien, die Hunde" — ja die „Hunde," 
sagt  der  Nachfo lger  HäußerS!  — „verk r iechen s ich ,  
wenn ein Deutscher" — ja ein „Deutscher," sagt 
der  Nachfo lger  Häußers !  — „d ie  raucher fü l l te  Hüt te  . . .  
betritt ... in den hellen Nächten des knrzen hitzigen Som­
mers sitzen dann die Unseligen" — ja, die „Unseli­
gen," sagt der Nachfolger Häußers — „unter der Birke, 
dem Lieblingsbanme ihrer matten Dichtung, und singen 
hinterrücks ein Lied des Haffes wider den „„deutschen 
Schafsdieb"" .... Entsetzlicher noch, wie durch sol­
chen Haß der Knechte, durch die lange Mißachtung der 
Menschenwürde,  d ie  mensch l iche  Empf indung der  
Herren erstirbt. Der Russe erst" — und das ist 
ja  eben des  ge lehr ten  Pude ls  Keru  — „der  Russe 
*) H. v  o n  T r e i  t s c h k  e ,  H i s t o r i s c h e  u n d  p o l i t i s c h e  A u f s ä t z e  u .  s .  w .  2  
Äufl. Leipzig, S, Hirzel, 1865. Vergl. Livl. Beiträge I, 2, (?. S. .29? 
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ers t "  — sagt  der  Her r  Pro fessor  — „der  Russe ers t  
hat deu Mißhandelten die Erlösung von der Leibeigen­
schaft gebracht, die der Deutsche hart versagte" u. f. w. 
Solche Bildercheu u Hölleu - Breughel sind eS, die die 
Moskowiter lieben, die sie selbst fabrieiren und sabrieiren lassen, 
und für welche der Fabricirer vielleicht auch noch einmal Aussicht 
hat, Nachfolger Pogodius in Moskau zu werden. 
Unserm patriotischen iüardonmo aber paßte, zur Veränderung 
diesmal gerade das entgegengesetzte Bild in den Kram. Während 
näml ich  sons t  der  MoSkowi te  herzbrechende Jammerb i lder  ü  la  
„von Treitschke" braucht, um den Deutscheu Deutschlauds mög­
lichst tugendhaften Abschen vor den Deutschen Livland< beizubrin­
gen, und letztere dadurch mit dem Armensündergefühl zu erfüllen, 
das da rnst: 
„ D i e  H " a n d  d i r  z u  r e i c h e n ,  
S c h a u e r t s  d e n  R e i n e n ?  
Weh!" — 
braucht er diesmal griechisch-orthodoxe Jammerbilder, um 
seine Leser glauben zu machen, daß seine unglücklichen Landsleute 
und Glaubensgenossen in Kurland wirklich nnter dem schrecklichsten 
Drucke eines übermächtigen Lntherthums seufzeu und in der aller-
dringtndsten Gefahr sind, von dem üppigen, in übermüthiger Le-
benöfülle strotzenden Deutschen- und Lettenthnme als Austern-
frühstück verspeist zu werden, und einwirft zu diesem Behuf? fol­
gendes, nur leider mit den herkömmlichen moSkowitischen Jeremiaden 
und Treitschkeiaden aufs Bedenklichste und Schreiendste kontrasti-
rende a l le r l iebs te  Genreb i ld  e ines  am Sonntage durch  lu ther isch-
ettische Kirchengänger belebten knrländischen Städtchen (a. a. O. 
S. 439 ss.): 
„Der Marktplatz, der zugleich als Einfahrt dient, ist be­
setz t  m i t  e iner  Menge Fuhrwerke ,  deren  jedes  mi r  
e inem Paare  woh l  gesäuber te r  und woh l  ge­
schirrter Bauerpferdchen bespannt ist; auch eine 
nicht geringe Anzahl Reitklepper stampft ungedul­
d ig  am Ha l f te r :  d ie  junge Dor fmannschaf t  kommt  
nämlich in der Regel zur Kirche^) geritten. Un-
*) Hier sei bemerkt, daß die Russen nur ihrer griechisch-orthodoxen Kirchs 
da« Prädikat -ürkovs (gleichsam die Kirche) geben; eine protestantische 
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ablässig zu Noß und zu Wagen ankommendes und ab­
ziehendes Volk, geputzte Lettinnen, stutzerhaft angethane 
Jünglinge, welche bereits einige Vertrautheit mit städti­
schem Luxus blicken lassen, - alle diese Einzelzüge haben 
eine gewisse wahrhaft poetische Seite. Angesichts dieser 
rührigen Wichtigthuerei" — zu dieser liebevollen 
Glosse fühlt sich der Neid unseres russischen Lztrdonars» 
durch den Anblick der, sonst geliebten, in Wshlhäbigkeit 
zur Sonntagsfeier zusammenströmenden, aber leider luthe­
rischen und von den „kühlen baltischen Edeln" von 
Treitschkes ungeplünderten Letten gereizt! — „inmitten 
d ieser  fes t l i chen  Menge füh l t  man unwi l l kü r l i ch ,  daß 
der  lu ther i sche  Tempe l  s ich  Ach tung  e rober t  ha t .  
Sein Inneres ist geräumig uud fast jedesmal gefüllt!" 
u. f. w. 
Daß dieses Bild der Wahrheit uud Wirklichkeit*) entspricht, und 
zwar in den Hauptzügen ebensowohl für Ehsten wie für Letten, 
Kirche dagegen nennen sie, auch hier, mit dem, nach ihrer Vorstellung und 
Absicht geringschätzigen Prädikate „kirka" (gleichsam ein provisorisch ge­
duldetes Winkel kirchlein). 
5) Angesichts dieser gedeihlichen und zukuustssrohen kurländischen Wirk­
lichkeit macht es in der That einen, sür die Art, wie gewisse Leute den 
Wald vor Bäumen zu sehen unfähig sind, charakteristischen Eindruck, wenn 
Ludwig Brünier in einem ziemlich unbefangenen uud wohlwollenden 
und mancherlei Wissenswürdiges bringenden, aus wiederholten eigenen Aufent­
halt in Kurland beruhenden Buche (Kurlaud. Schilderungen von Land 
und Leuten. Leipzig, Verlag von Heinrich Matthes, 1868) das Todesjahr 
d e s  g r o ß e n  R e g e n e r a t o r s  d e s  k l e i n e n  K u r l a n d ,  T h e o d o r  B a r o n  
Hahn zu Postenden gleichsam damit feiert, daß er ihn in diesem so wenig, 
wie in einem sechs Jahre früher erschienenen Buche (Kurland. Reiseeindrücke 
von Land uud Stadt. W. o., 1862) auch nur nennt. Wenigsten« ist dem 
Herausgeber bei Durchsicht beider Bücher keinerlei Würdigung dieses Manne« 
vorgekommen, den man gar wohl als Kurlands Tnrgot oder Stein be­
zeichnen könnte. Dagegen bricht der Verfasser in dem zweiten seiner beiden 
Lücher (1868!) in die Tirade au« (S. 131 ss.): „Möge jetzt für den kuri­
schen Adel eine Periode beginnen, wo Männer zu Tage treten, wie einst­
m a l s  T n r g o t  u n d  M a l e « h e r b e s  i n  F r a n k r e i c h ,  w i e  F r e i h e r r  v o n  
Stein und Freiherr Wilhelm von Humboldt in Deutschland u. f. w 
Kurz es bleibt bei dem Göthe'schen: 
„Und riecht der Priester nicht, 
So hat Gott den Schnuppen." 
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nicht aber dil Karrikatur aus jenein Stückchen Ritter- und 
Räuber - Nomon, das weiß Jeder, der Gelegenheit hatte, 
an einem Sonntagmorgen Letten oder Ehfteu ihre Land- oder 
Stadtkirche besuchen zu sehen. Bemerkenswerth bleibt nur dies 
Eine, daß die russische Publicistik sich nur dauu erst begeistert 
suhlt, der alten Wahrheit die Ehre zu geben, wenn sie die Mög­
lichkeit absieht, sie als Folie sür eine neue Lüge — „Bedrückung 
der griechisch, orthodoxen Kirche durch das Lutherthum!" — zu 
verwertheu. 
Die letzte Äbtheilung, gegenwärtigen Heftes (15) enthält Vierer­
lei, was alles, genau genommen, weder Urknude, noch Aktenstück, 
noch Denkschrift genannt werden kann, dennoch aber dem Heraus­
geber hierher zu gehören schien, weil ein jedek doch, in einem wei­
tern als dem gewöhnlichen Sinne, urkundlichen Charakter in An­
spruch nehmen darf. 
Den sehr bunten Reigen eröffnet ein literarisches Curiofum, 
das der Leser wohl überall eher erwartet haben dürfte, als in den 
Livländischen Beiträgen: nämlich eine zusammengehörige Folge 
dreier Leitartikel des von Aksakow redigirten Haupt-Slavo-
philen-Organes iu Rußlaud: „Moskwa" über das große Haupt­
thema der  L iv länd ischen  Be i t räge :  d ie  Gewissens f re ihe i t .  
Letztere haben zwar schon oft Veranlassung gehabt, die russische 
Presse zu eitiren, aber immer nur um sie zu bekämpfen oder ak°-
felbstredendes Musterstück des unsinnigsten und schenslichsten natio­
nalen und kirchlichen Fanatismus aufzustellen, mit einem Worte, 
immer im Sin«e der denkwürdigen Schlußworte des an den Kai­
ser Alexander vom Grafen Bobrinsky gerichteten Berichtes 
vom 18. April 1864 über den von dem russischen Kirchenregimente 
in Livland geübten Gewissenszwang: 
„daß dieser Gewissenszwang und dieser Allen 
bekann te  o f f i e ie l l e  Be t rug  unzer t renn l i ch  ver ­
knüp f t  s ind  m i t  dem Gedanken  an  Ruß land  und  
an  d ie  Rech tg läub igke i t . " * )  
Dem Herrn Aksakow nun gebührt das Verdienst uud die Ehre, 
daß unter allen aus drm großen — nicht exilirten — Ruß­
land  in  d ie  Oessen t l i chke i t  gedrungenen  S t immen über  d iese ,  das  
*) Livl. Leitr. I, 1, 6, S. 49. 
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kün f t ige  Sch icksa l  Ruß lands  doch  l u  f i ch  t ragende  Kar ­
dinal frage, diejenige des Grafen Bobrinsky*) nicht mehr 
die einzige freiheitsfreundliche ist. Die Livländischen Beiträge re-
gistriren hiemit deu Nameu Aksakow als den zweiten in der 
Reihe urkundlicher Zeugnisse, daß nicht alle Russen so deuten, wie 
der hoffentlich für immer abgethane Kreuzzeitungs-Rußländer mit 
fe iner  Lehre ,  daß es  i n  G laubeus fachen  n ich t  au f  Ueber ­
zeug uug ankomme.-'^) 
Die nugehenchelte Freude des Herausgebers, eudlich einmal 
auch wieder aus Feiudes Lager etwas Ehrliches, ja Ehrenhaftes 
ngistriren zn können, wird übrigens dadurch keineswegs getrübt, 
daß er fehr wohl weiß, wie weit entfernt Herr Aksakow davon ist, 
mit seiner ebenso echt christlichen wie geist- und charaktervollen 
Schutzschrist für die Gewissensfreiheit dem Protestantismus in deu 
deutscheu Ostseeprovinzen Rußlands die Hand reichen zu wollen. 
In dieser Beziehung steht er wahrscheinlich immer noch da, wo 
wir ihn, Livl. Beitr. I, 2, S. 24 stehen ließen, uud es wird 
seine eigenste Sache sein, den Koineiden^punkt seiner Freiheitslehre 
in tliesi uud seiuer Kneebtuugslehre iu baltischer nach­
zuweisen. 
Die beiden ersten Artikel (v. 16. u. IU. April 1868) haben 
wir leider nur iu zwar zuo erlässigem uud ausführlichem, aber 
doch nur Auszuge, uud uur deu dritten (v. 27. April 1868) in 
vollständiger, wörtlicher Uebersetznng erlangen können. Die Data 
der drei Artikel sind noch nachträglich besonders interessant durch 
den Umstand, daß der Krenz;eitnngs-Rußländer, als er in 
Nr. 140 der Kreuzzeitung vom 18. Juni 1868 behauptete, selbst 
in Livland habe bis jetzt noch keine Stimme sür die „Ungeheu­
er l i chke i t "  de r  Gewissens f re ihe i t  s icherhoben ,  j eden fa l l s  
bereits alle drei Artikel der „Moskwa" (vom 16. — 27. 
*) Da einmal wieder dieser werthe Namen zu nennen war, so benutzt 
der Herausgeber die Gelegenheit zu der durch eiue befreundete Interpellation 
veranlaßte Erklärung, daß jener Graf Bobrinsky, den er in den Livl. Beitr 
I ,  3 ,  S .  3 3 ,  d e s g l .  i n :  „ E i n i g e  F r a g e n  a n  d i e  N o r d i s c h e  P o s t , "  
unter den russischen Absentisten Livlands aufgezählt hat, ein älterer, längst ver­
s t o r b e n e r  d i e s e s  N a m e n s  i s t ,  m i t h i n  m i t  d e m  e d e l n  B e k e n n e r  v o n  l 5 ? L 4  
nicht zu verwechseln. 
**) Vergl. Livl. Beitr. 11. 3. S. 1!>4. 
17 
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April 1868) gekannt, mithin vollkommen genau gewußt 
haben wird, daß selbst der krasseste Moskowitismus kein absolutes 
Hiuderuiß ist, in der Gewissensfreiheit etwas Anderes zu sehen, 
als eine „Ungeheuerlichkeit." 
Dies allseitige V erst eck spielen der russischen Literaten 
mit Dingen, die ihi'en nicht passen, — sowohl uuter einander als 
nach außen hin — ist in der That für den Zuschauenden höchst 
ergötzlich. Der Herausgeber ist weit von dem Ansprüche entfernt, 
als sollten die russischen Herrn Jourualisteu sich mit seinen Er­
örterungen beschäftigen. Aber das von ihm seit anderthalb Jahren iu 
neun vers chi edenen Schriften veröffentlichte, von der deutschen Presse 
mit steigenderTheilnahme aufgenommene o bj ekti v-publieistifche, gro-
ßeutheils urkundliche Material zur Würdigung des kirchlichen, na­
tionalen und politischen Versuches, die Ostseeprovinz.n zu rnssifi-
cireu, sollte doch in der That für die Rnffen mindestens ebenso 
beachtenswerth sein, wie so mancher geringfügige Stoff, den ihre 
Publieisten ihnen in Leit- und Korrespondenz-Artikeln oft recht er­
müdend breittreten. Aber nicht nur ignorirt Herr Aksakow, der 
Freund, so gut wie Herr N. N. iu Nr. 100 und 
140 der Kreuzzeitung, der Feind der Gewissensfreiheit, die 
Livländischen Beiträgt nicht nur ignorirt Herr N. N. 
seinen berühmten, aber unbequemen Landsmann Aksakow 
vo l l s tänd ig ;  sondern  es  sche in t  nu te r  den  russ ischen  Jcur -
na l i s teu  überhaup t  e iu  f re iw i l l i ge r  oder  un f re iw i l l i ­
ger Trapp ismns zu herrschen, mächtig genng, um selbst ein 
so  raeenre ines  en fan t  te r r id le ,  w ie  Her r  Aksakow,  tod t  zu  
schweigen, sobald er die ausgefahrenen Geleise des schimpflichen 
Staatskirchenthums kühn zu verlassen, uud in menschenwürdige 
und  chr i s t l i che  Bahnen  e inzu lenken  M iene  mach t .  D iese  S t rau­
ßenpo l i t i k ,  we lche  g lanb t  h in ten  uns ich tbar  zu  werdeu ,  
weil sie vorn die Au gen zumacht, scheint auch die Panaeee 
der seit dem 10. Mai d. I. in der äußern Form des eingegange­
nen Lelio äe Iu. presse russe in Brüssel erscheinenden Zeitung 
kolz'ZIMe" zu sem. Wenigstens hat der Herausgeber in 
den ihm bisher zugegangenen Nnmmern vergeblich nach einer anch 
nur kurzen Erwähnung der Aksakowschen Leitartikel gesucht, 
obgleich letztere gerade zur Zeit des Hervortretens des neuen Blat­
tes als Neuestes uud jedenfalls Bedeutsamstes aus Moskau vor> 
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lagen, und gewiß einen höchst dankbaren Stoff zu russischer Auf« 
kläruugs-Reklame abgegeben haben würden. Doch es hieß eben 
wahrscheinlich im Herzensschreine des gemeinen russischen Durch­
schn i t t s  -  Journa l i smus :  „Der  Eru f t  über rasch t  uns ! "  — 
8ekede-?err0ti in seinem I^eko lle presse rnsse würde sicher­
lich nicht geschwiegen haben. Aber freilich hat die Redaction des 
?o1vKl0tte sW. Goldschild als „äireeteur Zerant") sich beeilt, 
gleich an der Spitze ihrer ersten Nummer das Publikum über den 
nicht nnr äußerlich eingetretenen Wechsel zu belehren: „Hukmt au 
e t io i x  des  k r t i e les  e t  äes  ques t ions  ü.  t ra i te r ,  
pk is  I  in teu t ion  c le  neus  eenkormer  s t r ie tement  3 .u  
prl)Ai8wme de I keke äe presse russe, nons llvons 
eru äeveir eu eliAnger le titre!^ — 
An zweiter Stelle reprodncirt der Herausgeber mit tiefer Er­
griffenheit uud gerührtem Danke den merkwürdigen Beitrag des 
Volksblattes für Stadt und Land (vom 22. August 1868 
Nr. 68) 
„Zum Verständnis des allgemeinen Kirchengebets" 
i n  der  Preuß ischen  Landesk i rche .  Da  d ieser  Be i t rag  se inem 
wesentlichen Inhalte nach bereits die Runde aller Hanpt-Zeituu-
gen gemacht hat, so bedarf derselbe hier keines Kommentares. Aber 
segnen  werden  fü r  d iese  gewich t ige  ge is t l i ch -po l i t i sche  
Tha t  den  ve rew ig ten  Sch i rmher rn  der  p ro tes tan t i schen  
K i rche  d ie  Lu theraner  der  deu tschen  Os tseeprov inzen  
b is  i n  d ie  fe rns ten  Genera t ionen !  
„Gottes Mühlen mahlen langsam, 
Mahlen aber trefflich fein!" 
Als hochcharakteristisch sei hier nur auch hervorgehoben, daß, 
während der Kaiser Nikolaus 1854 damit umging, die gesammte 
lu ther i sche  K i rche  i n  den  deu tschen  Os tseeprov inzen  zu  fäeu la r i -
s i ren ,  und  während  der  Kön ig  Fr ied r i ch  Wi lhe lm e rns t l i che  
Vorstellungen machen mußte, um seinen Schwager davon ab­
zubringen, letzterer gleichzeitig kein Bedenken trug, von seinen 
getreuen baltischen Lutheranern, deren Allerwenigste von den ihnen 
zugedachten SäcularisatiouSpläucu auch nur eine Ahnung haben 
mochten, deren allermeiste damals noch der beruhigend klin­
genden Kais er Worte vom 28. Februar 1846*) sich getrösteten, 
") Bergt, Livl. Beitr. N, 2, L, 3, S. 118. 
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zur Führung eines Krieges, den der Kaiser ausdrücklich als einen 
ReligionSkrieg der griechisch-orthodoxen Kirche auffaßte, 
neben obligaten Loyalitätsadressen sämmtlicher ständischer Korporatio­
nen von Land und Stadt, namhafte — die obligatorische Kriegsstener 
nicht ausschließende — freiwillige Darbringungen an Geld, Pferden und 
Menschen (nämlich jungen Freiwilligen) allerhnldreichst entgegenzu­
nehmen. So z.B.'brachte die Livländische Ritterschaft auf dem Mai-
Landtage 1854 eine freiwillige Geldspende von 70,000 R. S. M. 
dem geliebten Schutzherrn der Landesrechte dar, nnter welchen 
allezeit das Recht der lutherischen Landeskirche das thenerste war; 
und Schreiber dieses ist damals selbst Zeuge des feierlichen Auf­
trittes gewesen, wie einige Tage darauf der Landmarschall, jetzt 
Landrath, Baron Nolken, die eigenhändige Unterschrift des 
Kaisers unter seinem mittlerweile eingegangenen schriftlichen Danke 
in der Landtagsversammlung vorzeigte; nnd wie die Landtags-
Mitglieder, von sehr gemischten Gefühlen erfüllt, sich herandräng­
ten ,  um zu  sehen ,  w ie  d ie  Hand  schre ibe ,  we lche  ku rz  vo r ­
her  unges t ra f t  ha t te  wagen dür fen ,  dnrch  d ie  Rechnung  
des  deu tscheu  Vo lkes  und  se ines  nu r  zn  — deutschen  
Kön igs  jenen  schauer l i chen  K r  enzs t r i ch ' - ' )  zu  z iehen :  
aus  dem T in ten fasse  von  O lmütz ,  wo e in  Mantens fe l  
hatte hingehen, bis in die Blutlache von Frederieia, von 
wo ein Wrangel hatte weggehen müffen, nnd hinwiedernm aus 
Erfurt, wo ein von Radowitz ohne Frncht hatte handeln, 
b is  nach  Warschau ,  wo e in  Gra f  von  Brandenburg  ohne  
Sühne hatte leiden müssen; und wie darauf beschlossen ward, 
die kaiserlichen Dankesworte als theneres Andenken an den gelieb­
ten „Schutzherrn" des Landesrechts in besonderer feierlich ausge­
zeichneter Form auf die Nachwelt zu bringen. 
*) Dieses Kreuz, etwa mit der Umschrift: „O Göthe, — Göthe, — 
Göthe!" und mit den Jahreszahlen 1813 n 1850 (vgl. Livl. Beitr. I. 3, Beil. l-. 
zu I, 2, S. 284 ff.) würde sich als Avers einer Medaille empfehlen, die 
etwa als Gegenstück znm Kulmer Kreuze dienen könnte; der Revers aber 
m ü ß t e  e t w a  d i e  3  L i n d e n  g e g e n ü b e r  d e m  G r a f e n  v o n  B r a n d e n ­
burg am Leipziger Platze in Berlin zeigen — jene 3 Linden, deren 
i m m e r  n o c h  l e e r e r  H a l b k r e i s  v i e l l e i c h t  d a s  e h e r n e  S t a n d b i l d  d e s  
Mannes aufzunehmen bestimmt ist, dem es dereinst vergönnt sein wird, 
d i e  M a n e n  d e s  G r a f e n  v o n  B r a n d e n b u r g  z u  v e r s ö h n e n .  
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Der MaguS aus Norden aber liebte zu sagen: 
„sunt laeiniuae rernin . . ^uauwm est iu rebus inkue!" 
Die dritte Stelle in dem Abschnitte L giebt der Herausgeber 
ciuer uothgedruugeuen „Erklärung," die er, aus frischer That 
.md mit dem mindestmöglichen Zeitverluste durch das gütize Ent­
gegenkommen des  ve rehr ten  Heransgebers  des  „Vo lksb la t tes  fü r  
Stadt und Land" in die Nr. 66 desselben vom 15. August 
1868 hat bringen, :.nd so, zn seiner nicht geringen Genugthuuug, 
allen etwaigen Reklamanten, sei es aus den deutschen Ostsee­
provinzen Rußlands, sei es sonst woher, hat zuvor kommen können. 
Gleichzeitig, dies sei hier ausdrücklich hervorgehoben, hatte er, 
und zwar nnter Erbietung zu etwa erforderter Zahlung von Ju-
sertionskosten, die gleiche Erklärung an die Redaetion der Augs­
burger Allgemeinen Zeitung geschickt, deren Beilage zu Nr. 205 
dazu Veranlassung gegeben hatte: doch ist ihm bis hiezn noch keine 
Kunde geworden, daß der doch wohl mindestens billigen Bitte um 
Aufnahme wäre willfahrt worden. Genug: auiiNÄNi salvavi! 
Den Beschluß des Abschnittes endlich und des ganzen 
Heftes macht die auf ^>em Haupt-Titelblatte des ersten Bandes 
der Livländischen Beiträge vorbehaltene öffentliche Rechenschaft über 
deu zum Best-n der Nothleivenden in Ostpreußen bestimmten 
Reiuertrag desselben ersten Bandes, soweit solche Rechenschaft bis 
jetzt möglich geworden ist. 
Dieser ganze Abschnitt ^ aber soll nicht geschlossen werden, 
ohne  e in  Wör t le in  über  das  Neues te  aus  der  Moskauer  Ze i ­
tung der Herreu Katkow und Leontjew, was d-.m Heraus­
geber aus diesem säubern Pfuhle au Behandlung baltischer Dinge 
bekann t  geworden  i s t ,  m i t  anderen  Wor ten  übcr  N r .  139  der  
MoSkauerZ eituug d. I., woselbst sie das Schlußwort des Korrespon­
denten derKreuzzeituug „aus Süddeutschland" (Beil. zu Nr. 150v.30. 
Juni 1868) — „vom Teutoburger Walde" auf ihre Weise kritisirt. 
Dieses Wörtleiu glaubt der Herausgeber seinen Lesern um so 
mehr schuldig zu seiu, als die iu Rede stehende moskowitische AnS 
lassung einen der spärlichen Beweise in sich schließt, daß die 
Strelitzen sehr wohl um die „Livländischen Beiträge" n. s. w. 
wissen, wenu gleich sie es. begreiflicherweise, nicht rathsam fin­
den ,  deren  Inha l t  (z .  B .  Ber i ch t  und  Denkschr i f t  des  Gra ­
fen Bobrinsty, I. 1, „Memorial von 1857" und „Ex-
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Pose vo l l  1861 , "  I ,  2  — „Unschu lds -A t tes t  fü r  den  Po­
pen  Deksn is  vom September  1867 , "  1 ,  3  — „D ie  un­
te rb rochene  Judenbekehrung  in  Kur land  und  d ie  un ­
un te rb rochene  Sek tenb i ldung  in  N ischney-Nowgorod ,  
II, 1 — Neiaviia des weil. Livl. Landraths u.s. w. 
R. I. L. Samson von Himmelstierna, September 1845, 
I I ,  2  — E in ladung  an  den  Ruß länder  i n  der  Kreuz­
ze i tung ,  se ine  Anonymi tä t  abzu legeu ,  m i t  even t .  S teck ­
b r ie f -En twurse  und  ausgese tz tem P re ise  von  100  Tha le rn  
Go ld ,  I I ,  3  — ferner  E in ige  Fragen  an  d ie  Nord ische  
Post und Wesentliche Verschiedenheit der Bedeutung, Wir­
kung und Tragweite gleichnamiger Faktore des öffentlichen Lebens 
i n  Preußen und  i n  den  deu tschen  Os tseeprov inzen  Ruß­
lands, besonders die in letzgenannter Schrift enthaltene Darle­
gung des Unterschiedes zwischen preußischer Germanisation 
Posens  und  russ ischerse i t s  a t ten t i r te r  Rnss is i ka t ion  L iö -
Ehst- und Kurlands, S. 31—53) öffemlich zu erörtern. 
Dies thut sie nicht; doch erwähnt sie a. a. O. der „Liv­
ländischen Beiträge" im Zusammenhange einer äußerst ge­
strengen Maßregelung des Aufsatzes iu der Augsburger Allgemei­
nen Zeitung: „Elsasser und Livl an der." Man höre: 
„Der Publicist der „AugsburgerZeitung" chitanirt ohne 
alle Eeremonie« die Russische Regierung, indem er 
sich auf die Kapitulationen Peters des Großen beziehr, als 
ob durch dieselben die Rechte Rußlands auf diese Pro­
vinzen beschränkt würden. Was ist übrigens Besonderes 
daran ,  daß e ine  aus länd ische  Ze i tung  s ich  e r laub t / ' )  
diese Provinzen in ein bedingtes Verhältniß zu Rußland 
zu setzen und sie in eine internationale Frage ein­
zumengen.  wenn  das  näml iche ,  m i t  noch  g rößere r  F rech­
heit sich ausgesprochen findet in der baltischen Presse^) 
und  in  den jen igen  ve r rä te r i schen  F lngschr i f -
*) Man sieht, wie schwer es der „inländischen" Zeitung wird, sich Deutsch­
land, nachdem einmal jenes russische Segens kreuz (Erfurt — Warschau 
Olmiitz — Friedericia, s. s.) darüber geschlagen war, als ein wirkliches „Aus­
land," d. h. anders zu denken, denn so: 
„ A l s  w ä r ' s  e i n  S t ü c k  v o n  m i r ! "  
**) D. h. unter kaiserlich russischer Censur? 
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ten ,  we lche  im  Aus lande  von  dem l i v länd ischen  
Au sw anderer Bock heransgegeben werden, Flug­
schriften, welche in Bezng auf jene Provinzen ganz die­
selbe Rolle spieleu, wie einst der „Kolokol" in Bezug auf 
Rußland im Allgemeinen." 
Nuu! Bange machen gilt nicht! Was aber namentlich den „Ko­
lokol" betrifft, so hat der Herausgeber der „verrätherischen Flug­
schriften" unter vielen anderen Dingen, die seine moskowitischen 
Gönner lieber uuverrathen gesehen hätten, auch das verrathen, 
welch iuniges Band, bei aller „Meinungsverschiedenheit" über 
Polen, die Herren Kalkow und Herze u verbindet, sobald sie 
auf unsere Provinzen nnd deren Deutschthum zu sprechen kommen. 
Auf den Tag, da es gelten wird, den deutschen Ostseeprovinzen 
Rußlands das Schicksal Litthaueus und Polens zu bereiten, und 
die deutsche Sprache z. B. daselbst a 1a Potaposs zu behan-
> de ln ,  w i rd  d ie  We l t  s taunen ,  w ie  — «ans  eompara isou  — He-
rodes-Herzen  nnd  P i la tns -Ka tkow Freunde  werden !  
Was aber Polen betrifft, so wird wahrscheinlich eine nicht allzu 
ferne Zukunft Rußland belehren, daß in dem bezüglichen Herzen-
jchen Systeme immer noch, relativ, mehr im besten Sinne russische 
Weisheit, im besten Sinne russischer Patriotismus gesteckt 
Ha i ,  a l s  i u  dem scheus l i cheu ,  ew ig  f luchwürd igen  Sys teme Ka t -
k o w, das nur eben seinen 9. Thermidor noch nicht erlebt hat, 
aber erleben wird, so wahr Robespierre, St. Just und 
Genossen wahre Kinder an Unschuld uud Reinheit sind im Ver­
gleiche zu Katkow, Leontjew und der ganzen ekelerregenden 
Bande ihrer niederen und höheren Helfershelfer! 
„Ver rä ther i sche  F lugschr i s ten ! "  — Glaub t  denn  e twa  
das  moskowi t i sche  Sch langengenüsse l ,  daß  „de r  l i v länd ische  
Auswanderer Bock" lüstern danach sei, von derselben politische 
Tugend sich attestirt zu seheu? Sollte er in die Schule der „Treue" 
gehen bei denjenigen, deren tägliches Schlangengezischel in das Ohr 
der Mächtigen in Rußland lautet: Haeretieis üäes non est ser-
vanlla? Ketzern darf man nicht Wort halten? 
„Ver rä ther i sche  F lugschr i f ten ! "  Nun ,  warum rücken  
denn  Ka tkow-Robesp ie r re  und  Leon t jew-St .  Jus t  n ich t  
heraus mit dem, ihnen doch wahrscheinlich nicht fremden Programme 
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der dreifachen dem „livländischen Auswanderer Beck" in 
Aussicht gestellten Alternative: 
en tweder :  ihn  s ich  aus l ie fe rn  zn  lassen  um ibn  i u  
Wjätka zu interniren; 
oder :  ihm h ie r  in  a l le r  Form den  P roceß machen 
zu  l assen ;  
oder  aber :  ihn  i n  L iv land  von  der  R i t te rscha f t  des -
avon i ren  zu  lassen?  
Der „livländische Auswanderer Bock" giebr hiermit Jedem der es 
nehmen w i l l ,  se in  Wor t  darau f ,  daß e r  vo r  der  Aus l ie fe rung  
nicht fliehen nnd dem Proeesse nicht ausweichen wird: 
was  aber  i rgend  e ine  Demons t ra t ion  der  L iv länd ischen  
Ritterschaft gegen ihn betrifft, so würde sich vielleicht iu der 
That eiu Experiment der Art, als vielfach instruktiv, empfehlen. 
Nur uicht blöde! Nur uicyt zimperlich! Sondern drauf und dran! 
„Ver rä t  h  e r i f ch  e F lugschr i f ten ! "  — Im Mnnde des  mos-
kowilifchen „Wohlfahrls-Ansschuffes" uud „Nevolntions-Tribnnals" 
klingt das dem „livländischen Auswanderer Bock" gerade so in die 
Ohren uud zu Herzeu, als ob ein befreundeter Ehrenmann ihm 
mit warmem Blicke znriefe: Getreue Zeugnisse! Sein sitt­
liches Bewußtsein sühlt sich durch jenm vou dem Moskowiteu ihm 
zugedachten Makel wunderbar gestärkr u'ld gehoben. Er hat in 
seinem „dunkeln Drange" zwar oon Ansang an geglaubt, im 
Großen und Ganzen mit seinen „Flugschristen" „des rechten 
Weges" keineswegs verfehlt zu habeu. Seitdem aber die Mos­
kauer Zeituug ihu des „Verrathes" bezüchtigt hat, fühlt er nur 
uoch die eine Beforgniß, daß ihm der Wein einer so kräftigen 
Beglaubigung alles dessen, was ihm Treue ist, zu Kopfe steige'. 
Uud  so l l te  uoch  e iuma l  e iner  von  d iesen  saubereu  mo^owi t i schen  
Jakobinern und Sanseülottes ihn der „Infamie" zeihen, 
dann springt er wahrlich mit Gott über die Teufelsmauer, Holl 
sich vom Hexentanzplatze einen Eichenkranz uud setzt ihn sich aus 
seinen 1866 in Kiel, zum Andenken an den schönen Hafen dort, 
gekauften Strohhut, mit einem schwarzrothweißen Bande geschmückt, 
ans welchem der Wahlspruch jenes Patrioten stehen soll: 
j I ' i n t a m i e ! "  
Jener lächerliche Ausbruch des Verdrusses darüber, daß das 
„Auslaud" nicht das „Inland" sei, mit anderen Worten, daß es 
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eine Grenze gebe, diesseits welcher der maßgebende Einfluß des 
Herrn Katkow aufhört, bildet dann a. a. O. den Ausgangspunkt 
zu einer echt moskowitischen Beweisführung, daß alle Rechtsbeden-
ten, welche die russische Regierung haben könnte, allem und jedem 
baltischen Sonderrechte ein rasches und dauerndes Ende zu machen, 
nichts sind, als das zaghaste Schwanken der Unentschlossenheit. 
„Besser thäte sie, gar nicht erst anzufaugeu, als uicht auch die 
Sache bis aus Ende durchzuführen," und vor eingebildeten Hin» 
dernissen zurückzuschreckeu, die nickts 'Anderes seien, „als der eigene 
Schatten" eiuer Regierung, welebe selbst uicht wisse, ob sie vor­
wärts solle oder zurück! Es sei aber die allerhöchste Zeit zum 
Handeln gekommen, und die baltischen Dinge auch nnr so lassen, 
wie sie jetzt siud, würde so viel heiße» als: „die Bernunst belei­
digen, die Wahrheit verletze», das Reich schädigen nnd die Zu­
kunf t  Ruß lands  verkümmeru . "  Denn :  „ kommen w i rd  der  
Tag ,  und  er  i s t  schon  nahe ,  da  Vernun f t  und  Wahr ­
he i t  n i ch t  au f  Se i teu  der  Reg ie ruug  se iu  werden ,  son­
dern gegen sie!" (A. a. O. vergl. le ?0lv^1«>tte vom 23. Juli 
1868 Nr. 17, S. 2, Spalte 5). 
Diesen schauerlichen Kassaudragesang auf sich beruhen lassend, 
will der Heransgeber dsch nicht unterlassen, zu seine» seitherigen 
„Verräthereien" noch eine hinzuzufügen, indem er nämlich seinen 
Lesern „verräth," welch' schamloses Lügengespinnst die Moskauische 
Zeitung spinnt, um das Gewissen des russischen Kaisers womög­
lich zu verwirren, ohne vor dem Blute der Schamröthe zurück­
zuschrecken, das eiust dem Kaiser Sigismund, ob des Bruches 
von Johannes Hussens freiem Geleite «ach Kostnttz, die Wan­
gen salbte. Da jene moskowitischen Wortbruch-Spinner natürlich 
ke in  Organ  da fü r  haben ,  w ie  noch  106  Jahren  nach  S ig ismunds  
Wortbruche die Schmach desselben lebendig genug seiu konnte, 
Kaiser Karl V. vor dem Bruche seines Martin Luther gege-
beueu sreien Geleites nach Worms, den ihm die Katkows und 
^eontjews des 16. Jahrhunderts dringend anriechen, zurück zu 
ha l teu ,  schon  a l le in  nm n ich t  h in te rd re in  ebenso  e r rö then  
zu müssen, wie weiland Kaiser Sigismund, — so ver­
steht sich von selbst, daß eS nickt Zweck des Herausgebers seiu 
kann, die Gelehrten der Moskaner Zeitung belehren oder bekehren 
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;n wollen. Oder, mit Lessing*) zu reden: „Ich wickle das Ge-
sp inns te  der  Se idenwürmer  ab ,  n i ch t  nm d ie  Se idenwürm er  
spinnen zn lehren, sondern ans der Seide, für mich und mei-
nes Gleichen, Beutel zu machen!" Daß aber die abgesponnene Seide 
in der That dem Abspiuner zu Gute kommt nnd nicht dem häß­
lichen Wurme, der nachbleibt, davon sollen sich die Leser alsbald 
überzeugen. 
Wir wollen nns nickt allzu lange bei der Insinuation des 
Moskowiters aufhalte», als stehe zuuäckst Kurlaud scheu deswe­
gen schutzlos jeder von ihm empfohlenen Vergewaltigung gegeuüber, 
we i l  „d ieser  ansehn l i che  The i l  des  ba l t i schen  Küs tens t r i chs  „ke i ­
nerlei Kapitulationen" auszuweisen babe. Nach der Moral der 
Moskowiter sind nämlich Liv-, Ehst- und Kurland schon deswegen 
rechtlos, weil sie ja uur ein Küstenstrich sind. 
Auch ist es diesem getreuen Dennneianten „verrätherischer 
Flugschriften" ein Kleines, seinem Kaiser anznrathen, das ältermüt-
terliche Manifest vom 15. April 1795**) nicht nur, sondern 
anch seiue eigene Konfirmation aller früheren R echte, Ge 
bränche, Statuten nnd Privilegien der Kurländischen Rit­
te rscha f t  ä .ä .  S t .  Pe te rsburg ,  deu  17 .  Februar  1856** * )  
sich flugs aus dem Sinne ;n schlagen. Daß aber die in den Liv-
ländischen Beiträgen 1, Z, S. 48—56 enthaltene Kritik der, 
erst in diesem Jahrhunderte ansgetauchteu Formel: „So­
sern sie" (die konfirmirten Sonderrechte!) „übereinstimmend (!) 
sind mit den allgemeinen (!) Einrichtungen und Gesetzen Un­
seres Reiches," bei der Moskauer Zeituug keinerlei Berücksichti­
gung, ja auch uur Erwähnung findet, versteht sich von selbst. 
Eingehender verdieut öffentlich dargelegt zu werden, mit wel­
chen eigenchümlichen Mitteln der Moskowite, nachdem er Kurland 
dievi mann abgethan, die Lente ;n überreden fncht, als hätten die 
Kap i tu la t ionen  L iv -  und  Ehs t lands  „gar  n ich t  d ie  Be­
deu tung ,  d ie  man ihnen  zuzuschre iben  p f leg t . "  
Erstlich, sagt der Moskowite, seien unsere Provinzen vor an­
derthalb Jahrhunderten nur eben nnter die Herrschaft Rußlands 
*) Antiquarische Briefe, zweiter Theil, 52. Brief. 
Vergl, v. Richter, Geschichte der u. s. w. deutschen Oftseeprevinzen, . 
Theil N, Band III, S. 236. 
**») A. a. O. S. 238 ff. 
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„zurückgekehrt." Die ganze mehr denn halbtausendjährige Ge­
schichtsepoche zwischen 17<.0 uur 1100, hi in er welcher einmal das 
deutsche Dorpat ein russisches „Jurjew" gewesen,*» wird sür ein 
kleines und rasch vorüberziehendes Wölkchen erklärt, und mau kann 
sich daher leicht vorstellen, wie sest bei den Russen der Glaube 
s i tz t ,  daß  das  je tz t  zu fä l l i g  p reuß ische  Kön igsberg ,  das  ja  i n ­
nerhalb der letzten anderthalb Jahrhunderte zweimal Rußland 
hat huldigen müssen, baldmöglichst ebenfalls unter russische Herr­
schast „zurückkehren" muß. 
Sodann aber habe sich sowohl Rußlaud als jeuer baltische 
Laudstrick selbst seit 1öO Jahre» völlig verändert. 
„Peter der Große," sagt der Moskowite, „hatte ei»e n»r 
wenig zahlreiche Verbindung von Grundherren vor sich, welche 
e in  Sechs te l  jenes  Geb ie tes  e igen tüml i ch  besaßen,  während  fün f  
sechstel der Krone gehörten." 
Damit ist der taktische durch die schwedische Güterreduk­
tion herheigeführte Zustand ziemlich richtig beschrieben. 
„Die Bevölkerung jener Herrschaften kam, ihrer damali­
gen Lage uud den damals herrschenden Begriffen nach, nicht in 
Rechnung.  Das  Vo lk  be fand  s i ch  au f  der  S tuse  des  ungeschu l ­
ten" (sie) „Viehes," sagt der Moskowite. 
Mau kann sich denken, wie unehrerbielig die Gelehrten der 
Moskauer Zeitung, wenn sie einmal nntkr sich sind, und ihre 
europäischen Paradehosen abgestreift haben, über die 
jetzige „Stufe" ihrer cigeueu großeu Nation redeu mögen. 
„Biel Zeit ist seitdem verflossen. Wie träge anch die Dinge 
i.n jenem Gebiete sich bewegten, gleichwohl gingen sie vorwärts, 
den Forderungen der Zeit nachgebend," sagt der Moskowite. 
„Endlich," d. h. beinah 100 resp. 60 Jayre bevor das 
Analoge in Rußland (1861!) geschah, „tauchten hinter dem adeli­
gen Landtage und den Magistraten Rigas und Revalö die örtlicheu 
Bevö lke rungen  hervor ,  i ndem s ie  aus  der  Le ibe igenschas t  he rvor ­
traten," sagt der MoSkowire. „und einige staatsbürgerliche Be­
deutung erlangtem" 
Die Gelehrten der Moskauer Zeituug hüten sich natürlich 
*) Des Herausgebers „verräterische Flugschrift": Wesentliche Ver­
schiedenheit u. s. w. S. 40 und 42. 
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Wohl, ihren Lesern zu „verrathcn," wann dies geschah und wer 
der intellektuelle Urheber dieses Geschehens war, obgleich 
„die verrätherijchen Flugschriften" des Herausgebers ihnen solches 
beqnem gcuug gewacht haben.*) 
„Von der andern Seite ward ein bedeute« der Theil 
der Krousläudereieu aus Gnaden," sagt der Moskowite, 
„an Privatpersoneil vertheilt:" — klingt das nicht ganz so, 
als ob schon Peter der Große die neurussische Methode der Do-
tiruug Gutgesinnter mit Kronsland - Pareellen gekannt und geübt 
hätte? — „und die ungeheuere Mehrzahl der jetzt sogenannte n," 
sag t  de r  Moskowi te r ,  „R i t te rscha f t  bes i t z t  i h r  Grnnde igen-
thnm durch  Gnaden a l te  uud  be l ieb ige  Anordnungen  
der russischen Regierung, welche nichts gemein haben mit 
den Kapitulationen." 
Diese dreiste Behauptung der bewußten Gelehrten soll sofort 
den Hanptgegenstand uuserer kritische» Analyse bilden. 
„Was zur Zeit Peters des Großen einigen Sinn haben 
mochte, das erweist sich," sagt der Moskowite, „in der Gegen­
wart als jeglicher Kraft und Bedeutuug beraubt. Damit nach 
Verlaufe von anderthalb Jahrhunderten die von ihm abgeschlossenen 
Kapitulationen auch uur sormell - juristische Bedeutung behielten, 
wäre  es  uö th ig  gewesen ,  daß  das  Sub jek t ,  au f  we lches  
s ie  s ich  bez iehen ,  dasse lbe  b l ieb ,  we lches  es  damals  
gewesen . "  
Nach der Jurisprudenz der bewußten Geleyrten hört also ein 
Rechtssubjekt, z. B. die Livländische, resp. Ehstländische Ritterschaft, 
welche seit 300 Jahren so sehr mit allen Rechten einer, sowohl 
privat- als össentlichrechtlich juristischen Person bekleidet war, 
daß d ie  Monarchen  Po lens ,  Schwedens  und  Ruß lands  zu  ih re r  
eigenen politischen Rechtssicherheit deren formelle freie 
Zustimmung zu den resp. Herrschastswechseln durch die politischen 
Akte (die sog. „Privilegien" oder „Kapitulationen") von 1561, 
1601, 1699 und 1710 tatsächlich, feierlich nnd öffentlich aner­
kannt, und wenn zwischeudurch einmal, wie 1694 nnd Z78Z eine 
Vergreisnng an diesem Rechtssnbjekte vorgekommen war, dasselbe 
*) Z. B. Liot. Beitr. I, 2 (resp. I, 3) Beil. k („Preußen und die 
deutschen Ostseeprovizen Rußlands") S. 277—281; serner ebenda, 
selbst N. S, S. 61—65. 
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i n  den  vo r igen  S tand ,  se i  e§  rech tze i t i g ,  w i r  1796 ,  se i  es  „ zu  
spät," wie 1719, wieder eingesetzt haben; nach jener wahren 
Band i ten -Jnr i sp rndenz ,  sagen  w i r ,  hö r t  a lso  e in  so lches  
Nech tssub j  ek t  dadnrch  aus ,  daß es  aus  ^  sämmt l i cher  
g roßer  Grundbes i t ze r  zu  e twa  ^  derse lben  anwächs t ! * )  
Wehe den  p rosper i ren  den  Ak t iengese l l scha f ten ,  de ren  Zu  nah  ine  
einmal den Juristen der Moskanschen Zeitnng unliebsam, uud 
dereu Dividende ihnen liebsam werden sollte! 
„Endlich haben die aus Peter deu Großen folgenden 
russ ischeu Kaiser feierlich zu erklären nicht unterlassen," sagt 
der Moskowite, daß die in den Kapitulationen enthaltenen Stipu­
lationen geduldet werden sollen nnr 
„so  lange  s ie  n ich t  w idersprechen  den  a l lgeme i ­
nen Einrichtungen des Russischen Reiches und 
dessen — Interessen." 
Zu dieser Auslassung nnr einige kurze Bemerkuugeu: 
Zuvörderst siud die Schlußworte dieser augeblichen Korsirma-
tionsformel der Nachfolger Peters des Großen („und dessen In­
teressen") ein völlig srei ersnndener, uuseres Wisseus sämmt-
lichen Privilegien-Konfirmationen russischer Monarchen von Peter 1 
(1710) bis aus Alexander II. (1856) völlig sremder Zusatz. 
Hinsichtlich der livländischen Konfirmationen von Pet er I. bis inel. 
Nikolaus I. glaubt der Herausgeber dreist auf das ihm leider 
augenblicklich nicht zu Gebote stehende, 1841 bei O. Wigand 
anonym ersch ienene  Werkchen  se ines  ve rs to rbenen  F renndes  O t to  
Müller („die livländischen Landesprivilegien und deren Konfir­
mationen") verweisen zu können. Jedenfalls enthält die ihm vor­
liegende kurläudische Privilegien - Konfiration Alexanders II. vom 
17. Februar 1856**) diesen Zusatz nicht. Ja, die Moskauer Zei­
tung selbst hat osseubar erst gauz neuerdings gesunden, daß der 
von  ih r  ve r fo lg te  Zweck  des  Rech tsbruches ,  d .  h .  de r  Revo­
lution, das Mittel auch dieser M kraus heiligt. Denn bei 
der unseres Wissens letzten Besprechung dieses Gegenstandes in 
^ Ehstland hat es unter der staatsklngen Leitung seines Ritterschasts-
Hanptinanns, des Grasen Alexander Keyserling, des „Paläontolo­
gen" und jetzigen Kurators des Dorpater Lehrbezirks, um 1860 sogar bis 
V «  g e b r a c h t ,  u n d  z w a r  n i c h t  d u r c h  S c h e n k u n g ,  s o n d e r n  d n r c h K a u f !  
**) Vergl. v. Richter a. a. O. 
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Nr. 211 ibres Jahrgangs von 1867*) hatte sie diese Entdeckung 
offenbar noch nicht gemacht, sondern begnügte sich, die erst seit 
A lexander  I .  e ingesch l i chene  Forme l ,  ohne  jene  Sch lußwor te ,  
zu  reproduc i reu ,  m i t  der  e in fachen  Lüge ,  a l s  s tamme d iese  For ­
mel schon von Peter I. 
Daß sie diese einsache Lüge jetzt aufzieht, und nur noch den 
„Nachfolgern" Peters I. ihre Lieblingsformel andichtet, begrüßt 
der Herausgeber jedenfalls als tröstlichen Beweis dafür, daß keine 
Stirn eisern genng ist, um dem Geschosse der Wahrheit gauz zu 
widerstehe«, und namentlich auch als einen Beweis, daß Herr 
Ka tkow d ie  bewußten  „ve r rä ther i f cheu  F lugschr i f ten"  n ich t  ganz  
ohne Nutzeu studirt hat. Demi in einer derselben**) ist der un­
umstößliche Beweis geführt, daß seine Lieblingsformel***) sämmt-
lichen battiscl en Privilegien - Eonsirmationen Peters des Großen 
völlig fremd ist. Freilich ist daselbst nicht minder unumstößlich 
bewiesen, daß sammtliche Nachfolger Peters I., von Katharina I. 
b is  inc l .  Pau l i . ,  d ie  Ka tkowsche  L ieb l iugssorme l  zu  b rauchen  a l l e r ­
dings unterlassen haben. Also: 
„Nnr immer langsam voran" 
mit der Wahrheit — 
„Daß die Moskansche Lüge folgen kann!" 
Es bleibt nur noch übrig, die Behauptung der Moskauschen 
Zeitung, als besäße die „ungeheuere Mehrzahl" der Mitglie­
der der Liv- und Ehstländischen Ritterschaft ihr Grundeigeuthum 
nnr kraft beliebig erlassener „Gnadenakte," also gleichsam pre­
dig nnd unter dem sort und fort über ihren Häupteru hängen 
geb l iebenen  Damok les -Schwer te  der  m i t  vo l le r ,  i n  unun te rb ro ­
chener  Kon t inu i tä t  b i s  au f  den  heu t igen  Tag  fo r tw i r ­
kenden  schwed ischen  Gü te r -Re  duc t io  n !  
Daß ein seiles russisches Tschinownitthum eines solchen Ge­
dankens vollkommen fähig sei, hat der Herausgeber schon in den 
*) Vcrgl. Livl. Beitr. I, 3, S. 48. 
A. a. O. S. 48 ff. 
***) Ueber deren wahrscheinliche Entstehungsgeschichte, wie über 
d e r e n  s i t t l i c h e n  W e r t h ,  f a l l s  m a n  d i e s e s  d e n n  d o c h  a u c h  „ K a i s e r w o r t "  
Ä lk Katkow „dreh'n und deuteln" wollte, vergl. a. a. O. S. 48 ff.-
S. 5,4 ff. Text und Anmerkuug 2; S. 56 a. E.; auch schon Livl. Beitr. I, l' 
S. 108. 
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Livl. Beitr. 1, 1 (Beilage dem von ihm selbst verfaßten „Be-
siderinm an den Livländischen Landtag" vom Febrnar 
1864 sud II, 2) S. 37 ans den Grund einer von ihm autoptiscb 
e ingesehenen Or ig ina lak te ,  be t re f fend  das  veu  der  l i v länd ischen  
Domaiueuverwaltuug widerrechtlich, ganz im Style der 
Sta ros te ibes i t ze r ,  gegen  we lche  schon  vo r  200  Jahren  e in  Gus tav  
Mengden zu  kämpfen  ha t te* ) ,  aunek t i r te  Pr ies te rw i t twe l i ­
la nd Ransamaa im Kirchspiele Kawelecht Dorpatschen Kreises, der 
Oefsen t l i chke i t  „ ve r ra then ! "  
Diesen sinnreichen und znr Ausbessernug der russischeu Fi­
nanzen  gewiß  rech t  e rsp r ieß l i chen  Gedanken ,  wenn  auch  vore rs t  uu r  
im Principe, in ein System gebracht zu habeu, welches, um im 
Style Karls XI. verwerthet zu werden, nur uoch eines Finanz-
Ministers nach dem Herzen des Herrn Katkow und — der kaiser­
l i chen  Un te rschr i s t  war te t ,  war  der  Zug führe r iu  der  f re ien  russ i ­
schen Presse in der zweiten Hälfte desjenigen Jahrhunderts vor-
behalten, von dessen vielgepriesener und so unendlich vielsagender 
„Neunzehn!) ei t" die Herren Publieisteu so viel zu singen und 
sagen wissen. 
Sehen wir uns aber einstweilen das Fundament dieses lusti­
gen Znkui'sts-Baues etwas näher an. 
So viel ist für jeden Kenner von vornherein klar, daß unser 
Moskowi te  en tweder  i n  se inen  ^esch ich tss tnd ien  be i  de r  kön ig l i ch  
schwedischen „Reduktion" hängen geblieben ist, ohne bis zu 
der kaiserlich russischen Restitution sich durchgearbeitet zu 
haben, oder daß er höhere Gründe hatte, die letztere, da sie sich 
n ich t  füg l i ch  ganz  ignor i ren  l i eß ,  aus  e iner  rech t l i chen  Ber -
t rags-Ersü  l l ung ,  was  s ie  war ,  zu  e iuer  p reka i reu  uud  
willkürlichen Begnadigung zu verdrehen, was sie nie hat 
sein sollen noch auch gewesen ist. 
Schon jene denkwürdige minder bekannte Kapitulation ä. cl. War­
schan, am 24.Angnst 1699, welche „Im Namen der Land-Räthe, Land­
marschalls und der sämmtlichen Ritterschaft, als dero Gevollmäch-
*) Lergl. des Herausgebers Einleitung zu dem von ihm 18li4 bei Ka­
row in Dorpat herausgegebenen, jetzt in einem Rest von c. 25 Exemplaren 
bei Stilke 6 van Muyden in Berlin-(U. d. Linden 21) zu habenden 
W e r t e :  3 6  C h o r a l e  a u s  d e u  S c h r i f t e n  d e s  L i v l ä n d i s c h e n  L a n d ­
raths Gustav Freiherrn von Mengden (1627—1688) S. VII. 
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mächtigter oder XeMiorum (F63t0i" Johann ReinholdPat-
knl mit August, Könige von Polen nnd Churfiirften zu Sachsen 
abgeschlossen hatte,*) mittelst welcher letzterer eineu auch vou seinem 
Bundesgenossen Peter I. lange genug bekannten Zweck des Nor­
dischen Krieges, Livland der Krone Schweden abzunehmen, um 
dasselbe der Krone Polen**) zn uuterstelleu, au seinem Theile 
neben der Waffengewalt dadurch zu sörderu suchte, daß er „die 
Ritterschaft daselbst durch rechtmäßige gütliche Mittel" au sich 
brächte, da „unstreitig sie uach uatürlicheu, auch aller Völker Rech­
ten von allen dieser ... Intention etwan zuwider scheinenden cm-
Kkgemkns loß gezehlet, nnd znsolge dem natürlichen Triebe be­
fug t  gemachet  i s t ,  s i ch  i n  d ie  A rme e ines  Er re t te rs  ge t ros t  
zu weissen;" — schon in dieser Urkunde wird als eine solche 
„Bedrängnüs," welche die livländische Ritterschaft von der schwe­
d ischen  Reg ie rung  zu  e r le iden  gehab t ,  nnd  um deren  rech tmä­
ß iger  Abs te l lnng  w i l l en  s ie  ge rn  bere i t  se in  würde ,  so  be ­
deu tende  f i nanz ie l le ,  m i l i t ä r i sche  und  admin is t ra t i ve  
Lasten zn übernehmen, wie sie in den Artikeln II—VI dieser 
Kapitulation festgesetzt worden, — die „gewaltsame," d. h. rechts­
widrige Konfiskation der „Güter" ihrer Mitglieder (vu1c;0 „Re­
duktion") aufgeführt, 
„iudem man fie aller ihrer vorigen lustre, auchGüt-
te r  uud  a l le r  ze i t l i chen  Woh l fahr t  gewa l tsam entse tze t ,  
die fumIamenwI-Gesetze, (^pitulatioues, I'iivileZia. ehd-
liche Versicherungen, und so zu sageu, deu nexum zwi­
schen der Ritterschaft uud der Kroue Schweden aus dem 
Grnnde 8ndvei'tii'6t." 
Spricht auch die Kapitulation nicht geradezu das Wort Re­
stitution aus, so klingt dasselbe doch, so zn sagen, zwischen jeden 
zwei Zeilen derselben hervor und ist, als eines jener „rechtmäßi­
gen gütlichen Mittel" deutlich geuug ausgesprochen, indem Kjö-
nig August für deu Fall des „Progresses ' seiner Waffen seinen 
livländischen „Unterthanen nnd VaskMeu" in „einen siche­
5)Vergl. vr. F. G. v. Bunge ii.Or. C. I. A. Pancker, Archiv f. d. 
Geschichte Liv-, Ehst- und Kurlands VII, 1 (Reval Franz Kluge, 1852) S. 10 fs. 
**) Dem treulosen Schwede» half es nichts, daß schließlich das 
ihm abgenommene Livland nicht Polen sondern Rußland unterstellt ward. 
ren  Gen ieß  a l le r  i h re r  Rech te ,  E igen thümer  nnd  F rey -
heiten" in Aussicht stellt. 
Als dann nach der Schlacht von Pnltawa (1709) die Plaue 
Peters I. sich dahin erweitert hatten, Livland nicht zu Polens son­
dern zn Rußlands Bestem Schweden abzunehmen, erließ 
er in den ersten Tagen des Jahres 1710 jenen unter dem Namen 
„Universalien" bekannten Aufruf au die Stände LivlandS, 
dem t reu lose«  Schweden den  Rücken  zu  kehren  und  
seine Retterhand zn ergreisen, wrlcher ganz nnd gar aus 
derselben staatsrechtlichen Voraussetzung beruht, wie die Kapitulation 
Augus ts  vom 24 .  Augus t  1699 .  Nach  Samson von  H immel -
slierna's bandschriftlich hinterlassenen: Beitrage „Zur Geschichte 
der Privilegien der Livländischen Ritterschaft" erklärte darin der 
große russische Kaiser: 
„daß es sein nnverbrücblicher Wille sei, die Provinze« 
Liv- und Ebstland von dlr schwedischen Knechtschaft und 
von  der  so  l ange  m i t  g röß tem Unrech t  e r l i t t e ­
nen  Rednk l iens -  und  L iq  n ida t ionS-Gewa l t  zu  
erretten, und sie in ihren vorigen Stand nnd in 
ih re  a l te  F re ihe i t  w iederherzus te l len . "  
Und als der Vertreter des treulosen Schweden, d^r letzte schwe­
dische Generalgouvernenr Livlands, Strömberg, die Schamlosigkeit 
gehabt hatte, an die, wahrlich bis aus die Neige bewährte aber 
auch erschöpfte Treue der Livländer zu appelliren, da erließ 
der russische Feldmarschall Gras Scheremetjew aus seinem Haupt­
quartiere Mitau uuter ausdrücklicher Bezugnahme ans die soeben 
angeführte Stelle der Universalen, jenes von uns auch anderwei­
tig schon benutzte „Gegenmandat" (nach Schirren, die Kapi­
tulationen u. s. w., S. 29, gedruckt am 31. Januar 1710), in 
welchem es u. A. heißt: 
„Daß denen Einwohnern des Hertzogthnmbs Lief- und 
Ehs t -Land  von  Se iner  Groß-Czaar i schen  Ma jes tä t  a l l e  
? i ' omi88a  a l le rgnäd igs t  werden  geha l ten ,  und  d ie  
von der Schwedischen Obrigkeit beschworene aber 
n ich t  geha l tene  ? r i v i1 tz^ iü ,  Rech te ,  Gese tze  und  
Gewohnheiten nicht mehr, wie von ihnen zuvor, vio-
tiret, sondern retabliret werden sollen; solches wirb 
die Folgezeit lebren, n:id das Land Seine Groß-Czaarische 
iv 
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Majestät, als seinen zeitlichen Erlöser ewig dafür ehren ,  
lieben und danken." 
Wie ernst alle diese hohen und allerhöchsten Verheißungen 
gemein t  war  n ,  bewe is t  demnächs t  d ie  E r led igung ,  we lche  de rzwö l f te  
Aceordpunkt der Livländischen Ritterschaft vom 29. Juni 1710 in 
der Kapitulation vom 4. Juli 1710 fand. Er lautet: 
„katione bonorum et xo88eL8iouuru interessiert sich die 
justice, daß ein jeder ungehindert habe, besitze, ein-
be komme und behalte, was von Ihm oder seimn Vor^ 
fahren jemahls ^usto titulo und rechtmäßig erworben wor­
den .  Wodurch  demnach  ke inem l eg i t ime  und  overose  
aeguisito Mri tertii" (dies ist also kein Vorbehalt für 
den Staat, titulo etwa der vom russischen Kaiser aus­
drücklich für „größtes Unrecht" erklärten Gitter-Reduk­
tion) „präjudicirt werden darf." 
In der Kapitulation aber resolvirte hierauf Scheremetjew: 
„Dieses ist schon in denen Universalis) U8 versichert." 
Zu noch besserm und umsassenderm Verständnisse aber des 
durch  d ie  Kap i tu la t ion  gescha f fenen  Res t i tu t ions -Rech-
tes gehören noch die folgenden Accordpunkte: 
Punkt 13. „Solche Güter, welche zu ewiger Zeit Secularisirt 
worden"  (a lso  nament l i ch  i n  Fo lge  der  Re fo rmat ion ) ,  
„bleiben in 8ww yuo ohne einige Veränderung." 
Punkt 14. „Die rechten pudlic^ue güter und eigentliche dona 
äomanialiA aber bleiben billig allzeit sä sustineiM 
8ts.w8*) ouera vorbehalten und mögen nimmer iv per-
peluum alieniret werden" u. f. w. 
Man sieht, mit welchem systematischen und deutlichen Bewußtsein 
des verfassungsmäßigen öffentlichen Rechts die Livländische Ritter­
schaft kapitulute: sie theilt sämmtliche unter der faktischen Ge­
walt der schwedischen Regierung vorgefundene Güter in drei Haupt­
klassen: 1) säkularisirte (resp. aä xio8 u. dergl. U8U8, vergl. 
z. B. ?rivil. 8iZi8in. ^.uZu8t. 1561, Art. III u. Dipl. Ilmouis, 
1566, Art. VII**) u. VIII), 2) rechte, 3) unrechte Kron-
*) Der Zusammenhang lehrt, daß hier nur der status xroviueialis 
o d e r  „ L a n d e s s t a a t "  g e m e i n t  s e i n  k a n n .  A l s o  e i n  „ P  r o  V i n c i  a l s  o n d s . "  
Dieser Artikel verordnet u. A. namentlich: „aä evuservg.lläg,m In 
e »  k r o v i u e i a  R L l i Z i v u j s  e t  v i v i n i  N i n i s t e r i i  L t a t u w  v e r i l e ^ u e  ä o c -
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domainen; >ie ersteren sollen ihrer s t i f t ungsmäß igen  Be­
stimmung, die zweiten zum Besten des Landesftaates un­
veräußerlich erhalte«, die dritten endlich, d. h. die durch die sog. 
„Güter-Reduktion," alfo nee Mste, nee onerose von der Staat»-
regieruug „acquirirteu" Güter ihren rechtmäßigen Privateigenthümern, 
resp .  de ren  Erben ,  res t i tu i r t  werden  — äe  ju re .  
Welche Güter namentlich der einen oder andern dieser dni 
Kategorien angehört haben, das zu ermitteln, wäre eine der Auf­
gaben, wie wir sie von einer dazu befähigen Forscherkraft gem m 
die Hand genommen sähen? Besonders wichtig ist dann 
Punkt 15. „Snpplieiret in allerhöchster Demnth die Ritterschaft, 
d a ß  d i e  i n  N a h m e n  S r .  G r .  C z .  Maj .  e rga»-
g e n e n  U n i v e r s a l i e n  a l l e r g n ä d i g s t  ver sp rochene  
i'sstitntio iu inteZium aus höchster Olemenee 
würck l .  e r fü l l e t  werden  möge. "  
Worauf die Resolution ScheremetjewS lautete: 
„Wird accordiret und in allen völlig ver s i che r t . "  
Die nun folgenden Artikel sind ganz besondert geeignet zu 
beweisen, daß, wie die Restitution kein späterer willkürlicher 
Gnadenakt, sondern ein allen übrigen Bestandteilen der Kapitula­
t i on  vö l l i g  ebenbür t iges  S tück  des  kap i tu la t ionsmäß igen  
Landesrechts, so auch dieses letztere keineswegs dem, Vs des livländi­
schen Grundes und Bodens repräsentirenden Theile der livländi­
schen Ritterschaft zu Gute zu kommen bestimmt war, sondern viel­
mehr Allen, sie mochten zur Ritterschaft gehören oder nicht, 
w e l c h e  r e c h t z e i t i g  s i c h  a l s  p r i v a t r e c h t l i c h  b e r e c h t i g t e  An­
wärter der Restitution ausweisen würden; daß mithin 
die von der Moskauer Zeitung behauptete Beschränkung der Eigen­
schaft, Rechtssubjekt der Kapitulation zu sein, auf die ritterschaft­
lichen Repräsentanten des nicht rcdueirten Vg des livländischen 
Grundes und Bodens nicht nur völlig willkürlich ersonnen, sondern 
geradezu sinnlos ist. Man urtheile: 
Punkt 16. „Werden bey den völligen Genieß ihrer Pfandrechte und 
Contracten unter sichern Possessionen geschützet und ge-
bandhabet alle diejenigen, sie sind Adelichen oder nicht 
t r i n a e  . . .  p l n r e s  e t i s , m  S e k o ! » « ;  e t  L e c l e s i s s  
p r o  r u s t i e a  x l e b e  i l l s t i t u e v ä a ?  e t  L r i p e n c l i i s  ^ u -
? k o ä » « < i u e  v k s e  M e u i t "  e t c .  
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Ade l i chen* )  S tandes ,  we lche  zu  An fangs  und  beh  
Continuirnng dieser Krieges Zeiten auf hoch Obrigkeit­
liches verlangen und zu fublevirung der publiquen Noht-
turfft auf die Crou-Güter Gelder zu zahlen, und zu ver­
schießen obligiret gewesen" u. f. w. 
Punkt21. ..Alle solche (^ommoäa und beneüeia werden auch 
den  Abwesenden aus  der  R i t te r  und  Landscha f t  
vo rbeha l ten ,  desg le ichen  a l le  ge fangene  L ie f länd i f cher  
Nation oder welche in dieselben sich allhier eingeheura-
the t ;  S ie  seyn  Ade l i chen  oder  Bürger l i chen , * * )  
Geist- oder Weltlichen stand es mit dem vordersamsten 
zusambt allem was sie umb und beh sich haben aus 
M i lde  und  Gnade** * )  res t i tu i re t  und  zu  vo r igen  
Bene f ie ien  admi t t i r t ;  Desg le ichen  w i rd  d ie  in  
währender  Kr ieges  Ze i t  i n  d ieMoskowi t i scheGrän tze  
weggeführ te  Bauerscha f t  von  dannen  er lassen  
und ein jeder von Denselben an seinen Ort sicher 
hingeschafset, damit das Land nicht von Bauern evaeuirety) 
*) Beiläufig: wie „junkerhast," such der nichladeligeu Landsleute zu ge­
denke»? Wer hätte dies gerade in der Kapitulation der Ritterschaft gesucht, 
die ja immer nur an sich gedacht haben soll! 
**) Wie „junkerhaft" auch hier wieder in der ritterschaftlichen Ka 
pitulation die Fürsorge für die bürgerlichen Landsleute! Man sollte glau­
ben, ein Plagiat aus der Kapitulation der Stadt Riga! Vergl. auch die 
Punkte 1 („sämmtlichen Einwohnern im Lande und Städten"), 2 („im 
L a n d e  u n d  i n  d e n e n  S t ä d t e n " ) ,  3  ( „ a u s  d e m  A d e l  u n d  d e r  L a n d ­
schafft"), 6 („aus der Hoblk>«8e des Landes und theils aus andern wohl­
g e s c h i c k t e n  E i n z e b o h r n e n  a u c h  s o n s t  m e r i t i r t e n  P e r s o n e n  D e u t s c h e r  
N a t i o n " ) ,  9  ( „ d a s  L a n d  u n d  d e s s e n  E i n w o h n e r " ) ,  1 0  ( „ i n  a l l e n  
Gerichten"), 11 („der Adel und die Eingebohrnen des Landes"), 24 
( „ A l l e  e i n g e b o h r n e  u n d  n a t n r a l i s i r t e  L i e f l ä n d e r  w e s  s t ä n d e «  n n d  L v n .  
ä i t l o n i s  s i e  a u c h  s e y n  m ö g e n " ) ,  Z 8  ( „ d e r  A d e l  u n d  d i e ,  s o  s i c h  
anitzo aus dem Lande befind en"), S9 („das Land und dessen Städte"), 
30 („allen und jeden" — „Niemanden weder ms gemein noch in son« 
derheit präjudicirlich" — „die Stadt und das Land.") 
***) Daß diese stylistische aber kapitulationsmäßig stipulirte„Gnade" 
(vergl. auch Punkt 15 und sonst) nichts gemein hat mit den sog. „Gnaden­
akten" der Moskanschen Zeitung, versteht sich von selbst. 
-j-) Das Land vor Bauern zu „evacuiren" gehörte', wie man sieht, 
von jeher zu den Lieblingsbestrebungen der Russen in Bezug auf Livland, 
«nd thut es noch. 
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und dadurch zum offenbahren schaden zum theil uneulti-
viret bleiben müsse." 
Punkt 22. „Welche sonsten aus dem Lande in der Frembde seyn, 
werden avoeiret und ihnen ein Jahr und sechs Wochen 
Zeit gelassen" u. s. w. „Was aber hierin innerhalb 
Jahres  und  sechs  Wochen  n ich t  a l i en i re t ,  oder  anderen  
rech tmäß ig  über t ragen  w i rd ,  B le ib t  denen  näch­
s ten  b lu t f reunden  im Lande . "  
Auch sei hier noch zum Besten Aller, die es angeht, das 
Schlußwort des letzten Aecordpunktes (30 a. E.) um das ganze 
letzte ^ääitailielltum (3) in Erinnerung gebracht: 
„Was auch weiter zu der Ritterschasst und des Lan­
des Besten zu erinnern und zu behandeln nöthig seyn 
möchte ,  so l l  de rse lben  küns t ig  je  und  a l le  Wege un ­
benommen seyn ; "  
endlich: 
„Hat die hiesige Ritterschaft das demüthigste feste Ver­
trauen, daß diese Capitulation nicht allein Zeveraliter 
auf die ganze xrovinee Liefland eingerichtet, sondern auch 
zugleich iv sxeeie die 4 Kreysse, welche zu diesem Her-
tzogthumb gehören, mit benennet und exprimirt desgleichen 
d ie  b ishero  zu  lande  gewesene  so  woh l  von  demLorxs  
der  Nob lesse ,  a l s  von  andern  E inwohnern  des  
landeS mi r  i n  das  rech t  und  in  den  Vo l l s tänd igen  
genuß ob iger  gesambten  accord tspnnk ten  e inge­
schlossen seyn mögen." 
Und auch hierzu lautet die Resolution: 
„Wi rd  aeeord i r t . "  
Die Zarische General-Confirmation vom 30. Septem­
ber 1710, wie auch die Zarische Resolution vom 12. Oktober 
1710 auf die von Scheremetjew dem Zaren vorbehaltenen Aceord-
Punkte (,iv iorwa äedita* wie fie von „der hierbey intcressirten 
Ritter und Landschaft" „auf öffentlichem Convent" zu „Riga 
Citadell vom 29. Junii ^.vllo 1710" ausdrücklich war ausbedun­
g e n ,  u n d  d e r e n  E i n s c h a f f u n g  u n d  B e h ä n d i g u n g  i n  0r i -
Ziii ali von dem Feldmarschall Grafen Scheremetjew am 4. Juli 
1710 war -n>"5^?rt,*) und von dem Kaiserlichen 
Bergl. Schirren, a. a> L>. S. 44. 
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rius Oeheimerath Gerhard Johann Baron Löwen Wolde*) 
am 15. December 1710 bewerkstelligt worden) besagen nun hinsicht­
lich der, wie wir gesehen haben, in das Kapitulations recht einge­
schlossenen Güter.Restitution, und zwar erstere: 
„Also haben Wir ... vor rechtmäßig und billig 
geurtheilet ... unserer getreuen Ritter und Landschaft in 
L i f l and  und  ih ren  Nachkommen a l le  ih re  — rech t ­
mäß ige  ^ossess ioves  und  e igcn thümer ,  we lche  s ie  sowoh l  
i n  würck l i chcn  Bes i t z  haben  und  gen ießen ,  a lß  zn  we l ­
chen Sie von ihren Vorfahren her, ihren Rech­
ten und Gerechtigkeiten nach. Berechtigt sind, 
vor unß und unsere rechtmäßige Successoren hiemir 
und Krasft dieses gnädigst c-mfirmiren und bestätigen, 
auch versprechen, daß Sie und ihre Nachkommen, wie 
eS denn  rech t  und  b i l l i g  i s t ,  beh  demal len  vo l lenkom­
men und immerwährend rzn Unß undUnsernNach­
kommen sollen erhalten und gehandhabet werden" u. s. w. 
Von den Special-Resolutionen aber gehören vorzüglich zwei 
hierher: 
12°"-».. Auff das p6tiMw, d-ch einem j^dem der Billig­
keit und Erbrecht gemäß, wegen deren von Rechtswegen zugehö­
rigen adelichen**) Güther justice wiederfahren möge, wird w 
loco inquiriret, und ertheilter Instruction gemäß, einem jeden zn 
dem, dazu er berechtigt ist, verhelften werden." 
22"": Ueber diesen punkt werden Sr. Czaar. Mai. 
Avoca to r ien  pub l i c i ren ,  und  daneben  was  i n  dem Stücke  in  
der gantzen Welt üblich ist, in gnaden observiren lassen." 
Demselben ersten unter Russischer Herrschaft abgehaltenen liv­
ländischen Landtage, welchen der Kaiserliche Bevollmächtigte am 
15. December 1710 sowohl die General - Konfirmation als die 
Special-Resolutionen behändigt hatte, übergab derselbe Bevollmäch­
t ig te  an  demse lben  Tage  im Namen des  Zaren  e in?  P ro  Pos i ­
tion,***) deren dritkr Punkt also lautet: 
*) In seiner feierlichen Anrede an die Livländische Ritterschaft, am 15. 
D e c e m b e r  1 7 1 0  r e c h n e t  e r  s i c h s  a u s d r ü c k l i c h  z u r  „ E h r e "  a n ,  „ e i n  E i n g e -
bohrener dieses Landes, in welchem seine Familie bey die 300 Zahre 
tekandt und seßhaft gewesen, zu seyn." 
**) D. h. realrecht!ich höchstberechtigten. 
***) Deren Wortlaut bei Schirren, die Recefse u. f. w., S. 373 ss. 
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„3"° Ist in dem ausgeschriebenen Landtags Patent Sr. Groß 
Czaar. Maytt. Allergnädigster Wille, von prodncirung der special 
Privilegien, Uhrkunden und Verbrieffungen, über habendes Recht 
an Gütern und Possessioncn bereits notifieiret worden. Welchen 
a l le rgnäd igs ten  Wi l l en  zu  a l le run ie r thän igs te r  Fo lge ,  e in  jeder ,  
sowoh l  auß  dem Lorps  Er .  Woh lgbr .  R i t te rsch . ,  a l s  we lche  sons t  
Güter possediren, alle habende Documenta, sie betreffen Erb­
oder Pfand Rechte, oder von was Besugnns und Ansprache sie 
seyn mögen, vor Dissolution des Landtages, m forma, prodavw, 
einbringen werden, damit sie nach der Hand durchgesehen, und 
a l le  und  jede  i n  ih ren  Rech ten  und  Competeneen ,  m i t  Funda­
ment nnd Sicherheit Inhalt Sr. Maytt. allergnäd. Resolu­
tionen eonserviret und restituiret werden können." 
Im weiteren Ve. folge dieser Angelegenheit hatte die Livlän-
dische Ritterschaft in Petersburg ein Memorial eingereicht, dessen 
Punkt 6 gewisser privatrechtlicher Verwickelungen gedachte, die sich 
bei Ausführung der Restitution ergeben hatten. Darauf lautete 
die Resolution vom 1. März 1712:*) 
veeimum. 
„Ist zwar nicht ohne, daß**) von Sr. Groß Czaar. Maytt. 
d ie  res t i tu i rung  der  reduc i r ten  Güther  versprochen  
worden, welches auch noch jetzt darbey bleiben soll; Da aber meh-
rmtheils auf dergl. Güther gewisse eaxiwlia stehen sollen; so were 
es ja unbillig, wenn der Pf.mdhaber ohne Verschulden das Sei­
nige verlieren solte. Als ist Sr. Groß Czaar. Maytt. allergnädig­
ster Wille, daß der Pfandhaber zuerst befriediget, es ge­
schehe  nun  w ie  es  wo l le ,  sodann  den  von  Ade l  s reyer  posseß 
i n  das  Se in ige  w ieder  so l l  immi t i r t  werden . "  
Nach alle dem wird wohl schon jetzt für Jeden, der Augen 
ha t  zu  sehen  und  Ohren  zu  hören ,  k la r  se in ,  daß  Kar l  F r ied ­
rich Freiherr Schonltz vou Ascheraden den Nagel auf den 
Kopf trifft, wenn er in seinem handschriftlich lmiterlafsenen „Ver­
such über die Geschichte von Liefland" (1773) aä 1710 den 
Ausspruch thut: „Der Hauptinhalt derer denen Ständen verwillig­
ten Lapiwlations aber besteht darin, 
* )  S c h i r r e n ,  D i e  C a p i t u l a t i o u e n  u .  s .  w .  S .  5 8 .  
Die russische Version lautet (a. a. O. S. 61): tsoktoete. 
wörtl': „Ss ist wahr, daß u. s. w.") 
260 
daß sie in alle ihre vorige Rechte und Güter plena-
rie restituiret werden." 
Verfolgen wir nun noch die analoge Entwickelung in Esth-
la»d. 
Auch bier wird, so zu sagen, der fünfte Akt der schwedischen 
Tragödie eröffnet init Veröffentlichung eines von Peter dem Gro­
ßen eigenhändig unterzeichneten sog. „Universale"*) („Datum 
8t. ?ieter8i)0urK äeu 16. ^uZN8ti 8t. vt. ^mm 1710"), dessen 
wie des früheren livländischen, Zweck einzig und allein darin be--
stand, die politisch handlungsfähigen Stände in Land und Stadt 
zu vermögen, dem Zaren gutwillig, woran ihm nach der 
damal igen  Lage  der  D inge  o f fenbar  sehr  v ie l  ge legen  war ,  zu r  
Huldiguug zu vermögen. I« derselben heißt es, bezüglich: 
„daß ... Wir nicht allein ... alle ihre alte ?rivileßia, 
Frehhe i ten ,  Rech te  und  imnmni te ten ,  we lche  un te r  
der  Schwed ischen  Reg ie rung  e ine  Ze i t  hero  
Weltkundig violiret worden, nach ihrem wahren 
Sinn und Verstand hehlig zu eonserviren und zu halten 
gesinnet sind: sondern Wir geloben auch, dieselben auch 
noch ampleren und herrlichern nach gelegenheit zu 
vermehren .... wie Wir denn der Stadt Reval uud dem 
gantzen Fürsteuthumb Ehstland," (also nicht ä la Kat­
kow Vv  resp .  dem ana logen  ehs t länd ischen  B ruch the i le? )  
„wenn sie in Zeiten unsere ihnen osserirte Gnade 
und Intention mit billiger und schuldiger Erkenntlichkeit" 
sd .  h .  gu tw i l l i ge r  Hu ld igung ! )  „amp lee t i ren ,  a l l e  
die Dmiceurs und Wohlthaten, so wie dem Fürsteuthumb 
L ie f f l and  und  der  da r in  ge legenen  Haup ts tad t  R iga ,  a lß  
we lche  Nnß bere i t s  das  I l omag inm präs t i re t  
und wnrcklich gehnldiget, zngewand, anch allergnä-
digst theilhaftig machen ivollen." 
„Gleich wie" n. s. N'. „also hoffen Wir . . . uud per-
suadiren nnß nicht allein von Einer Wohlgebohrnen 
Ritter« und Landschaft, sondern auch von der Stadt Re­
va l ,  daß  S ie  deu  Anb l i ck  ih re r  E r lösung  von  
*) Bergl. Ed. .Winkelmann, Die Kapitulationen der Ehftlkndischen 
Ritterschaft und der Stadt Reval u. s. w. S. 21 fs. 
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dem Schwed ischen  Joche ,  da run te r  S ie  lange  
genug  haben  senden  müssen ,  gebührend  werden  
erken neu." 
Dieser Einladung entsprechend übergab die Ehstländische Rit­
terschaft auch ihrerseits Aeeordpunkte. unter denen Punkt III*) 
besagt: 
„Und von denen Glorwnrdigsten Königen in Schweden, 
nnd so 8ueee88ive von Königen zu Königen von alten 
Ze i ten  dem Ade l  gegebene und  gegönn te  ^ r i v i l eZ is ,  gü -
ter. Oouatiuues nnd Pfandgüter jetzigen ?088e88e-
reu  E igen tümern  Erb l i ch  und  E igen tüml i ch ,  w ie  S ie  
Selbige vorhero besessen, einem jeden nnge-
kränke t  zu  lassen  nnd  w ieder  zn  geben ,  und  was  
e twan  bey  Schwed ischer  Reg ie rung  in  Abgang 
kommen,  w ieder  zu  e rs ta l ten , "  — 
worauf der russische Feldherr, die Kapitulation am 29. September 
17 l0 vollziehend, resolvirte: 
„Wie dießer Pnnet nicht allein der Billigkeit consorm, 
uudt inter ^ura earäiualia deß Hertzogthumbs Ehst­
land gehörig, alß wirdt auch darin völligst accordiret, 
indeni Jhro Groß Ezaarischen Maytt. hohe Intention 
zar nicht dahin gehet, E. W. Ritter nndt Landtschaft 
.... durch Gratialeu, Tertialen, und perpetnell arren-
den ihre gegeu dieselbe hegende Gnade erkennen zu geben, 
sondern wollen viellmehr mit realen**) Gnaden 
diefselbe distinguiren, indem einem Jeden, laut denen 
pub l ie i r ten  Un ive rsa l ien  se in  E igen thnmb iu to tum 
res t i tn i re t  werden  so l l . "  
Diese Resolution ist um so merkwürdiger, als sie, fast wört­
l i ch  der  au f  den  20 .  Punk t  i n  der  Pernanschen  Kap i tu la t ion  
vom 12. August 1710 ertheiltcn nachgebildet erscheint, welche letz-
ere  u l t ra  P e t i t u m  des  dase lbs t  kap i tn l i renden  schwed ischen  
*) A. a. O. S. «0. 
Hierin liegt ein scharfer Spott darüber, daß jene, dem ererbten und 
'onst wohl erworbenen Eigentumsrechte der Liv- und Ehstländer willkürlich 
snbstituirt gewesenen Mageren Mtznng«formen verschiedener Benennung 
ihnen von der schwedischen Negierung ebenes in ,,M„aden" oktroyirt wor^ 
dci» waren. 
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Kommandanten ,  s ich  der  den  L iv ländern  am 4 .  Ju l i  gewähr ­
ten, den Ehstländern am 29. September zu gewährenden Recht s-
wieverher stellung konformirte. 
Um aber auch einen urkundlichen Beleg für die Richtigkeit 
unserer Auffassung von dem rnssifcherseits erstrebten, baläscherseits 
prästirten „HoinaAiuw" beizubringen, finde hier der „Huldi-
gungsrc'vers der Eingesessenen des Pernanschen und Dorpat-
schen Kreises vom 15. August 1710"*) auszugsweise seinen Platz: 
„Nachdem Wir  Untengesag te  Edde l lev te ,  P r ies te r  
uud Land Leute vom Pernau- und Dorpatischen Kreyße 
vermöge der  .  .  .  veraecord i r ten  Cap i tn la t ion  .  .  .  
Jhro  Groß Ezaar i schen  May t t .  a l le rgnäd igs ten  De-
c la ra t ion  e rha l ten ,  vaß e in  jeder  d ie  F reyhe i t  
haben soll, seine Güter, Höffe und Häußer in 
vorigen Posseß zu nehmen: als reversiren wir unß 
hierdurch, daß wir uns insgesamt aä normani der von 
E. Wohlgeb. Ritter- und Landschafst Jhro Groß Ezaari-
schen  May t t .  i n  R iga  präs t i r ten  Hu ld igung ,  nunmehro  
d iese lbe  . . .  vor  unsere  rech tmäß ige  Obr igke i t  e r ­
kennen" u. s. w. „welches alles wir hierdurch an Eydes 
statt versprechen" u. s. w. 
Aber wir sind für Darstellung dessen, was hinsichtlich der 
Res t i tu t ion  n ich t  — wie  de r  rednk t ions lüs te rne  Moskowi te  
sag t— „Gnadenak t "  war ,  sondern  Rech ts -Wiederhers te l lung ,  
keineswegs auf baltische und russische Zeugnisse beschränkt. Die 
damal ige  schwed ische  Neg ie rung  se lbs t  ha t  s ich ,  f re i l i ch  zu  spä t ,  
gedrungen gefühlt, der Wahrheit u«d dem Rechte die Ehre zu 
geben. 
Schon  Kar !  X I I .  moch te ,  i nmi t ten  se ines  s iegre ichen  An lau fes  
zum Nordischen Kriege, im tiefsten Schreine feines Herzens ge­
ahnt haben, welche weltgeschichtliche Stunde es geschlagen hatte. 
Denn  mi t te l s t  e ines  gedruck ten  Pa ten tes  vom 13 .  Apr i l  
1700,**) aho gleichsam als Antwort auf die von August und 
Patkul abgeschlossene und bekannt gemachte Kapitulation vom 24. 
August 1699 (s. o.) hatte er sich herbeigelassen, mit RücksiHt auf 
*) A. a. O. S. 108. 
**) Vergl. Schirren, Die Kapitulationen n. s. w. S. 115 und Win-
kelmannn, S. 109. 
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d ie  „ v ie l fä l t i gen  Beschwerden  dere r  Un te r thanen  oder  
Eingesessenen" zn welchen die von seinem 1697 verstorbenen 
Vater in Liv- und Ehstlayd nnd auf Oesel ins Werk gestellte Re­
duk t ion  und  L iqu ida t ion  An laß  gegeben ha t te ,  d ie  „Vers icherung" ( ! )  
;u ertheilen, daß, ^n Fall einige von „seinen Unterthanen" mit 
„gewissen  Bewe is thümern  oar thun  könn ten ,  daß  Güte r ,  we lche  
ihnen zugehörig möchten sein, eingezogen worden, ihnen 
ihr Recht" (das feierlich verbriefte vom 10. Mai 1678?*)) „nn. 
benommen sein sollte." 
Doch hören wir die „gründliche, jedoch bescheidene" Geschichte 
der schwedischen Erweckung, Buße und Bekehrung zu Ende, wie 
sie R. I. L. Samson von Himmelstierna a. a. O. in einem 
Anhange erzählt: 
„Welches Schicksal die ritterschaftlichen Privilegien unter schwe­
discher Regierung, besonders aber unter dem Könige Karl XI. 
ha'ten, ist aus der Geschichte nnr zu bekannt. Nachdem Liv- und 
Eystland bereits im Jahre 1710 mittelst Kapitulationen sich dem 
Russischen Seepter ergeben hatten, war Schweden bemüht, das 
herbe Andenken an seine Oberherrschaft durch einen Gnadenbrief 
M verwischen, der uicht nur das Bekenntniß der Eingriffe enthielt, 
sondern auch ein, wiewohl verspätetes Anerkenntnis der so est be­
strittenen und untergrabenen Rechte der Ritterschaften von Livland, 
Ehstland und Oesel. 
Dieser Gnadenbrief ist von der Königin Ulrika Eleonora zu 
Stockholm unter dem 30. Inn- 1719 ausgestellt, also kurz vor 
dem Nystädter Frieden, in welchem Schweden für immer allen 
Ansprüchen auf diese Provinzen entsagte. Nachstehender Auszug 
wird die Rechtslage der drei Ritterschaften nachweisen, uud das 
Fundament, auf welchem die Kapitulation von 1710 beruht, voll­
kommenen aufklären. Nachdem es nämlich im Eingange heißt, daß 
den drei Ritterschaften alle ihre Privilegien, Immunitäten, Recesse 
und Verträge sammt und sonders sowohl in Welt- als geistlichen 
Sachen, wie sie von Kaisern und Königen, Hoch-und Heermeistern, 
Erzbischöfen und Bischöfen ertheilt und bestätigt und wie sie ge­
braucht und erhalten worden, oder auch hätten eryalten werden 
sollen, — versichert 
*) Bergl. Schirren, Die Recesse u. s. w> S. 3. 
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Art. 13. Alle Unbille der Reduktion sollen abgeschafft und 
vergütet, auch nach den früheren Privilegien der Ritterschaft Erb-
nnd Besitzrecht in den Landgütern wiederhergestellt werden. 
Art. 14. Keine adlige Güter sollen künftig an den Ü8eu8 
fallen: würde aber ein adliges Gut durch Urtheil und Recht der 
Krone zuerkannt werden: so soll es gleich andern Lehngütern 
einem Verdienten von Adel nach seiner früheren Natur verliehen, 
anch ein Gut, das öffentlicher Schulden halber eingezogen wird, 
unter die Einlösung der nächsten Erben oder in deren Ermange-
lung eines Andern von Adel gestellt werden." 
Art. 21. Was den Provinzen außer obigen Punkten noch zu 
Statten kommen könnte, soll ihnen nach erlangtem Frieden gewährt, 
die General-Gouverneure und Gouverneure aber, nebst den andern 
Kronbedienten verpflichtet sein, sich ihrerseits überall den ertheilten 
Privilegien gemäß zu verhalten." 
Das war freilich ,1a nionwräe api'e:8 1e äinei'." Samsou 
aber schließt mit folgenden denkwürdigen, schon 1831 niedergeschrie­
benen und wahrscheinlich in der 2. Abtheilnug der Allerhöchsteige­
nen Kancellei Sr. Majestät des Kaisers von Rußland bekannten 
Worten: 
„Die schwedische Regierung hoffte, wie gesagt, durch diesen, 
in Umfang und Geist die ritterschaftlichen Privilegien allerdings 
auf das Richtigste auffassenden Akt — vergleichbar dem heitern 
Sonnenstrahl aus nachtumgrautem Himmel — nach schwerer Miß­
handlung eine Empfindung zu begütigen, die in Furcht und Haß 
ausgeartet war, und dennoch die Tugenden getreuer Unterthanen-
schast, selbst in schwersten Drangsalen des Krieges und der politi­
schen Verfolgung nicht verleugnet hatte. Die zn oft Mißhandelten 
aber kouuten zu ihr kein Vertrauen gewinnen, wenn sie erst nach 
Verlauf eines fast vollen Jahrhunderts zur Erkenntniß dessen kam, 
was  s ie  i h re r  fe ie r l i chen  Zusage  und  dem Kön ig l i chen  Ehrenwor te  
schuldig war. Dil Nemesis ereilte sie in der Kapitulation von 
1710, als noch der Richtplatz vom Blute eines Johann Reinhold 
Pattknl dampfte, und die Gewissenhaftigkeit Peters I. schon in der 
Ausführung desseu begriffen war, was er als nunmehriger Macht-
und Gewalthaber edelmüthig zugesagt hatte. 
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— „In Borstehendem*) sind die wesentlichsten Rechte begriffen 
welche der Livländischen Ritterschaft auf den Grund der Kapitula­
tion zustehen. Ob sie nach ihrer Beschaffenheit den Vorbehalt 
Kaiserlicher Hoheitsrechte in der That nothwendig machen, und ob 
bei den nachgewiesenen historischen Thatumständen in diesem Vor­
behalt die Möglichkeit liegen kann, sie nach Willkür abzuändern 
oder gar aufzuheben, ergiebt sich nnnmehr von selbst. Uebrigens 
muß aus dem Ständerechte selbst umständlicher hervorgehen, in 
wiesern die Ritterschaft sonst noch Standesrechte besitzt, welche nicht 
unmittelbar aus dieser Kapitulation fließeu, aber gleichwohl theils 
in unbestrittenem Gebruach, theils in späteren Verordnungen ent­
weder begründet oder näher entwickelt sind. Denn dieser Aufsah 
beabsichtigt nur, iu kurzem Umriß darzustellen, worin die haupt­
sächlichsten Standesrechte der Ritterschaft noch gegenwärtig bestehen? 
welcher Zusammenhang zwischen den früheren Berechtigungen und 
Mischenden Bewilligungen derKapitulation Statt finde?nnd von welcher 
Wirkjamkeitnoch in gegenwärtigem Augenblick ebeu diese Kapitulation sei? 
„Möchte daraus die Gewißheit hervorgehen, daß, so wie diese 
Rechte weder der Sonveränetät des Allerdnrchlauchtigsten Monar­
chen entgegen, noch dem allgemeinen Interesse des Reichs hinderlich 
sind, ebenso anch die Ritterschaft sich nicht nur der Verleihung, 
sondern auch der Beibehaltung allemal würdig bezeugt hat!" 
Nach alle» bisher beigebrachten staatsrechtlichen Beweisen, 
daß der  i n  Rede s tehende  Güte rbes i t z  n i ch t  au f  w i l l kü r l i chen  
„Gnadenak ten"  beruh t ,  sondern  au f  b i l a te ra lem Rech te ,  
e rübr ig t  uu r  noch  der  Bewe is ,  daß das  bezüg l i che  s taa ts rech t ­
l i ch  b i la te ra le  Rech t  auch  un te r  den  Schu tz  des  Vö lke r rech ts  
gestellt worden ist. Denn in dem Artikel XI. des von Rußland 
mit Schweden abgeschlossenen und den Nordischen Krieg abschlie­
ßenden Nystädter Friedens-Traktates vom 30. August 1721**» 
lesen wir: 
„Als versprechen auch Jhro Czaarische Maj. hiemit, daß 
e in  jeder ,  e r  mag i n t ra  oder  ex t ra  te r r i to r ium 
sich  au fha l ten ,  der  i u  d iesem Fa l l  e ine  b i l l i ge  Ansprache  
oder Forderung anff Land-Güter in Lieff-Ehst-
*) Dies bezieht sich auf das Ganze der Samsonschen Darstellung, nicht 
bloß auf die 21 Artikel der Königin Ulrike Eleonore. 
**) Bei Schirren und Winkelmann a, a, O. gleichlautend. 
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land und der Provintz Oesel hat, und selbige gehöriger 
maßen beweisen und darthnn kann, sein Reckt ohnwei-
gerlich genießen, und durch ungesäumte Untersuchung und 
Erörterung solcher ihrer Ansprache nnd Forderungen zum 
Bes i t z  des  i hm reck rmäß ig  gehör igen  Gutes  w ieder  ge­
langen soll." 
Zum Abschlüsse aber kann diese ganze Materie nicht bündiger 
gebracht werden, als mit Samsons, a. a. O. im Exkurse X. den 
12. Punkt der livländischen Kapitulation vom 4. Juli 1710 erläu­
ternden Worten. Denn dieselben nibren uusern Gegenstand fort bis 
zu jener prineipiellen Aufhebung alles Feudalrechts, dieses 
Grundübels, gegen welches die baltischen Ritterschaften seit 
Jahrhunderten angekämpft hatten, durch Katharina II. im Jahre 
des Umsturzes der ständischen Verfassungen und Einführung ihrer 
fog. „Statthalterschaftsverfaffnng" 1783. Wahrscheinlich sollte 
damit die Pille des Verfassungsbruches einigermaßen überzuckert 
werden; denn so lange es in den Ostseeprovinzen ein, wenn auch 
noch so eingeschränktes und abgeschwächtes Lehnrecht gab, so lange 
gab  es  auch  d ie  Mög l i chke i t  e ines  Vorwandes  zu  e iner  
neuen  Güte r -Reduk t ion .  Ers t  d ie  fe ie r l i che ,  p r ine ip ie l le  Ver ­
zichtleistung Katharinas II. auf alle und jede lehnsherrliche 
Oberhoheit hat den Faden der Lehnrechts-Kontinuität völlig durch­
schnitten. Samson sagt: 
„Dieser Punkt 12 geht offenbar auf die Unsicherheit des Gü­
terbesitzes, über welche die Ritterschaft zu Ende der schwedischen 
Regiernngszeit unter dem Drucke des Reduktions-Werkes mit nur 
zu großem Reckte seufzte. Der Kaiser Peter I. erlöste das Land 
von diesem Elend, nicht nur nach seinem bereits in den Universa-
lien gegebenen Versprechen, sondern stellte auch alle vorgefallene 
Rechtskränkungen gewissenhaft wieder her.*) 
Solchergestalt bedürfte es eigentlich keiner besondern Erwäh­
nung dieses Punktes. Gleichwohl ist er hier herausgehoben wor­
den, nm die Bemerkung zu veranlassen, daß sowohl hier als in 
der Redaktion der Privilegien selbst, die vielfältigen Verordnungen, 
welche sich ans Feststellung und Erklärung der Natur der livländi­
schen Landgüter beziehen, übergangen sind. Denn sie sind sämmt-
lich historische Antiquität, seil Katharina II. durch den Allerhöch­
5) Sollte wohl heißen: ab. A. d. H, 
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sten Utas vom 3. Mai 1783 alles Lehensverhältniß aufgehoben 
und die Landgüter in Livland ohne Ausnahme für reine Allodien 
erklärt hat." 
Das wäre fo ungefähr, was „der livländifche Auswanderer 
Bock"  von  den ,  d ie  Grund lagen  des  ba l t i schen  Güte r ­
rech ts  und  d ie  Theor ie  vom Un te rgange  e ines  Rech tssub­
jek ts  be t re f fenden  ö f fen t l i chen  Gehe imn issen  des  a l ten  „E rz -  und  
Erb fe indes"  fe iner  ge l ieb ten  He imath ,  „des  Moskowi te rs , "  
se inen  Lesern ,  im  F luge  schre ibend ,  fü r  d iesma l  zu  „ ve r ra -
then" hätte! 
Er ist fest überzeugt, daß die Moskauer Zeitung sich ebenso 
hüten wird, diese kleinen „Verräthereien" ihren Lesern weiter zu 
„verrathen," wie der „Rußländer" iu der Kreuzzeitung*) sich ge­
hütet hat, seinen gewichtigen Namen, mit oder ohne Kontrasigna­
tur der Redaktion der letztern, der Welt zu „verratheu!" 
Nichts destoweuiger hofft der Herausgeber damit die Über­
sichtlichkeit dessen erleichtert zu haben, was seine Landsleute, die 
Oftseeprovinzialen, geltend zu machen hätten, wenn einmal Herr 
Katkow oder Herr Leontjew in Rußland Minister geworden sein wird. 
Dann wird allerdings die Gesahr für di>: Gruudlageu des balti­
schen Güterrechts und für die dauernde Anerkennung der baltischen 
Stände als Rechtssubjekte noch etwas größer sein, als sie es 
schon jetzt ist. 
Dennoch hat der Herausgeber das gute Bertraueu, jeder rus­
s ische  Ka ise r  werde  l i eber  m i t  Kar l  V .  I ) r .  Mar t in  Lu ther  
he imz iehen  lassen ,  a l s  m i t  S ig ismund ob  der  P re is ­
gebung  des  Mag is te r  Johannes  Hnß an  d ie  P fa f fen  
uud  Pyro techn ike r  (ve rg l .  L i v l .  Be t t r .  I ,  1 ,  S .  26)  e r rö -
then. Und in der letzten Entscheidnngsminnte noch wird gewiß 
^ke in  russ ischer  Ka ise r  une ingedenk  b le iben  des  Spruches  Sa lo -
*mon is  22 ,  28 :  
„Treibe nicht zurück die vorigen Grenzen, die deine Väter 
gemacht haben." 
*) Dies», heißt, beiläufig, auf Russisch nicht sondern 
Kasew. Dies zur Selbstberichtigung deren Herausgeber 
allezeit beflissen ist. — Eine zweite Selostberichtigung hat jenen Vers: „0 
sekaxui" u. s. w, zu betreffen, den Herausgeber im vorigen Hefte (S. 
169 Anmerkung) dem Citirer desselben, einem Grasen Apraxin, zuschrieb-
Derselbe soll von Derschawin sein. 
268 
Aus einen Vorwurf der Moskauer Zeitung ist sreilick der 
Herausgeber gefaßt: nocb „gröber" geweseu sei» zu sollen, als der 
Korrespondent der Kreuzzeitung „aus Süddentschland,"*) und es 
entstände somit die Frage: „ob es nicht besser gewesen wäre, etwas 
säuberlicher mit Herrn Klotz zn verfahren? Die Höflichkeit sei 
doch eiue so artige Sache." — 
Darauf antwortet er, ohne sich mit Lessing vergleichen zu 
wollen, mit dessen Worten:*) 
„Gewiß! denn sie ist eine so kleine! Aber so artig, wie man 
will: die Höflichkeit ist keine Pflicht; nnd nicht höflich zu seiu, ist 
noch lange nicht, grob sein. Hingegen, zum Besten der Meh. 
reren sreimüthig sein, !st Pflicht: sogar es mit Gefahr sein, darü­
ber für uugesittet uud bösartig gehalten zn werden, ist Pflicht. 
„Wenn ich Kunstrichter wäre, wenn ich mir getraute', das 
Kuustrichterschild aushängen zn können: so würde meine Tonleiter 
diese sein. Gelinde nnd schmeichelnd gegen den Anfänger; mit 
Bewunderung zweifelnd, mit Zweifel bewundernd gegen den Mei­
ster; abschreckend uud positiv gegen den Stümper: höhnisch ge­
gen  den  P rah le r ;  und  so  b i t t te r  a l s  mög l i ch  gegen  den  Kaba le -
m a ch e r. 
Der Kunstrichter, der gegen alle nur einen Ton hat, hätte 
besser gar keinen. Und besonders der, der gegen alle nnr höflich 
ist, ist im Grunde gegen die er höflich sein könnte, grob." 
Das deutsche Sprüchwort aber sagt bekanntlich: „Ans einen 
groben Klotz gehört sich ein grober Keil!" Und positiv ist der 
unsrige jedenfalls genng gewesen, um den stümperhaft zusammen­
geleimten Klotz der moskowitischen „Kabalen mach er" in den 
Augen eines jeden auseinander zu treiben, bei welchem Argumente 
der Wahrheit, des Rechts, des Gewissens und der Ehre eben — 
Argumente sind. 
Um aber nicht allzn ernsthast zu schließe», seieu hier zur Er­
heiterung des Lesers uoch eiuige Blütheu des moskowitischen 
„Prahlers" beigebracht. 
Derselbe, a. a. O. Sp. 2, sagt nämlich von der Einverlei-
*) Vergl, Mcsk. Zeitung a. a. O. I>c)I>xlottc> a. a. O. L. L, Sp. 2, 
**) Antiquarische Briefe, zweiter Theil, 57. Brief. 
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bung des baltischen Gebietes in die „eine russische Familie,"*) 
daß dadurch  „ fü r  jenes  Geb ie t  e ine  neue  Aera  der  Verhe i ­
ßung von Reformen und Neuerungen eröffnet werde, wie sie so 
lange  und  sehnsüch t ig  von  dessen  a rmen,  un te rd rück ten  
Bevö lke rungen** )  e rwar te t  würden ,  und  w ie  d ie  Mehr»  
zah l  s ie  täg l t ch  vou  Ruß land  er f lehe . "  
Ferner, a. a. O. Sp. 4: 
„Iu den baltische» Gouvernements warten die Letten und 
Hhs ten  nu r  darau f ,  daß man s ie  von  der  Verp f l i ch tung  zur  
Erlernung der deutschen Sprache" lut, obMatelnosti nM-
„er löse  und  ihnen  den  Zugang  erö f fne  zu  höhe­
rer Bilduug vermittelst der Sprache ihres großen Va­
terlandes, mit welchem alle ihre Interessen verknüpft sind." 
Was die deutsche Sprache als Hinderniß, die rus» 
fische als Fördernis; „höherer Bildung" betrifft, so kann 
es ja uur heißeu: (IMeile sätvram nori seridere. Aber die Drei» 
stigkeit dieser ueueu Lüge, als ob die Ehsten uud Letten „verpflich­
tet" wären, deutsch zu lernen, verdient dock hervorgehoben zn wer­
den.  Wenn es  n ich t  Sys tem der  russ ischen  Presse  wäre ,  den  I nha l t  
der Livländischen Beiträge zu iguoriren***) und nur gelegentlich ihren 
Herausgeber, zu seiner größten Ehre, ;u schmähen, so mögte 
letzterer in der That die Moskauer Zeitung einladen, dasjenige Ge­
setz nahmhast zu machen, iu welchen! eine derartige Verpflichtung 
ausgesprochen wäre! Seine deutschen Leser brauchte? sreilich nur 
an die eine Thatsache zu erinnern, duß erst vor einigen Jah­
ren  der  Genera lsuper in tenden t  von  L iv land ,  B ischo f  v r .  Fer ­
dinand Walter augenblicklich und rücksichtslos abgesetzt wurde, 
a ls  e r  gewagt  ha t te ,  i n  se iner  Land tagspred ig t  von  1864  se in  Be­
dauern  darüber  anzudeu ten ,  daß d ie  Eh f ten  und  
Le t ten  zu  Er le rnung  der  deu tschen  Sprache  n ich t  ve r ­
p f l i ch te t  worden  se ieu .  
Aus derlei moskowitischen Pfützen faufen heutzutage freilich 
*) Diese bekanntlich kaiserlichen Worte schließen doch nicht aus, daß e« 
u m e r h a b  e i n e r  u » d  d e r s e l b e n  F a m i l i e  M a n n  u n d  W e i b ,  S ö h n e  u n d  T ö c h ­
ter, „blonde uud brünette" u. s. w. geben könne? 
**) Bergt, dagegen das oben zum Besten gegebene Genrebild in de» 
3 » x i s k i  d e s  H e r r n  K r a j e w s k i !  
*5-5) Das soeben in Prag erschienene W;rk von Hamarin konme hier 
noch nicht berücksichtigt werden. 
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nur noch solche Kellerratten, die sich an so schlimmem Köder, wie 
z. B. das deutschgeschriebene annehme Buch des russischen Lehrers 
Blagowöschtschensky, „derEhste und sein Herr"*) und die Er­
zeugnisse der russisch-inspirirten Firma Schmaler (Smoljär) in 
Bautzen (Bndissin) jenen wenig beneidenswerthen Durst angelegt 
haben, „als hätten sie"— zu den Ehsten und Letten—„Lieb' im Leibe", 
während doch nichts als das Gift neidischer Bosheit gegen den 
deutschen Adel der Ostseeprovinzen in ihren kranken Eingewei­
den wüthet: bei den Einen, weil jene Adeligen deutsch, bei den 
Anderen, weil jene Deutschen adelig sind! 
Nach dem Zeugnisse selbst so adelsfeindlicher Chronisten wie 
Russow und Kelch erzählt v. Richter in seiner Geschichte der 
deutschen, u. s. w. Ostseeprovinzen zum Jahre 1568**): „Die Rus-
aber  räch ten  s ich  g rausam an  den  wehr losen  Bauern ,  we i l  s ie  
den Deutschen anhingen." Und jetzt, 1868, sollten sie durch 
i rgend  e in  anderes  Mot i v ,  a ls  Furch t  vo r  der  näml ichen  
Rache, abgehalten sein, den Deutschen noch viel mehr anzuhängen, 
a ls  s ie  t ro tz  e inem V ie r te l jah rhunder te  vo l l  russ ischer  
Lockungen und Drohungen (1841—68!) immer noch thnn? 
Schwindel! 
Ja selbst dem katholisch „eivilisirten" Slaventhume der Polen, 
welche jetzt***) Herr Professor Pogodin in Moskau (was wird 
Herr Katkow dazu sagen?) mit ihren Bildnern und Aufklärern, 
den Russen, „versöhnen" möchte, vermochten ihrer Zeit die Let-
*) Verzl. die Beleuchtungen, Kritiken u. s. w., welche dies Buch seiner 
Zeit in der Revalschen Zeitung und anderen baltischen Blättern direkt 
und indirekt veranlaßte. 
**) Theil I, Band II, S. 12. 
*6*) Die so eben erschienene Schrift Pogodin's „Ueber die Aus­
söhnung mit den Polen" sagt, unseres Erachtens von wohlverstandenem 
russischen Standpunkte, ganz richtig, „die Erfüllung der Slavischen Mission 
R u ß l a « d s  o h n e  d i e  M i t w i r k u n g  d e r  e i v i l i s i r t e n  p o l n i s c h e n  N a t i o n "  
( a l s o  d i e  P o l e n  G a l i z i e n s ,  S c h l e s i e n s ,  P o s e n s  u n d  W e s t p r e u ß e n s  
mitgerechnet) sei „wenn auch nicht unmöglich" (was wäre auch für diesen Pro­
fessor unmöglich!) „so doch sehr schwierig und auf längere Zeit hinausgescho­
ben." — Das Interessanteste aber ist, daß, nach der Magdeb. Zeitung, M. 
A .  N r .  2 0 4  v o m  1 .  S e p t e m b e r  1 3 6 8 ,  d i e s e s  B u c h  v o n  d e r  r u s s i s c h e n  R e ­
g i e r u n g  i n  W a r s c h a u  i n  s ä m m t l i c h e n  B u r e a u x  a n  a l l e  B e a m t e  
gratis vertheilt Word en ist. 
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ten keinen Geschmack abzugewinnen. Denn, so lesen wir in einem 
vortrefflichen, von dem Herrn Oberlehrer am Riga'schen Ghmnasi» 
A. Büttner, znm Besten der nothleidenden Ehsten gehaltenen 
Vortrage über du- „Polnische Gegenreformation in Livland," *) nach 
E r z ä h l u n g  d e r  V e r s u c h e  d e s  B i s c h o f s  v o n  W e n d e n ,  O t t o  v o n  
Schenking <um 1585), die Bauern in der Umgegend Rigas zum 
Uebertritte zur katholischen Kirche'zu überreden.- „Die Bauern aber 
e r w i d e r t e n  i h m  e u r c h  d e n  M n n d  e i n e s  8 0 j ä h r i g e n  B e t t l e r s :  „ „ W i r  
s i n d  i m  l u t h e r i s c h e n  G l a u b e n  a u f e r z o g e n ,  u n s e r e  H e r r ­
scha f ten  bekennen  ihn  g le ich fa l l s ,  und  d ie  wo l len  doch  
gewiß nicht zum Teufel fahren: bekehret znerst sie, 
dann kommt  w ieder  zu  uns ! " "  
Und was den katholisch „eivilisirten" Polen im 16. Jahrhun­
derle mißlang, das sollte im. IN. unseren griecknseb-orthodoxen 
vilisirern" gelingen? 
Schwindel! 
WaS nun vollends die „arinen, unterdrückten Vevölkerüxgen" 
betrifft, für welche das Moskowiterthuin, „als hätt' es Sjeb' t!k 
Leibe," schon „so manchen" logischen und historischen „Aeugste-
sprung"  ge than  ha t ,  so  lesen  w i r  z .  B .  be i  v .  R ich te r  a .  a .  O .  
S 112 (nach den schwedischen Landesordnungen Kap^. 6), 
„daß trotz der Leibeigenschaft Wohlstand unter de,; 
Bauern herrschte." Denn schon 1668 hatte nicht etwa die 
Ritterschaft, sondern die „banernfrenndliche" schwedische Kegiernng 
„gegen die Verschwendung auf Banerhochzeiten" die Verord­
nung  er lassen ,  daß  e in  „Häkner "  oder  e in  „Rech ts f inder "  
salso ein besonders wohlhabender und angesehener Bauer) „nicht 
mehr  a ls  sechszehn  Paar  Gäs te  e in laden ,  8  Tonnen  B ie r  
und 4 Stof Branntwein zum Besten geben" durfte. Was 
nun die „bäuerlichen Rechts sin der" anlangt, so mußten der­
gleichen unter gewissen Umständen behufs Bestrafung eines Gesinde-
w i r ths  schon  dama ls  zugezogen  werden ;  auch  war  schon  da­
mals der Gesindewirth von persönlicher Ableistung der Frohne 
befreit, stellte vielmehr dem Gutsbesitzer einen Knecht u. s. w. 
Und die Moskowiterin will ihre Leser überreden, daß die 
Bauern in den Ostseeprovinzen, noch jetzt, 1868, zweihundert 
*) Baltische Monatsschrift XVII, 4 ('Äpril 1868) H. 355. 
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Jahre später, nach 50—60jährigem Freiheitsgenusse, bei ab-
geschaffterFioh ne, herrschender Sch ule, leidlicher Justiz, 
Bodencred i tans ta l ten  und  täg l i ch  zunehmendem bäuer l i ­
chem Gruudeigenthume eine „arme unterdrückte Bevöl­
kerung" sei? 
Schwindel über Schwindel! — Mag sie nur immer herum-
und herausfahren, das ganze Haus des russischen Reiches zernagen 
und Zerkratzen: 
„Wollt' nichts ihr Wüthen nützen!" 
Zum Schlüsse noch ein Paar „Zeichen der Zeit." 
Im großen Handwerkervereine in Berlin hat kürzlich, 
w ie  man uns  schre ib t ,  Her r  v r .  Schmid t  e inen  Vor t rag  über  
die Ostseeprovinzen Rußlands gehalten: hoffentlich nicht den 
zugleich erste» und letzten. Aehnliches steht vielleicht sür den näch­
sten Winter auch noch von anderer Seite bevor. Auch ist es nicht 
unwahrsche in l i ch ,  daß  über  ku rz  oder  l ang  d ie  eng l i sche  Presse  
einigen Antheil an dem Schicksale unserer Provinzen an den Tag 
legen werde. 
Ferner: an der Berliner Universität hat für das bevor^ 
stehende  Win te rsemeste r  de r  Her r  k ro tessor  ex t i -ao räwar ius  von  
Schlagintweit ein Kollegium angekündigt*) über „Geographie 
von  Ruß land ,  m i t  besondere r  Berücks ich t igung  der  Os t ­
seeprov inzen . "  
Endlich: Albrecht von Roon ld. Z. Königl. Preußischer 
Kriegsminister) sagt in der soeben erschienenen 12. Auflage seines 
Lehrbuches  der  E rd - ,  Vö lke r -  und  S taa tenkunde  (verg l .  
Kö ln .  Ze i tung  Nr .  205  I I  vom 25 .  Ju l i  d .  I . ) :  „D ie  Ges i t ­
tung der Russen ist im Steigen, entbehrt übrigens selbst 
im europäischen Theile des Reichs in vielen Beziehungen 
des christlich-europäischen Gepräges, erscheint häufig nur 
a ls  e ine  dünne  Tünche** )  äußer l i cher  C iv i l i sa t ion  au f  
hyperborä ischer  Barbare i ,  um so mehr  a ls  d ie  höheren  
S tände ,  zwar  ta len tvo l l  und  the i lwe ise  woh lun te r r i ch ­
te t ,  n ich t  se l ten  »hne  d ie  s t rengeren  Ans ich ten  von  s i t t ­
licher Würde sind, zu denen sich andere Kulturvölker bekennen, 
*) Za rucke, Literarisches Centralblatt Nr. 36, August 29,1868, Sp. 987. 
**) Daher: „Kr»tte2 1e Kusse" u. s. w. Livl. Beitr. I, 3, S. 1. 
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und als bei den unteren Volksklassen eine befriedigende 
re l ig iöse  Erz iehung  und  h in re ichender  Schu lun te r r i ch t  
feh l t ,  wenng le ich  d ieser  an  Ausbre i tung  zn  gewinnen  sche in t .  
Am gesördertsteu sind die Ostseeländer: neuerdings werden 
sehr ausgeprägte Tendenzen zur Russisicirung der 
n ich t russ ischen ,  nament l i ch  auch  de r  deu tschen  Bevö lke rung  
bemerkbar . "  
Und ,'onn! Gott befohlen! 
22. August 1255 
A. September 
' 
L. 
1. vr. Jerdinand Walter. 
Li»t6Mscher tv»ngelisch-lutherischer Gcner?»l-Superintendent a. D. 
(Siehe das Titelbild.) 
Alt der römische Kardinal Kajetan sich mit vi. Martin 
Luther gemessen hatte, sagte er zu seinen Genossen: „Mit dieser 
deutschen Bestie kann man nicht disvutiren: denn sie hat ties­
sinnige Augen und wunderbare Specularionen im Kopse!" 
Giebt gleich unser Titelbild nur eine schwache Vorstellung von 
dem im Gö'the'schen Sinne Dämonnchen des Tiesblickes dieser 
nicht eben großen, aber ?iuer mächtig arbeitenden Seele den Her­
vorb l i t z  ö f fnenden  Augen  unseres  I ) i .  Ferd inand  Wal te r ,  sc  
ist doch schon Vielen, die diesem treuen, begeisterten, heldenmüthi-
gsn^ Arbeiter im deutsch-protestantischen Weinberge seines Herrn 
an der Ostsee ins Angesicht geschaut haben, eine mehr als gewöhn­
liche phhsiognomische Lutherähnlichkeit anss Herz gefallen, und der 
griechisch-orthodoxe Erzbischos Platou mag wohl auch nach so 
mancher Disputation, die er mit dem livländischen Generalsuperin-
tendenten zwischen 1855 und 1864 zu bestehen hatte, hinterher un­
te r  se inen  Genossen  i n  d ie  Wor te  ausgebrochen  se in :  , ,  D iese  
deu tsche  Bes t ie?"  
vr. Ferdinand Waller hat keine dicken Bücher geschrie­
ben; kaum, daß einige kleine Gelegenheitsschristen und einige ge­
druckte von seinen z. B. bei Eröffnung livländischer Landtage, 
der Gerichtshegnngen des livländischen Hosgerichts, an hohen 
politischen Festtagen gehalleneu Predigten seinen Namen in die 
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baltische Literatur eingetragen haben. Aber mit feueriger Schrift 
hat er sich eingeschrieben in die Herzen jedes kleinern oder größern 
Kreises, in welchem er seit bald einem halben Jahrhunderte als 
Freund, als Lehrer, als Seelsorger, als Kanzelredner, als uner­
schrockener Zeuge und Bekenner unmittelbar persönlich einzuwirken 
berufen war. 
Zu einer Biographie fehlt uns zur Zeit noch das Material; 
daher mag die kurze Notiz genügen, daß, nachdem er i« Dorpat, 
in Helsingfors, iu Berlin theologischen und philosophischen 
Studien obgelegen hatte und zwischen 1825 und 1828 Hauslehrer 
in einer adeligen Familie Livlands gewesen war, er zuerst in Neuer­
mühlen bei Riga, bald aber in der livländischen Kreisstadt — zu­
gleich seiner Baterstadt — Wolmar Pastor wurde. Hier blieb er, 
bis zu seiner Introduktion in das Amt eines livländischen Gene­
ralsuperintendenten am 11/23. September 1855, zu welchem er 
von der Livländischen Ritterschaft, nach dem ihr verfassungsmäßig 
zustehenden Rechte*), auf dem Mai-Landtage 1854 mit einer alle 
damaligen traurigen Parteinngen überbrückenden bedeutsamen Ma­
jor i tä t ,  g le i chsam e in  lebend iges  Symbo l  von  deren  höhern  E in ­
he i t  i n  dem gesammt l i v länd ischen  Deutsch thnme und  
Protestantismus, erwählt worden war. 
Seine Biographie zu schreiben wird ja wohl Zeit genug sein. 
*) Vergl. das von dem General-Gouvernement unter dem 22. August 
1 7 7 7  a n  d a s  3 .  D e p a r t e m e n t  d e s  d i r i g i r e n d e n  S e n a t s  g e r i c h t e t e  M e m o r i a l ;  
ferner die bezügliche Bestimmung des Allerhöchst bestätigten Provinzialgesetz-
buchs der Ostsecgonvernements. Th. II. 
Der erste Livländtsche Generalsuperintendent war Hermann Samson 
von Himmelstierna, der Ahnherr der jetzigen Familie dieses Namens, 
welcher, nachdem Gustav Adolph in Riga durch die Schalpforte eingezogen 
war, in dessen Gegenwart in der Petrikirche die Dankpredigt hielt, am 16. 
September 1621. Auch hinsichtlich des Gexeralsuperintendenten hat sich das 
Präsentationsrecht der Livländischen Ritterschaft erst im Laufe der Zeiten 
festgestellt uud ist namentlich seit der russischen Herrschaft ununterbrochen und 
unbestritteu ausgeübt worden. Die vier letzten dergestalt gewählten und prä-
sentirten livländischen Generalsuperintendenten waren: Sonntag (180Z bis 
1827), Berg (1827 bis um die Mitte der Dreißiger), v. Klot (von dann 
bis 1854). Seit Walters unfreiwilligem Rücktritte ist es der ehemalige 
Professor dcr Praktischen Theologie u. s. w. an der Universität Dorpat, vr. 
Christiani. 
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wenn er, der jetzt noch in unfreiwilliger Muße, unter uns weilt, 
seinen dankbaren Freunden und Verehrern entrissen sein wird. Zur 
Charakteristik des Mannes aber seien hier nur zwei Anekdoten 
aus  der  Ze i t  se iner  unvergeß l i chen  Wi rksamke i t  a l s  Pas to r  i n  
Wolmar  erzäh l t .  I n  diese  Ze i t  f i e l  d ie  I nvas ion  der  g r iech isch­
orthodoxen Propaganda unter der nicht minder unvergeßlichen 
Firma: General-Gouverneur Golowin K Comp. Hauptkumpane 
waren  u .  A .  der  schmutz ige  Apos ta t  Ko l leg ienra th  Bürger ,  To l -
stoh, der Plünderer des Fellmischen Ordnangsgerichtsarcknvs iL. 
B. II, 3, S. 99, Anmerkung 2), Chanykow, der muthmaßliche 
Ver fasser  deS D rohbr ie fes  au  den  Fürs ten  Snworow (a .  
a. O. I, 2, S. 38, Anmerkung), Sa mar in, noch lebender pan-
slawistischer Agitator, der, nach einer knrländischen Korrespondenz 
in der Kölnischen Zeitung, Nr. 244, I, 2. September 1863, 
zur  Ze i t  des  Ka ise rs  N iko laus  „wegen  se inerDenunc ia t ionen  
gegen verschiedene höhere Beamte der Ostseeprovinzen, namentlich 
den frühern Generalgouverneur Fürsten Suworow, einige Zeit 
in der Petersbnrger Festung eingesperrt worden" war, nach 
jetzigen russischen Begriffen aber grade für rein genug gehalten 
w i rd ,  um „ im Au f t rage  und  m i t  Un te rs tü tzung  der  Re­
gierung" ein bereits im Buchhändler-Börsenblatt? angekündigtes 
B«ch  zu  schre iben ,  „we lches  d ie  No twend igke i t  e iner  so fo r ­
t i gen  nnd  vo l l s tänd igen  Russ i f i c  i rung  des  angeb l i ch  von  
preußischen Intrignen umgarnten Ostseelandes verlangt 
und namentl ich gegen d ie  i n  Ber l i n  ersche inenden  L i v länd i ­
schen Beiträge gerichtet ist." 
In Erwartung dieser interessanten Frucht erzählen wir jetzt 
u n s e r e / M a l t e r - A n e k d o t e n * )  a u s  d e r  B l ü t h e z e i t  d e r  S a m a -
rin und Consorten. 
Unter Golowin war das Land fortwährend von Emissä­
ren durchzogen, welche das Volk mit allerhand phantastischen Lü 
gengeweben zZUin Absalle von der lutherischen Kirche zu verführen 
hatten. Die brauchbarsten waren, begreiflich, einige ehstnische und 
le t t i sche  Apos ta ten  des  Sch lages ,  den  damals  der  j e tz ige  Ka ise r  
*) Eine andere derartige, deren Schauplatz das südlivländische Gut — 
F e s t e n  o d e r  F e h t e l n ?  —  w a r ,  b r a c h t e  v o r  3 —  4  J a h r e n  d i e  B a l t i s c h e  
M o n a t s s c h r i f t .  
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ironisck al?: no^ apoti-es" gekennzeichnet haben soll (Liv. B. 
II. 2, S. 94). .Zwei solche ans einer fremden Gemeinde herange­
kommene Subjekte hatten sich damals eines Sonntags in die Wol-
marsche Kirch? geschlichen: doch war von Mitgliedern der tren zu 
ihrem Pastor stehenden Wolmarscben Lettengemeinde letzterer von 
der bedenklichen Anwesenheit dieser unerwünschten Gäste in Kennt-
niß gesetzt worden. Bei seiner ausgebreitete« Personalkenntniß 
innerhalb der eigenen Gemeinde und seinem ungewöhnlich scharfen 
Auge hatte Walter von feiner Kandel herab die beiden fremden 
Vögel bald erkannt nnd — seine Leute, wie die Lage des Augen­
blicks richtig schätzend — keinen Augenblick sich bedacht, seine Pre­
digt unterbrechend, die Beiden scharf ins Auge fassend und mit 
dem Finger auf sie hinweisend, etwa folgendermaßen sie anzure­
den: „Und Ihr Beide da — was sucht Ihr hier? Glaubt Ihr, 
daß ich nichr weiß, wozu Ihr gekommen seid? Unfrieden und Spal­
tung wollt Ihr in meine Heerde bringen! Aber Ihr müht Euch 
umsonst! Denn so wayr ich hier aus der Kanzel stehe: es wird 
Euch nicht gelingen, auch nur einen Wolmarschex Schweinehüter 
zu verführen! Doch will ich Euch fageu, was Euer nach diesem 
Gottesdienste wartet: sobald Ihr aus dieser Kirche tretet, werden 
sämmtliche Viehhüter der Wolmarschen Gemeinde Euch heimschicken 
mit jenem scharseil Tone, den sie summend und die Hand, so wie 
ich jetzt, über dem Kopfe im Kreise drehend, erregen, wenn eines 
ihrer Thiere von einer Bremse gestochen, mit hoch gehobenem 
Schwänze von der Weide wälderwärts rennt. Sssss..!" Darauf 
uahm er den Faden seiner Predigt wieder auf, als ob nichts vor­
gefallen wäre; doch läßt sich denken, welche Spannung und Aus­
regung diese den meisten unerwartete Episode hinterlassen hatte. 
Nun war es gerade die Zen der Aepfelreife, und Walter 
hatte sich Tages zuvor durch einen Fall von einem Apfelbaume, 
auf den er gestiegen war, um sür seine Kinder Aepsel herunter zu 
holen, einen Fuß verstaucht, so daß er beim Verlassen der Kanzel 
sichtlich hinkte. Als ihn nun sein Weg durch die dichtgeschaarte 
Menge der Bauern nah an den beiden Wolsen in Schaafskleideru 
vorbeiführte, sagte der Eine von diesen zu den Umstehenden mit 
absichtsvoll erhobener Stimme, so daß der Pastor es mithören 
sollte: „Da seht Ihr, daß Eiter Pastor Euch belogen hat.' Gott 
selbst hat ihn dasür mit Läemung bestraft!" Walter sagte kein 
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Wort. Als aber, nach beendigtem Gottesdienste, die Menge sich 
durch das Portal des alten gothischen Ziegel-Rohbaues ins Freie 
ergoß und nun auch die beiden Demagogen hervortraten: was 
harrte ihrer hier? Die ganze männliche Bauernjugend der Ge­
meinde, natürlich die Viehhüter ganz besonders stark vertreten, hatte 
von der Kirchenthür bis zur Stadt hinaus doppeltes Spalier gebil­
det, und kaum ließen sich die Unglücksvögel blicken, so erhoben sich 
tausend Hände heftig kreisend über die Köpfe, und von tausend 
zwischen die Zähue geuommeuen Zungen schwirrte, semxre eres-
eenc lo ,  das  zorn ige ,  höhn ische  Getöne  ihnen  nach :  „Sssss  —! "  
Von dem entsprechenden sempie aeeeleraiiäo des Gassenlau­
fes der beiden Schufte mag sich der Leser ein Bild machen! 
Doch noch ein zweites Mal sollte unserm Walter sein schar­
fes Auge einen guten Dienst gegen den „alt' bösen Feind" leisten. 
Hier aber muß der Herausgeber ein wenig in seine eigenen Erin­
nerungen zurückgreifen. 
Das Landgut, auf welchem Walter um 1827 Haus­
lehrer war, gehörte dem 1835 verstorbenen livländischen Landrath 
und Oberdirektor des Kreditvereins Peter vonSivers, liegt 
eine gitte Meile von der livläudlschen Kreisstadt Fellin, und heißt 
Heimthal. Ein waldheimlicheres Thal läßt sich in der That 
kaum denken. Wer unter den dreißig mal drei Bildern des von 
S tavenhagen in  M i tau  herausgegebenen „Ba l t i schen  A l ­
bums" zu blättern Gelegenheit hatte und auf das Bild von 
Heimthal mit dem liebevoll anschaulichen Text gestoßen sein sollte, 
den der als Dichter und Schriftstelle" nicht unbekannte jüngste 
Sohn aus diesem Hause, Jegör von Sivers, dazu geliefert 
hat, der wird den Herausgeber, der demselben von Kindheit auf 
durch verwandtschaftliche und nachbarliche Bande nah gestanden 
hat, einigermaßen verstehen. Unmittelbar vom Herrenhanse Windei 
sich durch uralten schönen Wald ein Weg hinab bis an eine breite 
üppig grüne Thalwiese, durchschlängelt von einem Bache, in wel­
chem an heißen Sommertagen zu baden, uns Knaben die höchste 
Wonne war. Hier war es, wo auch der Herausgeber von Walter 
zuerst gelernt hat, daß, um zu schwimmen, ins Wasser gegangen 
sein müsse! Und wunderbar! Von dem herrlichen Maxne, damals 
etwa einem Fünfundzwanziger, der bald darauf aus jenem Hause 
und Thale scheiden sollte, blieb ihm, dem damals zehnjährigen 
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Knaben, der jenen erst zwanzig Jahre später, 1847, wiedersehen 
wllte, hauptsächlich dies, mitten aus den Wellen des heimthalschen 
BacheS ausgenommene Bild: aus dem hohen von Weidengebüsch 
eingefaßten und mit kurzem Grase bedeckten Ufer dastehend, gegen 
den malerischen Hintergrund eines, eb seines besondern Dunkels 
„Schwarzwald" genannten, bis an jene lachende Bachwiese herab 
mit himmelhohen alten Fichten und Ulmen dicht bewachsenen Berg­
rückens, blendend sich abzeichnend die nackte Prachtgestalt des all­
geliebten Lehrers, hoch und schlank und turnkräftig! 
Dem Knaben aber, der nicht zu den Schüler» Walters ge­
hört hatte, oerblaßte, wie er heranwuchs, in eine Schule gethan 
ward, dann auf Universitäten und Reisen ging, endlich ins amt­
liche und geschäftliche Leben seiner Heimath mehr und mehr eintrat, 
unter allen Bildern aus dem heimthalschen Thale jenes lebendig 
plastische am wenigsten, obgleich Jahre vergingen, »hne daß er von 
Walters sernerm Lebensgange mehr als nur beiläufige, äußerliche 
Kunde erhalten hätte. 
Da kam über Livland das Jahr 1845 und mir ihm, vom 
Kaiser Nikolaus seinen getreuen Livländern gesandt, der Henker der 
Verschworenen von 1825, der Bekehrer der Unirten 1839: der 
Genera l -Gouverneur  Go low in  sammt  se iner  Bande ,  den  Chanh-
kow, Bürger, Tolstoh, Samarin,*) und es begann das scheuß­
liche System der Revolution von oben, der Snspendirung der or­
dentlichen, verfassungsmäßigen Justiz, der griechisch-orthodoxen 
Propaganda, der Aufstacheluug und Verhetzung des ehstnisch-letti-
sch e» Landvolkes gegen die deutsche Bevölkerung, der Russifikations-
Tendeuzen in Schule und Universität, der Verleumdung des 
deutsch-protestantischen, zumal aristokratischen Elementes in einer 
bezahlten in- und ausländischen Presse, der rücksichtslosesten und 
höhnischen Nichtachtung alles verfassnngsmäßigen ständischen La«-
*) Herausgeber zweier kürzlich in Prag (in russischer Sprache) ge­
d r u c k t e r ,  b a u p t s ä c h l t c h  g e g e n  d i e  L i v l ä n d i s c h e n  B e i t r ä g e  g e r i c h t e t e r  
u»d in denn nächstem Hefte zu besprecheuder Bandchen (X n. 187, ferner 
V I I  u .  t Z 3  S )  u n t e r  d e m  H a u p t t i t e l :  D i e  G r e n z g e b i e t e  R u ß l a n d s ,  
u n d  d e m  b e s o n d e r n  T i t e l  d e r  e r s t e n  S e r i e :  D e r  R u s s i s c h - B a l t i s c h e  
Küstenstrich. Diese baltische Serie soll auch noch mindestes ein drittes und 
viertes Heft umfassen. 
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desrechtes nicht nur sondern alles und jedes Gesetzes, welches jener 
nichtswürdigen, aus dem Dunkel panslavistischer Clubs gelei­
teten Baude, — mit ein"M Worte, dasselbe System, welchem, bei 
allem besten Willen, Kaiser Alexander die Zügel noch viel mehr 
hat schießen lassen müssen, (!) als sein in Gott ruhender Vater, 
und welches daher fortfährt, die deutschen Ostseeprovinzen zur 
Verzweiflung zu bringen, und ein moralisches Band nach 
dem andern, das immer noch und trotz Allem zwischen ihnen 
und Rußland bestand, mit wahnwitziger Wutb zu zerreißen. 
Und inmitten jener ersten Greuel des Jahns 1845 tauchte 
auch alsbald unter all' den Edelen aller Stände des unglücklichen 
Livland, welche, jeder an seinem Qrte, nach dem Maaße seiner 
Gaben, jenem empörenden Werke der materiellen, sittlichen, kirch­
lichen, politischen und socialen Verstöruug entgegentraten, — von dem 
staatsmännisch klugen, unverdrossenen, zähen und doch geschmeidi­
gen  Landra th  Re inho ld  Johann  Ludwig  Samson von  
H immels t ie rna  b is  zu  dem Pas to r  zu  Fennern  Kar l  Kör ­
ber, dem genial humoristischen Versasscr der ihrer Zeit berühmten 
ehs tn ischen  P red ig t  über  des  Ka ise rs  N iko laus  „Re ise  
nach  Pa le rmo, " * )  — hoch  hervor  der  Name des  Pas to rs  zu  
Wo lmar ,  v r .  Ferd inand  Wal te r .  
Seinem von umfassender wissenschaftlicher und weltmännischer 
Bildung genährten und geübten Geiste stand jetzt die Lebens-
srsahrung des Mannes auf dem Höhepunkte feiner Reife und die 
genaueste Keuntniß seines Landes und Volkes zu Gebote; denn 
einem der geachtetsten Kreise des höhern livländischen Bürgerstan­
des durch Herkunft angehörig, war er schon in jungen Jahren zum 
Adel des Landes in nahe Beziehungen getreten, welche durch seine 
vieljährige Stellung als Landpastor noch vermannichfaltigt worden 
waren, während zugleich die ganze Anlage und Richtung seines 
Gemüthes ihn in ungewöhnlichem Maaße zum Volksmanne im 
edelsten Wortverstande auch dem undeutschen Volke gegenüber 
gemacht hatte. Denn neben der treuen, kräftigen, fruchtbaren, Lief 
protestantischen Verkündigung deS Evaugelii, war er unermüdlich 
auf allen Gebieten der innern Mission im weitesten Sinne: ein 
Vergl. das jetzt v. Nathusius' s c h e  Volksblatt für Stadt uno Land 
in einem seiner damaligen Jahrgänge. 
281 
wahrer Vater und Freund aller an leiblichen und geistigen Gütern 
Armen. 
Für die Erhöhung seiner Wirksamkeit zur Abwehr des grie­
chisch-orthodoxen Eindrauges war es denn auch von nicht geringer 
Bedeutung, daß er, gerade während jener Katastrophe zum welt­
lichen Beisitzer des Evangelisch-Lutherischen General-Konsistorii in 
St. Petersburg berufen, durch diese amtliche Stellung, die öfter 
seine Anwesenheit in der Residenz erheischte, eines weitern Ueber-
blickes über dcn Zusammenhang, eines tiefern Einblickes in die 
Mokve der damaligen livländisch-kirchlichen Dinge theilhaftig wurde, 
als die meisten seiner Amtsbrüder. 
Doch alle diese Vorzüge und Vortheile hätten doch den ge­
waltigen hervorragenden Mann jener schrecklichen Zeit aus ihm 
uicht gemacht, hätte nicht bei der Geburt schon ihm jenes hohe 
„Siegel der Macht Zeus auf die Stirne gedrückt" — 
jenes göttliche Gnadengeschenk, ohne welches alle übrigen äußerlichen 
und mnerlichen Gaben für den politischen Menschen nichts 
s ind  a ls  „e in  tönendes  Erz  und  e ine  k l i ngende  Sche l le ! "  Fe rd i ­
nand  Wa l te r  ha t  n ie  gewußt ,  was  Menschen fu rch t  se i ,  
und hat nie etwas werden wollen. Denn er fürchtete Gott 
allein, und wenn er Gott in sich hatte und fühlte, so fragte er 
nichts nach Himmel und Erde! 
Dies war das Geheinunß seines Wesens, dessen Erscheinungs­
fülle m der friedlichen Arbeit an seiner geliebten Wolmarschen Ge­
meinde, wie im unerschrockenen Kampfe gegen ihren wie seines ge­
liebten Vaterlandes bösen Feind, darzulegen, der Herausgeber sich 
hier uud heute versagen muß. 
Doch sei ihm vergönnt, ven Faden seiner persönlichen Erin­
nerungen wieder ausnehmend, seinen Lesern zusagen, unter welchen 
Umständen er den nun hoch gefeierten Vorkämpfer der livländischen 
Landeskirche zum ersten Male nach der glücklichen Epoche jener 
poetischen Seenen zwischen Bach und Wald wiedersehen sollte. 
Im August 1847, also auf dem Höhepunkte der Golowit­
schen Wirthschast in Livland, fügte sichs, daß der Herausgeber 
gerade an dem Tage der Eröffnung der jährlichen Provinzial-
Synode*) der Landesgeistlichkeit in der livländischen Stadt Walk 
*) Der einzige Laie, welcher zu den Verhandlungen der Provinzialsynode 
Zutritt hat, ist der von der Ritterschaft aus der Zahl ihrer 12 Lanvrätye ge­
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sich ebenfalls dort besand und dem Eröffnungsgottesdienste bei­
wohnte. 
Nur wer jene Zeiten selbst erlebt hat, vermag ihm nach­
zufühlen, in welch' gepreßter und doch gehobener Stimmung er 
dem Augenblicke entgegensah, da, unter den ersten ernsten Orgel-
klängen, die Landesgeiftlichkeit, auf welcher damals der beste Thcil 
der Hoffnungen des unglücklichen Landes beruhte, in feierlichem 
Zuge durch den Mittelgang einherschreiten sollte, um auf ihren 
im Altarchore vorbehalten«! Sitzen Platz ;u nehmen. Und unter 
dieser ernsten Schaar getreuer Kämpeu, das wußte er, b.-saud sich auch 
Walter, dessen Name in aller Munde war und über dessen Haupte 
gerade damals ein vom General Golowin, auf die nichtswürdig­
sten Denuneiationen hin, angestifteter schwerer Kriminalproceß 
schwebte, dessen Ausgang für den theuern Manu leicht der ver-
hängnißvollste werden konnte.*) 
Zwanzig Jahre waren seit jenem Snllleben in Heimthal ver­
flossen. Da ertönte die Orgel und hereiu trat der Zug der ern­
sten Männer im Lutherrocke, paarweise geordnet. Da schritt denn 
auch eiue hohe, schon etwas gebeugte, aber doch noch kräftige Manns-
gestalt nah an dem Herausgeber vsrüber: Symerz, Entschlossenheit 
und festes Gottvertrauen in den bleichen, ausdrucksvollen Zügen: 
nicht mehr das frische Jünglingsantlitz von 1827, doch aber so, 
daß eine innere Stimme dem Herausgeber sagte: das ist er! — 
Leider konnte er ihn damals weder reden hören, noch ihn sprechen. 
wählte Präsident des Proviuzial- (ehemals Ober-) Konsistorii, welches Amt 
1847 der Landrath Samson von Himmelftierna bekleidete. Doch prästdirt 
nicht er, sondern der ebenfalls von der Ritterschaft (aus der Zahl der Paftore) 
gewählte Generalsupenutendent, welcher als solcher zugleich Vice-Präsident des 
Konsistorii ist, der Synode. Die Verhandlungen der letztern sind nichtöffent­
lich, doch wird die Synode, welche in einer der kleineren Städte (Walk, Fellin, 
Wolmar) gehalten zu werden Pflegt, durch einen öffentlichen Gottesdienst ein­
geleitet. Auch wird das Protokoll gedruckt. 
*) Charakteristisch für die russischen Rechtszustäude ist, daß, soviel dem 
Herausgeber bekannt, dieser Prezeß nie zum Austrage gekomme» ist, sondern, 
formell, noch jetzt schwebt, es sei denn, daß er für verjährt oder durch irgend 
eine Amnestie abolirt gelte. Denn nach dem Rücktritte GslowinS im Früh­
jahre 1848 ward er nur, so zu sagen, stillschweigend niedergeschlagen. 
Eine öffentliche Genugthuung ist Walter, unseres Wissens, nie zu Theil 
geworden. 
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Letzteres sollte ihm erst sieben Jahre später, 1854, und dann öfter, 
zu Theil werden. Aber ihn reden zu hören, hatte er noch in eben 
jenem verhängnißvollen Herbste 1847 das Glück. 
Im September uämlich hatte ein außerordentlicher Landtag 
die Ritterschaft zu bedeutenden Berathungen in Riga versammelt, 
und während dieser Zeit erfuhr eines Tages der Herausgeber zu­
fällig, der Pastor Walter sei aus Wolmar herübergekommen, um 
am nächsten Sonntage in der alten Domkirche zu predigen. An 
diesem Sonntage nun betrat er sie znm ersten Male seit im Juni 
1836 das erste und leider auch letzte innerhalb der Grenzen des 
russischen Reiches im großen deutschen Style gefeierte Musikfest in 
ihren hohen und weiten gothischen Räumen mit der Aufführung 
des „Weltgerichtes" von Friedrich Schneider unter des 
damals Rigascheu Kapellmeisters Dorn Direktion war eröffnet 
worden. 
Welch ein Umschwung der Zeiten in eilf Jahren seit jenen 
harmlosen Tagen! Die jetzige junge Generation, zum Theil schon 
geboren, durchaus aber herangewachsen unter der, die Einen aus­
reizenden, die Andern abstumpfenden Herrschaft der gröbsten syste­
matischen und methodischen Rechtsverachtung und Mißverwaltung 
einer Staatsregierung, welche nachgerade allen und jeden Anspruch 
verscherzt hat, sür eine über den nationalen Gegensätzen stehende ange­
sehen zu werden, diese junge Generation kann gar keinen Begriff haben 
von der namenlosen Empörung welche damals die jetzt nachgerade al­
ternden Männer und vollends die schon damals alten Herren er­
griff, als seit 1841 das erste Hervortreten der griechisch-orthodoxen 
Propaganda und ganz besonders seit 1845 die Sendung des Ge­
nerals Golowin auch die größten Optimisten überzeugen mußte, 
daßuüt  dem „gehe imen"  Uwarowschen  Dok lad  von  18Z8,  d .h .  m i t  der  
Ausro t tung  des  Pro tes tan t i smus  uud  Deutsch thumes 
in den Ostseeprovinzen jetzt wirklich bitterer Ernst gemacht werden 
sollte: in den getreuen Ostseeprovinzen, die bis dahin des frohen und 
kaum selbstbewußten Glaubens gelebt hatten, daß ihre Treue gegen 
ihren Monarchen wesentlich wurzele in ihrem protestantischen 
Deutschthume, und die daher, aller einzelnen Schwankungen unge­
achtet, immer noch festgehalten hatten an dem guten Vertrauen, 
daß eben darum ihr Monarch in erster Linie stolz darauf sei, die 
Bürgschaften ihres deutschprotestantischen Landesrechts zu sck'itzen. 
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Und unter dem Schutze dieses Landesrechtes war doch, wie 
v ie l  auch  noch  zu  thuu ,  w ie  so  mancher  M ißgr i f f  noch  
gut zu machen übrig blieb, im Sinne des Landes­
wohles wahrlich genug geschehen, um ersteres in keiner Weise 
als mit letzterm unvereinbar auffassen zn dürfen! Es sei hier u. 
A .  nur  an  d ie  Gründung  der  L a n d e s -Un ive rs i tä t ,  des  Bo­
denkred i t s ,  der  Bauern -Emane ipa t ion ,  der  Organ isa t ion  
der livländischen Volksschule erinnert: ferner an gewisse 
schon  1838 ,  183^  und  1842  r i t te rscha f t l i cher fe i tS  ange­
reg te  Refo rmen des  Gü te re rwerbrech tes ,  e iner  n i ch t  au f  
R iga  zu  beschränkenden  Ver t re tung  des  s tänd ischen  
E lementes  aus  dem l i v länd ischen  Land tage ,  und  der  cen-
s i r ten  L i thograph i ruug  se iner  Verhand lungen  und  
Besch lüsse  sü r  d ie  Land  lagSmi tg l ieder . * )  
Denn es durfte uie vergessen werden, daß die hinsichtlich orga-
nanischer Veränderung des Versassuugsrechtcs selbst vielleicht nur 
zn wenig eingeschränkte, d. h. aus nur abjolute Majorität gestellte 
Berech t igung  der  ba l t i schen  Land tage  zur  Gese tzge-
buugs-Ju i t i a t i ve ,  und  d ie  E r fahrung  vou  dem Gebrauche ,  
den sie bereits davou gemacht hatte«, alle Bürgschaften 
dasür gewährte, daß die wahrhaft notwendigen Reformen, wofern 
nur  u ich t  d ie  S taa ts reg ie rung  durch  w i l l kü r l i ches  und  lan ­
des fe ind l i ches  Ummode ln  des  au f  p rov  inz ia ls tänd i -
*) Ersteres geschah in einem sehr wohlgemeinten, bürgerfreundlichen und 
zugleich auch in deutschem Sinne aristokratisch - staatsklugen, nur leide: 
damals weder von adeliger noch von bürgerlicher Seite nach Ver­
d i e n s t  g e w ü r d i g t e n  V o r s c h l a g e  d e s  D o r p a t e r  R e c h t s p r o f e s s o r s  v r .  A l e x a n d e r  
v o n  R e n t z ,  d i e  W i e d e r h e r s t e l l u n g  d e s  v o n  d e r  r u s s i s c h e n  R e g i e ­
r u n g  1 8 0 2  a b g e s c h a f f t e n  s o g e n a n n t e n  9 9 j ä h r i g e n  P f a n d r e c h t s  
betreffend. (Vergl. die Dorpater Zeitschrift: Das Inland, 1838) 
Die auf letztere beiden Gegenstände gerichteten Anträge waren, selbst 
ohne die Majorität des Februar-Landtages von 1842 zu erlangen, sofort zum 
Gegenstande politischer Dennnciationeu beim Kaiser gemacht worden, nnd 
hatten denselben veranlaßt, nicht nur strengstens zu verbieten, daß diesen Ge­
genständen weitere Folge gegeben würde, sondern auch von dem damaligen 
residirenden Landrathe Samson von Himmelstierna über die Anträge 
nnd die Personen der Antragsteller (n. A. Prof. vr. A. v. Reutz, Landraty 
H, A. v. Bock und Regieruugs-Secretair F. G, A. v, Schwebs) Bericht­
erstattung einfordern zu lassen. 
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schen Wegen Angebahnten ,  von  jeg l i cher  autonomen Reform 
mehr und mehr abschreckte, und durch eine nur zu oft alle Freiheit 
des Handelns illusorisch machende Pression einen gewissen pseudo­
konservativen Widerspruch gegen an sich vielleicht nicht unberechtigte 
Forderungen bis zu krankhafter Höhe reizte, mit der Zeit in unab-
g r r i s s e u e r  „ K o n t i n u i t ä t  v e r f a s s u n g s m ä ß i g e r  R e c h t » e n t -
wickeluug" Platz greifen würden. 
Solche und ähnliche Anschauungen mochten das politische Be­
wußtsein der meisten höher Gebildeten unter den Tausenden aus­
machen, welche an jenem Septembersonntage des Jahres 1847 die 
alle Kathedrale Riga's bis in ihre letzten Winkel ausgefüllt hatten, 
um den gefeierten geistlichen Borkämpfer der theuern nun so schwer 
heimgesuchten Landeskirche reden zu hören. Im dichten Gedränge 
der lautlos Harreudeu stand auch der Herausgeber, mit besonders 
erregtem Gefühle an den Lippen hangend, die zuletzt ihm, dem 
zehnjährigen Knaben sick geöfsnet hatten. Nach kurzem ergreifen, 
dem Eingange schlug dann Walter die Bibel auf und verlas daS 
a l te  uud  immer  w ieder  nene  Evange l ium von  dem Jüng l inge  
;u Na in, den per barmherzige Herr über Leben und Tod seiner 
weinenden Mutter, die ihn in dieser Welt nicht mehr wiederzusehen 
hoffen gedurft, vor allem hochstaunenden Volke wiedergab. 
„Und da sie der Herr sah, jammerte ihn derselbigen und 
prach zu ihr: Weine nicht. Und trat hinzu, und rührete den 
Sarg  an ;  uud  d ie  T räger  s tanden .  Und  er  sp rach :  Jüng­
l ing ,  i ch  sage  d i r ,  s tehe  aus .  Uud  der  Tod te  r i ch te te  s ich  
au f ,  uud  f i ng  an  zu  reden .  Und  — er  gab  i hn  se iner  
Mut te r ! "  
Vergeblich würde der Herausgeber versuchen, die Wirkung zu 
beschreiben, welche schon allein der schlichte, aber aus der Tiefe 
eines erschütterten Gemüthes hervordringende Ton auf die Herzen 
der Zuhörer hervorbrachte, mit welchem der Redner die evangeli­
schen Textesworte, dieses neutestameutliche „Tröstet — tröstet mein 
Volk!" sprach. Eine Ahnung, daß ein Jeder selbst sowohl,der 
todte Jüngling sei als die weinende Mutter, giug wie ein über­
rieselnder Schauer durchs Gotteshaus. Der Jüngling war Je­
der, sosern er den Tod des in Mißhandlung n»d Rechtlosigkeit 
dahin gegebeneu Livland, dieses Sprößlings einer größern und 
ä l te rn  Mut te r ,  am e igenen  Herzen  re ißen  füh l te ;  d ie  Mu t te r  
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aber war wiederum Jeder, sofern er lebendigen Antheil hatte .in 
jenen unveräußerlichen und unerschöpflichen Schätzen der Nationa-
lität und des Glaubens, ans welchen das geschichtliche Livland war 
geboren worden, sosern er also fähig war, um den todteu Sohu 
mitzuweinen. Und wer hätte damals nicht geweint, der wußte wie 
es um Livland stand und ein Herz hatte für Livland! Wessen Ohr 
und Herz hätte damals aber eben darum auch nicht offen gestan' 
den jener frohen Botschaft des Fürsten aller Auferstehung: „Weine 
n ich t ! "  
Der Herausgeber darf sich freilich nicht vermessen, den ver­
ehrten Mann, der auch ihm jenes immer wieder neu gewendete 
und  in  se iner  Bedenwng ges te iger te  T ros teswor t :  „We ine  n ich t ! "  
ins tief verwundete Herz rief, für die Einzelheiten in vorstehenden 
Andeutungen von dem Gange einer Predigt verantwortlich zu 
machen, die er vor einundzwanzig Jahren gehört hat, ohne jemals später 
sie gedruckt oder geschrieben vor Augen gehabt zu haben. Aber 
dies Eine ist ihm unauslöschlich im Gemüthe geblieben, wie das mächtige 
Thema einer Bach'schen Orgelfuge: „Weine nicht!" und er er­
innert sich noch deutlich, iu einem brieflichen Berichte über diese 
Predigt für den von ihr und von dem Prediger empfangenen Ge-
sammteindruck kein anderes Wort haben finden zu können, als 
jenes evangelische UrWort: „Er predigte gewaltig, und nicht 
w ie  d ie  Schr i f tge lehr ten ! "  
Nur Eins hatte ihn in dieser herrlichen Auferweckuugs - und 
Trostpredigt störend und peinlich berührt. Im Verlaufe derselben 
nämlich hatte der Redner sein Thema historisch erläutert, indem 
er eine gauze Reihe geschichtlicher Beispiele von solchen Ländern 
und Völkern aufführte, die, nach menschlichem Ermessen, ebenso 
todt und auf Nimmerwiederaufstehen getroffen und mit Füßen ge­
treten darniedergelegen hätten, wie jetzt unser Livland; und doch 
sei für sie alle, wenn auch spät, der Tag gekommen, da auch zu 
ihnen das Wort der Anferwecknng zu neuem Leben erschollen: 
„Stehe aus!" So sei es u. A. in den Niederlanden gewesen 
nach  dem Schreckensreg imente  A lba 's ,  so  i n  Gr iechen land  nach  
der Türkenherrschaft, so in neuester Zeit iu Böhmeu nach der 
grauenvollen Niederwerfung des Protestantismus in Folge der 
Sch lach t  am we ißen  Berge ,  und  so  auch  e ins t  i n  — Ruß land  
nach j ah rhunder te langer  Knech tscha f t  un te r  dem Mongo l i schen  
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Joche! Konnte Gott solche Schrecknisse, gegen alle menschliche Vor­
aussicht, gegen alle irgend berechtigte Hoffnung der Unterdrückte» 
wenden: warum sollte es da nicht Gott auch möglich sein, Livland aus 
seinem jetzigen Tode zn neuem Leben zu erwecken? Bei Gott ist 
kein Ding unmöglich! Darnm laßt immer wieder auch zu Euch daß 
Wort oes Lebens gesprochen sein: „Weine nicht!" Denn kommen 
wird der Tag, da der Herr über Tod und Leben auch Livlauds 
„Sarg" anrühren wird, da auch Livlanvs „Träger stehen," 
auch zu diesem lodten Jünglinge das Wort des Lebens aus Hei­
lands  Munde  e r tönen  w i rd :  „ Jüng l i ng ,  i ch  sage  d i r ,  s tehe  
au f ! "  und  da  auch  d iese r  „Tod te "  s ich  „w ieder  au f r i ch ten  
wird" — nicht ans eigener Gewalt und Macht, sondern 
ans  de r  Mach t  dessen ,  de r  d ie  He rzen  anch  de r  Mächt igen  
lenket wie Wasserbäche! Dann wird auch dieser Jüngling an­
f a n g e n  „ zu  r e d e u ! "  u .  s .  w .  
Tief erschüttert, aber auch ties getröstet, verließ der Heraus­
geber  das  (>  o t t cshauS!  Nur  wurmte  i hm,  daß Wa l te r  den  ge­
genwärtigen Unterdrückern die Ehre angethan hatte, gerade 
in  d iesem Zusammenhange s ie  a ls  auch  e ins t  Un te rd rück te  
und doch Wied er aufgeweckte zu nennen! Vielleicht ging er 
darin zn weit: doch sprach er sein erstes Gefühl gegen einen ihm 
und Walter gemeinschaftlichen Freund uuumwunden ans. Einige 
Tage darauf nun gab ihm dieser, der Waltern davon gesagt hatte, 
folgenden Ausschluß nach des Redners eigenen Worten: „Ich wun­
dere mich nicht über den genommenen Anstoß nnd, obgleich sachlich 
die Russen selbst durchaus in die Auszähluug gehörten, so fühle 
:et> wohl, wie gerade jetzt und hier ihre Erwähnung verletzen konnte. 
Aber meine Znhörer konnten nicht wissen, was mich dazu veran-
laßte. Ich habe ein sehr scharfes Auge, uud so ward ich denn 
gewahr ,  daß gerade  während  jener  Auszäh lung  der  S taa tSra th  
Chanykow, des Generals Golowin Schwiegersohn, mit seiner 
Gemahlin am Arme, sich durch die Zuhörer herandrängte. Da 
ich nnn wohl wußte, daß er nicht in die Kirche kam, 
nm zn  be ten ,  so  — waxs  ich  i hm den  Brocken  von  den  
Russen  und  Mongo len  m i t  i n  den  Rachen ! "  
Soviel sür jetzt! — Dies Fragment aber weiß der Heraus­
geber nicht würdiger zn schließen, als mit denjenigen Worten aus 
der letzten von Di. Ferdinand Walter als livländischem General-
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Superintendenten am 9/21. Mär- 1864 in der St. Jakobikirche 
zu Riga gehaltenen Landtagspredigt*) entlehnten Worten, welche 
seine Remotion unmittelbar zur Folge hatten (vergl. Livl. Beitr. 
I, 3, Beil. K zu I, 2, S. 263). Sie sind in der gedruckten 
Rede zu lesen S. 7—und lauten: 
„Livlands Ritter- und Landschaft ist zuvörderst als protestan­
tische Ritter- und Landschaft, bei Aufhebung der katholischen Stifte 
und deS geistlichen Ritterordens, in deren Besitz und Macht ge­
treten, und ist bis heute, ob sie auch Glieder anderer Confefsionen 
in sich aufgenommen, wesentlich protestantisch und Patron der pro­
testantischen Kirche dieses Landes geblieben. — Das ist Euer hei­
ligstes Erbe von den Vätern her, edle Ritter und Landsassen Liv­
lands. O daß es Euer theuersteS Erbe wäre, und Ihr es als 
Eure heiligste Pflicht erachten mögtet, dies Kleinod unverkürzt de, 
nen zu erhalten, die nach Euch kommen, Eueren Kindern und 
allen Glaubensgenossen aus dem Stande des Bürgers und Bauern, 
die zur Ritter- und Landschaft aufschauen als zum Patron ihrer 
Kirche. 
„Heilig sei unser evangelischer Glaube darum Euch selbst: 
denn lebt er nicht in Euch, gestaltet er Euch nicht Hans und 
Leben, — dann wird von Eurer Lebens - Arbeit die Glanbens-
Erndte denen nie erwachsen, die in Euere Arbeit kommen und 
erndten sollen. Ja selbst die äußere Vertretung unseres Glau­
bens gegen jeden Eindrang und Gewissenszwang, läßt sich als bloße 
äußere  Ehrensache  n ich t  du rch führen ;  auch  s ie  w i l l  a l s  Ge-
wisseussache betrieben sein. Als solche aber helfe Euch Gott 
sie ritterlich, unverzagt und unverdrossen zu betreiben, allwo sich 
Glaubenszwang gegen Livlands Protestanten erheben mag; als in 
solcher rufet offenen Auges und Herzens auch unseres gnadenreichen 
Herrschers Beistand an, — auf daß Ihr guten Gewissens, also 
freudiger Hoffnung, der Erndte gedenken möget, welche, noch an 
Euern Gräbern Euere Mühen segnend, die gewinnen sollen, die in 
Euere Arbeit kommen, — nnd auf daß unser hochgeliebter Kaiser, 
der noch vor Kurzem Euch als Patrone unserer Kirche anerkannte, 
*) Im Druck erschienen, Riga in N, Kymmels Buchhandlung 1864, mit 
dem doppelten Imprimatur: des livl. Evang-lnth. Consistorii v. 12. 
März 1364 und der örtlichen allgem. kaiserl. Censur v. IL. März 1864 
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Euch, selbst trotz etwa unbequemer Stunde, seine Achtung und 
Vertrauen nicht weigern mögte, weil auch für den Kaiser auf den 
nui. Verlaß ist, der Gott und seinem Glauben treu ist." 
„Livlands Ritter- und Landschaft ist anderen Theils deutschen 
Stammes und ihre Glieder, theils eingewandert aus Deutschland, 
theils hier von deutschen Eltern geboren, haben sie deutsch erhalten 
bis zum heutigen Tage. Hat nämlich auch hier und da eine an­
dere Nationalität ihr Nutglieder geboten, fo sind doch diese, oder 
wenigstens ihre Nachkommen, lebten sie anders in Livland, durch 
die Macht der deutschen Sitte uud Bildung Deutsche geworden,— 
und sie werden, eben so wenig als die aus dem Wenden-Stamm; 
entsprossenen Menburger in Deutschland sich die deutsche Nationa­
lität werden streitig machen lassen, eben so wenig sich Holländer 
oder Ehsten, Dänen oder Letten, Schweden oder Liven, Russer. oder 
Schotten heißen, weil ihre Vorfahren etwa jenen Völkern angehör­
ten. Sie sind Deutsche geworden, wie ein großer Theil unserer 
deutschen Bürger, und ein großer Thecl der jetzigen deutschen Be­
völkerung Deutschlands, und wahrhaft deutsche Männer boten ihre 
Geschlechter unserer Ritterschaft, wie als glänzendes Beispiel zwei 
wahrhast deutsche Männer eben jetzt an der Spitze der baltischen 
Provinzen und an der Spitze der Livländischen Ritterschaft stehen, 
die beide ihre Ahnen in dem ausgestorbenen Volksstamme haben, 
der vor den Deutschen Livland inne hatte.*) Die Ritter- und Land­
schaft, wie die Bürgerschaft Livlands ist deutsch, — und daß wir 
heute nicht sagen können, ganz Livland sei deutsch, ist von uns 
selbst vornehmlich verschuldet, als wir, m unklarer Pietät gegen 
die Bruchtheile aus der Geschichte verschwindender Volksstämme, 
ihre Nationalität zu erhalten uns bemühten, gegenüber ihrem, in 
der Natur und Lage derselben begründeten, Drange zur Germani-
sirung, und damit auch :ur nationalen wie bereits zur. confessio-
nellen Gleichstellung mit ihren Herren. 
Wenn's noch möglich ist, wolle Gott das Versäumte, nament­
lich durch die bereits ehrlich gepflegten und fortzupflegenden Schu-
5) Anspielung aus den damaligen baltischen Beneralgouvcrneur, Baron 
Wilhelm Lieven, und auf den damaligen livländischen Landmarschall, 
Fürsten Paul Lieven, wie auf die genealogische Herleitung stmmtlicher 
freiherrlichc., i ' und fürstlicher Zweige dieses Geschlechts von dem erst­
g e t a u f t e n  L i v e n h ä u p t l i n g e  C a u p o .  A .  d .  H .  
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len für sie, nachzuholen, uns geuügende Liebe für sie geben: — 
jeden Falls aber bleibe, neben den an Kopfzahl sie weit über-
ragenden deutschen Bürgern, die Ritter und Landschaft deutsch, — 
sich dazu krastigeud durch möglichst erneute Berührung mit dem vä­
terlichen Volksstamme iu dessen Heimath, — uud durch uicht m 
fliehende Berührung mit den verschiedensten Schichten der Swm-
meSgenossen in dieser unserer Heimath, die iede in ihrer Stellung 
Tugenden des deutschen Volksstammes entfalten, welche in anderen 
Schichten der Gesellschaft nicht hervortreten, — die in ihrer Ge-
sammtheit aber den VolkSgeist bieten, den jedes Volk, auch der 
deutsche Livländer, in den zu seiner Vertretung Berufenen sucht, 
soll er anders ihrer Vertretung auch sein Wohl getrost anvertrauen. 
— So, als deutsche Ritter- und Landschaft ausdauernd, mögt Ihr 
getrost auf die schauen, die nach Euch in Eure Arbeit kommen 
werden, und möget Ihr Euch jetzt sä?»!! dessen erfreuen, daß sie 
ihrer Zeit mit Dank für Euch werden froh werden ihrer deutscheu 
Sprache und Bildung, Sitte und Treue, und, so Gott will, einst 
auch einer ganz deutschen Heimath, und werden froh werden ihrer 
Theilnahme an unseres Herrschers Betrauen auf feiue deutschen 
Unterthanen und auf ihre Bereitwilligkeit :u seinem. Dienste, wie 
hier in der Heimath, so im großen '.ussischen Reiche, und hier, 
Wieder nach dem eigenthümliebeu Berufe des deutschen Stammes, 
als — wenn auch jetzt eben ungern ^emogter — Sauerteig für 
andere Völker." 
2. Lebenslauf des Johann v. Giesenhausen. 
Geb. 1557, gest. 1602. 
Die Kolonisation der nordöstlichen Küsten der'Ostsee durch 
Deutscht steht im engsten Zusammenhange mit der seit Karl dem 
Großen begonnenen Znrückeroberung der westlichen Küstenländer 
der Ostsee, in welche seit der Völkerwanderung slavische Völker 
eingedrungen waren. Zu Ende des 12. Jahrhunderts errang 
der Herzog Heinrich der Löwe die gläuzeudften Siege gegen die 
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Slaven — in Holstein, Mecklenburg und Pommern — und von 
eiuer Schaar ihm treu ergebener Vasallen aus dem Westfälischen 
umgeben, war er aus dem Wege, in Norddeutschland ein mächtiges 
Reich zu gründen. Durch Heinrich den Löwen begünstigt, gewann 
der Handel Bremens blühenden Ausschwung — Wisbh auf Goth-
land hattt Jahrhunderte lang den Handel Norddeutschlands mit 
dem Osten uud den aus Asien kommenden Produkten vermittelt, 
als um die Mitte des 12. Jahrhunderts durch Bremische Schiffer 
Livlaud entdeckt uud dadurch dem Handel mit dem Osten eine ganz 
neue Richtung gegeben ward. Es wurden sofort mit den Bewoh­
nern in Livlaud Handelsverbindungen angeknüpft und der Plan zu 
einer Eolonisation dieser Landgebittc gefaßt. — Der Herzog Hein­
rich der Löwe mochte an dieses wichtige Ergebniß neue Hoffnungen 
seiner Machterweiterungen geknüpft haben, aber gegen die steigende 
Größe des Herzogs hatte sich bereits der Neid und die Eifersucht 
vieler deutscher Fürsten geregt uud es gelang ihnen, dm Herzog 
zu stürzen.*) Er wurde der Verletzung der Lehnstreue angeklagt, 
iu die Reichsacht erklärt, alle seine Besitzungen wurden eingezogen 
uud gegen seine Vasallen, die aller vom Herzog ihnen in den 
von den Slaven errungenen Landgebieten ertheilten Lehngüter für 
verlustig erklärt wurden, mit Härte verfahren. — Mit gebrochenem 
Herzen sank der Herzog Heinrich der Löwe im Jahre 1195 ins 
Grab, und seine Getreuen sahen nun Alles für verloren an, denn 
in Holstein und in den benachbarten Ländern Norddeutschlands 
war für sie kein ferneres Verbleiben möglich. Da eröffnete sich 
ihnen, durch den Hülserus der nothleidenden, in Livland neu ge-
grüudeteu Kirche, eine neue Zukunft, und viele Kriegs- und Kampf­
genossen des Herzogs Heinrich zogen nun nach dem fernen Osten, 
nm im Kampfe gegen die rohem Götzendienst ergebenen Heiden, 
ihren Thatendurst zu stillen und dort, fern von dem Stammland 
Deutschland, eine neue Heimath sich zu gründen. Die Thenhau­
sen, ein Zweigstamm des Plessen'schcn ans der Burg Plesse bei 
Göttingen seinen Sitz habenden Hauptstammes der von Plessen, 
hatten als Vasallen des Herzogs Heinrich ihr altes, in der Nähe 
der Burg Plesse belegenes Besitzthum Tie,enhauseu verlassen, um 
in Holstein und Mecklenburg gegen die dort wohnhaften heidnischen 
Slaven ^u kä:np^n; bei Seyeburg iu Holstein und am Plöner 
*) Diese Vorgänge zu specialisireu, ist hier nicht der Ort. A. d. H. 
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See hatten die Thenhausen in Folge dessen weit ausgedehnte 
Landgebiete von dem Herzog Heinrich zur Lehn erhalten, und da 
nun die neu gegründete Herrschaft des Herzogs zusammenbrach., 
zogen sie, auf den Aufruf des Pabste? Jnnocentins III. zu einem 
Kreuzzeuge gegen die Heidnischen Liven — in den neu gestifteten 
Orden der Schwertritter eintretend — nach Livland fort. Hier 
nahmen sie an allcn Kämpfen zur Besiegung der Landesbewohner 
Theil, und erhielten nr den neu eroberten Landgebieten 
von dem Bischof Albert, de.m Gründer der Herrschaft der Deut­
schen in Livland, großen (Grundbesitz nach Lehnrecht zugetheilt. 
Früh schon theilte sich die Familie Thenhausen in Livland in 
zwei Lilien, die sich nach den von ihnen erbaute« Stammschlössern 
Erlaa und Versöhn nannten. Das Schloß Erlaa wurde im 
Jahre 1341 von Engelbert von Thenhausen, das Schloß Bersohn 
von Berthold von Thenhausen im Jahre 1340 erbaut. 
Johann von Thenhausen, dessen Lebensgeschichte hier in kur­
zen Zügen dargelegt werden soll, stammte aus dem Hause Bersohn 
und war im Zahre 1557 geboren. Se : Vater, Heinrich von Tie-
senhausen, mit Dorothea von Rosen aus dem Hause Klein-
Roop,! verehelicht, war im Jahre 155 Bannerherr des Riga-
schen ErzstisteS uud später Mitglied d^ Aeltesteu-Nathes im Erz-
stist. In der zartesten Jugend hatte Johann von Thenhausen 
die Schrecknisse des russischen Krieges zr. erleben. Der Vater mußte 
seiner öffentlichen Stellung wegen fast immer in Riga am Erz. 
bischoflichen Hofe .'verweilen, während die Mutter mit einer zahl­
reichen Kinderschaar in Bersohn sich aufhielt. Da brachen die 
Russen, Alles vnuMend und verheerend, in Livland ein; das 
Schloß Bersohn wmd.e eingenommen und die Mutter Johanns v. 
Thenhausen wurde mit mehreren ihrer Kinder nach Ruß­
land in die Gefangenschaft fortgeführt, er selbst aber, nach 
Kurland gerettet, erhi^Ü dort durch Vermittlung naher 
Verwandter eine sorgfältig^ Erziehung, '^eiu Vater Hein­
rich von Thenhausen starb, in hohem Alter, von Kummer gebeugt 
in Riga, und nuu trat von Thenhausen in den Besitz des alten 
Stammschlosses Bersohn. Er war mit Anna von Knrsel verhei 
rächet und erwarb sich bald bei seinen ^-tandesgenossen in der 
schweren Zeit der Drangsale während de^ russischen Verheernngs-
krieges, durch seinen patriotischen Sinn und seine Hingebung für 
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da§ Wohl des Landes, Anerkennung und Ansehen. Johann von 
Thenhausen war 20 Jahre alt, als im Jahre 1577 sich die 
3(X) Personen im Schlosse zu Wenden, unter denen auch 
zwei Thenhausen. Johann von Thenhausen zu Erlaa und 
Christoph von Thenhausen zu Fehteln, in die Luft sprengten, 
um nicht in die Hände der Russen zu fallen. In diesem Jahre 
war Fromhold von Thenhausen zu Festen Ritterschastshauptmann? 
er hatte vie hervorragende Begabung des jungen Johann v. Tie-
senhauseu erkannt, nnd weihte ihn in alle Landessachen, die damals 
sehr trüber Art wareu, ein. Als nnn Fromhold von Thenhausen, 
als Ritterschastshauptmann und Delegirter dcr Ritterschaft im 
Jahre 1577 zum König von Polen gesandt wurde, um von ihm 
kräftigere Hülfe gegen die in Livland furchtbar hausenden Russen 
zu erbitten, nahm er Johann von Thenhausen nach Warschau 
mit und hier hatte letzterer Gelegenheit, das polnische Wesen uud 
Treiben kennen zu lernen nnd Abscheu zu gewinnen gegen die Polen, 
die bei allem nationalen Hochmuth immer noch halbe Barbaren 
waren und der wahren europäischen Bildung fern standeu. Diese 
Eindrücke haben gewiß, als Johann von Thenhausen seine poli­
tische Laufbahn begann, nachgewirkt, um die Rechtsverletzungen, 
welche sich die Polen zu Schulden kommen ließen, energisch zu be-
kämpfeu. Der Ritterschastshauptmann Fromhold von Thenhausen 
hatte die wichtigste« Angelegenheiten des Landes zu vertreten, denn 
offenkundig ging das Streben der Polnischen Regierung dahin, 
Livland gänzüch zu polouisiren und zu katholisiren. Trotz aller 
Borstellungen war gegen die fanatjsche Nationalpartei der Polen, 
die voll Haß gegen die Deutschen in Livlaud erfüllt waren, nichts 
auszurichten. Als nun im Jahre 1587, nach dem To^' Stephan 
Bathory's, zur Wahl eines neuen Königs, ein Reichslug iu War­
schau zusammentrat, beschickten auch die Livlä>!der denselben durch 
eine Deputation; zn derselben gehörten der Ritterschastshauptmann 
Wilhelm von Rosen sowie Elert von Kruse und Johann von Tie-
senhausen. Die Depntirten hatten von dcr Ritterschaft den Anf 
t rag ,  d ie  po ln ische  Reg ie rung ,  d ie  t ro tz  a l l e r  T rak ta te ,  d ie  be i  de '  
Bereinigung mit Polen aufgerichtet waren, mit Willkür gegen Liv 
lanv verfuhr, der Wortbrüchigst und Eidesverletzuuz anzuklagen 
Als nun der Reichstag eröffnet war, führte Johann von Tiesen-
ba..; u. der von der Deputation als „Orawr" erkoren war, voll 
294 
edlem Patriotismus, laute Klage in der Reichsversammluug über 
das Regiment der Polen in Livland, und sprach hier muthvoll 
aus, „daß die bei der Subjeenou gemachten hohen Verträge nicht 
gehalten, die AugSburger Eonfefsion unterdrückt worden, ja, daß es 
das Ansehen hätte, als beabsichtigte man, die deutsche Nation in 
Livland auszurotten oder zum wenigsten zu unterdrücken." Jo­
hann von Tiesenhansen schloß seine patriotische Schutz rede für das 
schwerbevrängte Livland mit dem Schmerzensrnf: „O Jammer 
über Jammer, daß man uns nicht frei vor Gericht reden noch ge­
ruhig in unserm Baterlande zu leben »erstatten will." Mit ver­
bissenem Grell hörteil die Polen diese Rede au, aber weiteren Ein» 
druck machte sie nicht, denn sie fuhren fort. Recht und Wahrheit 
mit Füßen zu trete»; namentlich war ihr Hanprstreben die Wieder­
einführung der katholischen Kirche, weil sie hofften, dadurch Liv­
land für immer an Polen zu feffeln. Tiefer Druck von außen 
rief bei den Livländern den Entschluß hervor, zur Befestigung des 
lutherischen Kirchenglanbens unv zur Förderung der Bildung einen 
General-Superintendenten evangelischer Eonfession zu berufen uud 
ein Gymnasium für die herauwachfeude Jugend zu gründen. Bei 
beiden wichtigen Fragen betheiligte sich Johann von Thenhausen mit 
regem Eifer und brachte zur Ausstattung des Gymnasiums ein 
ansehnliches patriotisches Opser. Im Jahre 1592 wurde Johann 
von Tiesenhansen, in Anerkennung seiner hohen Verdienste um das 
Vaterland, zum Ritterschastshauptmann erwählt. Die polnische 
Mißregierung dauerte ohne Unterbrechung fort; die polnischen Macht­
haber, denen die zähe Widerstandskraft der Deutschen widerwärtig 
geworden war, drohteu bei fernerer Opposition mir Gefängniß uud 
schwere» Strusen, und so war die Stellung deS Ritterschastshaupt-
maunes, dem die Wahrung der Laudesversassung oblag, eine höchst 
schwierige und gefahrvolle, aber als muthiger Streiter für Recht 
und Vaterland girg Johann in den Kampf, bis endlich die Po 
len zu einer Gewaltmaßregel griffen, indem sie die Landesverfassung 
gänzlich auflösten uud das Amt eines Ritterschaflshanptmanns im 
Jahre 1599 für überflüssig erklärtet!, um durch keinerlei Hinder­
nisse gebunden, in Livland nach Willkür verfahren m können, denn 
alle Rechtsvertretung der Ritterschaft hatte uut ein Ende. Tief 
verletzt in ihren heiligsten Rechten, empfanden die Livlänoer die 
Treulosigkeit der Polen, uud als der Köuig Sigismund III. von 
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Polen, der nach dem Tode seines Batcrs, des Königs Johann III. 
im Jahre 15!'2, zugleich König von Schweden geworden war, we­
gen seines Eifers mr Wiedereinführung der katholischen Kirche in 
Schweden, im Jahre 1602 dnrch seinen Oheim, den Herzog Carl 
von Snvermanland, v.s Thrones entsetzt wurde, und er als 
Carl IX. die schwedische Regierung übernahm, entspann sich ein blü­
tiger Krieg zwischen Schweden und Polen, der die Eroberung Liv-
lands für Schweden zum Zweck hatte. Der Herzog Carl von 
Südermanland rückte von Ehstland ans, das sich schon 1561 
Schweden unterworfen hatte, mit einem starken Kriegsheere in Liv-
land ein, entriß den Polen den größten Thcil des Landes, und da 
die Polen fast den ganzen Besitz von Livland bereits an Schweden 
verlöre» hatten, saßte die livländische Ritterschaft — an deren 
Spitze immer noch Johann von Tiesenhausen stano — den Be­
schluß, einen Unterwersungsocrtrag mit Schweden abzuschließen, 
um nicht als erobertes Land, sondern auf Grund fester Vertrags» 
Vereinbarung, die schwedische Oberherrschaft anzunehmen. Johann 
von Tiesenhausen wurde von der gesäumten Ritterschaft*) zur 
*) Zur Ergänzung des Textes, dessen geehrtem Herrn Verfasser 
nicht alle Quellen zugänglich waren, ist hier, nach dem beinah gleich­
zeitigen, d. h. mir etwa 30 Zahre nach dem Ereignisse schreibenden Gewährs-
inanne Friedrich Me'nius (Professor an der neugegründeten Universität 
Dorpat) hervorzuheben, daß jene Revalschen Verhandlungen zwischen Karl v. 
Südermanland und der Livländifchen Ritterschaft, welche zn dem Privilegium 
nicht fow«hl vom 12. als vom II. Zuli 1602 (vergl. C. Schirren, Ver-
zeichniß livl. Geschichtsquellen n. s. w., Dorpat, Gläser 1861—1868, S. 197 
Nr. XX>1) führten, nicht erst 1692, sondern schon ini Mai 1W1 (die Ak­
kord» oder Snbjektionspnnlte sind datirr vom 28. Mai 1601 verzl. auch 
Gadebnsch, Livl. Iahroücher zu diesem Jahre) stattfanden. Im 40. Kapttel 
s e i n e s  „ h i s t o r i s c h e n  P r o d o m u S  d e s  L i e f f l ä n d i s c h e n  R e c h t e s  u n d  
Regimentes" sagt Meni.s: 
1601 hatte Herzog Karl einen Landtag nach Reval ausgeschrie­
ben, in welchem sich dte sämmtlichcn Lieft'länd-r ihm untergaben und der 
Eron Schweden illec,rj,c«i'jreQ wollten. Wurde also H. Zohaun v. Tije-
sen Hausen, der Lettischen Ritterschaft Hauptmann, sammt andern 
nach Riga geschicker, nicht in des Herzogen Caroli, fondern in der Landstände 
'Namen die Rigischen ju vermahnen, sich von dem gantzen Lorp^re nicht ab­
zusondern, (Ms. vi8 uuitÄ kortior. In selbiger OiÄric>Q, so er daselbst ziu-
dliee gehalte«, erinnert er sich de. wuaderseltzamen Polnischen Regiments, 
welkes nur lauter sul k»?;tirpÄucI<>s .^gesehen, weßfals denn auch 
sie mcht sonderliches zur Gegenwehr sich geschicket, sondern den^. Verlust nur 
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Vollfnhrnng dieses wichtigen Geschäfts, das die Zukunft Livlands 
und feine verfassungsmäßigen Rechte sichern sollte, erwählt; er be­
gab sich zu dem Zweck nach Reval zu dem dort weilenden Herzog 
Carl von Südermanland und brachte so die Vereinigung Livlands 
mit Schweden zu Stande, wogegen unterm 12. Juli 1602 der 
Herzog vou Südermaulaud der Livländifchen Ritterschaft die 
Confirmations-Urkunde ausfertigte: „daß dieselbe bei ihren uralten 
versiegelten und verbrieften Privilegien und Immunitäten, so wie 
bei allen ihren alten Verträgen und Beliebungen, Rechten, Gerich­
ten, Gerechtigkeiten und Recefsen, Statuten, christlichen Laudesge­
wohnheiten und Gebräuchen, welche ihren Borfahren und ihnen 
von Kaisern zn Kaisern, Kön-gen zn Königen, Hochmeistern zu 
Hochmeisteru, Herren zu Herren verlehnt und bewilliget und gegeben, 
belassen werden solle" :c. — Hocherfreut waren die Livländer, das 
polnische Joch abgeschüttelt zu haben; Riga aber hielt noch sest an 
Polen, und obgleich Johann von Tiesenhausen die Rigenser in einer 
feierlichen Rede davon zu überzeugen bemüht war, daß die Polen 
alle ihre Maaßnahmen nur „aä exstii'Muäos Zermanos* er­
griffen hätten, konnte sich Riga doch noch nicht zur Uebernabme 
der schwedische!. Oberherrschaft entschließen. 
Die Vereinigung Livlands mit Schweden war die letzte pa­
triotische That Johanns von Tiesenhausen; er starb noch in dem­
selben Jahre 1602 mit der Hossuung, daß sein Vaterland, für 
welches er sein ganzes Leben hindurch mit Muth und Aufopferung 
gewirkt hatte, einem bessern Geschick entgegengehen werde. — 
Aber erst 19 Jahre später sollte die Jnkrafttretung des 'durch ihn 
geschlossenen Unterwerfungsvertrages mit Schweden, in Folge der 
Eroberung Riga's dnrch Gustav von Schweden im Jahre 1621, 
sich vollziehen. Diese Zwischenzeit benutzten die Polen, um gegen 
Livland mit unbarmherziger Härte zu verfahre«, da die Ritterschaft 
feit der Aufrichtung des Unterwerfungsvertrages vom Jahre 1602 
nur die schwedische Oberherrschaft als rechtmäßig ansah, nnd in 
allen ihren Handlungen zur Treue gegen Schweden sich für ver­
slichtet hielt. 
gern gesehen, aufs daß sie das arme Liefsland mit dem Schwerd reLuxeriren 
und der Privilegien berauben könnten, aber er richtete nichteS aus." 
„Also wurde dennoch der Landtag gehalten und geschähe laut eineo schrifst-
lichen ttLeessu» der 8n1yeetic)li5-Handel den 28. May." 
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Aas battische Hbertrivunal. 
Eine Ski^e 
bisher 
u n e r z a h l t e r  G e s c h i c h t e .  
(Fortsetzung.*)) 
Kap i te l  2 .  
Welcher Punkt der Kapitulation der Livläudischen Ritterschaft 
vom 4. Juli 1710 nun war es namentlich, den die Ehstläudische, 
uach dem am Schlüsse uuseres ersten Kapitels Gesagten, als eiue 
auch Ehstland zu Gute kommende Zusage eines provinzielle!: in-
appellabeln Obertribuuales, und zwar so auseheu durfte, als wäre 
sie auch ihrer Kapitulation wörtlich eiuoerleibt gewesen? 
Es ist zunächst der neunte der von der Livläudischen Rit­
terschaft am 29. Juni 1710 formulirten und der erwähnten Ka­
pitulation znm Gruude liegenden Akkordpunkte fammt dazu gehöri­
ger  Reso lu t ion  des  Fe ldmarscha l l s  Ä ra fen  Schüre  met jew.  
Der Akkordpunkt 9 lautet uach der oft cinrlen Schirren'-
fchen Ausgabe (S. 39): 
„Dami t  aber  das  Land  und  dessen  E inwohner ,  
wenn  d ie  Processen  noch  we i te r  und  zur  Rev i ­
sion gehen jolte, durch kostbahre reiseu und darzu 
er fo rder te  äkpences  s i ch  n i ch t  se lbs t  rn iN i ren  dür f -
sen, suppliciret die Ritterschaft unterthänigst, daß Se. 
Gr. Ez. Mahlt, dieser Provinz die Gnade erweisen, und 
e in  t r i buna l  a l lh ie r  nach  der  fo rm des  p reuß i ­
schen zu introducireu und zu Privilegiren allerguä-
digst geruhen wolten." 
Auf diefen Akkordpunkt hatte der Graf Scheremetjew am 4. Juli 
1710 die Resolution ertheilt (a. a. O.): 
„Es wird an gnediger gewehruug dieses xetiti nicht ge-
zweiffelt, dennoch kann aber nichts positives resolvirt wer­
*) Vergl. Livl Beitr. II, 3, S. 160-189. 
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den, sondern es wird Jhro Gr. Cz. Mahtt. allergnädig-
sten Disposition und diskretion überlassen." 
Blieb somit die Obertribnnalfrage zunächst sürLivland in der 
Schwebe, so geschah dies, nach Obigem, auch für Ehstland; hin­
wiederum aber erfolgte die weitere Erledigung dieses Kapitnlations-
puuktes, aus den am Schlüsse unseres ersten Kapitels angeführten 
Gründen, ebensowohl für Ehstsand, wie für Livland. 
Diese Erledigung zerfiel in zwei^'Stadien. Einmal erfolgte 
sie imMeiw in der Zarischen General-Ksnfirmation vom 30. Sep­
tember 1710, sodann aber in der Zarischen Resolution vom 12. 
Oktober 1710 auf diejenigen Akkordpunkte der Livländischen Rit­
terschaft, weläe der Graf Scheremetjew von sich aus zu bewilligen 
sich nicht getraut, sondern in der Kapitulation dem Zaren Peter 
zu allendlicher Entscheidung vorbehalten hatte. 
Die Speeial-Refolntion vom 12. Oktober 1710 auf den neun­
ten Akkordpnnkt lautet: 
9""' Auff das Gesuch umb ein Tribounal zu in-
trodueiren, schlagen Se. EAar. Mayt. das in die­
sem Pnnk t  un te r thän igs t  angebrach te  n i ch t  ab ;  
we i l  es  aber  e twas  neues ,  und  i t z ige  Ze i ten  n ich t  
zulassen, mehrere Kosten alß vorhin anzuwenden, 
a lß  w i rd  so lches  b i s  zu  bequemerer  Ze i t  außgese tze t . "  
Wenn hier das Obertribunal ols „etwas Neues" bezeichnet 
w i rd ,  so  bez ieh t  s i ch  d ies  nu r  au f  den  dama ls  vo rge fundenen  
status hno der livländifchen Gerichtsverfassung und besonders 
des Behörden-Etats, welchen letztern der Zar nicht inmitten 
des, die finanziellen Kräfte fast ausschließlich in Anspruch nehmenden 
Krieges überschreiten mogte. Daß dagegen das fragliche Rechts-
Institut de keineswegs etwas Neues war: weder für das 
tkeoretisch-korrekte öffentliche Recht Livlands, noch für das, das 
Fehlen eines inappellabel» Obertribunals im Lande als Lücke 
in dem Systeme der vaterländischen Rechts- und zugleich Wohl-
fahrts-Austalteu schmerzhaft empfiudende Bewußtsein der Livländer, 
noch endlich für das rechtlich vorauszusetzende Bewußtsein des 
Zaren von dem durch seine freiwilligen Zugestäudnisse neu begrün­
deten öffentlichen Rechte Livlands und eben damit auch, nach der 
Tragweite des Punktes 40 der ehstläudischeu Kapitulation, Ehst­
lands; — daS werden wir zunächst aus der oben erwähnten Ge­
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neral-Konfirmation, nächstdem aber ans derjenigen Forderung der 
Livländifchen Ritterschaft, deren Gewährung fie ist, wie aus der 
ganzen geschichtlichen Entwickelung zu entnehmen haben, aus welcher 
diese Forderung gleichsam organisch hervorgehen mußte. 
Die General-Konfirmation ftatuin im Wesentlichen:*) 
„Hiermit obgemeldten unserer getreuen Ritter--
uud Landschasft in Lieflau?, und ihren Nachkommen, alle 
ihre vorhin wol erworbene und zu Uuß gebrachte 
? r i v  Neg is . ,  und  insonderhe i t  das  P r i v i l eg ium 
L ig ismunä i  ^ .ngus t i  da t i re t  zu  Wi lda  
l561, Statuten, Ritterrechte, Immunitäten, Gerechtig­
keiten, Freyheiten, so weit sich dieselben auff jetzige Herr­
schafft und Zeiten applieiren lassen, rechtmäßige Bosses-
siones, und eigenthümer, welche sie sowohl in würcklichen 
Besitz haben und genießen, alß zu welchen sie von ihren 
Borfahren her, ihren Rechten und Gerechtigkeiten nach, 
Berechtigt sind, vor nnß und unsere rechtmäßige Sneces-
sorcn hiemit und Krafft dieses gnädigst confirmiren und 
bestätigen, auch versprechen, daß Sie und ihre Nachkom­
men, wie es denn recht und billig ist, bey dem allen voll­
kommen und immerwärend von Unß und Unsern Nach­
kommen sollen erhalten und gehandhabet werden." 
Was wir hinsichtlich der Unverfänglichkeit der sog. Majestäts-
Klauselu für alle wesentlichen Punkte des liv- (resp. ehst-) ländi­
schen Verfassungsrechts gegen die ebenso wahrheitswidrigen wie bös­
wi l l i gen  Auss te l lungen  der  moskowi t i schen  Presse  im  d r i t ten  Hes te  
ersten Bandes der Livländischen Beiträge ausgeführt 
haben, überhebt uns der Notwendigkeit, es in besonderer Nutzan­
wendung auf die Obertribunalsfrage hier zu wiederholen, um so 
mehr, als es wohl kaum eine Frage geben könnte, welche mehr als 
d iese  s i ch  „au f f  je tz ige  Her rscha f f t  und  Ze i ten  app l ie i ren  
lassen" dürfte. Denn gab es jemals Gründe, welche den Liv-
nud Ehstländern ein Privilegium 6e von evoeauäo zur Bedin-
gung ihre» gedeihlichen Rechtslebens machen mußten, so liegen sie in 
„jetziger", d. h. russischer, „Herrschaft und Zeit." Und war es 
jemals eink tiefberechtigte Forderung der Ostseeprovinzen, von der 
*) Bergl. ischirren'sche Ausgabe, a, a. O. S. 47 fs. 
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Zulässigkeit des Rechtsgaages nach Warschau oder Stockholm 
Loszukommen, so ist diese Forderung sachlich noch unendlich berech­
tigter, in Bezug aus die leidige Zulässigkeit des Rechtsganges nach 
St. Petersburg. Wir fragen daher sofort: welche Forderung 
der Livländifchen — und, imMeite (s. o.) der Ehstländischeu — 
Ri t te rscha f t  fand  in  der  Genera l -Kon f i rmat ion ,  uameut l i ch  i n  so­
fe rn  d iese lbe  i n  der  nenen  Bekrä f t i gung  des  
gii Ligismunäi ^.ugusti von 1561 gipfelt, ihre Erledi­
gung? — und antworten: diefe Forderung ist enthalten in jener 
bedeu tsamen und  ers t  vo r  d re i  Jahren  dnrch  d ie  Sch i r rensche  
Ausgabe  (1865)  a l lgeme in  bekann t  gewordenen  E in le i tung  
zu den Akkord punkten, und hatte um ihrer besonders 
großen Tragweite willen, von dem Feldmarschall Grafen 
Scheremetjew nicht.förmlich bewilligt werden mögen, sondern hatte 
nur desseu Erklärung herbeigeführt, sie dem Zaren zur — unzwei-
felhafteu — Bewilligung, wie sie eben in der Generalkonfirniation 
erfolgte, vortragen zu wellen. 
Die Einleitung selbst aber ist viel zu charakteristisch einerseits 
fü r  d ie jen ige  Au f fassung  des  l i v länd ischen  ö f fen t l i chen  
Rechts, welche die livländische Ritterschaft auf das Unbefangenste 
dar in  kuud  g ieb t ,  andere rse i t s  fü r  d ie jen ige  Au f fassung  der  l i v län«  
dischen Loyalität, welche sowohl der die Kapitulation vollzie­
hende  russ ische  Fe ldmarscha l l  a l s  spä te r  de r  Za r  Pe te r  se lbs t  über -
fordern Zu wolleu urkundlich weit entfernt waren, daß 
der Herausgeber sich den Dank jedes Freundes der baltischen Dinge 
zu erwerben glaubt, indem er diese Einleitung, welche ja imxli-
eite durchaus im Zusammenhangs mit uuserm Gegenstaude steht, 
hier wörtlich einrückt: 
„Nicht allein aus der geoffeubahrteu Oeeonomie Göttlicher 
Regierung ist dem Volck GotteS von Zeit zu Zeit bekauut gewesen, 
daß d ie  Veränderungen  in  Ländern  und  Her rschas f ten  
von  der  A l le rhöchs ten  D i rek t ion  depend i ren  und  zum 
heyl und besten disponirt werden; sondern es haben auch die 
vernünftige Heyden aus den Reliquien natürlichen Lichtes agnosei-
re t ,  daß das  höchs te  Wesen  d ieses  moment  insonderhe i t  
dirigirc und in denselben als Oausa xrima in die 8eeuväas et 
uieäias dermaßen ineurrire als eS desfen unendlicher proviäenee 
zu determiniren gefället. 
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Solche  V i c i s s i t u c l i n e s  hat die ?iovine(! Lieffland mehr 
denn  e in  mah l  e r fahren ,  m i t  der  Ze i t  dessen  Ten t  scher  
Adel und Einwohner, mit verlassnng vorhin gehabter Commo-
ditäten und init znsetzung ihres Gntcs nnd Blntes, das Land der' 
nnchristlichen Barbarei entrissen, zn dem Seel-g machenden Glan­
ben des Evangelii von Christo gebracht, Christliches Regiment, 
Po l i cey  nnd  S täd te  anger i ch te t ,  und  b iß  d iese  s tunde ,  w ie -
woh len  un te r  d isseren te r  Obr igke i t ,  s i ch  dabe i  ma in -
tinirt haben. Und ob wohl lchden und Drangsahle zn man­
cherlei weise nnd Zeit sill) vielfältig einjedrnngen; So ist jedennoch 
die huldreiche Vorsorge nud Gute Gottes darinnen annoch biß 
aus den heutigen Tag hertzlich zn erkennnen nnd zn preisen; daß 
Er nie seinen gantzen Grimm, wozu er wohl össters gereitzet 
worden ,  über  d ieses  Land  dermaßen ausgeschü t te t ,  daß  d ie  a l teu  
Einwohner*) in ihrem Nachkommen gar ^nsgespiehen nnd 
mi t  s tumpss  und  s t ie l  ausgero t te t * * ) ,  sondern  v ie lmehr  de r  a l te  
Saamen, wie wüste nnd öde er auch össtcrs in Land und 
Städten anßgeseheu, b5ß herzu, ohngeachtet aller großen Con-
enss ionen  und  Zer rü t tungen ,  g le ich  woh l  i n  Gnaden conserv i r t  
w o rd  e n  nnd  b le ib t  vo r  a l le r  We l t  e in  o  ssenba  h  r  es  mo n  u  ment  
und Anzeige, daß der Alleswissende und von Ewigkeit sich imnur 
erbarmende Go t t  d ie  Chr i s t l .  i n ten t ion  der  e rs ten ,  i n  
d iesen  Landen  e inkommenden Ten tschen  s ich  gnäd igs t  
ge fa l len  lassen ,  nnd  würck l i ch  anch  vö l l i g l i ch  d iese  na t ion  
in ihren Nachkommen, m denen seloen und selbe vor sie und 
i h r e  P o s t e r i t ä t  b iß  an  d e r  Wel t  Ende* * * )  i n  Gnaden  e r ­
h a l t e n  w o l l e .  
*) „Vetercs...coloni" 1691, Patkull, bei Schirren, Recesse S. 177. 
**) Lermsnos'', 1601, (Johann von Tiesenhausen 
bei Us'iüus, ?roäromux Cap. 40) ... „iu 10 Jahren kein Teutscher mehr in 
diesem Lande", 1692 (Patkull bei Schirren, Recesse S. 219.) 
Den gleichen urkräftigen Glaubeu sprach iu Bezug aus oas Haupt-
Organ deutscher Nation in Livland, die Livläudische Ritterschaft, der 
Landrath Gustav Freiherr von Meugdeu (g^b. 1627 f1668) emphatisch 
aus, als bereu zeitweilige Bertennung seiner Verdienste ihn veranlaßt?, ihrem 
unmittelbaren Dienste zu entsagen. In seinem schönen Abschiedsbriefe vom 
14. September 16L7, wie ihu Schirren iu seiuem Äerke: „Die Recesse der 
livläudischeu Landtage a. d. I. 1^1 bis 1711", S. 79 ff. mittheilt, ruft 
Gustav Menadeu aus: „Wündsche also von Herze», daß E. Sdl. Ri-ttersch. 
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Nun is t  cs  w ieder  an  dem,  daß d ieses  Land ,  dessen  
Communen, Städte und Einwohner in einer von dem Aller­
höchsten Regenten abermahlen beliebten Veränderung von 
der hohen Crom Schweden, bey der sie in der höchsten und 
t renes ten  S tand thas t igke i t  vo r  Go t t  und  der  We l t  b iß  zu r  
kundbahren extremität redlich ausgehalten, abgenommen und 
S. Gros Czarischen Mayt. unterwürfig und subjeet werden solle. 
,.Und weiln der Ritter- und Landschaft dieser ?rovenee bey 
verstatteten allgemeinen Capitnlationen, diese Besngniß in Gnaden 
vorbehalten worden, daß Sie vor sich und ihre Nachkommen Ihrer 
Wohlfahrt und Conservation gedeyliche Lonäitiones bedingen mö­
gen:  So  bes tehe t  i n  genere  Ih r  a l le rdemülh igs tes  pos tu lk tn in  
dar innen ,  daß a l l e  ih re  woh lhergebrach te  p r i v i l eg ia , .  
Rechte, Gewohnheiten und Immunitäten, Possessionen und Gerech­
t igke i ten  i n  ge is t  und  we l t l i chen  sachen ,  von  und  bey  we lcher  
Obrigkeit selbige auch vou Zeit zu Zeit aequiriret und 
genutze t  worden ,  oder  haben  genu tze t  werden  können ,  nngekränck t  
ge lassen ,  e rha l ten  und  zu  ew igen  Ze i ten  ohne  M inde­
rung  zu  ge l ten ,  ausdruck l i ch  und  gü l t i gs t  eon f i rm i re t  
werden ,  un te r  we lchen  d ie  R i t te rscha f t  vo r  ande rn  das  p r i -
vlieg in in Ligisinunäi auZusti ?eria Lexw*) post ^atka-
rinkm ^.nno 1561 zu Wilda**) datirt, explieite anführet, mit 
demüthigster bitte, ihr den amplen genuß desselben in Geist und 
leibliche', nnd so wohl ratione dispositionis bonorum als 
Luecess ion is  samb t  a l len  andern  i n  derse lben  beschr ie ­
benen yeylsahmkeiten dermaßen zu eonserviren, als dessen 
o f fenbahre r  I nha l t  vermöge und  un te r  pub l ique»  Schr iben ten  
von den Kistorieo v. l^^traeo***) nach seinen paraZi-aMs 
beschrieben und referiret ist, auch nimmermehr einige Disput, 
Serupeln und dar wieder zn admittiren. Ob gleich die Ritter­
schaft per inM'ms delli et teinpornni von dem Original abkommen, 
von denenjenigen, so meine nichtige, doch willige Arbeit nichl angestanden, 
b e s s e r  n n d  n ü t z l i c h e r  g e d i e n e t  w e r d e !  D e r  A l l e r h ö c h s t e ,  d e r  f ü r  d i e s e  
r ü h m l i c h e  R i t t e r s c h a f t  b i s h e r o  g e s o r g e t ,  g e b e  G n a d e ,  d a ß  s i e  
n i m m e r m e h r  v e r f a l l e ! "  
« )  D .  h .  a m  F r e i t a g e .  
— Wilsa. 
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und von der Zeit an bis nunmehr nichts anders als genngsahm 
beglaubte Copeien von demselben vorzuweisen gehabt und uoch hat 
auch solches Original niemahlen selten recnperiren können." 
Der sast die ganze schwedisch-livländische Regiernngszeit er-
snllende Streit über die Echtheit der ?i'iviIsZii 8. war mit 
dem stillschweigend von Peter I. anerkannten Chyträns'schen Texte 
desselben als Gegenstandes seiner oben angeführten Generalkonsir-
mation politisch für immer beseitigt. 
Zugleich wareu alle diejenigen Punkte desselben, welche geeig­
net sind, das Ehstländische Kapitulationsrecht zu verbessern, nach 
unseren oben gegebenen Anseinandcrsetzuugeu, fortan, gleich dem 
speeiell bestätigten nennten Pnntte der livländifchen Kapitulation, 
liv-ehstländisches — nnd, sofern das ?i. 8. von Hanse 
aus  anch  fü r  Kur land  Ge l tnng  gehab t  ha t— Gemeingu t  a l l e r  
drei Ostseeprovinzen, wenn auck für Kurlaud diese Gemein­
schaft solchen politischen Rechts-Gutes vorerst, so lauge es nicht 
mit Liv- uud Ehftlaud uuter einem uud demselben Seepter wieder­
vereinigt war, eine vituelle blieb uud erst uach 1795 aktuell 
hervortreten konnte. 
Um nun aber deu Zusammenhang der General-Konfirmation 
mit dem vou Livlaud ausbednngeueu Obertribunal, zugleich aber 
auch nachzuweisen, daß die Forderung dieser Lebensbedingung aller 
drei Ostseeprovinzen ein uoch tieferes und festeres Fundament hat, 
als den 9. Punkt der livländifchen Kapitulation, wird es nöthig 
sein, hervorzuheben, daß das Obertribuual namentlich zu den durch 
die Geueral-Konfirmation mitbestätigten, in dem 
^nZusti „beschriebenen Heilsamkeitcn" gehört. 
Nach dem von Schirren („Die Kapitulationen" u. s. w. 
S. 2—23) nach Dav. Llu'vnieon Laxoniae 1593. 
toi. p. 598—610) abgedruckten lateinischen*) Texte lautet der uus 
h ie r  angehende A r t .  V I  ( „ ^ppe l la t io  " ) :  
„(jnamvis jniicius ire non p088umuK, ^pxellationis reme-
(lium aä ti'iduiml liegium suxerioiitutem 8aera.e IleZiae 
^l^jestatis maxime lespieore, necjne n08tii iiistiwti sit, iUum 
attomurre velle: leinen puwuins Lkcraiu UsZiaui N^estateln, 
*) Der a. a. O. dem lateinischen gegenübergestellte deutsche Text ist ent­
nommen: „Auö Ceumeru'S l'keatriäium I^vouicuiu." Riga ILM. 
4^ Liefst Privil. x. K3—99. 
21» 
304 
x rox te i -  eommodum e t  p rovee tum p rov i  ne ia l ium,  
a ' iam v iam,  e t  eam ^n idem eomxend i08 io i ' 6m ,  et  ex  
eon8en?U8 communis arditrio, et ve8trae Laerae Re^iae Ua-
^e8tati8 appiodatione, invenire eon8tituereqne xv88e, ne vel 
xi-opter itinei-um difkenltatem, loeione intereapedinem inaxi-
mam, vei propter misei'oium inoxiam, plures ean8ae in 
^ndieia delatnm cleverere, et divitidu8 improdi8 malevoliscjue 
Kominidu8 in80lentiae niateriam praederi eontinZat. C0n8nltnm 
itacjne nodi8 videtnr*), ut Laera Regia N^esws ve8tia in 
e iv i ta te  R iZen8 i ,  tanquam to t iu8  p rov ine iae  met i ' oxo l i ,  ee r t08  
^uä iee8  8eu  Lena  to i  68  8U08 een8 t i tua t ,  i d^ue  ex  i nd i -
Zen i8  per  nv8 t rem e^ues t rem ord inem äe lee tos ;  xe i -
^lajestatem vero vestiam eonfirmanclos, qui 8emel 
disve in ^mm RiZam 8tati8 tempcridn8 una eenveniant, et 
eau8a8 appeNationnm, ex antkoritate ^Ia^68tati8 ve8trae 
dee idan t :  ad  iNo  ve io  8ena tu8  Na^e8 ta^L  ve8 t rae  i ud ie io ,  
in ean8is Zravidus et maximi momenti, ad tridnnal 
N^68tati8 ve8trae, non minn8 ex ^relüdioeeesi, cgiam ex 
Ua^eiZtatis vestrae et I11n8tii88imi demini NaZi8tii ditienidus, 
l i oe  es t ,  ex  to te  p iev ine ia ,  ad  Ns^es ta tem ve8 t iam,  
ta in juam ad  8npremnm et  I i ae ied i ta i i um dominum 
no8trum, apxeNetni'. Ita tamen, ut temeiariae et siivo-
lae  axxeUat iones  p raee idan tu i - ,  8  t  a  t  n  a  t  n  r  exp  i e  8 8  a  xoena  
in temeiaiie axp silantes, et extralientes litem ^ine ^U8ta, 
legitima et prodadili ratione; et nt talitir delin^uente8 eon-
demnentnr in deeimam paitem eau8ae, eujn8 dimidia pais 
k8eo Na^08tati8 vestrae, altera dimidia pai'8 apxellato c!e-
xendawi." 
^ Das ?i-iviI?Niim ZiZismunäi ^uZusti ist dergestalt abgefaßt, daß, 
nachdem der König in der Einleitung den Anlaß zu der gauzeu Unterhand­
lung erzählt, insbesondere aber hervorgehoben , wie u. A. auch die gehörig 
bevollmächtigten Abgesandten der ganzen livländifchen Ritler- und Landschaft 
(namentlich: Üempel^«« (»ilziömius, ^uris tll»ewr, u» 
I s r Ä n e k ,  k a b i a n u s  a  ö v i o l i ,  t t e n i i o n s  n n v  Z a u n e s  ä t !  
KLeüdkm) bestimmte Artikel ihm zur Bestätigung vorgelegt hätten, diese 
Artikel, XXVH an der Zahl, von „Worle zu Worte" eingerückt uud danu, 
vermöge tines bestätigenden Königlichen Schlußwortes zum bestätigten Inhalte 
de« Privileg» erhoben erscheinen. 
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Ehe wir nun aber mit den Nutzanwendungen uns beschäftige», 
welche, nach der Unterwerfung uuter das Russische Scepter, Liv-
uud Ehstland, später auch Kurland, vcu dieser Stipulation mach­
ten, wird es nöthig sein, sich zu vergegenwärtigen, wie sich auf 
Grundlage des LiZMnnmIi die oberste Justiz in Lio-
land nach unteu und nach oben hin in der Polnischen Zeit 
(1561—1621) und in der Schwedischem (1621—1710) gestaltete. 
Hier kommt nnn zunächst eine staatsrechtliche Urkunde, ge­
wöhnlich das „Unionsdiplom(vom 26. Dceember 1566) 
genannt, in Betracht, welche nur fünf Jahre jünger als das per 
exeeUeuee sog. „?i'ivi1eZimu s. dieses in vielen Beziehungen 
theils bestätigt, theils ergänzt, und — weil ebenfalls einen durch 
Sigismund August herbeigeführten staatsrechtlichen Akt beurkundend, 
in dm Verhandlungen der livländifchen Ritterschaft häufig eben­
falls als nl'i'ivilesiniu Lizismumli ^USUstl" bezeichnet wird, 
aber nicht mit jenem ältern gleichnamigen verwechselt werden darf. 
Ihre Entstehungsgeschichte, allgemeine Tragweite und beson­
dere Beziehung auf die Obertribunalsfrage wüßte der Herausgeber 
in der That nicht besser wiederzugeben, als mit den Worten 
R. I. L. Samsons v. Himmelstierna, die er ihr in eben 
iener bisher noch nicht vollständig abgedruckten Abhandlung vom 
J a h r e  1 8 3 1  „ Z u r  G e s c h i c h t e  d e r  P r i v i l e g i e n  d e r  L i v ­
ländifchen Ritterschaft" widmet, ans welcher bereits das 
zweite Heft ersten Bandes der Livländischen Beiträge (S. 13—17) 
einige Auszüge brachte. Im Zusammenhange des 2. Abschnittes 
( „ W e l c h e  R e c h l e  u n d  F r e i h e i t e n  w u r d e n  a u ß e r d e m * )  
i n  d e m  U n t e r w e r f u n g s v e r t r a g e  v o n  1 5 6 1  a u s d r ü c k l i c h  
ausb ednngen?") giebt der Verfasser zn dem „als Ergänzung 
und Bestätigung" des Haupt-Privilegii anzusehenden Unionsdiplome 
vom 26. December 1566 „nachstehende Erläuterung" : 
„Polen und Litthauen waren ehemals unabhängig von ein 
ander. Als aber Iagello vou Litthauen sich im Jahre 1385 mit 
der Königin Hedwig von Polen vermählte uud die Vereinigung 
*) Der erste Abschnitt nämlich beantwortet die Frage: „Welche Rechte 
u n d  V e r f a s s u n g e n  w a r e n ,  a l s  U e b e r t r a g n n g  a n s  d e r  Z e i t  d e r  
E r z b i s c h v j c  ^  O  r d e u s m  e i s t e  r  i u  d e r  a l l g e m e i n e n  A n e r k e n ­
n u n g  d e s  U n t e r w  c r f u n g s - V e r t r a g e s  v o n  1 5 6 1  b e g r i f f e n ? "  
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Litthaueus mit Polen gelobte, gab er den Litthauern eigene Her­
zoge nnter dem Titel von Großherzogen. Nach seinem Tode 1434 
wählten sich jedoch die ^itthaner selbst wieder eigene Herzoge nnd 
behielten diese als Regenten, wenn sie zur Polnischen Krone ge­
langten. Im Jahre 1529 bewirkte Sigismund I., König von 
Polen nnd Großherzog von Litthauen, daß sein Sohn Sigismund 
August zum Großherzog von Litthauen gewählt wurde. Dieser 
trat nnn 1548, nach des Vaters Tode, die Regierung von Polen 
nnd Litthanen an. Allein, der Letzte des Jagellonischen Stammes 
nnd ohne Hoffnung zu eigener Nachkommenschast, fürchtete er nach 
seinen, Ableben eiue abermalige Trennung von Polen nnd Litthauen 
um so mehr, als er bis 1561 keine förmliche Vereinigung hatte 
zu Stande bringen können. 
„Dieser Umstand vcranlaßte die st'- oierige Frage, ob Lirland 
sich an Polen oder an LiLthaueu allein, oder au Beide gemein­
schaftlich unterwerfen sollte? 
„Bei der Ungewißheit, ob Polen sich des hilfsbedürftigen 
Livlands werde annehmen wollen, begehrte Sigismnnd August, 
daß die Unterwerfnng zwar an ihn, ^,ls Regenten beider Reiche 
geschehe; falls jedoch Polen di: erwartete Theilnahme versagen 
würde, die Bereinigung Livlauds unr mit Litthanen erfolge. 
„Polen übereilte sich mit seinem Entschlüsse so wenig, daß es 
seine Union mit Litthanen erst 156^ ans dem Reichstage zu Lublin 
förmlich aussprach. Daher bewirkte Sigismund Angnst in der 
Zwischenzeit die unter den, 26. Deeember 1566 beurkundete Ver> 
brüdernng zwischen Livland nnd Litthanen. 
„Diese Urkunde basirt sich unverkennbar auf den Unterwerfnngs-
Vertrag vom 28. November 1561. Sic stipnlirt ... Art. 9: Liv-
ländische Obrigkeit ans Eingebogenen und Tentsch.n; Vertheilung 
der Provinz in vier Distrikte, von welchen jeder einen vor­
n e h m e n ,  t ü c h l i g e n ,  a u s  d e u  E i n g e b o r e n e n  e r w ä h l t e n  S e n a ­
t o r  h a b e n  s o l l "  n .  s .  w .  . . .  A r t .  1 2 * )  V e r h a n d l u n g  a l l e r  
A p p e l l a t i v n s s a c h e  n  i n n e r h a l b  L a n d e s  d n r c h  d e n  K ö n i g ­
*) Art. 12 lautet in? Originale (Vgl. v. Ziegenhorn, Staatsrecht der 
Herzogthiiiner Curland und Semgallcn, Königsberg 1772, Beylageu S. 76) 
vollständig: 
,.?1aeuit <iuvclue at^u« eonvouit unsnimitor, ita ^uclieiis per suos 
ä i s t r i c t u s  ü i s t r i b u t i s ,  a p x ^ I l a t i o n u m  e a u L - i . ?  e x t r a  p r o v i u ^ i a m  
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lichen Administrator und die vier Distriktssenatoren, 
als welche ihre Urteilssprüche mit einem besondern für L Vland 
zu verordnenden Amtssiegel bezeichnen." 
Die Sorgfalt, mit welcher wir die Livländer bei dem staats­
rechtlichen Hervorgange Sonder-Livlands aus den Trümmern Ge-
sammt-Livlands auf die Feststellung einer, wenn auch nicht 
völligen, so doch der Hauptsache nach an ihre Landesgrenze gebun­
denen obersten Landes-Justiz Gedacht nehmen sehen, entspricht ganz 
und gar ihrem damaligen politischen Entwickelnngsstadium. 
Wie wir bereits im ersten Kapitel gesehen haben, verlor durch 
den Zerfall Gefammt-Livlands jeder von dessen früheren Bes!and-
theilen ebenso wohl wie Ehstland, mit dem, sie politisch und 
g e r i c h t l i c h  z u  e i n e m  G e s a m m t k ö r p e r  z u s a m m e n f a s s e n d e n  v e r e i n i g t e n  
Landtage ihren, schließlich durch das unbedingteste Privilegium äe 
ncm evoeamlo geschützten obersten Gerichtshof. Die Aussonderung 
der Justiz aus der politischen Repräsentation der Stände aber war 
ein Proceß s. z. s. politisch-socialer Arbeitstheilung, *) wie er zwar 
I i i v o n i a e  n o n  t r s - d i ,  s e ä  p e r  D o m i n u m  ^ ä m i n i s t r - i t o r k m  p r o  t e m -
pore existentem, et yuatuor Venator es Distrietuum eoZnosei 
et Mktiüeari cledere. 
Deeisae vero aetiones per Dominum ^Vciministratorem et (Mä^um 
praeterea, tam aä publioorum, guam privatorum negotiorum expeäitio-
nem portinere viäeditur, ea omnia sub Ligillo Ot'üeii, a saera. N^estÄie 
?rvvineiae Divonig-e äanäo eäentur, exbibebuntur et eonürm»duntur. 
^ e t a  e t i a m  o m n i a  i ä i o m a t e  Z e r m a n i e o  e o n e e p t a  l i t e r i s  
manäabuntur atczue eäentur, sud eoäsm Ligillo, per 3eeret»ris8 et 
^ o t ^ r i o s  D o m i n i  ^ . ü m i n i s t r a t o r i s ,  l A t i n a e  e t  g e r m a n i e a e  l i n g u a e  
p e r i t o s . "  
*) Diese Anschauung spricht schon Karl Friedrich Freiherr Schonltz 
von Ascheraden in seiner immer noch leider ungedruckten „Kurzgefaßten 
Abbildung des Livländifchen Staatsrechts" (1773) aus, wenn er 
in einer kurzen rechtshistorischen Einleitung zur Verfassung des livländifchen 
Hofgerichts sagt: „Wir haben bereits anderweitig angemerkt, daß, im Anfange 
des Liefländischen Staats, auf den alljährlichen Manntagen auch die Rechts­
p f l e g e  g e h a l t e n  w o r d e n  s e i ,  u n d  d a ß  d i e  S t ä n d e  e r s t  i n  d e r  F o l g e  
d i e s e  L a s t  v o n  s i c h  a b  u n d  a u f  g e w i s s e  b e s t ä n d i g e  G e r i c h t e  g e ­
w ä l z e t  h a b e n ,  w e l c h e  a u c h  m i t  d e m  i h r e n  U r s p r u n g  b e z e i c h n e n d e n  
Nahmen Manngerichte beleget worden" n. f. w. „So haben wir gleichfalls 
s c h o n  a n g e m e r k e t  g e h a b t ,  w i e  d i e  A p p e l l a t i o n  . . .  a n  d e n  u n t e r  d e n  V o r ­
sitz des Oberhaupts bestellten Rath derer Oldiften (Landräthe) 
in jedem Staac. sich nnd endlich auch an die allgemeinen Landtage ge­
gangen sei.". 
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schon vor der Katastrophe von 1561 begonnen hatte, durch dieselbe 
aber mächtig gefördert werden mnßte, sollte nicht das provinzielle, 
resp. herzogthümliche Rechtsleben der auseinandergeworfenen Glieder 
des alten Gefammtkörpers der nur zn nahe liegenden Gefahr 
nnterliegen, eiuer centralisirenden Gravitation der nenen fremd­
ländischen obersten Staatsgewalten widerstandlos zu verfallen. 
Unter fo günstigen Verhältnissen freilich, wie in Ehfltand 
(vergl. Kapitel 1) nnd auch in Kurland, unter seinem zwischen der 
Ritterschaft und dem Könige von Polen eine heilsame „Etappe" 
bildenden erblichen Herzoge, sollte sene fortan nothwendige Ent­
wicklung iu Livland nicht vor sich gehen. Schon damals ward, 
durch eine eigenthümliche, von inneren und äußeren Verhältnissen 
bedingte Fatalität, Livland von dem Fluche heimgesucht, von der 
Großmacht seiner nunmehrigen Hingehör.gkeit als ein „Versuchs­
feld" für rücksichtsloseste legislatorische, jnstiziäre und administrative 
Experimente behandelt m werden. Zu den inneren Bedingungen 
dieser Fatalität gehört die aus der Vorzeit herüberragende und 
fortwirkende Buntscheckigkeit und Unansaeglichenheit der alten terri­
torialen und ständischen Gegensätze, der u ohne Vergleich bösartig­
ster, zwischen dem Erzbischofe und der Stadt Riga auf der einen, 
dem Orden auf der andern Sette, in „zeitgemäß verjüngter" refp. 
fäcularisirter Gestalt, als Gegensatz zw schen der Stadt Riga und 
der Ritterschaft, noch jetzt nicht ganz verklungen ist, und es damals 
in der zweiten Hälfte des sechzehnten Jahrhunderts um so weniger 
sein konnte. Diese iuuereu Zustände aber trugen nicht wenig dazu 
bei, auch in die äußeren jene, alle „ruhige Bildung zurückdrängende" 
Unstätigkeit und Willkür zu briugeu, von welcher, selbst abgesehen 
von den durch die polnisch-russischen, polnisch schwedischen, schwedisch-
russischen Kämpfe, deren schwer heimgesuchter Tummelplatz ganz 
besonders Livland zunächst zu werdeu bestimmt war, die polnisch-
livländische Zeit ein abschreckendes Musterbild darbietet. 
Da sich's hier nur nm eine Skizze handelt, welche auszu­
füllen der Verfasser einer historisch gewiegtern Feder um so lieber 
überläßt, als ihm augenblicklich, selbst wenn er mehr als ein? Skizze 
geben wollte, nicht einmal der erforderliche gelehrte Apparat zn 
Gebote steht, so mögen hier nur die allgemeinsten Charalterzüge 
jener wilden Episode üvländistt er Gesa icvte, nach einigermaaßen 
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zuverlässigen Gewährsmännern*) insoweit einen Platz finden, als 
sie für nnsern Hauptgegenftand den erläuternden Hintergrund ab^ 
geben. 
In seiner (f. die letzte Anmerkung) „Kurzgefaßten Abbildung des 
L i e f f l ä n d i f c k ' e n  S t a a t s r e c h t s "  ( 1 7 7 3 )  s a g t  f r e i l i c h  K a r l  F r i e d r i c h  
Baron Schon ltz von Ascheraden: „In Polnischen Zeiten hatte 
das Oberappellationsgericht nur aus dem Admiuistrator 
und vier Landräthen (aus jedem Kreise**) >.iner) bestanden;" er 
ergän-t diese Angabe bei Gelegenheit seines Berichts von der Grün-: 
duug des livländischen Hosgerichts (1630) mit den Worten 
„Statt des vorigen Oberppellationsgerichtes aber, wel­
ches ans dem Administrator und vier Landräthen bestanden hatte, 
wurde in Dorpat ein Hofgericht errichtet" u. f. w., und 
s a g t  a n  e i n e r  d r i t t e n  S t e l l e  d e s s e l b e n  W e r k e s  g e r a d e z u :  „ I n  R i g a  
war, uach Vorschrift derer Snbjektionspakteu Z 5, des ?rivi1eZii 
L i g i s i m m d i  ^ . u Z u s t i  A  6  u n d  d e r  U n i o n s a k t e  H  1 2  e i n  O b e r ­
appellationsgericht errichtet, welches anßer dem präsidiren-
den Administrator aus vier Landräthen (nämlich aus jedem 
Kreise einer) bestand. Und von diesem Oberappellationsgerichte 
war kein anderes Ilemeäimu als, pei' -^ixMees, gerade an den 
König." 
Dadurch könnte der Anschein «rweckt werden, als hätte sich 
Bioland während der ganzen Zeit von 1566—1630 wirklich un­
ausgesetzt jenes fest organisirten Obertribunale zu erfreuen gehabt, 
*) Zu diesen Gewährsmännern gehört namentlich auch Karl Friedrich 
Freiherr Schoultz v. Ascheraden mit dem bezüglichen Abschnitte (1561 
b i s  1 6 2 9 )  s e i n e s  h a n d s c h r i f t l i c h e n  „ V e r s u c h s  ü b e r  d i e  G e s c h i c h t e  v o n  
Liesfland" (1773) welcher, in mehr als einer Beziehung, wie im Grunde 
d a s  g a n z e  W e r k  s a m m t  d e r  a n g e h ä n g t e n  „ K u r z g e f a ß t e n  A b b i l d u n g  d e s  
Liessliindi schen Staatsrechte" und auch der in den Livländischen Bei­
trägen schon mehrfach erwähnte Delegationsbericht aus den Iahren 
1761—64, der Veröffentlichung mindestens ebenso würdig wäre, wie der vor einem 
V i e r t e l j a h r h n u d c r t e  v ^ z n  E r n s t  H e r m a n n  v e r ö f f e n t l i c h t e  A b s c h n i t t  d e s „ V e r -
s u ch s" über die livländische Güterrednktion. 
**) Von diesen vier Kreisen war, neben den in der ersten schwedischen 
Z e i t  v o r k o m m e n d e n  d r e i  ( d e m  W e n d e n ' s c h e n ,  D o r p a t ' s c h e n  n n d  P e r -
n au'schen) der vierte der Dünaburg'sche, oder das von den Schweden 
nicht miteroberte, sondern bei Polcn verbliebene nnd später von Rußland 
b ü u .  G o u v e r n e m e n t  W i t e b s k  b e l a s s e n e  s .  g .  „ P o l n i s c h - L i v l a n d , "  
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wie es das ?iivi1. ZiZismuuäi ^.ngu^ti von 1561 Art. VI in 
Aussicht gestellt und das Dipl. Ilmonis von 1566, Art. XII, nä­
her bestimmt hatte. Solange jedoch sür den Bestand dieses 
Obertribunals uicht urkundliche Beweise geschafft sein werden, die 
der Herausgeber vielleicht uur uicht keuut, möchte es nicht ganz 
wahrscheinlich sein, daß während jenes Zeitraums eiu solcher ruhi­
ger und gleichmäßiger Bestand sollte haben Platz greisen können. 
Vielmehr könnte wobl unser Gewährsmann die tatsächlich ver^ 
sassnngsmäßige Einrichtung des Obertribunals mehr nach dem 
Wortlaute der dasselbe verheißenden Privilegien staatsrechtlich vor­
ausgesetzt, als aus Urkunden von dessen Existenz, Zusammensetzung 
und Wirksamkeit historisch geschlossen haben. Denn einerseits stim­
men alle historischeu Zeugnisse, wie ja auch unser Gewährsman in 
lebhafter und erschütternder Schilderung sie wiedergiebt, dahin 
überein, daß jener ganze Zeitraum bis aus einzelne Regierungs­
jahre aus der letzten Zeit Sigismund Augusts und etwa die letzten 
süns Regierungsjahre Stephan Bathory's, von einem Auf- und 
Abwogen des wildesten Kriegsgetümmels nnd damit zusammenhän­
genden häusigen nnd plötzlichen Herrschastswechsels in Livland er­
füllt war, welches, kaum für den Gedanken, einem uuaugesochteuen 
Fortbcstande eines ans allerjüngstem ständischem Vertragsrechte be­
ruhenden und stäudisch neuorganisirten livländischen Obertribunals 
Raum läßt. Griff doch die damals jahrzehntelang fortrasende 
Furie des scheuslichsten innern nnd äußern Krieges einmal selbst 
an das allbewährte Heiligthum des Ehstländischen Oberlaudgerichts 
(1604), uud sagt doch Schoultz v. Ascheraden selbst in seinem 
„Versuche" uoch zum Jahre 1634, als schou seit längerer Zelt 
Ruhe im Lande gewesen war: „Nnn sing auch die livländische 
' R i t t e r s c h a f t  a n ,  i h r  k o s t b a r s t e s  K l e i n o d  z u  v e r m i s s e n ,  i c h  
m e i n e  d i e  G e m e i u s c h a s t s v e r f a s s u n g  u n d  d e n  d a m i t  v e r k n ü p f t e n  L a n -
desstaat, als welcher in den langwierigen Kriegen ganz in Ver­
fall gerathen war;" und noch zum Jahre 1636: „Die Ritterschaft, 
an uoch betäubt vou deu Drangsaleu des langwierigen Krieges, 
fühlete zwar die Last, wußte sich aber gar uicht zu helfen. Sie 
sähe  n i ch t  e in ,  daß  es  nu r  da rau  l ag ,  daß  ke ine  Wäch te r  über  
ihre Rechte bestellet wareu. Sie sähe nicht ein, daß, ohne 
diese Wächter, ihre Rechte nnd Freiheiten stündlichen Eingriffe« 
blosgestellet sein müßten." 
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Wie groß und tief aber das russisch-polnisch-schwedische Durch­
einander war, aus welchen schließlich die Ritterschaft so „betäubt" 
hervorging, daß sie erst 1643 sich darauf besann — mit Otto 
Mengden zu reden — „das verwühlte Garn ihrer Verfassung 
auseinander zn legen," das mag, beiläufig, aus dem Umstaude 
hervorgehen, daß noch während des zweiten und dritten Jahrzehnts 
d e r  p o l n i s c h e n  H e r r s c h a s t  i 1 5 7 0 - - 8 3 )  w i e d e r h o l t e ,  n n r  l e i d e r  
verspätete. Versuche des deutschen Stammlandes gemacht werden 
konnten, das in den Schreckensjahren 1558—61 so kläglich preis­
g e g e b e n e  a u s  e i n e r  d e u t s c h e n  P f l a n z u n g  z u m  d e u t s c h e n  
Reichs laude emporgestiegene Livland wiederum iu den Kreis des 
großen Gemeinwesens hereinzuziehen, aus welchem es nie hätte 
a u s s c h e i d e n  d ü r f e n .  W i r  e r w ä h n e n  h i e r  n u r :  d e s  R e i c h s t a g s  
zu Speier (1570), der sich vielsach mit Livland beschäftigte; der 
S e n d u n g  d e s  p o m m e r f c h e n  E d e l m a n n e s  G e o r g  v .  B e l o w  n a c h  
Riga, um für deu Herzog Barnim von Pommern die Regent­
schaft über Livland nnter polnischer Oberhoheit zn erwirken, weil 
d i e  „ H e r z ö g e  v o n  P o m m e r n "  f ü r c h t e t e n ,  „ d i e  R u s s e n  m ö c h ­
ten sich zu Herreu der Ostsee machen" uud weil sie ihnen 
„zuvorkommen" wollten;*) wir gedenken serner eines Proeesses, 
den nach 1571 der Rigasche Rath „beim Kammergerichte" ein­
l e i t e t e ; * * )  s e r n e r  d e r  B e w e r b u n g e n  z w e i e r  d e u t s c h e r  F ü r ­
sten, des Herzogs Adolph von Holstein nnd des Administra­
tors des Deutschordens Heinrichs von Bobenhausen im Jahre 
157:'> um Belehnnng mit Livland dnrch Stephan Bathorh;***) 
e n d l i c h  d e s  k r ä f t i g  v e r m i t t e l n d e n  E i n s c h r e i t e n s  d e s  K n r  s u r ­
ften Johann Georg von Brandenburg im Jahre 1583 in 
den Handeln Dänemarks und Polens um das Stift Pilten,-s) 
w e l c h e s  g a r  d a z u  f ü h r t e ,  d a ß  d e r  z a h l u n g s f ä h i g e  d e u t s c h e  
F ü r s t  f ü r  d i e  z a h l u n g s u n f ä h i g e  S l a v e u w i r t h f c h a f t  e i n ­
t r a t  u n d  d a s  S t i f t  „ m i t t l e r w e i l e  z u m  U n t e r p f a n d e "  
nahm.'s-s) 
*) v. Richter a. a. O. S. 56 , , 
A. a. O. S. 57. 
A. a. O. S. 67. 
s) Integrireuder Theil des heutigen Kurland, 
-j-j-) K. Fr. Baron Schonltz v. Ascheradeu, Versuch u s. w,, zum 
Iabrc 1583. 
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Andererseits hinwiederum: soviel diese langwierigen und ver­
wickelten Wlrren au spärlicher Muße übrigließe», wurde sie entweder, 
was innere Organisation Livlands betrifft, mit verhältnismäßigem 
Richtsthuu ausgefüllt, wie nnter Sigismund August, oder mit uu-
verhältuißmäßig eiuseitigem uud wenig vertragstrenem Organisa-
tionseiser, wie nnter Stephan und Sigismund III. Gleichwohl 
müssen selbst diese willkürlichen und mehr noch national als po^ 
litisch feindseligen Oktroyirnngen gleichsam unfreiwillig Zcuguiß 
a b l e g e n  f ü r  d a s  i n n e r l i c h s t  B e r e c h t i g t e  d e r  l i v l ä n d i s c h e n  
Stipulationen, indem deren Grundgedanken nnd Gruudmge 
durch alle fremdländische Willkür des Ottroyirens hindnrchscheinen 
nnd — foweit in jener geschichtlichen Wüstenei überhaupt von 
Praxis die Rede sein konnte — auch praktisch einigermaßen werden 
zur Geltung gekommen sein. Hören wir in diesem Sinne, sei es 
auch auf die Gefahr hier uud da eiuer Wiederholung, einen an­
d e r n  G e w ä h r s m a n n ,  d e r  s i c h  w ü r d i g  a n  S c h o n  l t z  v o n  A s c h e -
raden anschließt: Samson von Himmelstierna, in jener 
schon oben benntzten, muthmaaßlich amtlich für die 2. Abtheilung 
der kaiserlichen Kanzellei geschriebenen Einleitung .,zur Geschichte 
der Privilegien der Livläudischeu Ritterschaft." Abschnitt IV der-
selben beantwortet, in fünfzehn iliterirteu) gedrängten Einzelaus-
führnngen u, posteriori die Frage: 
„ W e l c h e  W i r k s a m k e i t  h a b e u  d i e  i u  d e r  K a p i t u ­
l a t i o n  v o m  J a h r e  1 7 1 0  b e w i l l i g t e n  R e c h t e  n n d  
F r e i h e i t e n  g e g e n w ä r t i g  n o c h ,  d a  P e t e r  1 .  g l o r - -
w ü r d i g e u  A n d e n k e n s  S e i n e  n n d  S e i n e r  R e i c h e  
H o h e i t  n n d  R e c h t e  s i c h  i n  d e m  K o n s i r m a t o r i u m  
v o m  3 0 .  S e p t e m b e r  1 7 1 0  a u s d r ü c k l i c h  v o r ­
b e h a l t e n  h a t ?  
Unsern Gegenstand anlangend, heißt es m der Anssührnug ..it. -I: 
„ W a s  a b e r  d i e  Z u s a g e  w e g e u  E i n r i c h t u n g  e i n e s  R e v i s i o n s -
T r i b u n a l s  z u  a l l e n d l i c h  e r  V e r h a n d l u n g  d e r  L i v l ä n d i ­
schen Rechtssachen betrifft, so ist iu dieser Beziehung Folgen­
des beizubringen: 
„Vor  der  Unterwerfung Livlands an Polu?, also in der tctz-
t?ren Ordenszeit, nahmen Vögte, Komthure uud Hakeurickter iu 
deu Ordensländern, in dem bischöflichen Antheil aber ordentlich 
bestellte Richter und der Bischof selbst, . die Rechtspflege wahr. 
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Diese Richter hielten in den -von den Bischöfe« ausgeschriebenen 
Mann tagen ihre Sitzungen. Deswegen hießen sie auch Mannrich­
ter. Ihr Amt dauerte bis zum folgenden Manntage. Sie hatten 
zu Beisitzern Adelige und waren als Richter nnr bei einzelnen 
Prozessen nnd nicht, wie der Vorsitzer, bis zum nächsten Manntagc' 
amtsthätig. Der Mauntag wurde alljährlich abgehalt-m. Von 
des Mannrichters Sprnch ging die Appellation an den Landtag, 
d. i. au die Versammlung aller Stände. 
„Im Artikel 6 des Untcrwerfnngsvertrages vom Jahre 1561, 
sowie anch im Artikel 12 deS Unionsdiploms vom Jahre 1566 
war zu alleudlicher Entscheidung der Rechtssachen ein oberstes Re-
visionstribnnal, von Eiugeboreueu besetzt uud uuter Vorsitz des 
k ö n i g l i c h e n  A d m i n i s t r a t o r s ,  a u s g e m a c h t  u n d  z u g l e i c h  b e s t i m m t  
worden, daß das Land in Distrikte abgetheilt und in jedem der­
selben ein Landgericht erganisirt werden sollte. Fünf Jahre nach 
der Unterwerfung sandte der König den Feldherrn Chodkiewitz mit 
dem Auftrage, daß er das Land zur Auuahme eines gewissen 
Rechts, des Knlmischen oder anch des Preußischen, be­
wege. Allem Chodkiewitz scheint in düsem Gewerbe nicht glücklich 
gewesen zu sein. Ueberdies mag der uuaushörliche Krieg, welcher 
zu dieser Zeit Polen zerrüttete uud Livlaud verheerte, die frühere 
Aussührnng jener Artikel aufgehalten haben. 
„Denn man findet, daß erst im Jahre 1582 der König Stephan 
die sogenannten Constitutione« I^ivoniae ergehen ließ. In densel­
ben theiltc er das Land in die drei Präsidiale oder Wojewodschas-
ten von Wenden, Dorpat und Pernan. In jedem Präsidiate ver­
ordnete er einen Kastellan als Stellvertreter oder Wojewoden, im 
Fall etwaniger Abwesenheit; einen Suecaimrarius oder Kämmerer 
als Grenzrichter, und einen Fähnrich als Befehlshaber der Land­
fahne. Zngleich errichtete er auch ein Landgericht, ans Adeligen 
besetzt uud vou dem Adel unter königlicher Bestätigung gewählt, 
w ä h r e n d  d i e  S t ä d t e ,  I n h a l t s  i h r e r  P r i v i l e g i e n ,  b e i  e i g e n e n  G e ^  
richten verblieben. Von dem Landgerichte, dessen Gerichtsbarkeit 
nach gedachten Konstitntionen jeder Einwohner des Landes ohne 
Unterschied der Nation nnterworsen war, ingleichen von den Stadt­
gerichten, sollte die Appellation, wie seither an den Manntag oder 
Gerichtslandtag gehen, dieser abcr zweimal jährlich in Wen­
den gehalten werden. Fnnkt onirend? Richter ans dem Manntage 
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sollten, nnter dem Vorsitz des königlichen Administrators, der in 
Wenden eingesetzte Bischof, die drei Woiewoden, der Starost von 
Wenden und die Abgeordneten ans den Städten fem, nämlich zwei 
ans Riga, einer aus Dorpat, einer aus Pernan, einer ans Wen­
den. Von dem uuter dem Siegel des Wendenschen Landgerichts 
ergehenden und nach Livländischen Rechten gesprochenen Mann-
tagsnrtheile sollte ein weiteres Rechtsmitel nur in Sachen stattfin­
den, welche Erbschichtnng oder den ehrlichen Namen betreffen, übri­
gens aber der König in Sachen, die vor das Landgericht gehörten, 
oder bei demselben anhängig waren, reine außerordentliche Richter 
bestellen.*) 
„Man sieht, wie also daS in den Privilegien begründete oberste 
Revifions-Tribuual hier in dem Manntage mit repräsentativer 
Theilnahme aller Stände organisirt war nnd welche Bewandtniß 
es mit der kommissorialischen Gerichtsbarkeit hatte, zu welchem die 
Landesregieruug aus offenbarem Maugel au Iustüpstege seine Zu­
flucht nahm nnd welche später noch von Stadt und Land in meh­
reren Urkunden beharrlich abgelehnt wird. 
„ D i e  G e s c h i c h t e  g i e b t  k e i n e n  s i c h e r n  A u f s c h l u ß  d a r ­
über, inwieweit diese, vom König Stephan aus deu Grund 
f e i n e r  K o n s t i t u t i o n e n  g e t r o f f e n e  n n d  i n  d e n  H a u p t p u n k t e n  
a l l e r d i n g s  d e u  V e r t r ä g e n  e n t s p r e c h e n d e  E i n r i c h t u n g  
s i c h  i n  L i v l a n d  f e s t g e f e t z t  h a b e . " * * )  
Kann es fonach Zweifelhaft erscheinen, ob und wie weit auch 
nur uach 1582, die uach Analogie des livländifchen Verfaffnngs-
rechtes erlaffeuen Bestimmuugeu Köuig Stephans über ein livlän-
disches Obertribunal iu Ausführung gebracht wnrden, so wird man 
5) Die Lonstituticines l^ivoiuae finden sich abgedruckt in DoZiei, 
(.vciex Diplom. ?oI. Xc>. 187 p. 320. Vgl. die mit der Samson'fchen nur 
i n  u n w e s e n t l i c h e n  N e b e n z ü g e n  a b w e i c h e n d e  A n a l y s e  b t i  v .  R i c h t e r  a .  a .  
O. S. 84 ff. 
**) Den vermißten Aufschluß briugeu vielleicht diejenigen Archivalien des 
Nigascheu Raths, deren Veröffentlichung, von Bienemann (jetzt in Reval) 
begonnen, freilich etwas weiter, als bis jetzt geschehen, vorgerückt sein müßte, 
um im Einzelnen erkennen zn lassen, was ein gewiegtes Urtheil diesen Schätzen 
n a c h g e r ü h m t  h a t :  d a ß  s i e  d i e  u r k u n d l i c h e  B e a n t w o r t u n g  f a s t  j e d e r  
F r a g e  a u «  d e m  G e b i e t e  d e s  l i v l ä u d i f c h e u  ö f f e n t l i c h e n  R e c h t e s  
w ä h r e n d  d e r  p o l n i s c h e n  V  e h  e r r s c h  n n  g s z e i t  m ö g l i c h  m a c h e n .  
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beinahe mit Wahrscheinlichkeit annehmen dürfen, daß vor 1582 
die vertragsmäßige Gerichtsverfassung des Landes, weit entfernt 
von der korrekten Ordnung, wie Schoultz v. Ascheraden fie vor­
aussetzt, im Argen werde gelegen haben. 
Hinsichtlich der Gerichtsverfassung nach Maßgabe der Stephani­
schen Oonstitutiones indeß möchten wir doch vermnthen, daß hier 
wiederum Samson von Himmelstierna mit seinem Zweisel 
zn weit geht; denn die erste Oiäinutio I^ivoniÄö Sigismunds III. 
(1589) enthält weder irgend welche organischen Bestimmungen über 
Gerichtsverfassung, uoch ist sie überhaupt in Ausübung gekommen*), 
d i e  z w e i t e  a b e r  ( 1 5 9 8 )  s e t z t  a u s d r ü c k l i c h  d a s  B e s t e h e n  e i n e r  
G e r i c h t s v e r f a s s u n g  „ n a c h  K ö n i g  S t e p h a n s  C o n s t i t u ­
tion" voraus**). Letztere muß also doch, wenn auch vielleicht 
nicht sogleich nach ihrer Promulgation, zu irgend einer Ausführung 
gelangt gewesen sein; aber freilich nnr, nm schon im Jahre 1600 
im Zusammenhange mit der projektiven Einführung des sog. 
Hilchen'fchen Landrcchts-Entwurfes von 1599, gerade in dem 
P u n k t e  d e s  O b e r t r i b u n a l s  e i n e r  a l l e r n e n e s t e n  a u f  P o l o n i -
fieatiou Livlands berechneten Ansdüftelnng Platz zn machen. 
D e n n  v .  R i c h t e r  ( a .  a .  O .  S .  1 4 8 )  s a g t ,  n a c h  K o l l e k t a n e e n  
von Johann Witte und Anderen, die ihm ans dem Riga-
schen Rathsarchive mitgetheilt worden sind (a. a. O. S. 316 
Note 52): „Statt des Gerichtslandtages" (s.o.) „wurde im Jahre 
1600 in Wenden ein Obertribunal wie in Polen ans 
fünfzehn vom Adel der Wojewodschaften erwählten Assessoren 
u n t e r  V o r s i t z  d e s  A d m i n i s t r a t o r s  e r r i c h t e t .  D a s s e l b e  s o l l t e  i n ­
appellabel entscheiden, ausgenommen in Processen über geistliche 
Güter oder Angelegenheiten der größeru Städte, sowie in Streit­
s a c h e n  z w i s c h e n  k ö n i g l i c h e n  u n d  a d e l i g e n  G ü t e r n ,  w o  d i e  B e r u ­
f u n g  w i e  f r ü h e r  a n  d e n  k ö n i g l i c h e n  G e r i c h t s h o f  z u  
W a r f  c h  a  u  g i n g .  D i e s  T r i b u n a l  w u r d e  ü b r i g e n s  n u r  z e i t w e i l i g  
b i s  z u m  n ä c h s t e n  L a n d t a g e  e r r i c h t e t  u n d  d i e  v o l l s t ä n d i g e  
O r g a n i s a t i o n  d e s s e l b e n  d u r c h  d e n  b a l d  m i t  S c h w e d e n  a u S ­
> 
*) Vgl. v. Nichter a. a. O. S. 112 ff. 
A. a. O. S. 146. Vergl. auch das dem Verf. noch nachträglich zu­
gegangene 186L (in Dorpat bei Gläser erschienene) zweite Heft von Schir­
ren, Verzsichniß livländischer Geschichtsquellen in schwedischen Archiven und 
ÄMothekÄ: 'S. 197 Nr. XXI (Resolution König Sigismunds III. vom 25. 
März 1597 Punkt 1). 
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brechenden Krieg gehindert. Die Städte Riga, Dorpat, Pernau, 
Wenden nnd Dünaburg erhielten Starostei- nnd Schloßgerichte 
lMäieia (ApiwiieAlia, Live eastrensia) als erste Instanz für Cri-
miual> und Polizeisachen nnd die Domainenverwaltnng." 
Da der erwähnte schwedisch ^polnische Krieg den ganzen Rcst 
der polnisch-livländischen Zeit ausfüllte und erst mit völliger Ver­
drängung der Polen ans Livland endigte, so werden wir wohl in 
jener unvollständigen Organisation des livtändischen Obertribnnalö 
vom Jahre 1600 deu letzten derartigen polnischen Anlauf vor uns 
gehabt haben. Er bezeichnet übrigeus, verglichen mit den (.'onsti-
tutiones von 1582 einen namhaften Fortschritt der polnischen 
Eentralisations-Tendenz nnd der Abschwachnng der sog. Jnappella-
bilität des livländifchen Obertribunals, wenn man nämlich die iu 
beiden namhaft gemachten Sachen vergleicht, in welchen von dem 
Urtheile des livländischen Obertribnnals an das königliche Tribnnal 
in Warschau appellirt werdeu tonnte. Ja, die in der Organisation 
von 1600 aufgezählten dürften zn denjenigen der ^m'.Ltilutiones 
hinzugekommen fein; denn sie enthalten nicht die in letzteren auf­
gezählten Erbschastssachen. Uud doch ist iu der für Livlaud rechts-
h i s t o r i f c h  w i c h t i g e u  e r b r e c h t l i c h e n  S t r e i t s a c h e  U e x k ü l l  w ^ d e r  
Mengden noch un Jahre 1615, also ganz kurz vor Thoresschluß 
der polnisch-livländischen Wirtschaft, vom Könige Sigismund III. 
s e l b s t  i n  W a r s c h a n  d a s  b e k a n n t e  U r t h e i l  l e t z t e r  I n s t a n z  
(vgl. Cenmern's I1i63.tiiä. I^ivenienm 1690) gesällt worden. 
Bevor wir nun zur Betrachtuug der obergerichtlicheu Dinge 
in Livlaud während der schwedischen Beberrschnngszeit übergehen, 
möchten wir doch nicht unterlassen, noch einen Anhaltspunkt für 
d i e  o b e n  b e a n s t a n d e t e  A n s c h a u u n g  d e s  F r e i h e r r n  S c h o u l t z  v o n  
Ascheraden zu registrireu. Iu ihrem „untertänigsten Schreiben" 
an den König Karl XI. vom 19 März 1692*) nämlich sagt die 
zum Landtage iu Wenden versammelte livländische Ritterschaft: 
„Damit aber E. K. ZN. alß welche dero getreuen Ritterschaft Be-
fuguiß iu hohen Gnaden anzusehen nie ungeneigt gewesen, tlärlich, 
u u d  a u ß  d e m  G r n n d e  v e r n e h m e n  m ö g e n ,  w i e  e s  b e y  a l t e n ,  
f o l g e n d e n  u n d  b i s c h e r i g e n  Z e i t e n  m i t  d e r  J u r i s d i c t i o n  
unter die Ritterschaft gehalten wordeu, allst berichtet 
dieselbe iu alleruuterthäuigster Submission, daß zu Ertzdischop- uud 
*) Schirren, Recesse S. 203 ff. 
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Herr Meisterlichen Zeiten die Ritterschaft die »I u r i s  äietio-
n e w  t o t a l e m  i n  d e r  F o r m ,  w i e  n o c h  h e u t i g e s  T a g e s  
in Khstland ist, gehabt, welche bey Polnischer Subjection 
tes t t zp t ibus  n .  d .  c .  bedungen ,  und  sud  ä .  e .  i n  s te ten  Lxer -
citio erhalten worden." Leider sind die Beilagen 6. und e. 
weder a. a. O. beigefügt, noch augenblicklich, wenn überhaupt 
vorhanden, anderweitig dem Herausgeber zugänglich.*) Einstweilen 
aber dürste es rathsam sein, den Passus von dem „steten ZLxer-
eitio" in Bezug auf die polnischen Zeiten nur emn Zrano sali« 
zu verstehen, um so mehr, als jenes ritterschaftliche Schreiben 
unmittelbar darauf fortfährt: „weiln aber die im vorigen 8een1o 
angehobene, undt bis anno 1621 gedauerte schwere Kriegen undt 
Unruhen  d ie  R i t te rscha f f t  außer  a l le r  gu ten  Ver fassung  
gesetzel, ist zu Zeiten des glorwürdigsten Königß Kustavi ^.äolM, 
da die Ritterschafft wegen Verlust aller habenden Dokumenten und 
Pr iv i l eg ien  i h r  Rech t  n ich t  doe i ren  könn te ,  auß  dem posseß 
und  Lxere i t i o  gera then ,  danenhero  auch  andere  Ans ta l ten  
in  den  Ger i ch ten ,  so  vo rh in  n ie  gewesen ,  gemachet  wor ­
den"  u .  s .  w .  
Diese „andere Anstalten," auch in dem obersten Gerichtshofe 
des Landes, werden uns sosort zu beschäftigen haben. Um aber 
fühlbar zu machen, wie gar anders sie ausfielen, als diejenige 
Gerichtsverfassung es erheischt hätte, auf welche Livland durch seine 
Unterhandlungen und Verträge mir dem politischen Begründer, 
wenn auch leider nicht militairischen Vollender der schwedischen 
Herrschaft in Livland, dem schwedischen Reichsverweser, Herzoge 
von Südermanland, bald Könige Karl IX., ein wohlerworbenes 
Rech t  e r lang t  ha t te ,  se i  h ie r  au f  d ie  wahre  Grund lage  der  
s taa ts rech t l i chen  Bez iehungen  L iv lands  zu  Schweden 
zurückgegangen, d. h. auf das Privilegium, mit welchem Karl als 
König die Punktation bestätigte, über welche er als Herzog 
mit der Livländischen Ritterschaft am 28. Mai 1601 in Reval 
einig geworden war. Dies Privilegium, datirt vom 13. Juli 1602, 
das echte und ebenbürtige Glied in der Kette des provinzial-liv­
ländischen Rechts zwischen den Privilegien Sigismund Augusts von 
1561 und 1566, und der Kapitulation der Ritterschaft von 1710, 
*) Vielleicht anzutreffen unter den Lulleown^js lävnuicis in Patkull'? 
Deduktion. 22 
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enthält insbesondere drei Punkte*) (7—9), welche, wie unter sich aufs 
Engste zusammenhängend, auch in den Zusammenhang unseres 
Gegegenstandes gehören, und überhaupt in jedem Sinne verdienen, 
hier in Erinnerung gebracht zu werden: 
„7. Die Ritterschaft soll mit Harrien und Wirien in ein 
C o r p u s  d i r i g i r e t * * )  s e i n ,  a u c h  s i c h  d e r s e l b e n  
Rechte gebrauchen, zu ewigen Zeiten. 
8. Der Ritterschaft ist zugelassen, nach Form und Art 
d e r  H a r r i s c h e n  u n d  W i r i s c h e n  d i e  ^ u s t i t i a m  z u  
a d m i n i s t r i r e n .  
9. Gewisse Landrät he werden der Ritterschaft gesetzt, welche 
i m  B e i s e i n  I .  K .  M .  B e f e h l s h a b e r  z u  D o r p a t  d a s  R e c h t  
n a c h  A r t  u n d  F o r m  d e r  H a r r i s c h e n  u n d  W i r i ­
s c h e n  a d m i n s t r i r e n  s o l l e n . "  
Sieht man diese Stipulationen auf ihre Tragweite hinsichtlich 
der höchsten Landes-Justiz an, so ergiebt sich, nach dem im Ka­
pitel 1 Gesagten, daß dieselben ebenso entschieden für Livland die 
T h e i l n a h m e  a n  d e n  d a m a l s  n o c h  i n  v o l l e r  K r a f t  s t e h e n d e n  e h s t -
l ä n d i s c h e n , * * * )  m .  a .  W .  W i e d e r h e r s t e l l u n g  d e s  a l t e n  
Privilegium äe von evoeaväo, wie es in dem herr­
meisterlichen Gesammt-Livland gegolten hatte, in sich schlössen, wie 
die ebendaselbst hervorgehobene Bestimmung der ehstländischen Ka­
p i t u l a t i o n  v o n  1 7 1 0  d i e  R e c h t s - S o l i d a r i t ä t  m i t  L i v l a n d  
h i n s i c h t l i c h  G e w i n n u n g  e i n e s  i n a p p e l l a b e l n  O b e r t r i b u ­
nales, nachdem einmal im Laufe der schwedischen Zeiten das 
*) Vgl. C. Schirren, Verzeichniß livl. Seschichtsquellen in schwedischen 
Archiven und Bibliotheken. Dorpat, W. Gläser« Verlag 1861—1868 (mit 
dem Dorpater Cenfur-Datum 15. April 1868) S. 197 ff. Nr. XXVI. 
**) Wie erst kurz zuvor die früher getrennten Ritterschaften von Harrien 
und Wierland „in einKorpus waren redigiret" worden. Vgl. des Heraus­
gebers Festrede vom 6/18. December 1865. Balt. Monatsfchr. 1866. 
***) Mit welchem realistischen Eifer damals die livländifche Ritterschaft 
dem Vorbilde der ehstländischen selbst in Aeußerlichkeiten nachhing, geht u. A. 
aus dem Punkte 12 des krivilexü Oaroli IX. hervor, indem sie, da Riga 
noch in polnischer Gewalt war, den von selbst sich darbietenden livländischen 
Mittelpunkt Dorpat, gleich Reval, in eine hochgelegene Adelsstadt (Dom, 
Thumb) und in eine niedrig gelegene Bürgerstadt, wenigstens in Gedanken 
«uleinauderlegte. 
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Privilegium äe nov eveeaväo der Obergerlchte beider Herzog­
tümer an seiner verfassungsmäßigen Unbedingtheit mancherlei Ein­
buße erlitten hatte. 
Nur ging leider die Verwirklichung dieser ehstländisch-schwe­
dischen Ideale kaum minder langsam von Statten, wie vorher 
die Verwirklichung der verhaßten polnischen „Justizreformen." 
Jedenfalls war 1614 damit noch kein Anfang gemacht; sonst hätte 
es keinen Sinn gehabt, daß der mittlerweile (1611) auf den 
Thron seines Vaters gelangte Gustav Adolph 1614 den Livländern 
versprach, die polnischen Gerichts-Einrichtungen abzuschaffen. 
Inmitten der Kriegsunruhen jedoch, welche, auch nachdem sich 
dem jungen Könige Riga 1621 unterworfen hatte, Livland theils 
mittelbar, theils unmittelbar erschütterten, mußte sich letzteres doch 
noch volle drei Lustren nach jenem Versprechen mit den polnischen 
Einrichtungen behelfen, um dann — statt, nach dem Privilegium 
von 1602, mit Ehstland vereinigt oder doch mit einem dem Ehst­
ländischen Landraths-Kollegio und Oberlandgerichte nachgebildeten 
Obertribunale ausgestattet zn werden, jene „anderen Anstalten" bei 
sich eingeführt zu sehen, „so vorhin nie gewesen", nämlich im 
M a i  1 6 3 0  d i e  L a n d g e r i c h t e  m i t  n i c h t  s t ä n d i s c h  p r ä s e n t i r t e n  
Landrichtern an der Spitze, und im September desselben Jahres 
d a s  l i v l ä n d i s c h e  H o f g e r i c h t ,  e b e n f a l l s  o h n e  a l l e  s t ä n d i s c h e  
Mitwirkung, aus lauter von der Staatsregierung unmittelbar 
ernannten Mitgliedern bestehend. 
Die Darstellung der erstinstanzlichen Gerichtsverfassung liegt 
zwar außerhalb unseres Rahmens; doch ist hier soviel anzumerken, 
daß jenes „nie" des ritterschaftlichen Schreibens auch nicht gerade 
buchstäblich zu nehmen ist. Bei der staatsbürgerlichen Auflösung, 
welche Gustav Adolph nach Eroberung Livlands daselbst vorfand, 
darf ihm aus der Oktrohirung der ersten schwedisch-livländischen 
Gerichtsverfassung ohne ständische Mitwirkung um so weniger ein 
Borwurf gemacht werden, als von jener Auflösung auch der ritter­
schaftliche Landesstaat mitergriffen war. Bor 1634 scheint von 
förmlichem Wiederaufbau des ritterschaftliche» Triebwerkes kaum 
ernstlich die Rede gewesen zu sein, während doch Wiederaufrichtung 
irgend eines geordneten Gerichtswesens auf offenbarer Gefahr im 
Verzuge beruhte. 
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„Schweden fand", so lesen wir in des Freiherrn Schonltz 
„Kurzge f a ß t e r  A b b i l d u n g " ,  „ d i e  l i e f l ä n d i s c h e  S t a a t s v e r f a s s u n g  d u r c h  
den langwierigen Krieg in solche Verwirrung gerathen, daß auch 
von der Rechtspflege fast keine Spur mehr übrig war. Die Land-
und Schloßgerichte*), von welchen man noch die Namen aufbehalten 
hatte, wurden 1630 nach dem Borigen hergestellt. Zu dem 
ehemaligen Oberappellationsgerichte aber waren nicht einmal die 
erforderlichen LuHeeta mehr übrig, indcm das Landrathscollegium 
wie überhaupt der ganze Ritterschaftsstaat ausgestorben war, und 
sogar aus dem Gedächtniß der Ritterschaft selbst gefallen zu sein schien." 
Stand aber auch die schwedisch-oktrohirte livländische Gerichts­
verfassung NM derjenigen im Widerspruche, zu welcher sie um die 
Zeit jenes ritterschaftlichen Schreibens allmälig im ständischen Sinne 
sich entwickelt hatte, so war dies jedenfalls in unendlich geringerm 
Maaße der Fall, wenn man sie mit derjenigen Gerichtsverfassung 
verglich, wie sie mindestens wäbrend der letzten anderthalb Jahr­
hunderte der gesammt-livländischen Selbstständigkeit bis zum 
Untergange derselben bestanden hatte. Es ist hier nicht der 5?rt, 
auf die bezüglichen Quellen näher einzugehen. Wohl aber stehe 
hier über letztere das Zeugniß eines Zeitgenossen dieser Katastrophe**), 
nach welchem es „allermenniglich ... in gantz Liefflandt knndt und 
offenbar ... daß in Harrjen und Wirlandt nicht weniger als 
i m  E r t z  u n d  a n d e r n  s t i f s t e n  u n d  d e s  R i t t e r l i c h e n  O r d e n s  
gewesenen Landen alle gesprochene sententz und Urthell dnrch 
eine von der Oberkeit dartzu verordnete fürneme adeliche 
Person, nemlich einen Lantrichter (welchen man der Lande 
Liesfland gewohnheitten und gebreuchen nack von alters hero einen 
Manrichter genennet) sampt zwen Assessoren und einem Adelsman 
nnd seinem Beistande, welche alle wolgesessene vom Adel sein 
müssen, exeqniret und vollenzogen worden" u. s. w.***) 
Unter sochen Umständen bedurfte es keiner radikalen Umwäl­
zung der von Gustav Adolph 1630 provisorisch, 163^ definitiv 
*) Eine polnische Behörde, welche neben der Landespolizei auch die Kri-
minaljustiz übte, bis letztere auf die Landgerichte, erstere aber später auf die 
sog. Ordnungsgerichte überging. 
**) v. Bunge, Archiv f. die Geschichte Liv-, Ehst-u, Kurlands, Bd. VIII. 
(„Begangene irrthämbe und Fehler Balthasar RusiouwenS") S. 302. 
"**) Vgl. vr. Oswald Schmidt, Das Verfahren vor dem Mann-
gerichte in bürgerlichen Rechtsstreitigkeiten zur Zeit der bischöflichen und 
Orden«herrschaft in Livland. Dorpat, E. I. Karow. 1866. 
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geschaffenen erstinstanzlichen („landgerichtlichen") Organisation, 
sondern nur der seit 1634, und noch bestimmter seit 1643 ein­
tretenden Wiederbelebung des ständischen Organismus, um aus 
den Landgerichten das zu machen, was sie seit 1675 geworden und 
- mit unwesentlichen Abwandlungen und vorübergehenden Schwan­
kungen — bis heute geblieben sind. In dem letztgenannten Jahre 
nämlich gelang es der livländischen Ritterschaft, ui^t nur hinsicht­
lich der Assessor?, sondern auch hinsichtlich des Landrichters selbst 
das alte Landesrecht zu erneuter staatlicher Anerkennung zu briugen, 
indem Karl XI., — damals noch nicht in den Händen der Feinde des 
livländischen Rechts und der Wohlfahrt des schwedischen Reiches 
— in einem besondern sog. „Privilegium" vom 6. April 1675 
„sowohl aus Gunst und Gnaden für die treue Devotion" der 
Ritterschaft in seinem „Her zogthum Livland," „als auch in 
Betrachtung der Beförderung des Justizwesen s, damit die 
L a n d g e r i c h t e  i n  b e m e l d e t e r  P r o v i n z  u m  s o  v i e l  b e s s e r  m i t  g u ­
t e n  u n d  q u a l i f i c i r t e n  P e r s o n e n  v e r s e h e n  w e r d e n  m ö ­
g e n ,  u n d  w e i l  e i n e s  j e d e n  C a p a c i t ä t  u n d  G e s c h i c k l i c h ­
k e i t  d e n  O r t e n  d e n e n s e l b e n  a m  b e s t e n  b e k a n n t  s e i n  k a n n , "  
der Ritterschaft das Rscht einräumte, zu jeder iu einem Landge­
richte vorkommenden Vakanz „zwei Personen unerthänigst zu 
Präsentiren und vorzuschlagen, aus welchen" der König, resp. 
in dessen Namen sein Geneneralzouverneur in Livland, „einen zu 
verordnen und zu constitniren hat." 
Ehe wir diese die erstinstanzliche Organisation betreffende Ein­
schaltung »erlassen, sei noch bemerkt, daß die Geschränkung dieses 
aktiveu Wahlrechts durch ein passives Wahlrecht, welches Adeligkeit 
zu einem Requisite der Kandidaten machte, wenn sie jemals, unter 
g a n z  a n d e r e n  L e b e n s b e d i n g u n g e n ,  i m  M i t t e l a l t e r  g e g o l t e n , * )  w e d e r  
i n  d e n  d r e i  f e i e r l i c h e n  U n t e r w e r f u n g s v e r t r ä g e n  v o n  
1 5 6 1 ,  1 6 0 2  u n d  1 7 1 0 ,  n o c h  i n  i r g e n d  e i n e r  s e i t  d e r  
p r o v i n z i e l l e n ,  r e s p .  d e r z o g  t h ü m l i c h  e n  S o n d e r e x i s t e n z  
d e s  h e u t i g e n  L i v l a n d s  e r g a n g e n e n  R e c h t s q u e l l e  e i n i ­
gen Grund hat,**) sondern, in ihrer dermaligen leidigen Gel« 
*) Vgl. oben da< Zeugniß im „Archiv" u. s. w. 
* * )  W i e  t . ' >  , . n  H e r a n S g e b e r  1 8 4 4  i n  s e i n e r  A b h a n d l u n g :  „ D i e  l i v -
ländiscken Lanogerichte und die livländische Adelsmatrikel", und später auf 
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tung, einzig und allein auf denjenigen Mißverständnissen beruht, 
welchen sie ihre Aufnahme in die 1845 erschienenen beiden ersten 
Theile des Provinzialgesetzbuchs der Ostseeprovinzen verdankt. 
D i e s e s  a b e r  i s t  a l s  s o l c h e s  n i c h t  s e l b s t  R e c h t s q u e l l e ,  
s o n d e r n  n u r  m e h r  o d e r  w e n i g e r  k o r r e k t e  S y s t e m a t i s i r u n g * )  
r e s p .  E n t W i c k e l u n g  d e s  I n h a l t s  d e r  b a l t i s c h e n  R e c h t s ­
quellen, mithin, soweit rechtswidrige Interpolation, wie 
z. B. der berüchtigte Art. 1 des dritten Theils, trotz dem äußer­
lichen Prunke formell usurpirter Legalität, vom Standpunkte des 
L a n d e s r e c h t s  n u l l  u n d  n i c h t i g !  
Ueberhaupt aber darf bei Beurtheilung aller schwedischen 
Oktrohirungen in der Landeskirche und im Landesstaate und inner­
halb des letztern sowohl auf dem Gebiete der Administration als 
auf demjenigen niederer wie höherer Justiz, abgesehen von dem an­
gedeuteten Nothrechte, gegenüber d e r, aus Kriegsläusten, mehr 
aber noch aus propagandistischer und polonisikatorischer Zwing-
herrschaft hervorgegangenen, Rechtsnoth, ein Umstand nie außer 
Acht gelassen werden: Schweden war zwar nicht Deutschland, aber 
es war dem deutsch-protestantischen Kirchen- und Staatswesen seiner 
Ostseeprovinzen gegenüber doch lange nicht in dem Sinne undeutsch 
und kirchenfremd, wie beide slavischen Großmächte, mit denen letz­
tere vorher und nachher der Lauf der Geschichte in politische Ver­
bindung setzte. Von dem Lande, welches gerade um dieselbe Zeit, 
da ihm Livland freiwillig sich anschloß, eines Königs sich aus kei-
nem andern Grunde entledigte, als weil er — ein schwedischer 
Jakob II. — dem Landesrechte zum Trotze, zum blinden, dienst­
willigen Werkzeuge protestantenfeindlicher Jntrigue und Propaganda 
dem livl. Landtage von 1864 mit unwiderlegten und unwiderlegbaren Grün« 
den bewiesen worden ist. 
*) Vgl. den PromulgationSnka« de« Kaisers Nicolaus von 1845, resp. 
Livl. Beitr. I, 1, L, 1., auch de« Herausgebers Abhandlung m der Balt. 
M o n a t s s c h r i f t  1 8 6 5 .  D e c . :  „ D e r  f ü n f t e  T h e i l  d e «  P r o v i n z i a l r e c h t s  
d e r  O s t s e e - G o u v e r n e m e n t s  i m  L i c h t e  d e «  m o d e r n e n  u n d  d e «  
baltischen RechtSbewnßtseinS"; Motto: „Ritornar al Zegno!" — 
Ferner, der Vollständigkeit wegen: den Ausfall der Rigaschen Zeitung auf 
d i e s e  A b h a n d l u n g  i n  F o r m  e i n e s  L e i t a r t i k e l s  n .  d . T i t e l :  „ Z u r  P e t r e f a c t e n -
kunde" (s. e. Januar 1866) und die Beleuchtung diese« Ausfalls in einem 
offenen Sendschreiben an die Redaktion der Balt. Monatsschr. iu einem 
der etsten Hefte ihres Jahrg. 1866. 
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sich hergegeben hatte, konnten die protestantischen Ostseeprovinzen 
keine Gefährdung ihrer landeskirchlichen Freiheiten befürchten, son­
d e r n  h ö c h s t e n s  d a s  e n t g e g e n g e s e t z t e  E x t r e m  n i c h t  s o w o h l  l u t h e ­
rischer als vielmehr lutheranistischer Ueberspannung: ein 
Uebel mithin, das, in analoger Weise, selbst in dem so tief frei­
heitlich gesinnten England anderthalb Jahrhunderte lang nach der 
„glorreichen Revolution" von 1688 für ein nothwendiges gehalten 
wurde, und von einer Partei, mit welcher, interessanter Weise 
u .  A .  d e r  m o d e r n e  M o s k o w i t i s m u s  a u f  d a s  l e b h a f t e s t e  
shmpathisirt,*) noch heute gehalten wird. Aber auch die welt­
lichen Institutionen Schwedens, und unter diesen ganz besonders 
die gerichtlichen, sind so urgermanischen Geistes, daß Livland, so 
lange nur Schweden von systematisch centralisirenden Tendenzen 
sich fernhielt und mit Oktrohirnngen nicht weiter ging, als das 
wirkliche Bedürfniß es erheischte, niemals fürchten konnte, etwas 
dem eigenen Genius völlig Fremdartiges, Unverständliches, Wider­
wärtiges widernatürlich aufgenöthigt zu erhalten. Es bedurfte in 
der That jener tiefen Verblendung und Mißberathenheit, jene grasse 
politische und finanzielle Freibeuterei eines Karls XI., für welche 
ganz eigentlich der Spruch gilt: (zuem veus xeräsre vult, suw 
äemevtat,! um das zwischen 1630 und 1678 so tief angelegte und 
festgeknüpfte moralische Band zwischen dem germanischen Schwe­
den und seinen deutschen Ostseeprovinzen erst zu lockern, dann zu 
zerreißen und endlich gerade deren beste Kräfte fast gewaltsam 
a u f  d i e  W e g e  d e r  g e r e c h t e s t e n  N o t h w e h r  u n d  S e l b s t h ü l s e  z u  
d r ä n g e n ,  w i e  w i r  s i e  z .  B .  e i n e n  L a n d r a t h  G u s t a v  V . B u d b e r g  
und einen Johann Reinhold v. Patkul im Jahre 1699**) 
*) Ein bezügliches Citat steht «ugenblicklich nicht zu Gebote, doch wird 
es, erforderlichen Kalles, aus der moSkowitischen Besprechung der irischen 
Kircheufrage leicht zu beschaffen sein; denn der Herausgeber erinnert sich po­
sitiv, dergleichen vor einiger Zeit gelesen zu haben. 
*) Vgl. v. Bunge, Archiv, Bd. VII, S. 1 — 24 (Aktenstücke a. d. 
Polnisch-Schwedischen Kriege, Livland betreffend, v. I. 1699.) Nach einer 
Abschrift aus dem Dresdener Staatsarchive, mitgetheilt v. d. Herrn Prof. vr. 
S. A. Herrmann. Vgl. anch I. R. v. Patkul'S „Berichte" (Berli» 17S7, 
Karl Matzdorff'S Buchhandlung) III. Theil ps,A. 281 ff. (Aus den letzten 
Mittheilungen an den Feldprediger Magister Lorenz Hagen, von 
letzterem berichtet): „Hierauf erinnerte ich ihn nochmals: daß er sich in zeitliche Dis* 
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beschreiten und zehn Jahre später von dem Kaiserlich Russischen 
Feldmarschall Grafen Scheremetjew besiegeln sehen, als er dem 
zu spät ertönenden Aufrufe des letzten schwedischen Generalgou­
verneurs an die so schändlich gemißbrauchte, als völlig einseitig auf­
gefaßte, livländische Treue das eherne Schicksalswort entgegenschleu­
d e r t e :  „ W o  e i n e s  g r o ß e n  H e r r n  S c h u t z  a u f h ö r e t ,  d a  c ^ s -
s i r e t  a u c h  d e r  G e h o r s a m  u n d  d i e  T r e u e  d e r  U n t e r t h a -
nen; weil dieses vineuluw billig mutnum sehn muß."*) 
Von der Anticipation dieser Wandelung, über welche weiter 
zu reflektiren und zu mcralisiren. bei dem verfassungsmäßig unter 
analogen Umständen mit der Fatalität eines Naturgesetzes erfolgen­
den Eintritte derselben müßig wäre, wenden wir uns nun zurück 
zu der livländischen Entwicklung der Obertribunals-Jdee unter 
schwedischer Herrschaft. Wir werden dabei, wo möglich, die Quellen 
und Gewährsmänner selbst reden lassen. 
Eine vollständige Geschichte des, wie schon oben bemerkt, „statt 
des vorigen OberappellationsgerichtS" von Gustav Adolph, mittelst 
seiner „Hofgerichts.-Ordnung vom 6. September 1630" für Liv­
land in Dorpat gegründeten Hofgerstes zu schreiben, und zwar 
course zu weit vertiefe. Er aber faßte imch bei der Hand und sprach: „Ach! ver­
gönnet mir Zeit, das Irrdische abzudanken, nachmals will ich nicht Ein Wort 
mehr darum verlieren. Was ist er für ein Landsmann, Herr Pastor?" — 
Ein Schwede, zab ich zur Antwort, aus Stockholm gebürtig. „Nun," sprach er, 
„das ist mir um so lieber, daß die schwedischen Leute auch von mir etwat sagen 
k ö n n e n .  M e i n  H e r r  P a s t o r ,  i c h  h a b e  a u c h  e i n  S c h w e d i s c h e s  H e r z  g e ­
habt (wiewohl man mir solches nicht zutrauet) da« weiß mein Gott; und da« 
k ö n n t  i h r  d a r a u s  w o h l  s c h l i e ß e n :  i c h ,  s o  g e r i n g e  i c h  h i e r  s i t z e ,  i c h  k a n n  
w o h l  s a g e n ,  d a ß  i c h  d e n  C h u r f ü r s t e n  v o n  B r a n d e n b u r g  m i t  
z u r  P r e u ß i s c h e n  K r o n e  g e h o l f e n  h a b e ;  s 8 e .  „ d a ß  R u ß l a n d  u n d  
P o h l e n  i h n  f ü r  e i n e n  K ö n i g  e r k a n n t e n . "  —  A n m .  d e s  Z .  C .  L . j  
er kann eS wohl in feinem Herzen nicht anders sagen. Zur Recompence ließ 
er mir eine ansehnliche Summe Geldes anbieten, ich ließ aber wieder ant­
worten: daß meine größte Recompence würde sein, wenn Zhro Majestät mich 
in die Gnade des Königs von Schweden verhelfen könnten. Das wurde mir 
versprochen, und davon durch den Envoye Graf v. Dohna tractiret. Aber 
die Gnadenthür war mir am Schwedischen Hose verschlossen." 
Ueber diese merkwürdigen Umstände wären Erläuterungen aus dem Königl. 
Archive zu Verlin sehr erwünscht gewesen, und es ist nicht zu vermuthen, 
daß sie vem Glänze der Preußischen Krone etwas würden benommen haben. 
* )  S c h i r r e n ,  K a p i t u l a t i o n e n  S .  3 0  
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von seiner Gründung 1630 an bis etwa zu seiner jüngsten Ver­
fassung vom November 1834, würde ohne Zweifel einen der reichsten 
und dankbarsten nicht nur rechts-, sondern auch kulturgeschichtlichen, 
politischen nnd beiläufig auch biographischen Stoffe aus dem Ge­
biete der innern baltischen Geschichte für einen wahrhaft eingeweih­
ten und berufenen Darsteller abgeben. 
Die gegenwärtige Aufgabe ist, sowohl extensiv als intensiv, 
viel beschränkter, indem uns vorzugsweise das Hofgericht in seiner 
Eigenschaft als Obertribunal, d. h. als mehr oder weniger 
wirksames Schutzmittel gegen fremdländische Centralisatiou der liv­
ländischen Justiz ;u beschäftigen, ebendarum aber dasselbe aus dem 
Kreise unsrer nähern Betrachtung von dem Augenblicke an auszu­
scheiden hat, da Livland, vermöge der politischen Verhältnisse, sich 
veranlaßt sah, das Obertribunal (resp. Revisionstribunal) in einer 
dem Hofgerichte übergeordneten und auch die außerlivländifche bal­
tische Justiz unter sich zusammenfassenden Gerichtsbildung anzustre­
ben. Dieser Zeitpunkt trat, wie wir im dritten und letzten Kapitel 
sehen werden, mit dem Beginne der russischen Herrschaft ein. 
Doch mag hier immerhin eine schematiche Gliederung der 
Hofgerichtsgeschichte ihren Platz finden, wie sie uns vorschwebt: 
1) Von 1630—1648, das Hofgericht als Livlands nur in 
sehr beschränktem Umfange dem „Reviswms Lenetieio 
all RsKem* unterliegendes „suprömum ^näieium" ohne 
alle ständische Mitwirkung bei seiner Konstituirung; 
2) 1648—1656, das Hofgericht, mit Einräumung dreier 
Stühle an von der Livländischen Ritterschaft eigendö d^zu 
ausgewählte Landräthe, und ohne Schmälerung seiner seit­
herigen Kompetenz als ^u<Zieinw bis zu seiner 
Auflösung beim Einfalle der Russen unter dem Zaren 
Alexei Michailowitsch; 
3) 1666--1694, das Hofgericht von seiner Wiederherstellung 
einige Jahre nach dein Frieden zu Kardis bis zum Ver­
fassungsbrüche und zur Aufhebung des Landrathskollegii 
durch Karl XI.; 
4) 1694—1710, das Hofgericht ohne ständische Mitwirkung 
bei seiner Konstituirung, des Krieges wegen von Dorpat, 
seinem verfassungsmäßigen „I,ne"5 MÜeü." nach Ri. a 
verlegt, bis zum Ende der schwedischen Herrschaft; 
S26 
5) 1710—1783, das Hofgericht, fortan in Riga,*) nach 
Wiederherstellung ständischer Mitwirkung bei seiner Kon­
stituirung, aber der Revision des 1718 gegründeten und 
s e l b s t  s o g a r  d e r  A p p e l l a t i o n  a n  d e n  1 7 2 1  g e g r ü n ­
deten russischen Senat unterliegenden Reichs-
Jnftiz-Kollegii unterliegend, bis zum Verfassungsbruche und 
zur Aufhebung des Landraths-Kollegii durch Katharina II.; 
6) 1797—1814, das Hofgericht von seiner WiderHerstellung 
nach Abschaffung der sog. „Statthalterschaftsverfassung" 
(1783—1796) und Wiedereinführung der ^Hofgerichts-
L a n d r ä t h e  b i s  z u m  A m t s a n t r i t t e  d e s  S e k r e t ä r s  A u g u s t  
Wilhelm Lenz;**) 
7) 1814—1824, das Hofgericht unter dem Einflüsse seines 
Sekretärs A. W. Lenz, bis zum Amtsantritte des Viee-
P r ä s i d e n t e v  R e i n h o l d  J o h a n n  L u d w i g  S a m s o n  
v o n  H i m m e l s t i e r n a ;  
8) 1824—1834, das Hofgericht in seiner Krisis unter dem 
E i n f l ü s s e  s e i n e s  V i c e p r ä s i d e n t e n  R .  I .  L .  S a m s o n  v o n  
Himmelstierna bis zur Einführung seiner dermaligen 
Verfassung. 
Fragen wir nun zunächst innerhalb der engeren Grenzen un­
serer Skizze, welche Stellung aus der gerichtlichen Stufenleiter das 
Hofgericht bei seiner Gründung durch Gustav Adolph angewiesen 
erhielt, so antwortet uns dessen Hofgerichtsordnung vom 6. Sep­
tember 1630 § 35: „Obwohl die schwedischen Rechte mitbringen, 
daß keiner von diesem Königl. Hofgerichte und dessen Urthel 
*) Schon der livländische Landrath von Budde n brock sagt in seiner 
„Sammlung der Gesetze' Thl. II, Abth. 1 S. 62 in einer 1821 geschriebenen 
Anmerkung, nachdem er die durch die Noth des nordischen Krieges (170t) 
veranlaßt? und seitdem leider bleibend gewordene Verlegung des Hofgerichts 
v o n  D o r p a t  n a c h  R i g a  e r w ä h n t ,  s e h r  t r e f f e n d :  „ o b g l e i c h  g e g e n w ä r t i g "  
( 1 8 2 1 )  „ b e i  d e m  V o r h a n d e n s e i n  e i n e r  U n i v e r s i t ä t  e . i n e  R ü c k v e r «  
legung aus vielen Ursachen zu wünschen ist." Wem eine wahre 
Unabhängigkeit der Justiz von der Administration am Herzen 
l i e g t ,  d e r  k a n n  n u r  w ü n s c h e n ,  d a ß  d i e s e r  W i n k  v o n  B n d d e n b r o c k s  i n  
Erfüllung gehe! 
*') Beiläufig eine« Brudersohnes de« bekannten Dichters )akob 
M i c h a e l  R e i n h o l d  L e n z .  
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appelliren möge unv die zu Oerebro bewilligte Gerichtsordnung" 
(1614) „vermag, daß der, so des König!. Hofgerichts Urthel be-
schildt, soll in 100 Rthlr. verfallen sehn; dennoch weiln die 
König!. Majestät der höchste Richter im ganzen Reiche Schweden 
und dazu gehörigen Provineien ist," u. s. w. „so mag derjenige, 
so sich über das vom Königl. Hofgerichte gesprochene Urthel be­
schweret befindet, nicht durch eine Appellation, sondern durch 
d e m ü t h i g e  B i t t s c h r i f t  s e i n e  B e s c h w e r  z u  e r k e n n e n  g e b e n ,  u n d  b e i  
d e r  K ö n i g l .  M a j e s t ä t  d a s  L e u e k i e i u m  R e v i s i o n i s  z u  
genießen haben: doch daß er alsbald innerhalb 8 Tagen 200 Rthlr. 
ins Gericht einlege, welche dem Gericht zufallen sollen, ent­
w e d e r  d a s  g e s p r o c h e n e  U r t h e l  w e r d e  v o n  J h r o  K ö n i g l .  
Majestät bestätigt oder nicht." 
Obgleich sonach viel daran fehlte, daß das Hofgericht gewesen 
w ä r e ,  w a s  e s  e i g e n t l i c h  h ä t t e  s e i n  s o l l e n ,  i n d e m  e S  n a c h  v .  B u d -
d e n b r o c k s  r i c h t i g e r  B e m e r k u n g  a .  a .  O .  S .  6 3 ,  „ e i g e n t l i c h  
d a s  i m  ? r i v i l 6 Z i o  L i Z i s w u n ä i  ^ u Z u s t i  v o r b e h a l t e n e  
T r i b u n a l  e r s e t z e n ,  u n d  b l o ß  a u s  L a n d r ä t h e n ,  w i e  d a s  
Revalsche Oberlandgericht — unter Direktion des Verwesers 
d e r  P r o v i n z  s t e h e n  s o l l t e " ,  s o  w a r  d o c h ,  i n  E r m a n g e l u n g  d e s  
privileZii äe vvv evoeaväo*), denn dieses, welches auch 
alle Revision, alles Queruliren und Suppliciren ausschließt, war 
und ist, ill ttiesi noch jetzt, verfassungsmäßig,— wenigstens durch ein 
»on der Schwedischen Regierung selbst nachdrücklich eingeschärftes 
Privilegium äe non axpellalläo dem Uebel des Rechtsuchens bei 
landfremden Instanzen einigermaaßen vorgebeugt. Unter Gustav 
Adolphs Nachfolgerin, der Königin Chriftina, erhielt dieser wrmi-
aus meäius sogar eine neue Bekräftigung durch die Königliche 
Resolution vom 6. August 1634, welche bestimmte: „Demnach das 
H o f g e r i c h t  z u  D o r p a t  m i t  g l e i c h e r  K r a f t  u n d  M ü n d i g k e i t  
v e r s e h e n  i s t ,  a l s  d i e  a n d e r e n  H o f g e r i c h l e  a l l h i e r  i n  S c h w e d e n  
u n d  F i n n l a n d . ,  v o n  w e l c h e n  n i e m a l e n  e i n e  A p p e l l a t i o n  
sondern nur zuweilen demjenigen Theil, welches sich graviret be­
findet, das öeueüeiuw Revisicmis zu suchen freigelassen wird" 
u. s. w. 
Dies, nicht ein bloßes privil. non , war die volle 
Tragweite jener älteren Satzungen ans der Zeit Plettenbergs, vgl. 
L. B. 3, S. 175 n. 180. 
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Bei dieser Stellung hatte es denn auch sein Bewenden, so­
wohl bei der Einführung des Instituts der Hofgerichts-Landräthe 
im Jahre 1648, als bei der Wiederherstellung des Hofgerichts, nack 
dem durch den russischen Krieg von 1656 herbeigeführten Inter­
regnum von einem Jahrzehnte. 
Jenes Institut kann bezeichnet werden als ein Kompromiß 
zwischen dem Bestreben der Ritterschaft, dem Hofgerichte den Cha­
rakter des Obertribunale- nach Anleitung deS UuionSdiploms von 
1566, resp. des Ehstländischen Oberlandgerichts zu vindieiren, und 
dem entgegengesetzten der Schwedischen Regierung, den Charakter 
ihrer eigenen Schöpfung von 1630 aufrecht zu erhalten. Hören 
wir darüber den Freiherrn Karl Friedrich Schoultz: „Als 
aber", so heißt es in seiner „Kurzgefaßten Abbildung" u. s. w. 
„die Ritterschaft in der Folge ihren völligen Landstaat retabliret 
erhalten hatte, so fand sie allererst, daß anch das Oberappellations­
gericht nicht nach den alten Verfassungen eingerichtet war und 
sollicitirte daher um dessen Herstellung gleichfalls. Die Sache fand 
Schwierigkeiten, indem das Hofgericht schon sechszehn Jahre ohne 
Widerspruch bestanden hatte. Um indessen doch dieses Hofgertcht 
denen alten Grnndversassuugeu des Landes einigermaaßen zu adap-
tiren, so wurde dessen Konstitution 1648 annoch hinzugefü­
gt, daß beständig drei Landräthe zwar unter dem veftgefetzten 
munei-0 derer assessorum aber über den Vicepräsidenten*) und 
alle andere kssessorcs daselbst Sitz und Stimme haben sollten. 
Die Zahl drei**) scheint wohl darausgenommen zu sein, daß von 
*) „Falls dieser nicht selbst einer aus den Landräthen ist", ergänzt a. a. 
I. 63 v. Budde n brock nach der Kgl. Relol. v. 17. August 1648. Auch 
hat der Vicepräsident den Vorrang vor den Hofgerichtslandräthen, wenn wir 
nicht irre», erst bei der letzten Rekonsmuirung des Hofgerichts (1834) erlaugt, 
d .  h .  s e i t d e m  d e r  V i c e p r ä s i d e n t ,  s t a t t  d i r e k t  v o n  d e r  R e g i e r u n g  
c r e i r l  z u  w e r d e n ,  h e r v o r g e h t  a u s  z w e i  r i t t e r s c h a f t l i c h  p r ä s e n t i r -
t e n  K a n d i d a t e n ,  d e r e n  e i n e n  d e r  K a i s e r  b e s t ä t i g t .  
**) „Nach den damaligen drei Kreisen Wenden, Dorpat und Pernau" 
bemerkt v. Budde n brock a. a, O. und fiigt hinzu: „Jetzt sollten eigentlich 
fünf Landräthe, noch einer aus dem Rigaschen «reise und einer fürOescl sein." 
Seitdem hat in der That Oesel eine Vertretung in einem der Affessorate 
gesunden Auch giebt es jetzt in der That vier Hosgerichts-Landräthe, wenn 
auch nicht als gleichzeitige Vertreter der jetzigen vier livländischen Kreise, 
sondern so, daß je zwei und zwei einander ablösen. 
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den vier Kreisen, welche die Glieder deS ehemaligen Oberappella-
lionSgerichtS hergegeben hatten, der Dünabnrgsche Kreis*) unter 
Polen zurückgeblieben war." 
Minder glücklich als 1648 bei dem Versuche, das oberste 
Landesgericht landständisch zu begründen, war die Livländische 
Ritterschaft bei Gelegenheit der Wiederaufrichtung des HofgerichtS 
aus der großen Zerrüttung der Rechtspflege von 1656—1662 mit 
einem Versuche, nicht nur die ständische Grundlage des Hofgerichts 
;u erweitern, sondern auch dessen Gerichtsbarkeit durch Ausdehnung 
d e r s e l b e n  ü b e r  R i g a  z u  v e r v o l l s t ä n d i g e n .  S c h o u l t z  v .  A s c h e ­
raden sagt in dieser Beziehung in seinem „Versuch" u. s. w. ;nm 
Jahre 1662: „DaS Hofgericht aber blieb aus Mangel am Gelde 
noch immer zerstreuet. Hier versuchte die Ritterschaft, aus diesen 
Umständen Vortheil zu ziehen. Sie erbot sich, die adelige Bant**) 
S o l l  ü b r i g e n s  d a s  a n  s i c h  s o  v e r f a s s u n g s m ä ß i g e  w i e  h e i l ­
s a m e  Z n s t i t u t  d e r  H o f g e r i c h t s - L a n d r ä t h e  n i c h t  e n t w e r t h e t  w e r ­
d e n  u n d  v e r a l t e n ,  s o  w i r d  d i e  l i v l ä n d i s c h e  R i t t e r s c h a f t  b e i  
Z e i t e n  b e d a c h t  s e i n  m ü s s e n ,  b e i  i h r e n  L a n d r a t h S w a h l e u ,  n a c h  
d e m  w e i s e n  B e i s p i e l e  d e r  E h s t l ä n d i s c h e n ,  j u r i s t i s c h e  F a c h k e n n t -
niß in solchem Umfange zu berücksichtigen, daß, mag nun gelehrte 
juristische Bildung zum obligatorischen Requisite für livländische Richterämter 
g e m a c h t  w e r d e n  o d e r  n i c h t ,  s i e  a l l e z e i t  i n  d e r  L a g e  s e i ,  j u r i s t i s c h e  
Landräthe i»s Hofgericht zu schicken. Dies ist sie nicht nnr dem 
rechtsuchenden Publike schuldig, sondern auch ihrer eigenen politischen Stel­
lung zur Landesjustiz, .,nk in xwstk'rum" — um mit dem krivilegio Si^8-
munäi ^uZnsti zu reden — „eaUiäis oKeiarivrum »äinventionibun, ne 
cii'k!»wu> siinlkttiovidu», in talidus Iibsrt»tibu8 yuoyuo mnäa ^Inventur." 
D a s  j e t z i g e  U e b e l  d e «  j u r i s t i s c h e n  N a t u r a l i s m u s  i m  L i v l ä n ­
dischen Landra thS-Kollegio ist mit eine von den vielen saueren Früchten 
de« seil 1842 eingerissenen voktrinairen Parteiwesens, nach welchem nur zu 
lange vom Landrathe nicht sowohl irgend welche fachmännische, als viel­
mehr parteikatechismn «mäßige Kapitelfestigkeit verlangt wurde. Wahr­
lich, die Livländische Ritterschaft war besser beratben, als sie noch juristische 
K a p a c i t ä t e n ,  w i e v .  B u d d e n b r o c k ,  v .  T r a n f e h e  I . ,  v .  C a m p e n h a u s e n ,  
Samson v. Himmelstierna unter ihren Landräthen zählte! 
*) Das sog. Polnisch-Livland im Gouvernement Witebsk. 
**) Daß die Ritterschaft selbst auf das Fortbestehen der gelehrten Bank 
neben der adeligen Werth gelegt habe, geht aus ihrem ^umilUmain pe-
titum von 1687 hervor: „daß ... die Llksgss >lodilium et I^itl>rÄtorum 
obferviret werden, damit, wenn in el»83e uobili eine v»e»nee, ein rwbili^ 
und viee v<-rs», constituiret werde." Kgl. Schirren, Recefse S. 98. 
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im Hosgerichte mit sechs Laudräthen zu besetzen, welche 
ohne Gage dienen sollten, da dann die Krone nur die gelehrte 
Bank allein zu salariren haben würde. Sie schlug auch vor, daß 
die Stadt Riga *) mit ihren appellations statt des Stockholmschen 
Hofgerichts an das Liefländische Hofgericht verwiesen und die Hälfte 
der Appellationskosten gleichfalls zur Unterhaltung dieses Gerichts 
verwendet werden könnte. Allein alle diese Vorschläge wurden, als 
Neuerungen, verworfen, und man versprach, das Hofgericht nach 
seiner ersten Einrichtung" (soll wohl heißen nach dein Provisorium 
v o n  1 6 4 8 )  „ g l e i c h  z u  r e s t i t u i r e n ,  w e l c h e s  j e d o c h  i n  e i n i g e n  
Iahren noch nicht geschähe, obgleich die Ritterschaft zur 
Wiedererbauung des Hofgerichtshauses schon kontribuiret hatte." 
Riga also behielt in Behauptung seiner judieiären Sonder­
s t e l l u n g ,  w i e S c h o u l t z  s a g t ,  „ d a s U e b e r g e w i c h t " ;  s e i n  s o g .  „ b u r g ­
gräfliches" Gericht, eine Abtheilung des Rigafchen Raths zur 
Aburtheiluug der Civil- und Kriminalsachen Adeliger in Riga, 
sollte auch fortan diese Kompetenz behalten, „jedoch", wie das 
K ö n i g l .  D e k r e t  v o m  3 1 .  O k t o b e r  1 6 6 2  b e s a g t e ,  . , 8 a 1 v a  a p p e l l a -
tioue aä Dienst ei ium reZium Ztoekdolineiise", (d. h. an 
das Hofgericht zu Stockholm), während nach dem Revisionsplakate 
*) In Bezug auf die damaligen mannichfachen Händel zwischen Riga 
und der Ritterschaft bemerkt schon zum Jahre 1661 Schoultz in seinem 
„Versuch": „Ein richtiges Gleichgewicht wäre sehr nothwendig und heilsam 
gewesen, weil beide Theile in ihren Anmaaßungeu und Forderungen zu weit 
gegangen zu sein scheinen." — Da das schon damals fehlende Gleichgewicht 
auch jetzt noch mcht gefunden sein dürfte, so erlaubt sich Schreiber dieses bn 
dieser Gelegenheit einen Gesichtspunkt der Beachtung livländischer resp. riga­
scher Patrioten zu empfehlen, den er schon vor 3 Jahren, wenn auch vergeblich 
empfohlen hat. Sollte nämlich ein Grund des vergeblichen Suchens nach dem 
Gleichgewichte nicht darin liegen, daß man Riga zu sehr als Stadt unter 
den übrigen Städten der Ostseeprovinzen, wenn auch um seiner Größe willen 
als neuerdings sog. städtischen „Vorort" aufgefaßt hat? Sollte man nicht 
der realen Bedeutung und der politischen Stellung Riga's, die beide gar 
keinen Vergleich mit der Bedeutung und Stellung irgend einer andern bal­
tischen Stadt zulassen, eher gerecht werden, wenn man das Riga'sche Gemein­
wesen, statt es mit Reval, Mitau, Dorpat, Pernau, Fellin u s. w. in eine 
K o o r d i n a t i o n  z u  s t e l l e n ,  v i e l m e h r  m i t  d e n  v i e r  b a l t i s c h e n  R i t t e r -
gasten in eine Koordination stellte? Viele innerbaltische Probleme 
ließen sich so vielleicht unschwer lösen. 
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vom 28. Juni 1662 die Revisionssachen des Livländischen Hos­
gerichts an den „Leeretarius Re visiovis" des Königs selbst 
zu gehen hatten. 
Riga, wenn es erlaubt ist. Kleines mit Großem zu vergleichen, 
hatte die polnische Zeit, insbesondere die Zeit seiner sog. „Freiheit" 
(1561—82) in analoger Weise separatistisch verwerthet, wie etwa 
innerhalb Deutschlands die Rheinbundsfürsten, und wie deren Epi­
gonen seither ihren Nacken unter die Oberhoheit einer fremdländi­
schen Macht verhältnißmäßig leichtern Muthes beugen, als unter 
die eines ehemaligen Reichsgenossen, so fand denn auch Riga schon 
vor 200 Jahren, gegenüber dem Gedanken an die bloße Möglich­
keit einer Unterordnung unter den doch nun einmal tatsächlich 
bedeutendern Mitstand, einen nur zu bedenklichen Trost in der 
bereitwilligen Unterordnung unter den sremdländischen Centralisa-
t i o n s p u n k t ,  w e l c h e m  g e g e n ü b e r  a u f  i r g e n d  n a t u r g e m ä ß e  W e i s e  d a ­
h e i m  s i c h  z u  k o n c e n t r i r e n ,  f o r t  u n d  f o r t  g l e i c h w o h l  d a s  e r s t e  
a l l e r  P o s t u l a t e  e i n e r  g e s u n d e n  l i v l ä n d i s c h e n ,  w i e  
überhaupt baltischen Landespolitik bleibt. 
Hat doch, wenn wir recht berichtet sind, am 14./26. August 
1 8 6 5  e i n e  d a m a l s  i n  d e m  d o r t i g e n  s p e e i s i s c h  r u s s i s c h e n  G r e m i o  
einflußreiche, ja, wie es hieß, tonangebende Dame inmitten einer 
heißen Krisis zu ihren Getreuen in Bezug auf die auch damals 
noch jenes „Gleichgewicht" vergeblich suchenden baltischen Stände 
g e s a g t :  „ W ä r e n  s i e  e i n i g ,  s o  w ü r d e  n i c h t s  z u  m a c h e n  
s e i n ;  a b e r  —  G o t t  s e i  D a n k  —  s i e  s i n d  j a  u n e i n i g ? "  
„Riga ausgenommen, und diejenigen Sachen, für welche ... 
d e m  H o f g e r i c h t e  d i e  e r s t e  I n s t a n z  v o r b e h a l t e n  w a r "  s a ß t  S a m s o n  
v. Himmelstier na a. a. O. 5. die hier in Betracht kom­
mende Stellung des livländischen Hofgerichts während der schwe­
dischen Beherrschungszeit treffend zusammen mit den Worten; 
„Soviel aber ist gewiß, daß gleich zu Anfang der schwedischen 
Regierung in Stelle des Revisionstribunals das Livländische Hof­
gericht ac! instar der schwedischen Hofgerichte organisirt wurde, 
und von einem Revisionstribunal und von allendlicher Erledigung 
der Rechtssachen innerhalb der Provinz nunmehr um so weniger 
d i e  R e d e  w a r ,  a l s  d a s  H o f g e r i c h t ,  e i n e  A p p e l l a t i o n s i n s t a n z  f ü r  
Stadt und Land in allen Sachen, unter die Königliche Revision 
in Stockholm gestellt wurde. 
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„Das in der ältesten Verfassung gegründete und in allen seit­
h e r i g e n  S t a a t s v e r t r ä g e n  e r n e u e r t e  R e c h t  — e i n  a u s  E i n g e b s r e -
n e n  d e s  L a n d e s  b e s e t z t e s  o b e r s t e s  R e v i s i o n s - T r i b u n a l  z u  a l l -
e n d l i c h e r  E r l e d i g u n g  d e r  R e c h t s s a c h e n  i n n e r h a l b  d e r  P r o v i n z  
zu besitzen — brachte die Ritterschaft im 9. Akkordpunkt der 
Kapitulation abermals um so mehr in Anregung, als sie während 
der schwedischen Regierung die Beschwerde eines in der Ferne und 
in fremder Sprache zu führenden Revlsionsprozesses nur zu sehr 
erfahren hatte." 
Damit hätten wir den Kreislauf dieses Kapitels durchlaufen. 
Bevor mr es schließen, sei jedoch noch zweierlei hervorgehoben. 
War auch nicht für ganz Livland das alte Privilegium 
nou evoeanäo, sondern nur, für Livland ohne Riga, das privile-
Aimn äe non appelianäo gewonnen worden, so war eS dagegen 
gelungen, das livländische Hofgericht mit einer Reihe obergericht-
licher Prärogativen auszustatten, welche sämmtlich indirekt darauf 
berechnet waren, nicht nur der Einmischung eines etwaigen weitern 
Obergerichts, sondern auch der noch verderblicher« der Administra. 
tion in die Justiz vvrzubeugeu. Vornehmlich waren es folgende 
Gerechtsame: 
1) Das Hofgericht soll für seine Untergerichte, d. h. für die 
Landgerichte und für die Stadtmagistrate als erstinstanzliche 
Stadtgerichte die Aufsichtsbehörde sein; vgl. Kgl. Erklärung 
vom 17. August 1662; 
2) Der König gelobt, dem Hofgerichte „keine Beschwerde 
aufzulegen, oder einige selbiges angehende Resolution zu 
ertheilen, bevor darüber zuerst dem gesammten Kollegio 
kommuuieirt worden." Vgl. Königl. Erklärung vom 30. 
November 1668. 
3) Keine das Hofgericht angehende Ordnung soll darin ein­
gerichtet werden, „es wäre dann solche vom gesammten 
Kollegio, oder doch dessen mehrften Beisitzern approbirct, 
angenommen und vor gültig erkannt worden." Vgl. 
ebendas. 
4) Die gegen das Urtheil des Hofgerichts ergriffene Revision 
„soll die Exekution nicht aufhalten." Vergl. Revisions-
Plakat vom LI. August 1682. 
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5) Das Hofgericht vollstreckt seine Urtheiü Uttels. 
Requisition der „Gouverneure, Statthalter, Be chlig! .^.er, 
vie auch Bürgermeister  und Rath" ,  we lche den  bezüg­
l i chen Vorschrif ten des Hosger ich tS nachzukom­
men haben,  und sollen d ie  genannten Autor i tä ten ,  
wofern sie  dem Hofgerichte nicht  gehorchen,  
abgesetzt u. s. w. werden. Vgl. Hofgerichts-Ordnung 
v. 6. September 1630 § 37 und 38; 
6) Das Hofgericht hat das ausschließliche Recht, 
R i c h t e r  i n  d e n  U n t e r b e h ö r d e n  z u  s u b s t i t u i r e n .  
Vgl. Königl. Resolution vom 22. September 1702; 
7) Das Hofgericht hat das Recht, sog. „Konstitutionen" 
zu erlassen, d. h. organische Statute den Geschäftsgang 
und die Justizverwaltung bei sich selbst und bei seinen 
Unterbehörden betreffend. Vgl. die Instruktion, die 
dem General-Gouverneur Skytte zur Errichtung des 
H o f g e r i c h t s  i n  L i v l a n d  v o m  K ö n i g  G u s t a v  A d o l p h  d e n  
26. November 1629 ertheilt war; ferner Königl. 
Resolution v. 30. November 1668, deren Artikel 5 vor­
schreibt: „Alle innere Anordnungen des Hofgerichts sollen 
zwar gültig sein, jedoch müssen sie vom ganzen Kollegium 
oder doch von der Pluralität desselben genehmigt sein." 
D i e s e  „ K o n s t i t u t i o n e n " ,  d e r e n  v .  B u d d e n b r o c k  a .  a .  O .  
Abthlg. 3, S. 1964—1O71 zwanzig aus den Jahren 1666 
bis 1709 dem wesentlichen Inhalte nach mittheilt, begin­
n e n  a l l e  m i t  d e r  F o r m e l  „ P r ä s i d e n t  u n d  s ä m m t l i c h e  
A s s e s s o r e  d e s  K ö n i g l i c h e n  H o f g e r i c h t s  z u  D o r -
p a t  t h u n  a l l e n  n n d  j e d e n  P a r t e n  k u n d  u n d  z u  
wissen" u. s. w. und schließen mit den Worten: „Wor-
nach sich ein Jeder zu richten hat. ?ud1iea,wiu" u. s. w. 
Wenn man neben diesen wirklichen und wirksamen 
B ü r g s c h a f t e n  f ü r  e i n e  U n a b h ä n g i g k e i t  d e r  J u s t i z  
von der Adminstration, mit der es dem Gesetzgeber 
ein bitterer Ernst war, die durch das russische Institut der 
„Prokureure" *), „Oberprokureure", „Generalprokureure", 
*) Damit soll natürlich einzelnen Trägern dieses die Unabhängigkeit der 
Justiz verhöhnenden Amtes nicht zu nahe getreten sein; es genügt hervorzu­
h e b e n ,  d a ß  a u c h  e i n  v r .  P a u c k e r ,  e i n  F r i e d r i c h  B a r o n  S t a c k e l b e r g ,  
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und wie, unter der Firma „Justizbeamte", diese herum­
schnüffelnden höheren und niederen Polizisten weiter hei­
ßen mögen, illusorisch gemachten Phrasen der neueren 
baltischen „Jnstizreform"-Entwürfe von sog. „Trennung 
der Justiz von der Administration" kritisch ins Auge faßt, 
dann gemahnen die letzteren doch in der That, wie jener 
„Pferdeapfel" der Lessingschen Fabel, welcher, mit einem 
wirklichen Apfel den Fluß hinabtreibend, voll Selbstgefühl 
ausr ie f :  „Da schwimmen w i r  Aepfe l ! "  
Auch ist sich die allezeit justizfeindliche Bureaukratie in 
Riga ihrer Zeit vollkommen bewußt gewesen, was sie that, 
als sie im Jahre 1828 den letzten Versuch, welchen da­
mals das Livländische Hofgericht unter der Führung seines 
unvergeß l ichen V ieepräs identen  Samson v.  H immel ­
stierna machte, in Form einer „Konstitution" der schmach­
vollsten Ausbeutung des Publikums Schranken zu setzen, 
alle Minen springen ließ, um nicht nur jenen nächsten 
Zweck, Verbesserung der Konkursordnung, zu vereiteln, 
sondern auch das Institut der „hofgerichtlichen Konstitutio­
nen" selbst als staatSgesährlich zu verdächtigen. 
8) Ueber das Hofgericht steht daS Aufsichtsrecht in der Regel 
nur der höchsten Reichsjustizbehörde zu, uud soll namentlich 
der örtliche Gouverneur nicht befugt sein, das Hosgerichl 
zu revidiren.*) 
Nächst dieser stattlichen Phalanx obergerichtlicher Prärogativen 
besitzen wir aber auch noch ein lautredendes Zeugniß aus der letzten 
ein Julius von Petersen, ein Freiherr von Heyking, ein Klein 
in allen drei Provinzen dieses an sich unedle Amt so weit zu adeln wußten, 
w i e  e b e n  —  m ö g l i c h ?  
*) Diesen Fundamentalsatz des hofgerichtlichen Rechts mit der Quelle zu 
belegen, ist Schreiber dieses augenblicklich außer Stande; doch ist er noch im 
Jahre 1829 selbst unter Kaiser Nicolans anerkannt worden, weil eine solche 
R e v i s i o n  „ o h n e  w e s e n t l i c h e n  N u t z e n  z u  b r i n g e n ,  z u r  V e r k l e i n e r u n g  
d e r  W ü r d e  d i e s e r  B e h ö r d e n  u u d  z u  e i n e m  g e s e t z l i c h  n i c h t  e r l a u b ­
t e n  E i n f l u ß  d e s  G o u v e r n e u r s  a u s  d i e  R i c h t e r  u n d  d a d u r c h  a u f  
die Sachverhandlung selbst dienen möchte." Vgl. Ukas des I. Dep, 
des Senats v. 15. November 1830. 
33S 
schwedischen Zeit für die Unaustilgbarkeit des Bewußtseins 
von der Verfassungsmäßigkeit des ?rivi1eZii niclt nur 
de vou üpxe l l kväo sondern  auch äe  N0v evoeauäo in  dem 
Geis te  jedes  L iv länders ,  we lcher  den Ge is t  se ines  Lan-
deSrechtS vo l l  und ganz in  s ich  au fgenommen hat .  
Unter allen Livländern nach 1561 hat es wohl schwerlich einen 
gegeben, welcher eine Personification. ja eine Inkarnation des Liv» 
ländischen Landesrechtes in höherm Grade genannt zu werden 
verdiente, als Livlands großer Vorkämpfer, Held und Märtyrer: 
Johann Reinhold von Patkull (1660—1707). 
Das von den I)vr. F. G. v. Bunge und C. I. A. Paucker 
herausgegebene Archiv für die Geschichte Liv-, Ehst- und CurlandS 
enthält Band VII, Heft 1, (Reval, Verlag von Franz Kluge 1852) 
„nach eitler Abschrift aus dem Dresdener Staatsarchiv, mitgetheilt 
von dem Her rn  Pro f .  v r .  Erns t  Ado lph  Her rmann"  u .  A .  
(unter Nr. 3, S. 10—24) jene merkwürdige von Rex" 
unterschriebene und untersiegelte, von Johann Rein hold Pat-
kul — „Im Namen der Land-Räthe, Land-Marschalls und der 
sämmtlichen Ritterschaft als dero Gevollmächtigter oder I^eZotio-
rum (-eswr" kontrasignirte und ebenfalls untersiegelte „Laxiwlation, 
ä. ä. Warschau, am 24. Äug. 1699", getrofseu „zwischen Jhro 
Königl. Maht. in Pohlen ^.ußusti II. und denen Liffländifchen 
Ständen", unter deren Proklamirnng im Jahre 1700 die chur-
fürstlich sächsischen Truppen in Livland und bis über Wenden 
hinaus eindrangen. Obgleich dieselbe nie zur Geltung gelangt ist, 
so ist sie doch der tiefsten landespolitischen, wenn auch zum Theil 
damals verfrühten Weisheit voll, und, mit geringen Ausnahmen, 
hervorgegangen aus dem vollsten Verständnisse von der baltischen 
Provinzen wohlverstandenen Rechten, Bedürfnissen und Interessen, 
weit über die damalige Zeit hinaus. In dieser Beziehung sei nur 
erinnert z. B. an die, nach Maaßgabe der damals herrschenden 
Naturalwirtschaft*) aufgefaßte ansehnliche Belastung.des vom 
* )  H ä t t e  P a t k u l  —  d e n n  e r  w i r d  j a  w o h l  d e r  H a u p t v e r f a s s e r  u n s e r e r  
Urkunde gewesen sein — im Zeitalter der Geldwirthschaft gelebt, so würde er 
w a h r s c h e i n l i c h ,  a n  S t a t t  j e n e r  N a t u r a l b e l a s t u n g  L i v l a n d s ,  d e s s e n  B e l a s t u n g  
mit einem entsprechenden Theile der Staatsschuld des annektiren-
den, resp. des um fernere Kürsorge für Livlands Wohlergehen erleichterten 
Staates stipulirt haben. 
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Schwedenjoche zu befreienden Landes mit allen Hauptzweigen des 
ö f fen t l i chem D iens tes  zu  Kr iegs-  und Fr iedenszwecken behufs  mög­
lichst geringer Belastung des aunektirenden Staates und 
a ls  s ta t t l i ches  Aequ iva len t  fü r  das  in  Anspruch genom­
mene ansehn l iche  aber  auch sach l i ch  no thwend ige  Maaß 
prov inz ie l le r  Autonomie  und Se lbs tverwa l tung (Ar t .  
III—VII); ferner an die, auf dem reifsten Verständnisse von Liv-
lands  s tänd ischer  Gesch ich te  beruhende Idee der  Koncent ra t ion  
aller politischen Elemente des Landes in der Livländischen Ritter­
schaft vermittelst der umfassendsten und autonomsten Befugniß, „in 
album L^uestre" nach freiestem Ermessen zu reeipiren nicht nur 
„xg,rtieu1ar-Personen" sondern auch „Kommunen", wobei ihm 
die  Reeept ion  der  S tad t  R iga  im Jahre  1646 „ ra t ione 
dovorum terre8trium" vorgeschwebt haben wird (Art. X); 
ferner die nicht minder tief im Geiste der baltischen Geschichte 
wurze lnde Idee der  Koa l i t ion  der  G l ieder  des  a l ten  Ge-
sammt-L iv land,  damals  a lso  L iv lands  mi t  Ehs t land und 
Oese l  (Ar t .  XV) ;  end l ich  d ie  Vorsorge:  „ zu  mehrer  S icher ­
he i t  d ieser  au fger ich te ten  Lap i tu laUov ' . . .  anderer  pu isZgvees 
Zarantie zu bewürken" (Art. XVI). 
Unfern Gegenstand aber, das Obertribnna l, betrifft der 
Art. XI (a. a. O. S. 17 ff.), welcher lautet: 
„Insonderheit wird hiermit aufs allerkräftigste versichert, daß 
niemahlen die Ritterschaft, so Städten als dem Lande, einige 
Beeinträchtigung in dem puncto ReliZionis und dessen Lxereitio 
solle geschehen; Sondern, gleich wie der Ritterschaft die totalis 
et ommmoäa ^urisäietio eowxetiret: So soll sie dieselbe essec-
t i ve  e t  x lenar ie  cum ?r iv i1eZ io  c ie  non  evoeanäo,  in  
Leeularidus et Leelesiastieis in vollkommenster Freiheit genießen 
und die torinam keßiminis et ^uäieiorum so in kolitieis als 
Leelesiastieis, sambt allen dieselbe betreffenden Verordnungen, also 
einzurichten Frehheit haben, als sie es vor gut und heilsam erack-
len und nrtheilen wird." 
Und so soll denn der marmorne Riesenkopf Patkuls jedem 
echten Livländer, den er beim Eintritte in das Ritterhaus zu Riga, 
stumm und doch so beredt, willkommen heißt, unter vielen anderen 
Urworten livländischen Landesrechts auch dieses entgegenrufen: 
„Gedenke des  Ober t r ibuna les ! "  
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Uns aber sollen im dritten und letzten Kapitel dieser Skizze 
zerstreute urkundliche Spuren desjenigen Gedenkens beschäftigen, 
welches, seit dem Beginne der russischen Herrschaft bis in die 
allerneueueste Zeit, Livland, bald allein, bald im Bunde mit den 
Schwefterprovinzen, dem hier in Betracht kommenden Theile von 
Patkuls politischem Testamente gewidmet haben. 
Livländische Korrespondenz. 
1« Anfang Juni 18S8. 
. . . „Die Schriften, weil verboten, werden viel gelesen, 
finden Anerkennung, regen denkende M-nschen an, haben Manches 
klar gemacht, vieles zum Bewußtsein gebracht, schlafende Geister 
geweckt. Natürlich giebts unter letzteren auch solche, die entrüstet 
siud, daß man sie gestört aus ihrer Ruhe, andere wieder finde« 
es alles ganz richtig und schön, aber so zwecklos. Der echte Ehst­
länder will sich in seiner Urgemüthlichkeit eben nicht stören lassen, 
darum schließt er lieber die Augen, um das Unangenehme nicht zu 
sehen, das abzuhalten er doch nicht die Thatkraft hat." 
2. Vom 14. Juni I8«8. 
,Der Artikel „„Elsässer und Livländer"" in Nr. 149 
und 150 der Allgemeinen Zeitung war I ganz ausgeschnitten, 
II durch Schwärzung stark verstümmelt. In Nr. 150 der Köln. 
Zeitung, II. Blatt, war ein Artikel, offenbar aus „Rußland" 
(zwischen „Großbr i t tan ien"  und „Gr iechen land"  ganz  geschwärz t .  
Es scheint damit überhaupt wieder schlimmer zu werden, gleichzeitig 
mit der steigenden Aufklärung! — Sehr bemerkenswerth sollen 
in der „Moskwa" Nr. 12, 14 und 21, drei Artikel von Aksakow 
über Gewissensfreiheit sein, wo er der orthodoxen Kirche den Hand-
lchnh mit einer Keckheit hinwerfen soll, die allgemeines Staunen 
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erregt. Diese Menschen sind in ihrer „kakuiduMn-o"*) wahrhaft 
unberechenbar." " . 
. . . „Ich habe . . über Lyfanders . . . Revision noch 
nichts vernommen. Bisher scheint er nirgends offensiv, vielmehr 
überall sehr höflich, bescheiden, entgegenkommend, anerkennend :c. 
— beiläufig in geschäftlicher Beziehung viel Unsicherheit, Ober­
flächlichkeit und Indolenz verrathsnd — aufgetreten zu sein, und 
möchte eS wohl im Allgemeinen ganz zutreffend sein, was (Barles 
äe >la?aäe in seinem sehr bemerkeuswertheu Artikel iu dem ersten 
Aprilhest der Revue äes äeux Nouäes von ihm sagt (nachdem 
vou Oellingen nnd dessen Rücktritt die Rede gewesen): „Leu 
sueeesseur s'apelle I^sanäer; il est äe reli^ion russe et na-
turellement pret a xousser 1a Zuerre eoutre 1'eleinent Zerma-
ui^ue taut qu'on 1e vouära a ^etersdourZ." Also es 
kommt nur auf das Wörtchen n?iUe* an! — Die ministeriellen, 
durch den Geu.-Gouv. an uus gelaugten Propositionen in Betreff der 
Einzelrichter-Verfammluugeu :c. hat der Convent einstimmig abge­
lehnt. Dasselbe hat die Stadt Riga gethan (Faltin nicht 
ausgenommen!). Wir sind hier nun gespannt darauf, wie sich Ehst­
land uud Kurland verhalten werden, wo in diesen Tagen in der­
selben Veranlassung „Ausschuß"- und „Comite"-Versammlungen 
stattfinden. 
3. Vom 19. Juni 1868. 
. . . .  „ R i g a  i s t  i n  m a n c h e n  P a r q u e t - S p h ä r e n  l e i d e r  h ü b s c h  
demoralisirt; der Cultus . . . geht so weit, daß mau dem 
femininen Theil daselbst Bilder der Immaculata malt und dedicirt, — 
freilich von „rechtgläubigen" Händen und Pinseln 
.  .  .  .  Er f reu  l i ch  war  das  Eu tgeg eukommen der  S tad t  
Riga, zum Verwundern die kraß provinzielle Abgesondertheit von 
Kurland. Alle diese „Phasen" werden wohl nur eine totale Mond­
finsternis und deu vollen § 8 bringen: je toller je besser! — Be­
hördenautoritär ist bereits gänzlich im Verschwinden; Unerhörtes 
lassen sich bereits Rigasche Land- und Ordnungsgerichte gefallen, 
*) Wörtlich etwa: Zrgendwieheit: scherzhaftes Substantiv, gebildet 
nach dem Lieb!i„ ',^">'rte des seicht und leichtfertig hier-und dorthinaus aben­
teuernden russischen Geistes: „kak ni dnH!" d. h. „wie es auch gerathe!" 
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stets Jncompetenzerkläruugen .... Mehrere Freunde . . . . 
tragen sich ernstlich mit Plänen von Hakenveräußerung *) und eige­
ner Verdunstung; bei sothanen Zeitläuften und Creditverhältnissen 
wirds aber nicht leicht." 
4. Vom 18. Juli 1868. 
. . . . „Was die . . . angeregte Idee der zu organisi. 
renden Abstinenz vom Branntweinsbrande und dem Brannt­
weinsverkaufe betrifft, so macht sich die Sache allmälig fast von 
selbst, denn die bestehenden Verhältnisse, namentlich aber die un­
sinnig hohe und vexatorische Accise macht dieser ländlichen Industrie 
allmälig ein Ende; von Jahr zu Jahr werden mehr Brennereien 
geschloffen, allerdings sehr zum Schaden der Landeskultur, da die 
Abschaffung des Kartoffelbaues namentlich damit Hand in Hand 
geht. Die Bierbrauerei entwickelt sich dagegen mehr und mehr, 
obg le ich  auch d ie f t  durch  d ie  sowoh l  durch  Höhe a ls  durch  Me­
thode unsinnige Besteuerung sehr erschwert wird 
. . . . Doch ließe sich darüber wahrlich ein nicht minder hüb­
sches Buch schreiben, als über das Doinainen Wesen oder viel­
mehr Unwesen. Die Sache ist nur leider schwer zu beschaffen, 
weil das erforderliche Akten-Material unabhängigen uud ur-
theilsfähigen Männern schwer zugänglich zu machen ist." 
5.-*) Vom 31. August 1868. 
. . . . „Ob die Livländischen Beiträge wirklich eensurfrei ge­
worden, kann ich nicht bezeugen; .... II, 3 habe noch 
nicht bekommen .... Was . . . jetzt im Waldanstecken 
und von dem Rigaschen Orduungs- und Landgericht an entfpre-
chenden Maaßuahmeu geleistet wird, übersteigt alles Dagewesene." 
* )  H a k e n  i s t  d a s  a g r o n o m i s c h e  M a a ß  i n  L i v l a n d .  V g l .  L  B .  I ,  2 ,  0  
S. 274 Anmerkung. 
**) Diese Korrespondenz ist erst nack> Beendigung der Einleitung ein. 
gegangen. 
v. 
1. In Sachen der Brüdergemeinde. 
Der Artikel „Aus Ehstland" in Nr. 12 der Neuen Evangel. 
Kirchenzeitung 1868 hat in den Livländischen Beiträgen Bd. II, Heft 2 
I.it. v eine Entgegnung hervorgerufen, welche zwar materiell berechtigt 
ist, indem es keinen einigermaße« unbefangenen Kenner der 
Verhältnisse und Hergänge bei der livländischen Conversionstragödie 
einfallen wird, dem „Eifer der confefsionellen Geistlichkeit gegen 
Herrnhut" die Schuld.au den Seelen der Bethörten zuzuschreiben"') 
— formell jedoch nach der anderen Seite dem Mißverstande Raum 
giebt, als wenn im Gegentheil Herrnhut selbst vurch einen, gelinde 
gesagt, „schofelpolitifchrn" Versuch das Schneeflöckchen ins Rollen 
gebracht, aus welchem die unheilvolle Lavine entstanden. 
Es giebt nichts Unerquicklicheres, als das Hin- und Herwer­
fen von Beschuldigungen nach geschehenem Unheil — und Einsen­
der möchte in ein solch häßliches Ballspiel gewiß nicht mit eintre­
ten — allein eine Aufforderung von competentefter Seite erlaubt 
ihm nicht, sein Scherflein zu objectiverer Benrtheilung des inner­
geschichtlichen Pragmatismus zurückzuhalten. 
Die fragliche Entgegnung in den Livländischen Beiträgen 
spricht von einer Eenturie lettischer Herrnhuter, welche gegen Ende 
1844 den Reigen der Uebertritte zur griechischen Kirche eröffneten. 
Es wird erlaubt sein, den Ausdruck „Eenturie" etwas metaphorisch 
*) Es ist dies eine, wenn auch nicht ganz vereinzelt dastehende, doch sin-
gnläre Ansicht theologisch angeflogener Geschicht Pragmatiker von eigenen 
Gnaden. A. d. Verf. 
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zu nehmen, und demselben aus R. v. Samsou's Promemoria (s. 
dasse lbe  Hef t  xaZ.  93)  d ie  Wor te :  „E in ige ,  der  Zah l  nach un­
bedeutende Glieder der Brüdergemeinde" entgegen zu halten. 
Samson's Promemoria ist 1845 unmittelbar nach der rigi-
schen Conversion mit genauester Kei ntniß aller Detailverhältnisse 
geschrieben — uud würde von dem sehr wahrheitsliebenden und 
genauen Verfasser eine Eenturie gewiß nicht mit dem oben ange­
führten Ausdruck angeführt worden sein — und so verliert die 
„Eenturie" wenigstens einen Theil ihrer „kirchengeschichtlich festge­
stellten" Bestimmtheit. 
Demnächst dürfte festzustellen sein, ob die ersten Convertiten 
wirklich eigentlich Mitglieder der Brüdergemeine waren. — Da­
gegen spricht vor allem der Umstand, daß wirkliche Glieder der 
Brüdergemeinde (im livländisch provinziellen Sinn) sich schwerlich 
der Führnng eines „reprobirten" (Samson) und zwar aus ihrer 
Gemeinschaft seit Jahren ausgeschlossenen Menschen (Ballod) hin-
gegeben hätten — ebenso, daß der Verfasser des Artikels 1) mit 
dem Samsonschen Promemoria in direetem Widerspruch steht über 
die Motive des Uebetrittes — Samson erwähnt „beschränkende 
Maßregeln" gegenüber den Betversammlungen — und meint damit 
gewiß das c. 1837 erlassene Verbot freier Vorträge und Gebete 
von Seiten der Nationalen — der Verfasser des Artikels wider­
spricht dem entschieden (xa^. 76): „sie gaben als Grund nicht 
Pastorale Anfechtung an." 
Hiemit wird das „kirchengeschichtliche Feststehen" der qu. 
Darstellung doch nur de parier.*) 
Jenes Verbot der freien Vorträge von Seiten der Nationalen 
wurde im Bezirk des rigischen Diakon Neumann sehr streng ge­
halten, möglich, daß ein Aiauum Groll anch andere als Ballod 
zu dem verhängnißvollen Schritt trieb — aber hundert, „eine 
Eenturie," wäre eine Zahl gewesen, die in der Eontrcversliteratur 
*) Ohne sich zu letzterer irgend ^bekennen zu dürfen (vgl. Einleit. S, 228 ff.), 
trägt Heransgeber kein Bedenken, zur Erklärung jenes „Widersprucys" und 
zu feiner Entschuldigung anzuführen, daß der von ihm verfaßte Artikel II, 2, 
I), ursprünglich nicht für die Livl, Beitr. bestimmt, ohne Zuhülfenahme des 
Samson'schen Promemoria hingeworscu, später a, a. Orte abgedruckt wurde, 
o h n e  e i n e r  a u f  G r u u d l a g e  d e s  l e t z t e r n  b e r u h e n d e n  u u d  a l l e r d i n g s  e r f o r ­
derlich gewesenen Revision unterworfen zn werden, Insoweit bekennt sich 
Herausgeber unbedenklich schuldig I A, Herausg. 
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und Eorrespondenz, welche beide dem Einsender wohl bekannt, letztere 
namentlich iv unieis, zu Händen ist, ganz anders ausgiebig benutzt 
worden wäre, als bisher geschehen. 
Zweck dieser Zeilen, die durchaus keinen Anspruch auf histo-
rische Feststellung machen, welche sich Einsender vielmehr für eine 
spätere ausführliche Arbeit vorbehält, ist einerseits, einen mißver­
ständlichen, nnd wie es scheint, von Herrnhut schmerzlich em­
pfundenen Vorwurf auf sein rechtes Maaß zurückzuführen, anderer« 
feits die Ueberzeugung zu wiederholen, daß es ihm nicht nm das 
Eintreten in das Eingangs erwähnte Ballspiel, sondern um treue 
Wahrheit 5iue ira et studio zu thun ist. 
2. Aus der Riga'schen Zeitung 
vom 10/2Z. Juli 1868, Nr. 157. 
„Wir haben von kompetenter Seite nachstehende Zuschrift aus 
Kurland erhalten: 
„„In der „ Sowremennaja Ljetopis" ist neuerdings ein die 
Auswanderung einiger Kurläudischer Bauern ins Mohilewsche 
Gouvernement betreffender Anikel erschienen, der uns veranlaßt auf 
das Treiben aufmerksam zu machen, welches von einer gewissen 
Seite her sich noch immer abmüht, in den Baltischen Provinzen 
die Massen in Bewegung zu setzen und Unfrieden in der Bevölke­
rung zu wecken. ES ließe sich ein Buch darüber schreiben, wenn 
man Alles aufführen wollte, was seit 6 Jahren in dieser Richtung 
von Demokraten aus dem Innern des Reichs im Bunde mit eben 
so demokratischeu Jungletten und Jungehsten unternommen worden. 
Wie geheim auch die Fäden gesponnen werden, so sind sie hier 
doch bekannt genug, um an ihnen den Weg bis ;n den eigentlichen 
Faiseurs auffinden zu könueu. Alle die verschiedenen Momente 
unrnhiger Bewegung, wie: die famöse Woldemarsche Übersiedelung 
von Bauern ins Nowgorodsche Gouvernement, die Brandstiftungen 
in Livland, die Schodensche Angelegenheit, die mannigfachen De­
monstrationen der bis dahin ganz iriedf-'rtiIen Russischen Mit-
l .iv^er unserer Städte, die neueste Auswanderung von ein paar 
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Hundert Familien ins Mohilewsche Gouvernement, und so vieles 
Andere — sind nur die äußeren Erscheinungen ein und derselben 
mit Hartnäckigkeit verfolgten Jntrigue, welche zwar recht viel Geld 
gekostet und manche Familien ins Elend gebracht, im Grunde aber 
doch in Bezug auf ihre eigentlichen Zwecke — erfolglos geblieben 
ist. Die Leiter dieses Unternehmens hatten sich nämlich in mehr 
als einer Hinsicht verrechnet. Vor Allem waren sie über die Be­
schaffenheit des Terrains ihrer Operationen vollkommen irre geführt, 
weil der Bund jener Demokraten und der Jungletten von Hause 
aus auf gegenseitiger Täuschung beruhte. Während die Einen nur 
darauf abzielten, die ihnen zur Ausrottung des conservativen Ele­
ments dienstbaren Helfershelfer zu gewinnen, trugen die Andern sich 
mit dem Wahn, eine mächtige Stütze für die eigene nationale 
Sache erlangt zu haben und täuschten nun, um ein erhöhtes In­
teresse für dieselben anzuregen, wieder Jene über die eigentlichen 
Zustände des Landes. Nur in ihren demokratischen Zwecken begeg­
neten sich Beide vollkommen aufrichtig. Allein hierfür war um so 
weniger Boden im Lande zu gewinnen, als die Zustände des Vol­
kes durch das eingeführte Pachtverhältniß im Allgemeinen befriedi­
gende waren, und die Masse des Volks durchaus eonservativer ist, 
als ihre jugendlichen Nationalitätsschwindler. Ferner hatten die 
Le i te r  der  Unternehmung au f  e inen gar  n ich t  vorhandenen 
Antagon ismus zwischen der  deutschen und le t t i schen 
Bevölkerung des Landes gerechnet. Einen nationalen Gegen­
satz haben aber erst die Jnnglctten hervorzurufen versucht; bis 
dah in  wußte  N iemand Etwas davon,  indem d ie  sprach l i che  
Untersche idung h ie r  nnr  versch iedene B i ldungss tu fen  
der  Gese l lschaf t  beze ichnet ,  nnd der  deutsche Abkömm­
l ing  gerade ebenso le t t i sch  spr ich t ,  w ie  der  geb i lde te  
Lette das Deutsche. — Endlich hatten jene Führer auch nicht 
darauf gerechnet, daß genau seit Beginn ihrer Propaganda, eine 
in alle Lebensverhältnisse des Volkes tief eingreifende Reformzeit 
sich Bahn brechen und das Gelingen aller Verführungsversuche 
vereiteln würde. Nur ausnahmsweise haben sich daher einzelne 
Bauern durch lockende Vorspiegelungen bethören lassen, und ist 
dann die beabsichtigte mise en seeve gelungen. Solchen künstlich 
hervorgerufenen Erscheinungen aber folgte dann immer auf dem 
Fuß gleich das Ziehen der großen Glocken in gewissen Jonrnalen 
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nach. Diese Bewandtniß nun hat es auch mit den, Eingangs er­
wähnten Artikel. Der Sachverhalt, wie er hier allgemein bekannt 
geworden, ist folgender: 
Im vergangenen Winter fand sich ein, von den Bauern als 
Russe aus Mohilew bezeichneter Mann in derselben Gegend ein, wo 
einige Jahre vorher die Woldemarschen Umtriebe stattgefunden 
batten. Ausfallend war es nicht, daß Jemand sich hier nach un­
ternehmenden Pächtern oder guten Arbeitern umsah, wohl aber, 
daß derselbe überall in den Krügen Versammlungen von Bauern 
vorfand, welche offenbar nur durch vorausgehende Emifsaire zu-
samu.nberufen sein konnten. Hier nun forderte der Mann die 
Bauern auf, in das entfernte Mohilewfche Gouvernement auszu­
wandern, und zwar, wie letztere angeben, unter dem Versprechen, 
ihnen dort Land ohne irgendwelche Zahlung anzuweisen und sie 
sowohl von der Rekrutiruug, als von jegleicher Abgabensteuer zu 
bef re ien .  So  wunderbar  d ies  k l ing t ,  so  en tbehr t  das  
le tzc re  Versprechen dennoch n ich t  e iner  gewissen Be­
gründung; denn, wie die Erfahrung mit den früher iu innere 
Gouv.ruemeutS Übergesiedelten lehn, wird es ganz unmöglich, von 
ihnen die Abgaben dort beizutreiben, und sie zur Rekrutirung hier 
heranzuz iehen;  s ie  s ind  a lso  fak t i sch  von Be idem bef re i t ,  
zum großen Nachthe i l  der  so l idar isch  fü r  d iese lben 
Haft nden Gemeinden. Diesem Uebelstande könnte nur durch 
definitive Ueberschreibung der Auswanderer abgeholfen werden. 
So wie aber die Sache jetzt liegt, mußten diese Versprechungen 
viel Verführerisches haben. Dem wohlmeinend den Bauern er-
theilten Rath, zur größeren Sicherheit schriftliche Kontrakte Zu for­
dern ,  begegneten  s ie  meis t  m i t  der  Erzäh lung,  daß d ie  Au f fo rde­
rung nach Moh i lew e igent l i ch  von  e iner  sehr  hohen mi t  
vielen Sternen dekorirten Person ausgehe, welche zeit­
weilig in Riga sich aufhalte und vou deu Deputirten, welche die 
Bauern deshalb nach Riga geschickt hätten, selbst gesehen worden 
sei. Auf diese Schwindeleien hin zogen nun im April dieses Jah­
res ein paar Hundert kurländische Bauern — nicht als arme 
Noth'idende, wie man dies glauben machen möchte, sondern — 
als Pacht-Unternehmer mit eigenen Pferden und Effecten ins Mo­
hilewfche Gouvernement. Weder verließen sie ärmliche Verhältnisse 
(von Einigen ist es genau bekannt, daß sie sich sogar in sehr wohl­
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habenden Umständen befunden hatten), noch war irgend eine Diffe­
renz mit den Gutsbesitzern oder sonst irgend Jemandem die Ursache 
ihres Abzuges. Derselbe erklärt sich vielmehr nur daraus, daß 
ihnen sehr günstige Vorspiegelungen gemacht waren, denen der ge­
weckte Erwerbssinn der Letten leicht nachjagt. Wer hätte ein Recht 
gehabt, diesen beuten mehr als Warnungen in dm Weg zu legen. 
Die kurländischen Baueru sind eben so srei und unabhängig als 
die Bauern der angrenzenden Gouvernements, welche jährlich in 
großer Anzahl in den Ostseeprovinzen Arbeit suchen, ohne darum 
an ihrem Wohnort für elend zu gelten. — In Mohilew angekom­
men, konnten die kurländischen Bauern aber weder den angeblich 
russischen Gutsbesitzer, noch das ohne Bezahlung zu exploitirende 
Land ausfinden. Beides erwies sich als Mystifikation. Die Folge 
davon war, daß die Leute nach wochenlangem Umherirren in der 
noch rauhen Jahreszeit, in sehr elendem Zustande zurückkehrten 
mit der Versicherung, in schändlicher Weise betrogen zu sein. 
Gleichzeitig ward die ossicielle Mittheilung von Mohilew hierher 
gemacht, daß die ohne Legitimation und ohne Kontrakte dort um­
herziehenden Letten per Etappe zurückgeschickt werden würden. — 
So war tendenziösen Zwecken zu Liebe das Glück vieler Familien 
Zerstört; — und unmittelbar darauf nun erscheint in der „Sowre> 
mennaja Ljetopis" ein ausführlicher Artikel über die allgemein 
traurige Lage der Letten, welche sie zur Auswanderung uöthige, 
und wird zum Beweise derselben ein Kontrakt über eine GesindeS-
pacht veröffentlicht, der indessen in gar keiner sichtlichen Beziehung 
zu den ausgewanderten Bauern steht. Dieser Kontrakt, wenn er 
nicht auch wieder nur eine Mystifikation ist, — enthält vieles 
Ungesetzliche, und wir sind weit entfernt davon, denselben in Schutz 
nehmen zu wollen. Die „Sowremennaja Ljetopis" zieht laber 
falsche Folgerungen aus dem Kontrakte, indem sie übersieht, daß 
ungesetzliche Stipulationen dem Pächter noch keinen Nachtheil 
b r ingen,  indem d iese lben bes t immten Forderungen gemäß a ls  un­
gültig betrachtet werden müssen. Die freie Vereinbarung über 
eine Gesindepacht ist auch in Kurland nicht eine unbeschränkte; sie 
unterliegt vielmehr denjenigen Beschränkungen, welche sich auS ge­
wissen durch positive Gesetze den Pächtern zugewiesenen Rechten 
ergeben und welche nicht durch Kontraktsbestimmungen willkürlich 
umgangen oder vereitelt werden dürfen. So wenig ein freier 
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Bauer sich durch eiuen Kontrakt wieder in Leibeigenschaft begeben 
könnte, so wenig würde beispielsweise der kontraktliche Verzicht des 
Pächters auf gewisse ihm gesetzlich zustehende Entschädigungs-An­
sprüche oder auf die gesetzliche Dauer des Kontraktes und derglei-
chen, ihn dieser Vorzüge verlustig machen. Ebenso hätte der 
Pächter, wenn er die Ablösungszahlung für ausbedungene Leistun­
gen zu hoch fände, die Möglichkeit, eine richterliche Schätzung 
dieser Leistungen zu forderu. Eine Anzahl Puukte des angeführten 
Kontrakts betreffen ferner gar nicht das Interesse des Gutsbesitzers 
als solcheu, sondern beziehen sich auf Erfüllung von Obliegenheiten, 
welchc zu Gunsten des Staates oder der Gemeinde durch 
bestimmte Gesetze normirt sind. Diese Punkte hätten daher eigent­
lich keinen Platz im Kontrakte zu siudeu gehabt, wenn nicht bis 
zur Eiuführuug einer neuen Landgemeinde Ordnung, d. h. bis zum 
1. Januar 1867, der Gutsbesitzer als Gutspolizei eine gewisse 
Verantwortlichkeit dabei gehabt haben würde. Der Kontrakt ist 
aber vor jenem Termine geschlossen worden. In demselben ist 
uuter Anderem bestimmt, daß der Pächter keinerlei Anleihen aus 
dem Magazine machen solle. Die Sicherheit des Gutsbesitzers für 
die Arrendezahlnng würde unzweifelhaft eine größere sein, wenn 
der Pächter in Nothjahren eine Unterstützung aus dem Getreide-
magazin erhielte: wenn nun der Gutsbesitzer durch den betreffenden 
Konttaktspuukt jene Unterstützung auszuschließen suchte, sv hat er 
nicht sein eigenes, sondern das Interesse der Gemeinde, deren 
Eigenthum das Magazin ist, sichern wollen, denn er hat nicht sich, 
sondern die Gemeinde vor möglichen Verlusten geschützt. Indessen 
ist eine solche Beschränkung durch Einsührnng der Landgemeinde-
Ordnung unstatthaft geworden, weil seitdem der Gutsbesitzer auch 
für das Magazin weiter keine Verantwortung zu tragen hat. 
Der Artikel der „Sowremennaja Ljetopis" findet aber endlich 
auch die Arreude*) über die Maaßen theuer. Ob zwar wir unu 
vielleicht aus lokaler Kenntniß den Preis wohl zu beurtheilen ver­
ständen, so bekennen wir doch, diese Behauptuug weder uegireu 
*) D. h. Pacht; nach Hupet's Idiotikon, wenn wir nicht irren, 
e i g e n t l i c h  A r e n  d e ,  w a s  s c h w e d i s c h  s o v i e l  h e i ß e n  s o l l ,  w i e  J a h r e s z a h l u n z ,  
Die Ausdrücke Arende, arendiren, verarendiren, Arendator für 
Pacht, pachten, verpachten, Pächter sind in unseren Provinzen seit schwedischen 
Zeiten landesüblich geblieben. 
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noch zugelen zu können, weil nicht das Wiesenverhältniß, noch die 
Gegend, noch endlich die Bodenbeschaffenheit genügend angegeben 
worden. Keinem einzigen Menschen wird heutzutage noch einfallen, 
den Werth eines Pachtobjektes nach der Dessätinenzahl des Ackers 
ausrechnen zu können; denn es werden 3 Rbl. pro Dessätine mit­
unter theurer sein als 15 Rbl. an einer anderen Stelle und es 
kann ein Pachtobjekt oft einen hohen Werth haben, ohne auch nur 
eine halbe Dessätine Acker zu besitzen. Wenn man aber die kur­
ländischen Pachtverhältnisse für ungünstig ausgiebt, weil die Dessä­
tine hier oft dreimal höher verpachtet wird, als in anderen Theilen 
des Reichs, so müßte man annehmen, daß die Pachtverhältnisse 
noch viel beklagenswerter in Belgien und England sind, wo oft 
der Acre sechs Mal höher als iu Kurland verpachtet wird. Eine 
unleugbare Thatsache ist aber, daß hier die Gesinde-Arrenden außer­
ordentlich gesucht und noch nirgends auf den Meistbot gestellt 
sind, daß ferner die Pächter im Allgemeinen wehlhabend werden, 
und daß zu Pachtunternehmungen in den angrenzenden Gouverne­
ments Kowno, Witebsk und Pleskau sich immer Gauern der Ost­
seeprovinzen mit Kapital finden. Wo käme denn dieses Kapital 
her, wenn die Pachten zu theuer oder die Verhältnisse der Arbeiter 
so schlecht wären? Wollte man aber aus diesen auswärtigen Un­
ternehmungen unserer Bauern schließen, daß ihre Verhätnisse in 
den Ostseeprovinzen gedrückt sind, und sie sich deshalb denselben zu 
entziehen streben, so müßte man auch annehmen dürseu, daß der 
Kaufmannsstand in England in drückender Lage sich befinde, weil 
sich oft englische Kaufleute in St. Petersburg, Moskau und Riga 
etabliren. Denjenigen aber, welche bis zum Klima und bis zur 
Bodenbeschaffenheit Alles nivelliren möchten, muß die auf allen 
Lebensgebieten vorgeschrittenere Entwickeluug der Ostseeprovinzen 
ein Dorn im Auge sein, weil sie sehr wohl einsehen, daß eben an 
dieser EntWickelung als einer vollbrachten Thatsache, die nur Fort­
schritte machen kann, alle ihre Bestrebungen scheitern müssen. Wir 
sehen daher auch nicht sonderliche Gefahr in denselben, und wir 
würden deshalb gewiß ihr Treiben ignoriren, wenn wir nicht auch 
für die vereinzelten Opfer desselben Mitleid empfinden würden. 
Dies ist der einzige Grund für uns, von demselben Notiz zu 
nehmen und auch das weitere Publikum darauf aufmerksam zu 
machen." 
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8. Die griechisch-orthodoxe;! Kirchspiels Brüderschaften 
im baltischen Gebiete.*) 
Aus dem vom 20. August 1867 datirtm und mit N. S. unter­
zeichneten zweiten Aufsatze in: 
V a t e r l ä n d i s c h e  D e n k w ü r d i g k e i t e n  
t OtktsLdestvsimz^A 3»xi8ki) 1867, De-
cember. Erstes Heft. St. Petersburg. In 
d e r  D r u c k e r e i  v o n  A .  A .  K r a j e w ö k i .  
(Liteinaja Nr. 38). Herausgeber: 
A. Krajewski. 
S. 426. „Die frühereu Verfolgungen dämpften die Kraft 
d e r  Brüde rscha f t en ;  j e t z t  abe r  e rweck t  d i e  Bed rängn iß  d e r  
Rechtgläubigkeit inmitten der Lutheraner dieselbe, wie 
überhaupt das ganze Leben der örtlichen rechtgläubigen Kirche. 
Denn ist es noch nöthig zu beweisen, daß eine Bedrängniß wirk­
lich besteht? daß in den baltischen Gouvernements die Rechtgläu­
bigkeit sich nicht entfalten kann zur vollen Freiheit des herrschenden 
Glaubensbekenntnisses?" 
Von der bekanntlich sehr dünnen griechisch-orthodoxen Diaspora 
d e s  kur länd ischen Unter landes ,  e iner  noch dazu meis t  wandernden 
Bevölkerung, wird geklagt: 
S. 430: „All' diese Leute . . . sind ohne alles unbewegliche, 
ja ohne irgend welches Eigenthum . . . aber, und das ist das Aller-
schliiumste, sie sind zerstreut über eine große Fläche, in getrennten 
Punkten  leben s ie  un ter  Andersg läub igen;  ve r " (S .  431) „he i ra -
thet mit Lutheranerinnen,**) erziehen sie ihre Kinder in den 
lu ther ischen Schu len ;  aber  auch s ie  se lbs t  ve r lu thern  und ver ­
leiten endlich gar."***) 
*) AerkmvllvprieliciäskM brg.t8tv» v xribÄltüskom 
**) Woraus sich, beiläufig, ergiebt, daß hier nur für eine nomadenartig 
auf Erwerb ins Land kommende männliche Bevölkerung plaidirt wird, die 
gar nicht ins Land kam, um sich niederzulassen; denn sonst hätte sie ja 
aus Rußland Weib und Ämd mitgebracht! 
***) Wir haben versucht, die russischen Inchoativ-Formen: lut^rall^ut 
und lat^sekHui (etwa analog: lutliei-iwkscuut, lettieiseuot) zu verdeutsche«. 
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S. 436: „Viele Väter und Kinder sind lutherisch geworden." 
S. 437: „Ein lutherischer Pastor bezieht an jährlichen Ein­
künften nicht weniger*) als 3000 Rubel Silber." 
Von dieser Ziffer heißt es dann gegen die Baltische Mo­
natsschrift: „Sie ist eher zu niedrig als zu hoch gegriffen." 
Nach dem angeblichen Zeugnisse Deutscher in Kurland bezöge z. B. 
„Pastor N—r in M. nicht weniger denn 10,000 Rubel jährlicher 
E inkünf te ,  e in  anderer  aber  i n  e iner  der  S täd te ,  wo d ie  Brü-
derschas t  e inger ich te t  i s t "  (a lso :  R iga ,  Wenden,  Tnkkum 
oder Libau) „nicht weniger denn 6000." 
S. 439 ff. Um den Kontrast gegen die Armseligkeit des 
griechischen Gottesdienstes in den kleinen kurländischen Städten lwo 
> z. B. nur eine dünne Wand das griechische Kirchenlokal von 
dem Z iegens ta l le  e ines  Juden t renne,  so  daß man g le ich­
ze i t ig  den gr iech isch-or thodoxen Popen Messe lesen 
und d ie  jüd ische Z iege meckern  hören  könne)  recht  hoch 
zu treiben, verirrt sich einmal unser Verfasser, ganz gegen die son­
stige Methode der Russen und Russengenossen, die Ehften und 
Letten als die armen, gedrückten, ausgemergelten Opfer der ..blut­
saugerischen dentschen Barone" zu schildern, zu folgendem zufällig 
in der That naturwahren Sonntagsbild aus einer kleinen kurlän­
dischen Stadt: 
„Der Marktplatz, der zugleich als Herberge dient, ist besetzt 
mit einer Menge Fuhrwerke, jedes mit einem Paare wohlgestrie­
gelter und wohlgeschirrter Bauerpserdchen bespannt; auch eine nicht 
geringe Anzahl Reitklepper stampst ungeduldig am Halfter: die 
junge Dorfmannschaft kommt nämlich in der Regel zur Kirche 
geritten. Uuablässig zu Roß und zu Wagen ankommendes und 
abziehendes Volk, geputzte Lettinnen, stutzerhaft angethane Jünglinge, 
welche bereits ewige Vertrautheit mit städtischem Luxus blicken 
lassen,— alle diese Einzelzüge haben eine gewisse wahrhaft poetische 
*) Es wäre wünschenswert!?, daß ein sachkundiger und unbefangener 
Kenner der kurländischen Landeskirche, denn von dieser ist hier vorzugs-
. weise die Rede, sich über die Behauptunng eines Minimum von 3000 
!  R u b e l  S .  v e r n e h m e n  l i e ß e .  I n  L i v l a n d  g i l t  j e d e n f a l l s  e i n e  L a n d p f a r r e  
von 1500 R. S. für sehr gut, und auf Oesel giebt es z. B. eine, die uur 
c. 400 R. S. einbringt. 
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Seite. Angesichts dieser geschäftigen Wichtigthuerei, inmitten dieser 
festlichen Menge fühlt man unwillkürlich, daß der lutherische Tempel 
sich Achtung erobert hat. Sein Inneres ist geräumig und fast 
jedesmal gefüllt" u. s. w. 
S. 444 ss. wird unter Ansührung eines bezüglichen Schrei­
bens des Generalgouverneurs vom 19. December 1853 Nr. 2191 
an das griechisch-orthodoxe Konsistorium in Riga auf dessen Rekla­
mation v. 4. December 1853 Nr. 6706 (veranlaßt durch eine bezüg­
l iche  Denunc ia t ion  e ines  gr iech isch-or thodoxen Props tes  
vom 3 .  Ju l i  1853 Nr .  554)  Ans toß daran  genommen,  daß l  
die Lutheraner an sog. „Tabellenfesten" in ihre Kirche (kirka) 
gehen, statt in „die rechtgläubige" (öerkovv). 
S. 449: Ohne eigene Schule seien die rechtgläubigen Russen 
„verleitet, verdeutscht, verluthert" (Mat^sekM,onMwe-
tselnlis, olMeraiMs). Unmittelbar vorher heißt es wörtlich: 
„Das  Lu ther thum hat  m i t  se inen Schu len  das  Land 
überzogen; durch bürgerliche und kirchliche Maaßnahmen hat 
dasselbe »erstanden, der Jugend des gemeinen Volkes deren Besuch 
zur  P f l i ch t  zu  machen.  Lu ther  hat  den R igensern  und L iv -
ländern*) nachdrücklich eingeschärft, Schulen zu errichten. Die 
lutherischen Pastore dringen in jeder Weise, in Druckschriften und 
mündlich, aus das Nämliche; in der Schule sehen sie die Panacee 
aller kirchlichen Segnungen Aber das Lutherihum rühmt 
sich dessen in d.r That mit Recht: dasselbe hat Schulen, wir 
haben ke ine ,  oder  doch nur  so lche von  zwe i fe lha f te r  Ex is tenz .  
Der lutherische Bauer kann sich eher beklagen, daß 
man ihn  zum Lernen zwing t "  n .  s .  w .  
S. 451: Nicht Sache der Eparchie, noch des einzelnen Kirch­
spiels, nein des ganzen Russischen Landes sei es, diesen „so jungen 
*) Vgl. die von der Gesellschaft für Geschichte und Altcrthums-
kunde der Ostseeprovinzen Rußlands in Riga 1866 zur Feier der 
50 jährigen Wirksamkeit des Bischofs vr. C. C. Ulmann im geistlichen Amtx 
h e r a u s g e g e b e n e  I u b e l s c h r i f t :  „ L u t h e r  a n  d i e  C h r i s t e n  i n  L i v l a n d . "  
4. VI n. 26. S. — Dem gelehrten Brüderschaftler mag wohl ganz beson­
ders gewurmt haben: „Der 127. Psalm ausgelegt, an die Christen zu Riga 
i n  L i v l a n d .  1 5 M  M a r t i n n s  L u t h e r  a l l e n  l i e b e n  F r e u n d e n  i n  
Christo zu Riga und in Livland." A. a. O. S. 4—14. 
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russischen Anfang" zu unterstützen. Dann heißt es wortlich: 
„Aber ein Elend wäre es, wenn der Rath*), ein übelangebrachtes 
Z ie l  ins  Auge fassend,  danach t rach ten  wo l l te ,  se ine  Schu len  
gleichsam zu einer Vorbereituugs-Stuse zu den dortigen deutschen 
Kreisschulen**), und überhaupt zur seruern Ausbildung in den 
deutschen Schulen***) zu machen. Der „Rath" muß sich fest be­
wußt  b le iben,  daß er  beru fsmäßig  n ich t  um d ie  Deutschen s ich  
zu kümmern ha t ,  sondern  um d ie  -  Rechtg läub igen"  
(sie) u. s. w. 
S. 452: . . . „wozu soll man sich Mühe geben, sie für 
deutsche Lehranstalten vorzubereiten!" 
Von den consessionellen Erlassen des Jahres 1865 (vgl. Livl. 
Beitr. I, 2, ?) heißt es S. 453 ff.; „Thatsächlich wirkr dort, 
hinsichtlich der Misch-Ehen eine andere Bestimmung, der recht­
gläubigen Kirche viel weniger günstig in ihren jetzigen Umständen. 
Wir halten es hier nicht für passend und nöthig, auf diesen Ge­
genstand näher einzugehen" u. s. w. 
Von jenen mythischen Russen, die homöopathisch verdünnt in 
der kurländischen Bevölkerung vertheilt sein sollen, heißt es dann 
S. 454: .... „Möchten sie ihre Pflichten mit solcher Deutlich­
keit erkennen, daß, wenn es später ihnen selbst begegnen sollte, in 
eine Misch-Ehe zu treten, sie im Stande wären, in der Familie 
den her rschenden E in f luß  auszuüben und un ter  ke iner  Bed in­
gung d ie  lu ther ische Taufe  ih rer  K inder  zuzu lassen.  
Das ist es, wozu sie vorzubereiten «oth thut, während man 
besser thäte, die Sorge um ihre Vorbereitung zu den deutschen 
Kreisschulen und andern höheren deutschen Lehranstalten wenigstens 
zeitweilig gänzlich seitwärts liegen zu lassen." — 
*) SsovM; so wird hier der s, z. s. administrative Ausschuß oder 
Vorstand jener „Brüderschaften" genannt, deren es im August 18K7 
erst vier (zwei in Livland, zwei in Kurland, f. o.) gab, die aber bestimmt 
s c h e i n e n ,  s ä m m t l i c h e  O s t s e e p r o v i n z e n  m i t  e i n e m  k l u b i s t i s c h  o r g a n i s i r t e n  
N e t z e  z u  b e s p a n n e n .  
**) Deren Besuch für die Landleute in keiner Weise obligato­
r i s c h  i s t .  
***) Als da sind, außer den Kreisschulen: die Töchterschulen, die Gym­
nasien, die Privat-und Kommunal-Lehranstalten, das Rigasche Polytechnikum, 
die Dorpater Universität. 
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S.  457 wi rd  gesagt ,  daß,  so  lange d ie  Kre isschu len ,  
Gymnasien und die Universität im Dorpater Lehrbezirke so 
s ind ,  w ie  s ie  s ind ,  d .  h .  m i t  der  deutschen a ls  Unter r i ch ts ­
sprache und erfüllt von deutschem Geiste, so lange 
namentlich weder russische Gymnasien gegründet, noch die bestehen­
den in  russ ische verwande l t  s ind ,  d ie  Schu len  der  Brüder ­
schaf t  s ich 's  sch lech terd ings  n ich t  zur  Aufgabe machen dür fen ,  ? 
für den Eintritt in die bestehenden Schuleu vorzubereiten; 
denn ans  d iesem Wege se i  es  fü r  den Russen „das  A l l  e r ­
schwerste kein Deutscher zu werden"*); für jetzt hätten sich 
d ie  Schu len  der  Brüderschaf ten  au f  „e in  besche idenes und doch 
zugleich hohes Ziel" zu beschränken: 
DaS Volk in der „Rechtgläubigkeit" und den „russi­
schen E lementen"  zu  un ter r i ch ten ,  und e inz ig  da für  
zu sorgen, daß ihre zerstreut wohnenden Kirchspiels­
genossen „weder  lu ther isch ,  noch deutsch ,  noch 
lettisch würden" („ue IMeranilis, ve uMmetsekilis 
S .  459:  Vors i tzer  des  Ausschusses  der  L ibau 'schen 
Brüderschaf t  is t  e in  rech tg läub iger  Gutsbes i tzer  Baron  Kor f f .  
Besondere Bekehrungskraft den Ehsten**) und Letten gegenüber 
verspr ich t  s ich  der  Ver fasser  von  dem erbau l ichen Anb l icke  
jener  Re ihe  von B i ldn issen „we ißhaar iger  Gre ise  und 
bleicher Jünglinge" (emphatische Umschreibung sür: russische 
Heiligenbilder — »odra^"), die ihnen „wortlos" einen mehr 
als reichlichen Ersatz für die Predigt und Gottes Wort bieten 
sollen. 
*) S. 456 wörtlich: „Aber, so könnte man fragen, sollen denn die 
brüdexschaftlichen Lehranstalten" (bratLtH» utsckiliielitiebA) mit 
den deutschen nicht wetteifern? Darin liegt ja eben das ganze Elend, daß 
h i e r  m i t  i h n e n  w e t t e i f e r n  s o v i e l  h i e ß e ,  a l s  s i c h  b e m ü h e n ,  i h n e n  i n  a l l e n  
D i n g e n  ä h n l i c h  z n  w e r d e n .  D a s  w ä r e  e i n e  e i g e n t ü m l i c h e  U n i o n ,  
w e l c h e ,  f r e i l i c h  v o n  S e i t e n  d e r  D e u t s c h e n  n i c h t  g e r i n g  g e s c h ä t z t ,  
den direkten Erfolgen der rechtgläubig-russischen Aufklärung jedoch l 
unzählbare Schädigungen bringen würde." 
**) Die Ebsten jedenfalls sind geistig deutscher angelegt, al« die 
von der „Heusi ^stigkeit ihrer Ceremonien" und kirchenhistorischen 
Bilderchen so hoch denkenden Nüssen sich's träumen lasse». 
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In einem Nachworte heißt eS dann noch von der bekanntlich 
seit einigen Jahren aus Ostpreußen nach Kurland hinüber gedrun­
genen baptistischen Bewegung S. 469 wörtlich: „Diese 
Bewegung muß mit allen Mitteln begünstigt werden; denn in 
ih r  l iegen Bürgschaf ten  künf t iger  Er fo lge  des  russ ischen 
au fk lä renden E in f lusses  auf  jeues  von Deutsch thum 
und Andersgläubigkeit übermannte" (ovAinetsckenvmn 
i Mvo^ärevnoin) „Gebiet." 
L. 
1. Ei« moskovitischer Mitarbeiter der Livliindischen 
Seiträge. 
Die Zeitung „Moskwa« hatte in ihren Nr. 12 (16. April) 
und 14 (19. April) ;wei Artikel über die Gewissensfreiheit gebracht, 
In dem ersten beklagt sie es — anknüpfend an die in London 
erscheinende ,tde ortkoäox Review" und die in Paris heraus­
gegebene „Union ^kretieime" — daß die russisch-orthodoxe Kirche, 
die überall im Auslande (in England, Frankreich, Deutschland, 
Amerika) Freiheit des Bekenntnisses und des Kultus genieße und 
die es dieser Freiheit zu verdanken habe, daß sie dort Anders­
gläubige, selbst katholische Priester, in ihre Mitte ungestört aus­
nehmen dürfe — in ihrer Heimath, im russischen Reich die Ge­
wissensfreiheit verpöne. Sei es nicht ein arger Widerspruch, fragt 
ne, daß dieselbe Freiheit, die im Auslande für ihre friedliche Er­
oberungen auszubeuten die rechtgläubige Hierarchie keinen Anstand 
nimmt, bei uns zu Hause für schädlich und schlecht gehalten werde. 
Warum trauen wir, die wir uns auf die Gewissensfreiheit beru­
fen, wenn es gilt, die Herzen Andersgläubiger zu gewinnen, daheim 
nicht dem russischen Gewissen, erkennen ihm nicht das Recht der 
Freiheit zu, sondern unterwerfen dasselbe gleichsam der Leibeigen­
schaft der herrschenden Kirche? Denn nach unseren Gesetzen hätte 
der russische Gesandtschafts-Geistliche Wassiljew in Paris für die 
Ueberführung ^ Abbse Gueth6 von dem französischen Richter zu 
Gefängniß oder -ur Verschickung verurtheilt werden müssen. 
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War eben diese Hattdluug des Geistlichen dort unter Umstän­
den und an sich kein Verbrechen, warum ist sie es unter denselben 
Umständen bei uns in Rußland? Deshalb etwa, weil unser 
Glaube der wahre, jeder andere ein unwahrer ist? Ist er dies, 
so muß er auch der sreie sein und nicht ein erheuchelter. Oder ist 
es in Rußland nicht die Kirche, sondern der Staat, der die Ver­
leugnung der religiösen Freiheit fordert? der Staat, der nicht den 
Beruf hat, sich um die Gewissen zu kümmern, sondern der vor 
Allem auf die Ordnung zu achten hat, der es aber sür zweckmäßig 
findet, die Interessen der von ihm ssgenannten „herrschenden Kirche" 
mit den Mitteln zu vertreten, über die er zu verfügen hat: d. h. 
mit dem Gefängniß, der Einsperrung, Verschickung u. s. w. Wenn 
aber die Kirche das Prinzip der Gewissensfreiheit nicht aufgeben 
kann, ohne sich selbst aufzugeben (denn der ganze Bau der Kirche 
ruht auf jener freien Geistesthat, die wir Glauben nennen), wie 
kann sie ohne Protest sich eine solche Verkehrung ihres Grund-
und Lebenspriuzips gefallen lassen? Oder ist etwa der Begriff der 
Kirche Christi ein anderer, und der der herrschenden Kirche ein 
anderer? Jene ein Reich nicht von düser Welt, eine Stiftung des 
Herrn selbst; diese em rein irdisches politisches Institut, eines der 
Organe der Verwaltung der Staatsgewalt. Wie jene die Freiheit 
sür den Glauben fordert, sich von Anfang an auf Liebe, nicht auf 
Furcht gründet und weder Zwang noch Heuchelei duldet, so ge­
stattet diese im Gegeutheil Furcht und Zwang und scheut nicht die 
Heuchelei, wenn nur der äußere Schein des Glaubens und die 
Unterwürfigkeit den politischen Slaatsgesetzen gemäß bleiben. 
In solche Widersprüche verwirren wir uns, wenn wir einmal 
den Boden der Gewissensfreiheit verlassen. Wer ist schuld an 
solcher verderblichen Verwirrung der Begriffe? Ist es der Staat 
allein, der bei uns sich so eifrig gegen die Gewissensfreiheit auf­
lehnt, oder die kirchliche Gewalt, nämlich^die im engeren Sinne 
bei uns sogenannte Kirche, d. h. die gesammte kirchliche Verwaltung 
oder Hierarchie ? Wir haben schon früher einmal (N08KWÄ Nr. 13) 
gezeigt, daß sich der Forderung der Gewissensfreiheit — die nicht 
nur mit dem Christenthum, sondern auch mit der Gesiuuuug des 
rechtgläubigen russischen Volkes in Einklang sich befindet — nicht 
die bürgerliche Gewalt widersetzt (die schon manche Maaßnahme 
der Verfolgung aufgehoben hat), sondern vielmehr die Geistlichkeit 
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oder richtiger die geistliche Verwaltung. Wie zur Bestätiguug 
unseres Worts sind zwei geistliche Personen, ein (Kloster­
vorstand) und ein Priester, mit Protesten gegen unsere Artikel 
hervorgetreten — in der Zeitung „Lsovvreiuenvyia isvvMHa" — nicht 
etwa gegen die von nus der Geistlichkeit zugeschriebene Ungeneigtheit 
zur religiösen Freiheit, sondern namentlich gegen die von uns knnd 
gegebene Forderung der religiösen Freiheit selbst! Herrschen wohl 
die von diesen beiden geistlichen Personen vertretenen Anschauungen 
mitten nnter unserer Geistlichkeit? Daß dieselben in unserer Ge­
setzgebung herrschen — als Reflex der ehemaligen rechtgläubige»: 
Anschauuugeu — darüber besteht uuter uns kein Streit; — aber 
möchte nicht die Zeit gekommen sein, diese Gesetzgebung zu revi-
diren; deuu die Menschheit steht nicht still, sondern wächst, wie 
der Apostel sagt, nach dem Maaße des Vollalters Christi? 
Uns ist von unbekannter Seite Dank gesagt worden sür das 
warme Wort, das wir zum Schutz des russischen Gewissens geredet. 
Ja, so ist es; in Rußland ist nur das russische Gewisseu nicht 
srei, deshalb verknöchert auch bei uns der religiöse Sinn, deshalb 
wohnt auch unrer uns der Greuel der Verwüstung an heiliger Stätte, 
und Geistestod nimmt die Stelle des Lebens ein, uud das geistliche 
Schwert — das Wort — rostet, beseitigt durch das obrigkeitliche 
Schwert, uud an den Manern der Kirche stehen -nicht die schreck­
lichen Engel Gottes, die ihre Eingänge und Ausgänge bewachen, 
sondern die Gensdarmen und Polizeioffiziere, diese Werkzeuge der 
Staatsgewalt, — diese Wächter unseres russischen Seelenheils, 
diese Beschützer der Dogmen der russisch-rechtgläubigen Kirche, diese 
Ausseher und Lenker des russische» Gewissens! — 
Bedarf eS der Beispiele? Wir schlagen den Lvvoä der Ge­
setze auf und finden — — — — doch dies ein ander Mal. — 
^ 
So weit der erste Artikel. Der zweite (in Nr. 14) lautet 
im ausführlichen Auszuge also: 
„Wir waren zuletzt zu dem Ergebuiß gekommen, daß für das 
russische Gewissen die Freiheit uoch nicht gekommen sei. 
Auf der Wacht russischer Nechwläub^M steht die Staats-
mit erhobenem Schwert - „sie Beschützerin der Dogmen 
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der herrschenden Kirche und die Pflegerin alles Gedeihens der 
heiligen Kirche" — bereit, die kleinste Übertretung derjenigen, von 
ihr geschützten kirchlichen Rechtgläubigkeit zu strafen, die begründet 
ist nicht blos dnrch d-n Willen des heiligen Geistes, durch die 
ökumenischen und lokalen Eoneilien, durch die heiligen Väter und 
das Gesammtleben der Kirche, sondern auch zu größerer Befestigung 
und mit bedeutsamen Ergänzungen durch den 8>voü der Ge­
setze des russischen Reichs. — Auf sich nehmend den hohen Beruf, 
das Seelenheil zu schützen und das Gewissen selbst zu leiten, hat 
die Staatsgewalt in Rußland die Kanones der Synode und hei­
ligen Väter auf die Stufe bürgerlicher Gesetze und polizeilicher 
Vorschriften erhoben und wiederum die sündlichen Abweichungen 
des Willens von dem Gehorsam der kirchlichen Forderungen auf 
die Stufe von Kriminal-Vergehen und Verbrechen. 
Mehr als 1000 Artikel finden wir im 8woä, die von dem 
Schutz der Kirche durch den Staat und von dem Verhältmß der 
Polizei zum Glauben und zu deu Gläubigen handeln (besonders 
im XIV. Bande). Beim Lesen dieses Bandes kann man sich 
nicht genug darüber wundern, bis zu welchem Grade jede, auch 
die geringste religiöse Erweisung des Geistes hier eingesangcn, 
vorgesehen, in eine polizeiliche Regel sormnlirt und in Artikel, 
Punkte, Paragraphen einrezistrirt ist. Der Athem vergeht Einem 
bei dem einen Gedanken daran, bis aus welche Feinheiten der 
Rechtgläubigkeit sich die polizeiliche Kürsorge zu erstrecken versteht. 
... WaS sollte wohl werden, wenn oiev Alles ausgeführt werden 
sollte! Die staatliche Fürsorge nm die Rechtglänbigkeit umfängt 
den Russen fast von der Geburt an, verläßt ihn nichl dnrch sein 
ganzes Leben und geleitet ihn bis zum Grabe. Die Polizei «Ver­
ordnung fordert Beaussichtiguug der Taufe der Kinder und stellt 
hinsichtlich der neugetauften fest: „ihnen einzuschärfen, daß sie flei­
ßig die Kirche besuche», besonders an den Sonn- und Festtagen." 
Kaum 7 Jahr alt geworden, ist das Kind ein neuer Gegenstand 
der rechtgläubigen Fürsorge des Staats. Denn der 8>voä ver­
pflichtet die Eltern unter Strasdrohungen, ihre Kinder vom 7. Jahre 
all jährlich zur Beichte zu briugeu und betraut mit der Eiusicht 
über die Erfüllung dieser „heiligen Pflicht" die bürgerliche und 
Militair-Obrigkeit. Dieselbe Anforderung wird auch an die Er 
wachfenen gestellt und ihre Vorgesetzten sind gehalten, die Beobach­
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tung derselben zu überwachen. Wenn aber Jemand 2 oder 3 Jahre 
trotz der Mahnungen der Oberen und Geistlichen nicht aä 8aerk 
gegangen, so stellt für diese Fälle das Gesetz eine Stufenreihe von 
Belehrungen und Mahnungen fest, die von Seiten des Geistlichen 
und des Bischofs an den Schuldigen ergehe«. Erweisen sich diese 
fruchtlos, so wird der bürgerlichen Obrigkeit davon Anzeige gemacht. 
Auf solche Weise ist das Gewissen des Russen zu Hause und im 
Dienst umgeben von der obrigkeitlichen Fürsorge um seine Recht­
gläubigkeit. Natürlich fordert die Staatsgewalt durchaus nicht, 
daß die heilige Pflicht mit der erforderlichen Wahrheit (von Her­
zen) erfüllt werde; wahr oder nicht wahr — ihr kommt es nur 
darauf an, daß in der herrschenden Kirche dieselbe äußere Diseiplin 
beobachtet werde, wie im bürgerlichen Leben. Allerdings geht in 
der letzteren Sphäre die ganze Aufgabe des Staatswohls in die 
Aufrechterhaltung der äußeren Ordnung auf; dagegen im Gebiete 
der Kirche ist die Aufgabe eine vollkommen entgegengesetzte, ganz 
und gar gerichtet auf die innere Erhaltung nnd nicht äußere Beo­
bachtung des kirchlichen Lebens. In der Kirche macht nur der 
Geist lebendig, aber der Buchstabe oder die Aeußerlichkeit tödtet — 
doch bei uns sind jene beiden Aufgaben, wie es scheint, verwischt. 
Doch nicht allein hat diese heilige Angelegenheit — das Abend­
mahl — eine Stelle im Polizei-Ustaw uud im Strafgesetzbuch 
gefunden, der 8>voä formulirt auch die Regeln für die religiöse 
Erbauung der Leute in der Kirche. Alle — befiehlt er — müssen 
sich in der Kirche ehrbarlich, vor den Bildern andächtig verhalten, 
nicht umhergehen, nicht sich drängen, mit einander sprechen, son­
dern in Ehrfurcht, Schweigen, Stille dem Gottesdienst folgen u. f. w., 
u. s. w. Auf solche Weise schreibt der Polizeicodex nicht blos der 
Polizei, sondern auch den Dienern des Altars Regeln vor und 
stellt besondere kirchliche Gesetze für die Hierarchie anf. Dies be­
weisen diejenigen Artikel des Lnoä, die der Sorge um den recht­
gläubigen Charakter der Kirchen und ihre Ausschmückung Ausdruck 
geben (Art. 123. 126 über den Schmuck, die Symbole u. s. w.) 
Nicht genug, auch auf das Haus erstreckt sich dieser fürsorgliche 
Eifer der Staatsgewalt. (Art. 124. Die Bilder in den Häusern, 
— die Angemessenheit, reinliche Erhaltung derselben u. s. w.) 
Ebenso schreibt derselbe Band (Art. 22) vor, daß die Bilder in 
den Kirchen in die Häuser nicht anders, als auf den Händen 
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oder in Wagen geführt werden. Gehen wir von den kirchlichen 
Gebräuchen nun zur Freiheit des Gewissens über. Art. 47 Band XIV 
verbietet den gemeinen nnd den aus andern Eonfessionen übergetretenen 
Rechtgläubigen den Austritt aus der Rechtgläubigkeit und Uebertritt 
zn einer andern christlichen Eonsession. Ein solcher ist nach Art. 49 
dem Gericht zu übergeben und verfällt dem Kriminalgesetz (Art. 52). 
Er wird auf 2 Jahre nach Sibirien verschickt oder in die Arrestan-
ten-Kompagnie gegeben. — Schmerzlich, sehr schmerzlich ist der 
Abfall eines Mitbruders von der Rechtgläubigst. Es ist zugleich 
ein sittlicher Fall des Menschen, und wer sich von der rechtgläubigen 
Gemeinschaft lossagt, entzieht sich selbst ihre Segnungen. Die 
Sünde straft sich so schon selbst. Die Kirche aber, die nicht will 
den Tod des Sünders, wie anch Christus, soll dem Abfallenden 
zu Hülfe kommen — doch nicht mit grausamen bürgerlichen Stra­
fen, sondern wie der Herr, in Erbarmung und Liebe. Seine 
Verblendung beklagend und beleuchtend, über den Glauben ihn 
belehrend, soll die Kirche uicht aushören für ihn zu beten, daß die 
Langmnth der Gnade GotteS sich des Sünders erbarme und ihn 
erleuchte. — Aber der Abfall vou der Einheit der Kirche, ist er 
nur eine Sünde oder auch ein bürgerliches Verbrechen? Bei allem 
Schmerz, den nns der Abfallende bereitet, können wir hier kein 
bürgerliches Verbrechen finden. So betrübend auch der Abfall sei, 
nicht weniger, wenn nicht mehr schmerzlich ist es, wenn mitten in 
der Kirche das geistliche Band mit ihr von ihren Söhnen zerrissen 
wird — aber dieser Riß wird verdeckt aus Furcht vor dem welt­
lichen Schwert. Die Sünde nistet sich nicht nur mitten in der 
Kirche ein, ohne eine Heilung hervorzurufen, fondern sie hüllt sich 
in äußere Ehrbarkeit und Glaubenstreue und bringt in das Gebiet 
der Wahrheit deu Betrug und die Lüge nnd „den Gräuel der 
Verwüstung an heiliger Stätte." WaS ist dienlicher für die 
Kirche? die kleine aber treue Heerde, oder die zahlreiche, erfüllt 
mit Wölfen in Schaafskleideru? Doch die Heerde würde sieb nicht 
verringern, sondern sich unablässig vermehren, wenn das Band der 
kirchlichen Gemeinschaft sich nur stützte auf den lebendigen und 
lebeuschafsenden Grund der Liebe, nicht ab r sich nmgäbe mit den 
Schrecken und der Mithülfe der äußeren Gewalt. 
Denn wo Furcht ist, da ist keine Liebe: wo keine Liebe ist, 
da ist auch uicht der Geist des Herrn. Man kann mit Bestimmtheit 
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behaupten, daß die Kirche gegenwärtig täglich große, betrübende, 
ihr unbekannte Verlufte erleidet seine große Menge einbüßt) — 
Dank namentlich ihrer drohenden weltlichen Stütze; — wir sagen 
ihr unbekannt, dern die Abtrünnigen fahren sort heuchlerisch der 
Schaar der Gläubigen anzugehören, und diese Heuchelei nährt sich 
von nichts anderem, als von der Fnrcht vor der weltlichen Straft. 
Auf solche Weise zerreißt nur das bürgerliche Gesetz, das die 
Kirche schützen will, wider Willen ihre geistliche Einheit. Wenn 
eine Kirche ihrer inneren geistlichen Kraft vertraut, so bedarf sie 
uicht der Mitwirkung der weltlichen Macht. Wenn sie aber dieser 
bedais, beweist sie damit nicht einen Mangel an Muth (Selbst­
vertrauen) des Glaubens? Wenn aber so dieser Mangel bei den 
osfieiellen Beschützern des'Glaubens zu Tage tritt, wie soll man 
in der Gemeinschaft dem Geiste des Unglaubens Einhalt thun, von 
dem die Gewissen umhergetrieben werden — die in ihrem heiligen 
Recht aus die Freiheit gekränkten Gewissen? 
Wir hätten zur volleren Charakterisinmg des Verhältnisses 
des Staats zum rechtgläubigen herrschenden Glauben auch noch 
andere Artikel aus demselben 8>voä der polizeilichen Verordnungen 
ansühren können — doch wir behalten uns dies sür ein anderes 
Mal vor. — 
Leitartikel") aus Nr. 31 der „Moskwa" 
vom 27. April 1868. 
„Promulgirt nur Gewissensfreiheit und die Hälfte der recht­
gläubigen Bauern fällt ab, etwa zum Raskol, deshalb, weil sie die 
Rechlgläubigkeit nicht verstehen und sich durch die Vortheile blen­
den lassen, welche ihnen die Roskolniki bieten, die gleichfalls für 
das Wesen des Glaubens kein Verständniß haben, — promulgirt 
nnr Gewissensfreiheit, nnd die Hälfte unserer Herrn werden den 
im Auslande lebenden Golizin's, Trubezkoi's, Gagarin's, Woron-
zoss'S folgen, und sich in die Arme der lockenden Abb6'S werfen." 
— Co redet, sich an uus wendend, der geehrte Herausgeber der 
Zeitung und wir sind ihm für diefe Bemerkung auf-
*) Die uns vorliegende denlsche Uebersetzung giebl als Verfasser den 
Redakteur der Moskwa, Aksakow, an. 
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richtig dankbar, denn diese Anschauung, oder vielmehr dieser Miß. 
verstand, dem Herr Pogodin Ausdruck gegeben, findet sich nicht 
nur bei ihm, soudern bei der Mehrzahl der Russen, und wir sind 
erfreut, daß dieselbe, gedruckt ausgesprochen, uns Gelegenheit bietet, 
ja die Pflicht auferlegt, unsere eigene Meinung näher und über­
zeugender darzulegen. 
Man muß es gestehen, de; geehrte Redacteur des „Russkii" 
hat keine übertrieben schmeichelhafte Meinung von den russischen 
Herren, dem russischen Volke, ja auch von der inneren Anziehnngs-
kraft der Rechtgläubigkeit selbst, die ihm ohne die polizeiliche Hülfe 
als unzureichend erscheint. Welch eine genüge Meinung hat doch 
dieses Russenthum, dessen Sachwalter unser Historiker ist, von sich 
selbst! Welches Bild zeigt uns Pogodiy, welche Lage der Kirche?! 
Was beweisen seine Worte?! Daß die Hülste der Glieder der 
russischen Gesammtheit, die Hälfte der russischen Bauern, die Hälfte 
der Frauen des gebildeten Russenthums, nur äußerlich der Recht» 
gläubigkeit angehören und an derselben nur aus Furckt vor gesetz­
lichen Ahndung festhalten. Dies also ist die Lage unserer Kirche?! 
Dies, wie es scheint, ihr derzeitiger Zustand?' Wahrlich ein un­
würdiger Zustand, nicht nur ein schmerzlicher, sondern auch ein 
schrecklicher! Welch ein Uebermaß son Profanation innerhalb der 
Schranken des Heiligthums! Scheinheiligkeit statt des Glaubens, 
Furcht statt der Liebe, Auflösung bei äußerer Ordnung, Gewissen­
losigkeit bei aufgedrungenem Schutze der Gewissen! Welche Ver­
leugnung aller lebendigen Grundlagen der Kirche mitten in der 
Kirche, aller Bedingungen ihres Seins, — Lüge und Unglaube 
da, wo Alles nur lebl und weset von der Wahrheit in dem Glau­
ben. Denn ohne den letzleren, wozu da noch in der Kirche sein? 
Doch die Hauptgesahr besteht nicht darin, daß sich das Böse in­
mitten der Gläubigen eingeschlichen hat, sondern darin vielmehr, 
daß es in der Kirche das Bürgerrecht erhalten, daß dieser Zustand 
der Kirche aus der Stelluug entspringt, welche ihr die Staats-
gesetze gegeben und daß diese Anomalie gerade die Normen erzeugt, 
die für ihren Bestand von unserer Regierung uud unserer Gesell-
schast beliebt worden sind. Nach der Bemerkung des „kusskii" 
beurtheilt, ist dies schon nicht mehr die „kleine aber treue Heerde," 
soudern die große und uutreue, die zum „guten Hirten" die Po­
lizei hat, welche mit Gewalt und mit dem Stock die Schaase zur 
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Heerde treibt. Entspricht wohl ein solches Bild der Kirche, dem 
Bilde der Kirche Christi?! Wenn es ihm aber nicht mehr ent­
spricht, dann ist auch die Kirche nicht mehr Christi. Wenn aber 
nicht Christi, was ist sie dann? Ist sie dann nicht etwa ein 
Staatöinstitut, nützlich sür die Staatsinteressen, wie ja auch Na­
poleon sie so angesehen, daß die Religion und die Diseiplinirung 
oer Sitten ein sehr nützlich Ding ist. Vor einer solchen Anschauung 
von der Kirche wird sich natürlich jeder Rechtgläubige und in 
erster Reihe der „Russkii" verwahren. Aber dennoch er-
giebt sich diese Anschauung mit zwingender logischer Noth-
wendlgkeit aus der von dem gezeichneten Lage und 
den von ihm gestellten Forderungen. Die Sache liegt doch so, 
daß die Kirche ein Gebiet ist, in welchem nicht die geringste Ver­
unglimpfung der sittlichen Grundlagen geduldet werde« kann, und 
das am wenigsten im Priueip selbst, in welchem Prineip keine 
Abweichung von dem Lebensursprung ungestraft bleibt und bleiben 
kann, — so daß, wenn hier gelogen wird, so wird schon nicht 
mehr den Menschen, sondern dem heiligen Geiste gelogen. 
Wenn die Kirche dem Worte Christi nicht tren ist, so ist sie 
die unfruchtbarste, abnormste Erscheinung aus Erden und voraus 
schon gerichtet durch das Wort Christi. Nur als treu dem Worte 
Christi bringt sie lebendige Frucht; faul ist daher jede Frucht der 
Kirche, die dem Worte untreu ist. „Gleichwie der Rebe kann keine 
Frucht bringen aus ihm selbst, er bleibe denn am Weinstock, also 
auch ihr nicht, ihr bleibet denn in mir," sprach Christus zu seinen 
Jüngern, d. h. zu der von ihm eben gepflanzten Kirche. Es be­
darf keines Beweises dafür, wozu ein Rebe sich selbst verurtheilt, 
der keine Frucht bringt und nicht am Weinstock bleibt. In Christo 
bleiben, heißt aber treu bleiben seinem Wort. Und hat nicht 
Christus gesagt: „mein Reich ist nicht von dieser Welt," wenn 
nicht von dieser Welt, so dars es auch nicht verkehrt werden in 
ein Reich dieser Welt ,  ein i rd isches Reich, e in Staatsinst i tut .  
Hat nicht Christus gesagt: Gotte was Gottes, dem Kaiser, 
was des Kaisers. Es sragt sich also: Ist der Glaube eine Ange­
legenheit, die des Kaisers oder Gottes ist? Da nuu aber der 
Glaube eine freie Wirkung veS Geistes >.st, die sreieste, die es 
giebt, so daß der Glaube ohne sie nicht Glaube, sondern etwas 
dem Reben ähnliches ist, der nicht am Weinstock bleibt und ver­
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dorrt, da mit einem Wort der Glaube die Bewegung des mensch­
lichen Gewissens selbst zu Gott hin ist, so fragt sich wiederum: 
ist das Gtwisseu, als Grundlage des Glaubens, Gottes oder des 
Kaisers? Und weiter, die Kirche, dieser Leib Christi nach dem 
Wort des Apostels, ist sie Gottes oder des Kaisers? ES giebt 
unzweifelhaft darauf nur eine Antwort: Dies Alles ist nur Gottes 
uud nicht des Kaisers, und unter dem Worte Kaiser ist hier die 
ganze Staatsgewalt mit einbegriffen. Wenn aber das Testament 
(das Wort) Christi ein so ausschließliches*) (xrjamoi) ist, wie kann 
doch Herr Pogodin darauf bestehen wollen, daß, was unzweifelhaft 
Gottes ist, doch nicht Gottes, sondern des Kaisers sein solle, daß 
die Sorge für die Wahrheit des Glaubens dem Kaiser, d. h. der 
Regierung zukäme. Denn wenn dem Kaiser, d. h. der Regierung 
die Bevormundung des Glaubeus, des religiösen Gewissens, des 
Leibes Christi anvertraut sein soll, mit einem Worte - - alles dessen, 
was Gottes ist, so wird ja, was Gottes ist, nicht mehr Gottes, 
sondern des Kaisers, oder — um mich eines dem Herrn Pogodin 
bekannten alten Wortes zu bedienen — es ist nicht mehr zu Gott, 
sondern zum Staat in Beziehung gesetzt, und wenn es so sein 
sollte, wird dann nicht in der Kirche das Testament (Wort, Stif­
tung) Christi verkehrt? Und wenn es verkehrt wird, wenn die 
Kirche selbst den Bund Christi in seinem Prinzip verändert, sagt 
sie sich damit nicht selbst los von dem eigentlichen Ursprung ihres 
Seins, vernrtheilt sie sich damit nicht selbst zum Ersterben und 
zur Unfruchtbarkeit? — 
In der That, auch ohne „Schristzeugniß," wie unsere Alt­
gläubigen sich ausdrücken, ist es klar und unzweifelhaft, daß die 
staatliche Bevormundung die innere Selbstthätigkeit der Kirche in 
ihrem innersten Wesen schwächt und verkehrt, daß der Schutz der 
Rechtgläubigkeit und der Integrität der Heerde Christ durch daS 
weltliche Schwert das Schwert der Kirche beseitigt. Die Kirche 
aber ist undenkbar als umgürtet mit dem weltlichen Schwert, dem 
Symbol des Zwanges uud der Gewalt; ihr einziges Schwert ist 
das Wort Gottes, das die sreie Ueberzeugung und das sreie Ge­
wissen voraussetzt. 
..Belaste uicht die Wahrheit Gottes mit der faulen Last irdi-
scher Rüstung," hat unser Dichter gesagt. Was ist aber diese 
*)  Oder v ie l le i ch t  r i ch t ige r :  best immtes. 
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Bevormundung anders als eine Last irdischer Rüstungen, und eine 
faule ist sie, weil alles Irdische, Endliche beschränkt an Raum 
und Zei t  anerkanntermaaßen vergängl ich und hinfäl l ig 
ist. Die staatliche Bevormundung legt den Grund zu jenem 
äußerlichen, auswendigen, formellen „Glauben," wie ein solcher 
allein sür den Staat zugänglich ist und führt ihn in dasjenige 
Gebiet ein, welches, wie gesagt, nur Leben hat durch einen innerlich 
sittlichen Glauben, also auf Grundlagen ganz entgegengesetzter Art 
beruht. Die staatliche Bevormundung hat nothwendig das Bestre­
ben, an die Stelle des Organismus einen Mechanismus zu setzen, 
an die Stelle der lebendigen, organischen Function die mechanische 
Correctheit. Diese Vormundschaft lähmt den Eifer und die Wach­
samkeit der Kirche. Indem die Kirche sich auf die Polizei stützt, 
gesteht sie gleichsam die Uuzuverlässigkeit uud Unzulänglichkeit ihrer 
Stütze, der göttlichen, zu, mit anderen Worten, sie sagt sich von 
dieser los. Indem sie sich aus die Polizei stützt, hört sie damit 
auch auf, der Stütze Gottes zu vertrauen. Denn diese letztere ist 
der Art, daß sie nur dann zur Stütze dient, wenn das Gebäude 
auf sie allein sich stützt, gleichwie es keinen andern Gott giebt als 
Gott und wie man keinen Abgott neben Gott stellen kann, sondern 
das hieße: den Abgott zu Gott machen und Gott zum Abgott er­
niedrigen ! 
Sehen wir uns die Sache von einer anderen Seite an. Die 
Forderung der Gewissensfreiheit in der Kirche ist bei uns, wie die 
Leser sehen, fast wie ein Attentat auf die Integrität der Kirche, 
wie ein Umsturz ihres Anrechts aus den Schutz des Staates an­
zusehen. Herrschte denn aber nicht zur Zeit der Gründung der 
apostolischen Kirche in dem 3. christlichen Jahrhundert die vollste 
Gewissensfreiheit? Wuchs nicht und gedieh diese Kirche in üppigster 
Blüthe nicht nur nicht unter dem Schutze, sondern selbst unter 
den Verfolgungen von Seiten der Cäsaren? Konnte gerade in 
jenen 3 ersten Säculis die Anschauung bei den wahrhast gläubigen 
Christen auch nur aufkommen, daß die Kirche der äußern zwingen­
den Gewalt bedürfe, welche die Schaafe der Heerde zuzutreiben 
und sie in der Hürde wie iu einem Gesängniß festzuhalten habe. 
Der Redakteur des »Russkii" bemerkt: Auf einer gewissen Stufe 
der Bildung und Entwickelung, ja da werde Niemand die Heilig­
keit des Grundsatzes der Gewissensfreiheit bestreiten. Es will 
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demnach scheinen, als habe die christliche Menschheit in jenen 
SäculiS, in welchen die Heiligkeit des Grundsatzes der Gewissens­
freiheit ungeschmälert Zur Anwendung kam und von Niemandem 
auch nur in Frage gestellt ward, aus einer höheren Stufe der 
Bildung und EntWickelung gestanden, als in unserer Zeit. Darauf 
kommt es doch hinaus. Seit wann ist denn aber, fragen wir da. 
gegen, die christliche Menschheit oder die Kirche von der Höhe jener 
Stufe herabgestiegen, auf welcher in den 3 ersten Säculis die 
Gewissensfreiheit zulässig war? Geschah dies nicht gerade in jener 
Zeit, als das was Gottes ist, sich dem Schutz des Kaisers unter­
stellte, als eS des Kaisers wurde und nicht Gottes? — nicht seit 
jener Zeit eben, wo die Kirche Rechte erhielt, als sie in ihr Leben 
Grundsätze und Normen des Staates hinübernahm und — nach 
dem Ausdrucke Chomjakosfs: die Wahrheit Gottes mit der Last 
der irdischen Rüstung belastete? — nicht seit jener Zeit, als der 
Glaube anfing seine Nichtigkeit nach den Maaßen und Gewichten 
des Staates zu bemessen? — nicht seit jener Zeit, als in das 
Gebot des Geistes die Uebermacht des Buchstabens, der geschriebe­
neu Schriften, d. h. des Formalismus des äußerlichen StaatsgesetzZs 
eindrang?! Und mußte nicht unter dieser Herrschaft der Geist 
gerade in dem Gebiete getödtet werden, von dem es ausdrücklich 
heißt: der Buchstabe tödtet, aber der Geist macht lebendig. — 
Doch mit der Forderung der Gewissensfreiheit, erwidert man uns, 
öffnet ihr weit und breit der Verführung die Thore, allen Wölfen 
in Schaafskleidern, die kommen und die Heerde zerstreuen werden. 
Durchaus nicht. Wir wecken vielmehr nur die schlafenden Hirten 
der Heerde auf, wir rufen sie auf, selbst auf der Wache zu stehen 
und die polizeiliche Wache abzulösen, rufen sie auf zum Kampf 
mit den Verführern, dem Kampfe, der auch allein dieselben zu 
überwinden vermag. Keine Polizei wird die Kirche vor Verführung 
bewahren, vor dieser kann nur das eigene Schwert der Kirche, das 
Wort Gottes sie schützen. Die Forderung der Gewissensfreiheit ist 
darum nichts anderes als die Forderung, daß dieses Schwert, das 
beseitigte, verrostete, stumpf gewordene aus der Scheide gezogeu, 
entblößt und wieder geschärft werde. Indem die Regierungsgewalt 
die Beschützung der Kirche vor dem Eindringen der sichtbaren, 
greifbaren Verführung auf sich nimmt, ist sie dennoch ohnmächtig, 
die Kirche vor dem inneren Verfall zu schützen, der von nichts 
367 
Anderem erzeugt wird, denn eben von dem Eindringen des welt­
lichen, äußerlichen, des todtesten Buchstabens an Stelle der Leben 
erzeugenden Kraft des Geistes, in dasjenige Reich, das nicht von 
dieser Welt ist, — in das Reich Gottes. — Ihr redet von Ver­
führungen! Liefern denn nicht unsere 15 Millionen Altgläubige, 
Sectirer, Raskolniki den beredtesten Beweis sür die Unzulänglichkeit 
aller polizeilichen Bevormuuduug iu Sachen des Gewissens und 
Fragen des Glaubens? Ist es denn nicht eine alte Wahrheit, 
daß die Verfolgung des Glaubens nur die Anziehungskraft desselben 
stärkt, den religiösen Funken zur verderblichen Flamme anfacht nnd 
die religiöse Ueberzeugung zum Fanatismus steigert? Wo bleibt 
da auch nur der praktische Nutzen der polizeilichen GewissenS-
bedränguug? Selbst von dem äußerlichen ntilitarischen Gesichts­
punkt, dem des Staates aus betrachtet, ist kein Gewinn von der 
polizeilichen Bevormundung nachzuweisen. Die Verführung! Haben 
wir davon nicht Alle vor Knrzem die Erklärung eines Pastors in 
einer der südlichen Colonien gelesen, die er in Veranlassung jener 
Seete der „Stundenchristen" gegeben, an welche sich schon einige 
Hundert unserer russischen bäuerlichen Familien angeschlossen hatten 
und deren Eigenthümlichkeit sich sür uns Russen hauptsächlich da­
durch bemerkbar macht, daß die des Slavonischen nicht mächtigen 
russischen Bauern die deutsche Bibel lesen, sich dieselbe übersetzen 
lassen, deutsche geistliche Lieder singen und sich durch ein tadellos 
reines Leben bemerkbar auszeichnen. Wie bekannt, hat die die 
Rechtgläubigkeit überwachende Polizei diese „Stundenchristen" als 
bürgerliche Verbrecher gefänglich eingezogen und sie in Untersuchung 
gezogen. Der Pastor hat die Erklärung abgegeben, daß die „Stunde" 
keine besondere Seete sei, sondern nur dem Bedürsniß der Gläu­
bigen diene, in eine, das Verhältniß zur ossiciellen Kirche nicht 
berührende, unmittelbare, lebendige und belebende Gemeinschaft mit 
Christo zu treten uud zugleich führt er den Beweis, daß für den 
Anschluß der Rechtgläubigen an die Gemeinschaft der „Stundeu-
christen" durchaus keine Verführung angewendet sei, auch xicht 
einmal durch Predigten. Die Leute hätten sich nur anziehen lassen 
durch das Leben der „Stundenchristen" selbst und durch das Bei­
spiel ihrer reinen Sitten, verglichen mit der Sittenlosigkeit der 
rechtgläubige.: Eingepsarrten, denen die rechtgläubigen Geistlichen, 
im Verlaß auf die Kraft der polizeilichen Bevormundung nicht ein 
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einziges Mal bemüht gewesen sind, selbst die Kenntniß des Gebotes 
des Herrn beizubringen. Wird es unter diesen Umständen nicht 
etwa nöthig werden, zur Verhütung der Verführung der Anders­
gläubigen, das ehrbare uud reine Laben zu verbieten und Jene an­
zuhalten, daß sie sich in ihrem sittlichen Wandel nicht vor den 
Anhängern der herrschenden, von der Regierung geschützten „Kai­
serlichen" Kirche hervorthun und sich auszeichnen? Freilich steht 
es sür uns fest, daß die Wahrheit nur in der rechtgläubigen Lehre 
ist, aber eben deshalb bedarf unsere Kirche der Erueueruug und 
Wiedergeburt aus dem Geiste Christi und in der Freiheit Christi. 
Keine äußere Macht der Welt kann der Verwüstung an heiliger 
Stätte steuern, im Gegentheil, sie ist eZ selbst, die diese verursacht, 
denn sie tödtet, betäubt, dörrt aus und erstickt jede geistliche Zeu­
gungskraft. Diese bedarf nur eines — der Freiheit, die für sie 
dasselbe ist, was Luft und Licht für jede irdische Pflanze ist. 
Was bedeutet also die Forderung der Gewissensfreiheit? Für 
wen, wozu ist sie nöthig? Soll sie etwa lügenhaften und aber­
gläubischen Lehren zum Siege verhelfen oder ein Mitleid kundgeben 
mit dem Raskol? Oder spricht sich in ihr einfach ein Fortgerissen­
sein von den derzeitigen liberalen Ideen der Civilisation des Fort­
schritts aus? Nicht das Geringste von dein Allen! Wir fragen 
hier gar nicht nach Civilisation und Fortschritt, denn weit höher 
als diese steht das Ideal, welches Christus der Welt vorgestellt 
hat. Auch stützt sich die Forderung der Gewissensfreiheit auf das 
Wort Gottes selbst. Die Gewissenesreiheit sordern, das heißt die 
Freiheit für die Kirche selbst fordern. Sie bedarf derselben für 
ihr eigenes Geistesleben und um ihre Siege und Triumphe zu 
feiern. Freiheit des Gewissens, d. h. Gott geben, was Gott, dem 
Kaiser was des Kaisers, d. h. Befreiung von der staatlichen Be­
vormundung. Die Freiheit von dieser Vormundschaft ist aber die 
Befreiung von jener faulen Last irdischer Rüstungen, von der er­
stickenden Umarmung des irdischen polizeilichen Schutzes. 
Bis zu welchem Grade die Gewissensfreiheit, also die Freiheit 
unserer russischen rechtgläubigen Kirche durch die polizeiliche Be­
vormundung bedrückt ist, bis zu welchem Grade das staatliche 
Element in sie eingedrungen ist, das haben wir in nnsern bisheri­
gen Artikeln zum Theil schou gezeigt. Wir beabsichtigen jedoch, 
dieser Frage gleich wie der anderen, nach dem Staate als der 
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äußeren Erscheinung des Volksgeistes und rechtgläubiger Gesammt-
heit noch mehr als eines Artikel zu widmen. Jetzt zum Schluß 
fügen wir nur «och hinzu, daß wir vollkommen begreifen, wie 
wichtig und heilig der Gegenstand ist, über welchen wir uns zu 
urtheilen erlaubt haben, und wie sehr gewagt unsere Kühnheit er­
scheinen muß, in Zeitungsartikeln Fragen zu behandeln, die unsere 
heilige Kirche betreffen. Ist es denn aber nicht eben so gewagt 
und nach uusercr Meinung noch viel gewagter, die Einmischung 
deS Staates in die Kirche und die polizeiliche Bevormundung des 
Gewissens und des Glaubens zu vertreten oder eine wenn auch 
nur kirchliche Censur privater religiöser Meiuuug zu befürworten, 
als die Freiheit des Gewissens zu fordern und die Freiheit der 
Kirche von den Fesseln und Netzen des polizeilichen Schutzes zu 
wahren?! 
Wo der Geist deS Herrn ist, da ist Freiheit, und wo keine 
Freiheit ist, da ist auch nicht der Geist des Herrn. Ist's da nicht 
erlaubt zu wünschen, daß der Geist des Herrn bei der Kirche 
bleibe! --
8. Das Volksblatt für Stadt nnd La«d 
(XXV. Jahrg. 22. August 1868. Nr. 68) 
„Zum Verständniß des allgemeinen Kirchengebets. ' 
„Im Jahre 1854 wurden aus Veranlassung König Friedrich 
Wilhelms IV. zwei mit einander verbundene Stellen eingelegt, von 
denen man bei der ersten mit Anwendung einiger EntzisseruugS-
knnst herausbringen konnte, daß sie für die Griechen unter dem 
Türken gemeint sein sollte, die Bedeutung der andern aber wohl 
allen Leuten verborgen geblieben ist, außer den sehr wenigen, welche 
von den damaligen Verhandlungen zwischen dem tbeueru Könige 
und seinem Schwager Kaiser Nikolaus Kunde hatten — Verhand­
lungen, von denen in den Zeitungen natürlich nichts verlautete. 
Letzterer nämlich, der russische Kaiser, ging unglaublicher Weise 
damals, zu derselben Zeit, wo er ziemlich ganz Europa bereits auf 
dem Halse hatte, und Preußen allein — und ''n Preußen sast der 
Krnig allein ihm noch die Stange hielt, mit nichts weniger um, 
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als einer Art von Säcularisation der gesammten lutherischen 
Kirche in den deutschen Ostseeprovinzen, und nur Friedrich 
Wilhelms sehr ernstliche Vorstellungen brachten ihn davon ab. 
Das gab denn Veranlassung zu jcmr eingeschalteten Fürbitte für 
diejenigen, „d ie mit  uns denselben theuern Glauben 
empfangen haben, dermalen aber noch in v ie l  Gefahr,  
Noth und Verfolgung schweben." Die Ausführung scheint 
nach dem Reeept jenes Schriftstellers geschehen, der nnter der 
Herrschaft der Cenfur in den 30 er Jahren meinte: O ich mache 
es so fein, daß kein Mensch es merkt. — Da kürzlich Gen.-
Sup. Hofsmann in seinem auch hier*) angezeigten Buche**) die Sache 
erwähnt hat, sie also nun kein Geheimniß mehr ist, so möchte ich 
hier einmal alle sonntäglichen Mitbeter darauf hinweisen. Jene 
deutsch-lutherischen Brüder bedürfen ja fort nnd fort unserer herz­
lichen Fürbitte so sehr." 
Und so lautet denn, nach einer von einem veehrten Geistlichen 
der evangelischen Landeskirche Preußens dem Herausgeber gütigst 
mitgetheilten Abschrift aus der Agende, die „Einlage in das Allgemeine 
Kirchengebet der preußischen Agende für die Christen in der Dias­
pora (Türkei) nnd besonders in den Ostseeprovinzen" fol-
gendermaaßen: 
„Wende die Augen Deiner Barmherzigkeit auf Alle, die Dei­
nen Namen bekennen und die unter dem Joche der Ungläubigen 
(und Türken) seufzen; sei  aber insonderhei t  a l len denen 
gnädig und barmherzig,  die mit  uns denselben theuren 
Glauben empfangen haben, dermalen aber noch in 
v ie ler  Gefahr,  Noth und Verfolgung leben."  — 
8 .  E r k l ä r u n g .  
«Vgl. Volksblatt f. Stadt u. Land v. 15. Angnst 1868 Nr. 66.) 
Da ich nicht Abonnent der Augsburg er Allgemeinen Zeitung 
bin, überdies an einem Orte lebe, wo sie öffentlich nicht gehalten 
wird, so ist mir erst heute, durch freundschaftliche Zusendung, die 
*) D. h. im Bolksblatte. 
**) I)r. W. Hoffmann, Gen.-Superint. u. Mitgl. des Oberkirchenrathes, 
Das alte und das neue Deutschland im Lichte des Reiches Gottes. Berlin, 
Stilte u. van Muyden. 1868. 
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. .Bei lage zur Al lgemeinen Zei tung Nr.  205, Donners­
tag, 23. Juli 1868" zu Gesichte gekommen, mit eiuem Aussatze 
(S.  3114 ss. unter X) bet i te l t :  „Der bal t ische Adel ."  
So erkenntlich ich dessen geehrtem Herrn Verfasser für die 
auf Sachkenntnis und Freimuth beruhende, wenn auch von einzel­
nen Jrrthümern und Mißverständnissen nickt freie Vertretung sein 
muß, die er einer deutschen Aristokratie, welcher ich durch Herkunft 
angehöre, und welche dnrch weit verbreitete Unknnde wie Böswillig, 
keit in den Ruf besonderer „mittelalterlicher" Barbarei und Ver­
stocktheit gebracht worden war, hat anzedeihen lassen, so nöthigt 
mich doch die Art, wie er, wenn auch in wohlwollender Absicht, 
doch völlig unzutreffend und verleitlich, meiner geringen Person in 
der ersten Spalte der S. 3114 gedenkt, zu einer entschiedenen Ver­
wahrung. A. a. O. nämlich läßt sich der Herr Verfasser dahin 
vernehmen: 
„daß W. v. Bock nicht als ein einzelner, vielleicht eine 
Ausnahmsstellung einnehmender Ostseeprovinziale, sondern 
als ein Vertreter der baltischen Adelspartei an­
zusehen ist. Dafür bürgen die wichtigen Aemter, welche 
ihm bis zu seiner Trennung vom Vaterlande (1866) das 
Vertrauen seiner Mitbürger und Standesgenossen über­
trug, seine schriftstellerische Wirksamkeit bis dahin, und 
verschiedene Umstände, welche ihn als einen Abge­
sandten des Landes in dem deutschen Mutterlaude 
erscheinen lassen." 
Dieser Auffassung gegenüber bin ich durch mein Gewissen 
verpflichtet, der strengsten Wahrheit gemäß, hiermit öffentlich zu 
erklären: 
1) In den deutschen Ostseeprovinzen Nußlands giebt es 
nichts,  worauf die Bezeichnung „Adelspartei"  
paßt; vielmehr haben gerade während der letzten 25 
Jahre meines Lebens in der Heimath (1841—66) die 
Mitglieder der dortigen Ritterschaften, und ganz besonders 
der livläudischen Ritterschaft, prowiseue mit den übrigen 
gebildeten Klassen an den anch im übrigen Europa her­
kömmlichen Parteigegensätzen in höherm Maaße sich 
betheiligt, als für die Solidarität des geistigen, morali­
schen und politischen Kampfes um die höchsten Güter 
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jener Lande, Deutschthum und Protestantismus, heilsam 
war, so daß bis Ende 1866 der örtlich ganz besonders 
verderbliche Gegensatz zwischen einer sog. „conservativen" 
und einer sog. „liberalen" Partei innerhalb wie außer­
halb der Ritterschaften immer noch nicht ganz verschollen 
war;  erst  nach meinem Abgange scheint  der rücksichts­
loseste Druck von außen auch jenes unsel ige Par­
teiwesen innerhalb der (adeligen wie nichtadligen) deut­
schen Welt der Ostseeprovinzen überhaupt, LivlandS ins­
besondere, mi terdrücken zu sol len.  
2) Obgleich ich es mir allezeit zur höchsten Ehre anrechnen 
werde, von der livländischen Ritterschaft im Laufe von 25 
Jahren mehrfache Beweise ihres Vertrauens erhalten, und 
zum Theil bis zu meinem Scheiden aus der Heimath be­
halten zu haben, so spreche ich doch nnr die schlichte und 
dort notorische Wahrheit aus, wenn ich sage, daß ich, na­
mentlich während der letzten, von mir hauptsächlich der 
Bekämpfung des Parteiwesens als solchen ge­
widmeten drei  daheim ver lebten Jahre (1863 — 66) kei-
neswegs das gewesen bin,  was man eine „populäre" 
Persönl ichkei t  nennt;  und zwar wesent l ich deswegen 
nicht, weil ich schon längere Zeit immer entschiedener und 
selbstbewußter n icht  nur persönl ich al lem specis ischen 
Parteitreiben mich entzogen, sondern auch demsel­
ben, a ls demjenigen vater ländischen Uebel,  das mir  wei t ­
aus das größte von allen schien, mit nicht immerzu 
vermeidender Schärfe, ja Schroffheit entgegengetreten war. 
3) Für alle diejenigen, welche nicht schon aus Vorstehendem 
die völlige Grundlosigkeit der Bezeichnung meiner als 
eines „Abgesandten" meines Landes „in dem deutschen 
Mutterlande" entnommen haben sollten, erkläre ich hier­
mit auf das allerperemtorifchste: 
a. daß ich hier im deutschen Mutterlande keines Menschen 
Abgesandter, noch Bevollmächtigter, noch auch in irgend einem Sinne 
Beauftragter war oder bin; am allerwenigsten aber von irgend 
einer Körperschaft oder Partei in den deutschen Ostseeprovinzen 
Rußlands in irgend welcher Form einen Auftrag oder gar eine 
Subvention, sei es zu publicistischer, sei es zu irgend sonstiger 
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Wirksamkeit erhalten habe, sondern Alles, was ich seit meinem 
Abgänge aus der Heimath Anfangs November 1866 gesprochen, 
geschr ieben oder gethan habe, auf  eigene Gefahr und auf 
eigene Kosten refp. gesprochen, geschrieben oder gethan habe; 
d. daß ich gleich vom ersten Anfange meiner publiciftischen 
Bemühungen zu Gunsten meiner Heimath wohldedacht gewesen 
bin,  durch al lerposi t ivste Dar legung dieser meiner völ l ig indi­
viduellen Thätigkeit, wo gehörig, dem möglichen Jrrthumc, 
als handelte ich in irgend Jemandes Auftrage, auf das bestimmteste 
zuvorzukommen und dadurch meine speciellen Landsleute, so vicl 
an mir lag, ex nexu jeglicher Mitverantwortung für mein Vor­
gehen zu setzen; 
e. daß meine seit dem d. I. urkundlich erfolgte Auf­
nahme in den königlich preußischen Unterthanenverband die selbst­
verständliche Folge hat, daß ich eben damit als aus der Korporation 
der Livländischen Ritterschaft freiwillig ausgetreten mich zu betrach­
ten habe, daß ich diesen meinen Austritt auch bei genannter 
Ritterschaft zur officiellen Kenntniß zu bringen niir habe vorbehalten 
müssen, bis gewisse bezügliche Formalien würden erledigt sein, 
endlich, daß das Schmerzliche dieses Schrittes mit aus dem Grunde 
freiwillig von mir übernommen worden ist, weil ich hoffe, dadurch 
um so mehr die genannte, mir unauslöschlich theuere Korporation 
aller und jeder etwaigen Mitverantwortlichkeit sür mein Thun und 
Lassen zu entledigen. 
Quedlinburg, W. v. Bock, 
am 2g. Juli itzßtz. Herausgeber der „LivländischenBeiträge" 
10. August ' verschiedener anderer Schriften 
verwandten Inhalts. 
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4. Rechenschaft von dem seitherigen Ertrage des erkeu 
Sandes der ^inländischen Seiträge. 
Herstellungskosten *): 
Band I, Heft 1 . . 
Heft 2 . . 
Heft 3 . . 
157 
206 > 17 
15623^4 
Lumiua 520 >15^ 
Laut Abrechnung der Her­
ren Gtilke van Muyden ä. 
ä. Berlin, 30. Juni 186^, hat 
d e r  H e r a u s g e b e r  f ü r  d i e  b e i ­
den ersten Hefte ersten 
Bandes (die Abrechnung um­
faßt das 3. Heft noch nicht) 
b a a r  r e a l i f i r t  .  .  .  .  
Mithin hat der Herausge­
b e r  b a a r  z u g e s c h o s s e n  .  
Lumina 
I H 
392^ 7 
128 8-/4 
52015V« 
Der Zuschuß laut obiger 
Rechnung . . 
Zum Besten der Notlei­
denden in Ostpreußen: 
», laut Quittung des Qued-
linb urger OrtS-Comite v. 18. 
Januar 1868 
b) l, Q. der Herreu Land-
räthe Rimpau in Halberstadt 
(vom 20. Januar 1868) und 
Stielow in Quedlinburg (v. 
1. Februar 1868) . . . . 
c) l. Q. des Herrn Ministers 
a . D .  E x c .  F r e i b -  v .  P a t o w  
a l s  V o r s t ,  d e s  H ü l f s  V e r ­
eins, v. 21. Januar 1868. 
ä) l. Q. de» Vorstandes des 
F r a u e n v e r e i n s  ( G r ä f i n  
v. Itzenplitz Exc.) in der 
Kreuzzeitung v. 1. Februar 
18S8 Nr. 27 
e) l. Q. des Hrn. 'Oberjäger­
m e i s t e r s  G r a f e n  A s s e  b ü r g  
«xc. (v. 10. April 1868) u. 
H r n .  H o f r a t h s  H e r r l i c h ,  
Rendanten des Johanniter-
OrdenS (v. 11. April 1868) 
128 8-/. 
10 
15 
S5 
Mithin beträgt das Gut­
haben des Herausgebers an 
den noch ausstehenden, resp. 
am 30. Juni 1868 abrech-
nungsmäßig ev. sich ergeben­
den Ertrag des ersten Bandes, 
unbeschadet der Abführung 
eines etwaigen Ueberschnsses 
an die dem Reinertrag gege­
bene Bestimmung, ohne Zin­
sen u. a. Nebenkosten. . . 
25! -
25 — 
Lumina. j?28! 8^ 
228 
Luinms, j2Z8j 8^ 
*) Die bezüglichen Quittungen befinden sich in den Händen des Herausgebers. 
Livländische Beiträge 
h e r a u s g e g e b e n  
von 
W .  v .  B o c k .  
B a n d  I I ,  H e f t  S . « )  
Motto: „Das ist die große Babel, die ich er^ 
bauet habe zum königlichen Hause, durch 
meine große Macht, zu Ehren meiner 
Herrlichkeit." 
„Ehe der König diese Worte ausge­
redet hatte, fiel eine Stimme vom 
Himmel: 
„ D i r ,  K ö n i g  N e b n k a d  N e z a r ,  
w i r d  g e s a g t :  D e i n  K ö n i g r e i c h  
s o l l  D i r  g e n o m m e n  w e r d e n . "  
Daniel 4. 27, 28, 
Berlin. 
S t i l k e  k  v a n  M n y d e n .  
Unter den Linden Nv, 21, 
1868. 
*) Aus buchhäudlerischeu Gründen und behuss der Bestellung 
auf dem Umschlage als Band «l, Heft bezeichnet. Vgl. S. 1 und Umschlag, 
uotirung „an die Leser" zum letzten Halbhefte. 5 
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V o r w o r t .  
Als der Herausgeber am 9/21. September d. Z. im Vorworte 
zum vorigen Hefte dieser Beiträge sich anheischig machte, zu 
denjenigen sieben Punkten, welche nach seiner Auffassung den we­
sentlichen Kern der beiden ersten Hefte des Samarin'schen Werkes 
über den „russisch-baltischen Küstenstrich" ausmachen, die wörtlichen 
Belege baldmöglichst beizubringen, wußte er wohl, daß er, baltischer 
„Wassertreter", es mit einem moskowitischen „Streichen" vom 
reinsten Wasser zu thun habe. Daß er aber durch noch nähere Be­
kanntschast mit des letztern Leistung genöthigt sein würde, das ver-
hältnißmäßig objektive Gebiet jener damals versprochenen, in gegen­
wärtigem Hefte thatsächlich beigebrachten Belege zu überschreiten 
und die — wenn auch gleichfal ls urkundl iche — Charakter ist ik 
der Subjektivität des Herrn Zurii Samarin anzutreten, 
das wußte er nicht. 
Und doch ist dem so; denn wenn jemals das geflügelte Wort: 
st^Ie e'est l'komme Wahrheit enthielt, so im vorliegenden 
Falle. 
Der Leser urtheile selbst aus folgender Gegenüberstellung 
dessen, was der Herausgeber der Liv ländischen Bei t räge gesagt hat ,  
und dessen, was Herr  Zur i i  Samarin,  unter Anführung der 
Sei tenzahlen und mit  Anführungszeichen ihn sagen läßt!  
II 
Zn den Liv ländischen Bei-  Daraus macht 
t rägen steht gedruckt :  unter Anführung der 
Stel len,  resp. mi t  An­
führungszeichen,Herr 
Samarin 
L. B. I, 3, S. 20: „Zm Ver- "W/xusk I, S. 12 flg. 
laufe der Verhandlungen des *) die widersinnige, ja un-
mit dein Grafen Schuwalow hatte mögliche, angebliche Be­
letzterer, um uns für Annahme des hauptung des Herausge-
Geschworenen-Gerichts zu stimmen, bers, als sei die fragliche 
unter Anderem auch geäußert:" u. s. w. Aeußerung des Grafen 
Schuwalow „in einer 
der Si tzungen" der 
Bal t ischen Central-
Zust iz -  Kommission 
gethan worden! 
Auf den Gegenstand der fraglichen Verhandlung soll hier für 
diesmal nicht weiter eingegangen, sondern nur konstatirt werden, 
daß Herr Samarin aus einer Aeußerung des Grafen Schuwalow 
zu einem einzelnen Manne eine Aeußerung desselben in der Balti­
schen Central-Zustiz-Kommission macht und mit dieser Fälschung des 
Sinnes wie des Wortlautes der Livländischen Beiträge zugleich be­
weist, daß er von besagter Kommission spricht, wie der Blinde von 
der Farbe. Herr Samarin wußte eben nicht, daß weder Graf 
Schuwalow, noch Baron Lieven jemals ihren Fuß in eine Sitzung 
dieser Justiz-Kommission gesetzt haben; sonst würde er hoffentlich ge­
schickter gefälscht haben! 
L. B. I, 3, S. 14: „Vielmehr I, S. 34: 
hatte es das loyale Gefühl der Ost- „GrasSchuwalow"(sagt 
seeprovinzen schon of t  ver letzt ,  daß der Herausgeber der 
der Herr '  Graf  der gehei l igten Per-  L iv ländischen Bei-
?) Jetzt, da der Präsident der Baltischen Central-Justiz-Kommission, Ober-
Hosgerichts-Präsident Angust Baron v. d, Hoven todt ist, steht nichts mehr der 
A n g a b e  i m  W e g e ,  d a ß  e r  e s  w a r ,  d e r  d i e  f r a g l i c h e n  A e n ß e r u n g e n ,  a l s  i n  s e i ­
nen am 3/15. Augnst 1865 in dem Badeorte Dnbbeln bei Riga mit 
dem Grafen Schuwalow gepflogenen Verhandlungen aus dessen Munde ver-
uommeu, am Abende desselben Tages nach Riga zurückgekehrt, dem Heraus­
geber — -oje man zu sagen pflegt „brllhwarm" mitgetheilt ha:! 
U! 
son ihres und seines Monarchen ei­
gentlich nie anders gedachte, als in 
eben dein Tone, wenn auch leiser, so 
doch unverkennbarer Ironie, welche 
mich die obige, glücklicherweise mehr­
fach aktisirte, also nicht wohl weg­
zuleugnende Stelle athmet!" u. s. w. 
t räge) „gedachte iu den 
Si tzungen der Kom­
mission zur Bera-
thung der Just izre­
form der geheiligten 
Person des Monarchen 
nie anders als mit lei­
ser, aber sehr merklicher 
Ironie, welche glücklicher­
weise in  den Proto­
kol len der Kommis­
sion Spuren zurückge­
lassen hat, und damit 
hat er am allermeisten 
das loyale Gefühl der 
Ostseeprovinzen beleidigt." 
u. s. w. 
Auch hier soll auf den Gegenstand für diesmal nicht weiter 
eingegangen, sondern nur dasselbe konstatirt werden, wie bei der 
vorigen Stelle: erstlich die Fälschung der Stelle, zweitens die 
Dummheit der Fälschung, da der Graf Schuwalow weder 
jemals eine Sitzung der Baltischen Central-Zustiz-Kommission mit­
gemacht, noch auch der Herausgeber der Livländischen-Beiträge je­
mals gesagt hat, als seien die fraglichen Auslassungen etwa „in 
den Sitzungen" des von dem Grafen Schuwalow seit Zum 1865 
auf dein Schlosse zu Riga eröffneten eigenen s. g. „Berathnngs-
Comite" vorgekommen. 
Was aber die mehrfache Aktisiruug anlangt, so hat sie eben 
darum weder in den Protokollen der Baltischen Central-Zustiz-Kom-
mission vorkommen können, noch auch ist sie Seitens des Heraus­
gebers von den Protokollen des „Berathungs-Comite" behauptet 
wordeu. Vielmehr ist der anderweitige Ort der mehrfachen 
Aktisirnng L. B. I, 3, S. l 3 deutlich genug angegeben, um dem 
Herrn Samarin keinenfalls haben entgehen zu können! 
L. B. I, 1, S. 79 Anmkg. I, S. 76 
„Wenn es vielleicht ein politischer läßt, statt dessen, mit 
Fehler von Seiten der livländischen Anführungszeichen die 
Ritterschaft war, bei Gelegenheit des Livl. Beiträge sagen: 
» 
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„Dies war freilich 
ein Fehler, versteht sich 
ein unfreiwilliger und 
überdies der einzige" 
(se. Fehler) „des da­
maligen Hauptförderers 
der bäuerlichen Angele­
genheiten, des Landraths 
Samson" u. s. w. 
Bauernemancipationsbeschlusses von 
1818 das im Zahre 1803 beschlosse­
ne Erbpachtverhältniß mit dem Zeit­
pachtverhältnisse zu vertauschen, so ist 
billigerweise zu berücksichtigen, daß 
dies d ie einzige Entschädigung 
war, welche die livländische Ritter­
schaft jemals für ihren Verzicht auf 
das unter dem Schutze Königlicher 
und Kaiserlicher Gesetze aus der Vor­
zeit nach dem Geiste damaliger Zei­
ten überkommene Leibherren-Recht 
beansprucht und erhalten hat, daß 
gleichwohl der Träger der Politik 
von 1818, der Landrath Samson, es 
war, welcher den gemachten Fehler 
zuerst erkannte" u. s. w. 
Es paßte eben dem Herrn Samarin „die einzige Entschä­
digung" verschwinden zu machen hinter dem sowohl dem Gedanken 
als dem Wortlaute nach dem Herausgeber völlig fremden „einzi­
gen Fehler!"  
L. B. I, 3 (resp. Beil. 6 zu 
I, 2) S. 297: „Und wohl dem 
Kaiser von Rußland, so lange ihn 
die Söhne Liv,- Ehst- und Kurlands 
— wenn auch zeitweilig nicht in der 
Kanzelleiformel — doch in ihren Her­
zen als ihren wahren „„Herzog,"" 
d. h. als den mächtigen, rechts -
srohen und von einseitig russi­
scher Pression f re ien Schutzherrn 
ihrer wohlerworbenen landeskirch­
lichen und landesstaatlichen Rechte 
und Freiheiteu verehren"; ferner eben-
das. S. 300: 
„Alles jedoch, was in Vorste­
hendem von den Russen in ihrem 
Verhalten gegen das baltisch-deutsche 
I, S. 134 
flg. legt, mil Bezugnah­
me auf die hier gegen­
überstehend abgedruck­
ten Stellen der L. B. 
(a. a. O.) S. 297 und 
300, dem Herausgeber 
desselben folgende, sowohl 
dem Gedanken als dem 
Wortlaute nach fremde 
Aeußerung mit Anfüh­
rungszeichen, also als 
angeblich seine eigensten 
Worte, in den Mund: 
„Erinnert euch, daß 
wir in unserm Herrscher 
nicht den Kaiser al-
V 
Wesen und vioe V«I-SÄ gesagt wer­
den mußte ,  läßt  d ie  vol lkommen­
ste Loyalität des baltischen Deut­
schen gegen seinen Kaiser-Herzog 
nicht nur völlig unverletzt, son­
dern ist sogar, richtig verstanden, 
gerade dieser Loyalität nothwendige 
Konsequenz. Denn jeder seiner 
persönlichen und politischen Würde 
vollbewußte Sohn Liv- Ehst- und 
Kurlands  würde sich an  der  Achtung,  
d ie  er  se inem Kaiser  schuldet ,  
zu versündigen glauben, wenn er ihn 
anders auch nur dächte, denn als 
seinen Herzog, d. h. als den vor 
Gott und Menschen verpflichteten 
Schutzherrn seiner unveräußerlichen 
Güter in der Landeskirche und im 
Landesstaate!" 
Für den persönlichen Charakter des Herrn Samarin sind 
diese Paraphrasen um so bezeichnender, als er durch seiue, so­
weit Herausgeber urtheilen kann, treffenden und zum Theil mei­
sterhaften russischen Übersetzungen aus den Livländischen 
Beiträgen ein so vollkommenes Verständniß der deutschen 
Sprache an den Tag gelegt hat, wie Herausgeber hinsichtlich der 
russischen lange kein so vollkommenes besitzt, mithin als Uebersetzer 
aus den eine Nachsicht beanspruchen muß, wie sie sei­
nerseits Herr Samarin keineswegs braucht. 
Zu fernerer persönlicher Charakteristik des Wespennest's, in 
welches die Livländischen Beiträge gestochen haben, mag sich Her­
ausgeber die Genugthuung buchstäblicher Mittheilung einiger Stel­
len eines mit sichtlich verstellter Handschrift deutsch geschriebenen, 
uudatirten, anonymen und — unsrankirten Briefes (Poststempel: 
Riga II. November 1868) nicht versagen, den er am 13/25. 
November 1868 in Quedlinburg erhalten hat: 
„Hochzuverehrender 
Hochwohlgeborener 
Liesländischer (d. h. entlaufener) ^(jellnanu v. 
ler  Reußen verehren,  
sondern den livländi­
schen Herzog" n. s. w. 
„Es gab bis jetzt in nur einen den bekannten 
fanatischen Theoretiker, Professor Lock. Nun gibt es deren zwei, 
und dieser zweite sind Sie. 
„Jedes Thier braucht die ihm von der Natur verliehenen 
Waffen zur Abwehr der ihm drohenden Gefahren und Schäden. 
Sie bedienen sich Ihrer Hörner zu demselben Zweck; ich hoffe 
Sie werden damit so lange stoßen bis Sie anstößig geworden 
und sie ganz abgestoßen haben werden. Das Erstere ist schon 
eingetroffen, das Letztere wird hoffentlich auch nicht ausbleiben. Lonne 
elisnoe, inon eker monsieui! 
„Za anstößig s ind ihre Schr i f ten jedenfal ls,  mein bester ge­
wesener I^ieMuäer, jetzo ?reu8se! Und höchste Zeit war es, daß Sie 
(dankbaren Gemüths und seigen Sinnes) Ihrer lieben Heimath 
entliefen. Denn, wer mit Feuer spielt, pflegt sich die Finger 
zu verbrennen" u. s. w. 
„Sie wehren sich (Sie und Ihre albernen Standesgenossen) 
mit Händen und Füssen gegen die Einführung der Russischen Sprache 
in den baltischen Provinzen" u. s. w. 
Es folgt uun eine gemüthliche Plauderei über die Nothwen-
digkeit, daß die baltischen Deutschen Russisch lernen müssen, um als 
„äorxater , von denen es im Innern Rußlands 
wimmelt", die Russen nicht „nur pantomimisch" kurireu zu 
können. Dann aber schließt die interessante Epistel mit den 
weniger gemüthlichen Worten: 
„Ich wünsche übrigens Ihnen alles Gute und einen recht 
baldigen Tod." 
Dieser Spaß war doch gewiß seine 6 Silbergroschen Nach­
frankatur werth! 
Da wir nun kürzlich Schleiermachers Jubiläum gefeiert haben, 
so will, gleichsam als Nachfeier, Herausgeber seinen ganz- und 
halbrussischen Interpreten und Korrespondenten dasselbe zurufen, 
was einst der große Mann dem Geheimerath Schmaltz: 
„Also nur mehr solcher Schriften!" 
nnd — Briese! 
Berlin, 
5/17. Deember 1868. ^ ^ 
E i n l e i t u n g .  
Die typischen Urworte aus der heiligen Schrift, welche der 
Herausgeber an die Spitze der einzelnen Hefte, wie auch des ersten 
Bandes feiner „Livländischen Beiträge" zu setzen für gut befunden 
hat, gelten bald dem Gesammtcharakter des Unternehmens oder der 
bezüglichen Lage, bald irgend einem besonders hervorragenden Theile 
des jedesmaligen Stoffes. Jusoweit thut auch unser diesmaliges 
Motto es seinen Vorgängern gleich. Wahrend jedoch sie auf freier 
Reflexion und Auswahl des Herausgebers beruhten, ist demselben 
das Motto des gegenwärtigen Heftes gleichsam ein gegebenes — 
wenigstens als solches vorgefundenes. Kennern der neuesten poeti­
schen National-Literatur Rußlands darf nicht erst gesagt werden, 
daß sich's um ebendieselbe Tragödie des Grafen A. K.  Tolstoy 
handelt, deren, ohne nähere Bekanntschast, in der Einleitung des 
vorigen Heftes der „Livl. Beitr." (II., 4., S. 223. Aumk.) 
Erwähnung geschah. Mit wahrer Freude ergreift der Herausgeber 
die Gelegenheit zu der Erklärung, wie sehr die seitdem gemachte 
nähere Bekanntschaft dieser, nicht nur mit russischem, sondern mit 
allgemein culturmenfchlichem Maaßstabe gemessen, durch tief be­
deutsamen Gehalt, seltene Sprach- und Formenschönheit und ge­
waltige echt dramatische Wirkungen hervorragenden Dichtung ihn 
von den ungünstigen Vornrtheilen zurückgebracht hat, aus welchem 
jene erste beiläufige Erwähnung hervorgegangen war, und mit 
welchem er das endlich erlangte Buch in die Hand nahm. Zu 
jenem Vornrtheile hatte ihn nicht sowohl irgend eine Andeutung 
über den Inhalt der Tragödie verleitet, als vielmehr die öffentliche 
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Kunde von dem großen Beisalle, den dieselbe im russischen Publi­
kum gefunden haben sollte. Denn dieses Publikum's Beifall, desselben, 
welches aus einen von Hause aus dem deutschen und protestantischen 
Wesen der Ostseeprovinzen Rußlands so notorisch wohlgeneigten 
Monarchen einen nachgerade nicht minder notorisch verhängnißvollen 
Druck ausübt, konnte von vorn herein dem Herausgeber der Livländischen 
Beiträge, deren Hauptaufgabe, nach wie vor, in Entlarvung nnd 
Bekämpfung der pöbelhaft national- und kirchlich-fanatischen Ten­
denzen des lautwerdenden Ruffenthums besteht, keine andere als die 
schlimmsten Vorurtheile gegen solchen Beifalls-Gegenstand erwecken. 
Indem er somit nicht nur einige der wirkungsreichsten oder sonst 
charakteristischen Scenen der Tragödie seinen deutschen Lesern in 
eigener metrischer Übersetzung vorführt, sondern auch das dem Inhalte 
der Dichtung wie seiner eigenen Grundanschauung des jetzigen mosko-
witischen Treibens, wenn auch von verschiedenen Seiten her, fast 
gleich sinnverwandte prophetische Motto sich aneignet, bringt er, als 
eine Art Sühne jener Vorurtheile, dem Genius des Dichters eine 
doppelte Huldigung dar: einmal, indem er dadurch seine Landsleute 
und Stammgenossen aus diesen reichen Quell echtesten poetischen 
Genusses ausmersam machen möchte; sodann aber auch, indem er 
dem, angekündigtermaßen im Abschnitte L. dieses Heftes enthal­
tenen prosaischen Geschichtsbilde ein, wenn auch der Dichtung 
gemäßes, so doch keineswegs der tiefern historischen Wahrheit fremdes 
dramatisch-poetisches Gegenbild, gleichsam versöhnend, gegenüber­
stellt. Das Versöhnende dieser Gegenüberstellung aber liegt sowohl 
in der allemal versöhnenden Wirkung jeder echten Tragödie, deren 
Helden, selbst  inmit ten al ler  Greuel ,  n iemals reine Scheusale 
sein können, als auch in der, bei aller dichterischen Objektivität, 
doch unverkennbar und unwiderstehlich zu Tage brechenden subjek­
tiven Anschauung des edelu Dichters! In dieser nun, mag auch 
solches Bekenntniß der Dichter, falls ihm diese Zeilen zu Gesichte 
kommen sollten, aufnehmen wie er wolle, glaubt der Herausgeber 
„Fleisch von seinem Fleische, Bein von seinem Beine" zu erkeunen: 
d. h. kein blos rückwärts, so zu sagen, in die vergangene Ge­
schichte des sechszehnten Jahrhuudetts und gegen den einsam schreck­
lichen „Erzieher des russischen Volkes," sondern eben so sehr, ja ganz 
eigentlich ein vorwärts, in die zukunftsschwangere Geschichte des 
neunzehnten Jahrhunderts, und insbesondere der zweiten Hälfte des 
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russischen neunzehnten Jahrhunderts, d. h. gegen das moderne 
social - demokratische und zugleich national-fanatische Strelitzeu-
thnm, das sich gern zu einer Art kollektiven Joann Gros­
ny ausschwiugen möchte, gekehrtes mens, upliarsin! 
Wen namentlich der Herausgeber, trotz dem und dem und 
alledem und immer noch, am liebsten als den „Meder und Perser" 
denken mag, dem schließlich der Gott „Beltsazars" das „Königreich" 
des heutigen vielköpsig-moskowitischen „Belsazer" geben wollte, nach­
dem bereits, wiewohl anscheinend vergeblich, dem vielköpsig-mosko­
witischen „Nebukad-Nezar" „das menschliche Herz genommen, und 
ein viehisches Herz gegeben" wurde; - darüber glaubt er in den bis­
herigen Heften der „Livl. Beiträge" oft und stark genug sich 
ausgesprochen zu haben, um gerade jetzt und hier, angesichts der 
vielen, ihn jedoch keineswegs antastenden moskowitischen „Stöße von 
t ief  unten",  jede ausdrückl iche Wiederholung für  t ie f  unter  
seiner Würde halten zu dürfen! 
Nie dagegen wird er müde werden, auf daS Bereitwilligste 
und Ausdrücklichste anzuerkennen, was er an sittlicher, religiöser, 
kirchlicher, socialer oder politischer Gesinnungsgenossenschaft unter 
den Russeu selbst zu entdecken glaubt. So hat er es gehalten mit 
dem ritterlichen Fürsten Snworow, so mit dem edeln Grafen 
Bobrinski, so mit dem überaus glücklich inkonsequenten Herrn 
Aksakow; so hält er es in diesem Augenblicke, wenn auch in an­
derer Beziehung, mit dem im besten, allgemein menschlichen Sinne 
aristokratisch-poetischen Dichter-Grafen, und so wird er 
es auch ferner mit Jedem aus demjenigen Volke halten, dessen 
lauteste,  aber a l ler  unberufenste Wort führer  seine thenere,  physisch 
völlig wehrlose Heimath so schwer bedrohen: mit Jedem, dem gecken-
baste Eitelkeit, plebejischer Neid, bübische Verlogenheit und asiatische 
Rechtsverachtung noch nicht die Stelle des „menschlichen" Herzens 
(im Danielischen Sinne) eingenommen hat! Oder sollte der Heraus­
geber etwa den nicht als Gesinnungsgenossen begrüßen, aus dessen 
ernster Dichtung, ganz abgesehen von ihrer Schönheit, die ewigeDoppel-
Warnnng vor jener srevelmüthigen Ueberhebuug besi tz­
t runkener Machtschwelgerei  und vor  jenem übermüthig 
sichern Pochen auf die Gunst des Pöbels aller, auch der aller­
höchste» Stände hervortönt: diesen beiden Rohstoffen fast jeder politischen 
Tragödie? Die stattliche, innerlich ungebrochene, äußerlich maßvolle 
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Bojaren-Gestalt Sackarjin s, der göttlich-stolze Einsiedler,*) an 
welchem der Zorn des grausen Zaren bei vollstem Bewußtsein von dessen 
physischer Uebermacht abprallt, wie die Wasserwoge von einem 
Demantfelsen, die kalte und erfolgreiche Berechnung, mit welcher 
der staatskluge und ehrgeizige Godnnow den tobenden Tyrannen 
schließlich in seine eigenen Netze fallen macht: sind sie nicht eben-
soviele Proteste gegen jede vielköpfige so gut wie einköpfige 
Machtschwelgerei und Besitztrunkenheit? Und kann es wohl 
eine blutigere Satyre auf die Pöbelanbetung geben, als die 
höhnisch-feierliche, aber mit Begeisterung für baare Münze ge­
nommene „Entlassung" des „Volkes von Moskau" im Namen 
deS Zaren durch Goduuow, und Anweisung edeu dieses s. g. 
„Volkes" auf „morgen" bei „Brot" und Branntwein", wobei 
der Leser fast  unwi l lkür l ich an das f re i l ich etwas lange Gestern 
(seit 1861) bei „Land" und „Freiheit" (vgl. n. U, 7) erinnert 
wird? 
Diese Anführung des Titels des in deutschen Kreisen kaum 
mehr als dem Namen und der allgemeinen Tendenz nach bekannten, 
ohne Widerspruch demselben Herrn von Lilienfeld (aus Jn-
germanland) zugeschriebenen bedeutsamen Buches, welcher fast un­
mittelbar nach Herausgabe des letztern zum Civil-Gouverueur von 
Kurland ernannt worden ist, mahnt uns zugleich, darauf aufmerk­
sam zu machen, daß, selbst abgesehen von dem durch die neueste 
Wendung der baltischen Geschicke neu belebten Interesse für die, 
auch ohne alle poetische Jdealisiruug, für unsere Provinzen unver­
geßliche Gestalt von Livlands erstem „Russisicirer", gerade 
das Buch von Kurlands neuem Gouverneur insofern zu näherer 
Bekanntschaft mit den Russen des sechszehnten Jahrhunderts ein­
zuladen scheint, als dieser tiefe Kenner der russischen Zustände 
uns ausdrücklich sagt, die übergroße Masse des russischen Volkes 
zeige sich „immer noch auf derselben Stufe wirthfchaftlicher und 
moralischer Entwickelung stehend, wie zur Zeit des heiligen 
Wladimir und Joann des Schrecklichen:" m. a. W. zur Zeit der 
Wassertaufe und der — Bluttaufe. 
Daß übrigens Joann wirklich sich und Andere zu überreden 
*) Diese feine Gestalt kommt in unseren Fragmenten nicht vor; daher 
wolle der Leser ihre Bekanntschaft im Originale machen. 
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suchte, auch seinen scheußlichen „Blnttanfen" wohne eine gewisse 
religiöse Weihe bei, ersehen wir aus einem cnlturgeschichtlich und 
psychologisch merkwürdigen Briese*) unseres „Helden" an den 
seinem Blutdurste glückl ich uach Polen entronnenen Fürsten 
Kurbski, beiläufig einem der Besehlshaber des Eroberungs- und 
Verwüstungszuges nach Livland, dessen höchst lesenswerthe Denk­
würdigkeiten, soweit sie Livland angehen, vor Jahren in den Mit­
theilungen der Gesellschaft für Geschichte uud Alterthumsknnde der 
Ostseeprovinzen Rnßlands Harald von Brackel in trefflicher 
Verdeutschung veröffentlicht hat. Da unser „Germanus" diesen 
eigentümlich missionirend en Zug in dem Charakter seines 
Helden nnverwerthet gelassen hat, so fügen wir ihn anhangsweise 
dem Charakterbilde des großen Russen-Erziehers bei. 
Ueberhaupt befindet sich diesmal der Herausgeber, der gewiß 
zeitgemäßen Aufgabe gegenüber, den deutschen Ostseeprovinzen Ruß­
lands und Allen, die sich für ihre in Aussicht und Angriff genom­
mene Beglückung interefsiren, ein möglichst authentisches, farben­
echtes Bild von demjenigen so geist- als weltlichen Paradiese zu 
geben, in welches sie, wenn auch durchaus nicht „auf ihre Fayon", 
hineingenöthigt werden, in einem wahren enidai-ras 6s rieliesse. 
Nicht nur ein Leliedo-^errotl und ein Obuchow und 
ein v. Lilienfeld (vgl. u. N 6, 7 u. 8) bieten uns in französischer 
und russischer Sprache gleichsam um die Wette die Schätze ihrer 
gediegenen Sachkenntniß und ihres auf  wahrhaf t  gebi ldetem, l ibe­
ralem Konservatismus beruhenden Urtheils über den eigent­
l ichen Kern des neurussischen Freihei ts-PudelS dar ;  nein,  h ier  Sa­
marin, sammt seinem a 1a weiland Anacharsis Clootz heraus-
stafsirten und der großen Nation seine Huldigungen darbringenden 
„Letten Inärik Ltrauinit"**), dort wieder der wirkliche „Darm-
städter", Freiherr v. Dalwigk, und die figürliche „Darmstädterin", 
Fräulein Bljudow — oder Bindow?***) — endlich jene ganze 
*) Vgl. I. Scherr, Mixed-Pickles S. 93, wo er in dem „Russisches" 
llberschriebenen Abschnitte nach Mickiewicz auszugsweise mitgetheilt wird. 
»») Die Grenzgebiete Rußlauds — in speoie: der baltisch-russische 
Küstenstrich, Heft I. u. II. 
»»») Ueber dies interessante Zopsthnms-Pärchen s, besonders die bezüglichen 
Mittheilungen der Kölnischen Zeitnng. In wiefern uns auch Fräulein 
Bl. im Gerüche des Darmstädterthums und überdies im Verdachte der 
Hopfthums schwesterschaft steht, darüber erklären wir uns weiter unten. 
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„Wolke von Zeugen" der Ar t  und Kunst ,  wie,  „unter  dem 
Allergnädigsten Protektorate der Kaiserin", vermittelst der „Gesell­
schaft zur Aufrichtung des rechtgläubigen Christenthums im Kau­
kasus" und der „Missionsgesellschaft" zur „Ausbreitung des ortho­
doxen Christenthums unter den Heiden innerhalb der Grenzen des 
Kaiserreichs, mit Ausnahme des Kankasiens", das einst von dem 
heiligen Wladimir zum Christeuthume bekehrte Volk nunmehr seiner­
seits die Heiden Eis- und Trans-Kaukasiens, Ost- und West-Sibi­
riens weiter bekehrt; endlich gar unser alter Freund N. N. in der 
„Kreuzzeitung" (1868 Beil. zu Nr. 100, 140 u. Nr. 247), und 
ein „neues" Frenndchen in Nr. 291 der „Russischen St. Pe­
tersburger Zeitung", das wir einstweilen, selbst auf die Gefahr 
hin, vielleicht Manchen ob des Überflüssigen solcher Unterscheidung 
die Schulter hoch ziehen zu sehen, zum Unterschiede N..a Nu.... 
nennen wollen: sie Alle kommen zu Häuf und reichen uns ihre 
wohlgefüllten Farbentöpfe dar, so daß wir nur einzutauchen brau­
chen, um aus einigen die maßgebenden Grundtöne der Unter­
malung, aus anderen die Schlagschatten und Schlaglichter sammt 
Mitteltinten und Helldunkel, aus wieder anderen die Lasuren, Re­
flexe und oft recht neckisch-pastösen Licht- und Glanzpunkte zu dem 
reichen und bunten Bilde des neurussischen Himmels und der neu­
russischen Erde zu entnehmen. 
Und bei dieser summarischen Aufzählung so reichen Materiales, 
wovon zum Theil unser Abschnitt D umfassende urkundliche Probe­
stücke bringt, sind die mehr indirekten Beiträge zur Beleuchtung der 
russisch-baltischen Verhältnisse noch nicht einmal gerechnet, welche die 
deutsche Presse, wäre es möglich, alles Bezügliche hier zu erschöpfen, 
diesmal in ganz besonderer Fülle, in ganz besonderer Deutlichkeit 
den Gehalt der jungen „baltischen Frage" dem Auge und Ver­
ständnisse der Theilnehmenden nahe rückt. Da jedoch die Grenzen 
dieses ohnehin aus ganz speziellen Gründen schon so programm­
widrig starken Heftes eine solche erschöpfende Übersicht verbieten, 
so verweisen wir die Leser auf Abschnitt I), in welchem sie drei der 
bemerkenswerthesten neueren, mit unseren Provinzen sich beschäfti­
genden Erzeugnisse der deutschen Presse in zusammenhängender Be­
sprechung erörtert finden, nehmlich: einen Aufsatz in Nr. 32 des 
diesjähr igen Magazins für  L i teratur  des Auslandes:  „Das 
deutsche Element in Rußland," ferner die beiden trefflichen 
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Sammelwerke unseres werthen Landsmannes Julius Eckardt: 
„Die bal t ischen Provinzen Rußlands" und . .Bal t ische 
und russische Cul turstudien " ,  endl ich Edwart  Kat tner 's  
Schrift: „Preußen's Beruf im Osten", eine Znsammenfassung 
und namhafte Erweiterung einer eng zusammenhängenden Reihe 
bereits im Jahre 1867 unter demselben Titel in der seitdem ein­
gegangenen Westermann'schen Zeitschrist „Unsere Tage" anonym 
erschienener Aufsätze. 
Doch kehren wir einstweilen zu jenen Beurkundungen der­
jenigen welt- und geistlichen Zustände zurück, zu deren Niveau die 
modernen Strelitzen das baltische Gebiet durchaus herunterbringen 
möchten. Daß sich's aber in der That um ein Herunterbringen, um 
eine Zerrüttung und Entwerthnng handelt, das sagt nicht „der 
Auswanderer Bock", das sagt überhaupt kein „verfluchter Deutscher", 
sondern das sagt indirekt, aber darum uicht minder bestimmt, der 
kürzlich zum Gehülfen des Ministers des Innern ernannte 
ehemalige Civilgouverneur des deu Ostseeprovinzen, Livland insbe­
sondere,  unmit te lbar  benachbarten Gouvernements Pleskan,  B.  Obu-
chow. Und zwar sagt er es in einer amtlichen Denkschrift, welche 
er im Dezember 1867 seinem unmittelbaren Vorgesetzten, dem da­
maligen Minister des Innern, Walujew, unterlegt hatte, und 
welche, als Manuskript gedruckt, dieser an die Herren Minister, 
Reichrathsmitglieder und Gouvernements-Chefs (Civil-Gouverueure), 
wenigstens an viele dieser Herren, hatte vertheilen lassen. Die Ver­
öffentlichung dieses interessanten Schriftstücks verdanken wir eben­
falls Herrn Jurii Samarin, dessen wüthenden Angriffes auf 
die Souderrechte der Ostseeprovinzen wir bereits im Vorworte zu 
unserm letzten Hefte zu gedeuken hatten und mit dem wir in 
dieser Einleitung uns eingehend werden zu beschäftigen haben. Die ^ 
in unserm Abschnitte N daraus mitgetheilten Proben werden hin­
reichen, den Verfasser als einen aufgeklärten, gebildeten, vornrtheils-
freien und aus das Wohl des ihm anvertrauten Gouvernements 
redlich bedachten Landpfleger zu kennzeichnen, von dem jeder Freund 
Rußlands wünschen muß, daß er auf der höhern Staffel dieselben 
Gesinnungen und Anschanuugeu festhalte uud zur Geltung bringe, 
die in jener Denkschrift niedergelegt sind. 
Ganz besonders aber ist hier hervorzuheben, daß, ihm zufolge das 
einzige Mi t te l ,  d ie chaot ischen und verkommenen bäuer l ichen 
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und wir tschaf t l ichen Zustände des Gouvernements Pleskan 
materiell und moralisch zu heben, darin bestehen würde, die Zu­
stände und Einr ichtungen der benachbarten bal t ischen Provinzen 
wo Alles ungleich viel besser bestellt sei, zum Vorbilde zu 
nehmen; diesem Vorbilde würde u. A. am zweckmäßigsten nachgestrebt 
werden, wenn geradezu die Heranziehung baltischer Kräfte 
in das Pleskanische systematisch betrieben würde. 
Wie kommt nun ein solcher krasser enerAumene nnd Liebling 
des Strelitzenthums, wie Herr Samarin, dazu, eine so gediegene und 
reife Frucht unter die Leute zu bringen? Freilich thnt er es nicht, 
um Herrn Obuchow beim europäischen Pnbliknm zu empfehlen; 
nein, — und dies ist vielleicht eines der merkwürdigsten Zeichen 
einer Zeit, in welcher Rußland im vollen Zuge ist, alle bisherigen 
in der civilisirten und christlichen Welt hergebrachten Begriffe von 
vernünftig und unvernünftig, anständig und unanständig, gut und 
böse, nützlich und schädlich, auf den Kopf zu stellen, — Herr Sa­
marin, nachdem er ein Exemplar jener Denkschrift sich zu ver­
schaffen gewußt, geberdet sich wie Einer, der „so glücklich" gewesen 
ist, einen gemeinschädlichen Spitzbuben oder Gaudieb, welcher dem 
Arme der Gerechtigkeit nur zu lange entschlüpft war, endlich aus 
frischer That ertappt und verhaftet zu haben, uud beeilt sich nun, 
den armen Sünder bei dem einzigen Tribunale, das er anerkennt, bei 
der moskowitisch-panslavistischen Verbrüderung feierlichst zndennnziren. 
Der Denuuziat ionsact  führ t  den T i te l  ( russisch) :  „E in russischer 
Administrator neuester Schule" u. s. w. Berlin 1868, 
B. Behr's Buchhandlung (E. Bock). In diesem Buche, das wir 
seiner Intention nach geradezu für einen Akt partieller Geistes­
krankheit halten möchten, brandmarkt er nun in einem Vor- und 
Nachworte, wie in begleitenden Anmerkungen, deren wir zur Er­
götzung unserer Leser ein Paar mittheilen, den unglücklichen Obuchow 
eigenhändig, übergiebt ihn aber dann einem wo möglich noch grau­
samem Peiniger, einem gewissen „Fürsten Wassiltschikow", der ihn 
geradezu sür einen Einflüsterer „für Rußland revolutionärer Lehren", 
für einen „Bundesgenossen" der „Deutschen" und „Polen" und 
endl ich gar  — Korr ib i ls  — für  „Pleskau's Macchiavel l "  
erklärt. Hoffen wir indeß, das Opfer dieser grausamen Exekution 
werde all' die ihm zugefügten Wortmartern, alle Kniffe und Risse 
mit der glühenden Phrasen-Zange glücklich überleben. Dem Herrn 
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Samarin aber sind wir vom Standpunkte unserer Art, Rußland zu 
l ieben,  für  den urkundl ichen Nachweis abermals e iner  ver t rauen­
erweckenden Persönl ichkei t  von europäischem Gepräge 
an einflußreicher Stelle in seinem Vaterlande, aufrichtig verbunden. 
Überhaupt ist er gar nicht so übel, dieser kleine Samarin, 
und diejenigen wären jedenfalls, wie man in unseren Provinzen 
zu sagen pflegt, völlig „schief gewickelt," welche von der jetzt 
in der russischen Presse gegen den „ livländischen Auswanderer-Bock" 
losgelassenen Meute Fanatiker und — Rechner sich einreden ließen, 
als sei letzterer Pessimist. Er ist es weder Rußland gegenüber, 
noch Herrn Samariu gegenüber. Daß er es Rußland gegenüber 
nicht sei, hat er während der letzten zwei Jahre in den mannich-
faltigsten und unzweideutigsten Wendungen auszusprechen Gelegen­
heit gehabt, und wahrlich nicht seine Schuld ist es, wenn ein Theil 
seiner russischen Leser unfähig gewesen sein sollte, ihn zu verstehen, 
ein anderer dagegen seine guten Gründe haben mag, sich 
dümmer anzustellen als er ist. In dieser Beziehung ist und 
bleibt seine volle Überzeugung uud sein entschiedenes Glanbensbe-
kenntniß in alle Wege dieses: wenn der russische Dichter Drescha -
win mit seinem Prachtverse: „Schreit' aus, o Rußland, und Dein 
ist das Weltall" eine durch die berauschenden Wirkungen des stren­
gen Frostes von 1812 und der g lühenden Pol i t ik  des Frei ­
herrn von Stein verzeihliche Plattende aussprach, so würde da­
gegen e ine Z urückschleuderuu g des Stre l i tzenthums in  
sein n ih i l is t isches Nichts mi t  e inem wahrhaf t  kaiser l ichen 
„ In die Ecke,  Besen!"  unter  g le ichzei t iger  Wiederaufnahme 
der guten alten Kaiserpolitik, welche über den Nationalitäten, 
Konfessionen und Parteien stand! ein Werk von solcher Leich­
tigkeit und von so unfehlbarem Erfolge sein, daß es unter dem 
Gesichtspunkte „gefahrvoller Kühnheit," weder mit Napoleon's Be­
seitigung des französischen Parlamentarismus am 2. December 
1851, noch mit dem Garibaldizuge von 1860, noch mit der vor­
herverkündigten Selbstverwandelung des Grafen Bismarck aus der 
verhaßtesten in die „populärste Persönlichkeit" Deutschlands, 1862 
— 66, auch nur entfernt verglichen werden könnte; unter dem Ge­
sichtspunkte der allgemeinen und tiefen Befriedigung und Beglückung 
aller wirklich Betheiligten aber jene drei weltgeschichtlichen 
Thaten wahrscheinlich weit hinter sich lassen würde! Oder sollte 
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wirklich ein vernünftiger Mensch die Behauptung wagen, die ent­
schlossene, kräftige uud folgerichtige Durchführung einer solchen Po­
litik würde das Glück der Millionen des harmlosen russischen Volks 
und die Durchführung der großen und unerläßlichen socialen und 
volkswirthschastlichen Reformen, auf welche dasselbe ein Anrecht 
hat, anch nur im Mindesten gefährden, nur irgendwie in Frage 
stellen, nur einen Augenblick verzögern? Im Gegentheile! Für diese 
Reformen, für diese Beglückung würden eine Menge Kräfte ver­
fügbar werden, welche jetzt, unter dem unseligen Zauberbanne der 
falschen Propheten des moskowitifchen Panslavismus, unfruchtbar, 
gehäßig und unverantwortlich in reiner Zerftörungs- und Ent-
werthnngs-Arbeit vergeudet werden. 
Oder sollte wirklich ein vernünftiger Mensch zweifeln, daß 
unter dem befruchtenden Hauche einer Politik, wie sie uns, ach, 
vielleicht doch nur allzu optimistisch, als Inhalt und Gegenstand 
eines nahen mannhaften Entschlusses vorschwebt, der große, breite 
süd-nördliche Westgürtel Rnsslands vom schwarzen bis hinauf an 
das weiße Meer wie von einem schweren, angstvollen Traume, von 
einem scheußlichen, drückenden Alpe erlöst, tief anfathmen würde, 
zu nenem, frischem, frohem Leben und zu unauslöschlichem Danke 
gegen den landesväterlichen Herrn, der, um weiter nichts angefleht, 
als um das, was jedem Volksthume und jedem Glaubensbekennt­
nisse das notdürftigste tägliche Brot ist, endlich sich entschlossen 
hätte, ihnen dies Stückchen Brot — nicht einmal zu geben, nein, 
nur zu lassen, nur nicht es ihnen entreißen und, statt dessen, mit 
dem Steine der Rnssificirnng und Orthodoxificirung sie hudeln 
und — „nudeln" zu wollen! 
O, Kaiser, thu's! Und Dein sind Aller Herzen! 
mit alleiniger Ausnahme einiger hirnverbrannter Klubisten und un­
verbesserlicher Pfaffen, die in dem Wahne leben, der Friede und 
das Gewissen von Millionen sei seit einem halben Dutzend Jahre 
ihr Acker und Pflug geworden, die aber in einer großen Epoche der 
Decentralisation und Jndividnalisirnng, wie sie sich jetzt in Preußen, 
in einer Epoche der Gewissensfreiheit, wie sie sich jetzt sogar in 
Spanien vorbereitet, bald genug sich in ihr Eckbesenthum und in 
ihren dunklen Ruhm finden würden, fortan die einzigen Jünger 
weiland Prokrnstes' zu sein. 
Aber auch Herrn Samarin gegenüber ist der „livländische 
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Auswanderer" durchaus nicht Pessimist. Daß dies keine leere 
Phrase sei, beweist er damit, daß, bevor er sich zu der oben ange­
kündigten „Beschäftigung" mit den beiden ersten Heften vom s. g. 
„baltisch-russischen Küstenstriche" anschickt, er zunächst aus diesen 
Träbern die eine Perle sich herausfischt, die offenbar nicht vor die 
Gäste bei diesem Tractamente gehört, die er daher an einem wür­
digern Orte aufzuheben bedacht gewesen ist. Im Verlaufe nehm-
lich der in Rede stehenden, einstweilen zwei starke Hefte füllenden 
panslavistischen Capncinade fällt unser Capnciner, der gekommen ist, 
Alles was russisch, was orthodox ist, zu segnen, ein einziges kleines 
Mal aus der Rolle; er kommt, um zu segnen und es entfährt ihm 
ein kleiner, aber vollkommen wohl angebrachter, wenn auch wahr­
scheinlich unbewachter — Fluch: über dieselben „unglaublichen 
Strafgesetze" zum Schutze der russischen Staatskirche nehmlich, welche 
auch von Anfang an den vornehmsten Gegenstand der Angriffe der 
„livländischen Beiträge" ausgemacht haben (vgl. z. B. L. B. I., 
1, S. 6 — 8. S. 93 slg.), gegen welche das religiöse Gefühl der 
ganzen deutschen und undeutschen Bevölkerung der Ostseeprovinzen 
fortwährend protestirt, gegen welche eine Reihe der besten Söhne Ruß­
lands und der griechischen Kirche bis jetzt leider vergeblich, gezeugt und ge­
kämpft haben: Suworow — Bobrinski —Aksakow. Und siehe 
da! Auf demselben schmalen Wege kommt auch (vgl. Grenzgebiete 
Heft I., S. 61) daher getrabt — Herr Samarin, um — freilich nur 
in einer gegen seinen ganzen Text grell genug abstechenden kleinen 
Anmerkung, die seinem ganzen sonstigen Systeme bombastischer Ver­
herrlichung der staatskirchlichen Propaganda in Livlaud ins Gesicht 
schlägt — „die strafrechtlichen Verfolgungen wegen Abfalls vom 
Glauben einen Makel" zu nennen, welcher die „gegenwärtige 
bürgerliche nnd zumal kirchliche Gesetzgebung" Rußlands „verun­
staltet." Ei, so sei auch er uns willkommen, wenn auch als um­
gekehrter Bileam, und daherreitend auf einem Thierlein freilich, 
das, stumpf und fühllos, mit gesenktem Kopfe durch eiue ganze 
Phalanx von Engeln Gottes brechen möchte! Sei nun dem, wie 
ihm wolle: der Herausgeber fühlt sich in seinem Gewissen 
verpflichtet, auch dieses Zeugniß zu sequestriren (s. u. H, 1) und 
zu registriren, als einen neuen Beweis, daß selbst die erbittertsten 
Feinde der von ihm vertretenen heiligen Sache der Gewissensfrei­
hei t  nachgerade ansangen,  s ich ihrer  Feindschaf t  zu schämen! 
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Gestern Aksakow — heute Samarin — vivat se^uens! 
Man kann fortan auf die Bekehrung selbst eines so hartgesottenen 
Donquixot te des Gewissenszwanges und der russischen 
Staatsk i rche,  wie unser a l ter  Anonymus in der Kreuzzei­
tung, hossen. Wird doch der Anblick einer Kirche, welche, indem 
sie den Glanbens- und Bekenntnißstand n icht  durch Wort  und 
Sakrament, sondern durch Swod und Laudparcelle vermit­
telt, auch nicht durch die geheimnißvolle Arbeit des hei­
ligen Geistes sondern eventuell durch öffentliches und münd­
liches Verfahren von ausschließlich griechisch-orthodoxen „Geschwo­
renen" (vgl .  L .  B.  I ,  1  S.  9 f lg. )  vol lbracht  sehen wi l l ,  indem 
Maaße abscheulicher zugleich und lächerlicher, als ein solcher An­
blick seltener wird. Als wir die livländischen Beiträge eröffneten, 
gab es in Europa noch fünf andere Staatskirchen, auf deren Exi­
stenz und Beispiel der moskowitische Fanatismus und die russische 
Staatsklerisei hinweisen und daraus ein Scheinargument mehr ge­
winnen konnte, um auf den erleuchteten Zaren, der in seinem der 
Gewissensfreiheit gehörenden Herzen und Gewissen über den von 
seiner Staatskirche geübten Gewissenszwang bekanntlich 
schon längst den Stab gebrochen und ihr, wie z. B. durch die 
Erlasse vom März und Mai 1865 (vgl. L. B. I, 2, ?.) auch in 
ihrer  Wirksamkei t  nach außen schon manchen erhebl ichen Ab­
bruch gethan hat, einen für den Seelenfrieden von Millionen 
seiner getreuen Unterthanen verhängnisvollen Druck auszuüben. 
Außer der russischen nehmlich, gab es zu Ausang 1867 noch eine 
Staatskirche in Schweden, in Großbritannien und Irland, in 
Spanien, in Oesterreich und in der Türkei. Schon in einem der 
früheren Hefte zweiten Bandes haben die Livländischen Beiträge 
davon Akt genommen, daß seitdem aus dieser schlechten Gesell­
schaft ausgeschieden waren: die Türkei uud Oesterreich, daß 
mit t lerwei le in  Großbr i tannien,  wenn auch zunächst  nur  für  I r ­
land, der edle Pionier Gladstone die Axt an die Wurzel des 
faulen Baumes gelegt habe und daß in Schweden alle besseren 
Geister  in  vol ler  Arbei t  seien,  d iese Schmach e ines Staates,  
der  s ich zu den Pr inc ip ien wahrer  Bi ldnng und Freihei t  
bekennt ,  zu t i lgen.  Außer Rußland schien somit  nur  noch 
Spanien an dem Ruhme festhal ten zu wol len,  e ine Zwingburg 
des Staatskirchenthums zu sein, und auch Spanien nur nn-
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ter  dem Regiments e iner  Jsabel la!  Mi t  diesem Regiments 
ist denn auch diese Burg des Gewissenszwanges gefallen, 
gefallen unter dem Jubel von ganz Europa und fast aller Par­
teien Europa's. 
Dieser Stand der Sache bildet somit den Eanevas, auf 
welchem nun neuerdings wieder unser alter anonymer Freund 
steckbrieflichen Andenkens (vgl. L. B. II. 3), gegen alle Erwartung, 
seine staatskirchliche Perlstickerei (vgl. Kreuzzeitung 1868, Beill. zu 
Nr. 100 u. 140) weiter auszuführen unternommen hat (vgl. aber­
mals Kreuzzeitung 1868, Beill. zu Nr. 247 v. 21 October). 
Oder sollten wir uns täuschen? Sollte eS trotz aller „juristischen" 
Renommage, dennoch kein Freund sein,  sondern eine — Freundin? 
Auf diesen, wir könnten fast sagen, beglückenden Verdacht hat uns 
die nähere Bekanntschaft mit dem gebracht, was wir oben als den 
weiblichen Pol der „Darmstädterei" resp. als eines gewissen Zops­
thums weibliche Phase bezeichnet haben und worüber wir uns 
weiter unten näher erklären wollen. Aufmerksame Leser der Kölni­
schen Zeitung, welche sich nach wie vor unter allen deutschen Ta­
gesblättern durch die weitaus besten Korrespondenzartikel über 
russische und baltische Dinge auszeichnet, haben gewiß längst er-
rathen, daß uns die frommen Wall-, Büß- und Irrfahrten jener 
hochgestellten russischen Dame vorschweben, welche an dem Dentsch-
thnme und Protestantismus in den Ostseeprovinzen Rußlands so 
heiliges Aergerniß nimmt. Steht es aber einmal fest, daß in 
Rußlands neuester Kirchenpolitik dermalen nicht sowohl um die 
Hosen des Propheten sich 's  handel t ,  a ls  v ie lmehr um die Unter­
röcke der Prophetinnen, und daß bis jetzt noch keine Mannes­
stimme dazwischen gerufen hat: „Oeeuxe? vous 6s vos ekik-
5on8!" — warum sollte nicht auch jenes in der Kreuzzei­
tung so eine Belle sein können? Darum wollen 
wir einmal, unter Beiseitesetzung früherer Hypothesen, als 
eine „Sie" uns vorstellen. Die Jurisprudenz, t>eren sie sich in 
Nr. 140 etwas voreilig rühmte, steht dem nicht im Wege, denn 
sie reicht noch lange nicht an den juristischen Witz jener Porzia. 
Dagegen kommt sie, ohne auch nur die mindeste Notiz von unserer 
„Einladung" (L. B. II. 3) zu nehmen „aus ihr erstes Wort zu­
rück!"  Natür l ich meinen wir  h ier  weder unsere „Ein ladung" 
als solche, denn wir kennen dies Gezücht gut genug, um uns über 
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Einsteckung des „Lügners" und „Feiglings" unter Beibehaltung 
der Anonymität nicht zu wundern; auch den „Steckbrief" und den 
„ausgesetzten Preis" meinen wir nicht; sondern lediglich die sach­
lichen Gründe gegen das in Nr. 100 und 140 Vorgebrachte 
meinen wir: Gründe, von welchen wir wissen, daß sie unwiderleg­
bar sind. Da nicht anzunehmen ist, unsere „anoi^irin^, welche die 
baltische Publicistik so aufmerksam verfolgt, werde unser drittes 
Heft zweiten Bandes nicht gelesen haben, so müssen jedenfalls die 
Motive der Jgnorirung unserer sachlichen Gründe von snbjectiv 
überwältigender Stärke gewesen sein und es genügt für jeden ern­
sten und wahrheitliebenden Leser, aus der Rede, Gegenrede und 
dem — Verstummen der Rede sich den von selbst ergebenden Vers 
zu machen. 
Möglich, daß der Verfasser des Aufsatzes in der Beilage zu 
Nr. 195 der Kreuzzeitung, gegen welchen ausschließlich Dame Ano-
nyma — „zur Fühlung der russischen Ostseeprovinzen mit Ruß­
land" — die publizistischen Toilettendienste der Dame Kreuzzeitung 
(Beil. zu Nr. 247) in Anspruch genommen und gewährt erhalten 
hat, die so zu Stande gebrachte krause und überladene Gedanken­
frisur, welche doch Niemand für natürliches Haar halten wird, 
weiterer kritischer Kammprobe zu unterziehen, nicht der Mühe werth 
halten wird. Daran wäre auch in der That nichts verloren, und 
auch wir gedenken keineswegs in diese Mühe einzutreten, wie ein­
ladend es auch erscheinen könnte, die Widersprüche der Dame N. N. 
mit  sich selbst  aufzudecken,  wenn sie z .  B .  in der Ein le i tung,  gegen 
die Berufung der Ostseeprovinzen aus ihr vertragsmäßiges ^us, 
ganz a 1a Samarin^) sagt: „Welcher Vertrag wäre nicht der 
Zeit und ihren Anforderungen einmal unterthänig gewor­
den... ?" dann aber, dessen uueingedenk, im fünften Punkte ihrer 
Polemik es eine „in Rußland constante, zweifelsohne logische Praxis" 
nennt ,  daß „e in Faktum nie etwas gegen e in^uL verschlägt . "  
Aber eiue von den bereits in unserm Hefte II, 3 als solche 
unwiderleglich aufgewiesenen Tendenz lügen unserer Donna Ano-
nyma sol l  s ich doch n icht  rühmen können,  jetzt  ungestraf t  wieder­
*) „Die Grenzgebiete Rußlands." Erste Reihe, Heft 1. S. 183: 
„Die Heerstraße des geschichtlichen Fortschrittes ist besäet mit den Trümmern 
der Privilegien" u. s. w. 
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hol t  worden zu sein,  und gle ichsam durch d ie Kraf t  der  „s tärk­
sten rhetorischen Figur", der Wiederholung, in den Augen minder 
Unterrichteter den Schein der Wahrheit sich zu erschwindeln. 
Die Wiederholung dieser Lüge ist zu lesen in Spalte 1 
f lg.  der  oben c i t i r ten Bei lage zu Nr.  247 der Kreuzzei  tung im 
Punkte 2 der Polemik, und lautet wörtlich: 
„2) Kein General-Gouverneur aus der großen Zahl 
derselben in  kurzer  Zei t  hat  d ie Rückkehr der  Couvert i ten 
in  die von ihnen ver lassene Kirche ver t reten" u.  s.  w.  
Gegen diese dreiste Unwahrheit begnügen wir uns nicht mit 
einem einfachen Hinweise auf die vollkommen notorischen und er­
weislichen Dinge, welche wir gegen deren erstes Hervortreten bereits 
L. B. II, 3, S. 202—205, vorgebracht haben. Auch wollen wir 
nicht dabei stehen bleiben, hier öffentlich auszusprechen, was jeder 
politisch mündige Livländer weiß, daß während des livländischen 
März-Landtages 1864 zwischen dem damaligen General-Gouverneur 
Baron Lieven einerseits und sämmtlichen Hauptfraktionen des 
Landtages anderersei ts  h ins icht l ich der  Ver t retung der Rückkehr 
der Convertiten in die von ihnen verlassene Kirche nur 
dies Eine different war: ob es zweckmäßiger sein würde, diese 
Vert retung von der Ri t terschaf t  ausgehen zu lassen oder vom 
General-Gouverneur, und daß letzterer es war, welcher mit 
r i t ter l icher Hingebung an die gute Sache der Gewissensfre ihei t  darauf  
drang,  man möge diese Vert retung gänzl ich ihm über lassen.  
Denn man könnte uns russischeres einreden wol len:  Baron 
Lieven, als selbst Protestant und mithin „Partei", könne nicht 
für voll gelten; obgleich diese Einrede der Gegen-Einrede ausgesetzt 
wäre,  ob denn d ie jenigen or th odoxen Gr iech en,  vor  deren 
Forum schließlich jene, sei es ritterschaftliche, sei es general-
gouverneurliche, Vertretung der Rücktrittsfreiheit gelangt sein 
würde, für parteilos hätten gelten können? Sondern wir wollen, 
Späteres und noch Schlagenderes für eine andere Gelegen­
heit aufsparend, diesmal nur den „die Landeskirche" über-
schriebenen achten Abschnitt einer ihrer Zeit in Riga unter kaiser­
licher Eensur als Manuskript gedruckten Erinnerungsschrift über die 
Verwal tung des Fürsten Suworow in den Ostseeprovin­
zen (1848- 1861) aus der Feder eines Höchstbetrauten und Mög-
lichsteingewsibten unserm Abschnitte L, 2 einverleiben. 
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Doch fühlt der Herausgeber die Verpflichtung, über einige 
Abweichungen des von ihm veröffentlichten Textes von dem, wie 
gesagt, vor etwa vier Jahren unter Rigascher Censur als Manuscript 
gedruckten den wenigen Besitzern des letztern gegenüber sich zu erklaren. 
Das ursprüngliche Mannscript nehmlich hat, wie dem Herausgeber 
zufällig von völlig sicherer Hand mitgetheilt worden ist, bevor es 
zu jenem censirten Drucke gelangte, verschiedene, nicht von ihrem 
Verfasser ausgehende formelle und materielle Einflüsse erlitten, durch 
welche eS einerseits zwar sowohl formell als materiell gewann, an­
dererseits aber materiell verlor. Anlangend den Gewinn, so werden 
Kenner die bezügliche Tragweite der in uuserm Texte durch den 
Druck ausgezeichneten Stellen zu würdigen und zu deuteu wissen. 
Der Verlust hingegen ist, sicherm Vernehmen nach, aus die Be­
scheidenheit des edeln Mannes zurückzuführen, dessen von dem be­
rühmten kaiserlich russischen Hofmaler Timoleon Neff gemaltes 
Bildniß nicht nur die dankbare livländische Ritterschaft in ihrem 
Ritterhause deu Büsten und Bildnissen der um Livland bestverdienten 
Männer,  wie Plet tenberg,  Patkul l ,  T ieseuhausen,  Schoul tz  
v. Ascheraden, Sivers, Samson v. Himmelstierna, zur 
Seite gestellt, sondern dessen Bild dem Herzen jedes Ostseeprovin-
zialen in unauslöschlichen Zügen sich eingegraben hat. Auch mögen 
äußerliche Gründe der Convenienz den damals in ohnehin schwie­
riger und wenig dankbarer politischer Stellung befindlichen Fürsten 
zu dem Wunsche veranlaßt haben, jene wohlverdiente Eintragung 
seiner Verdienste um die Gewissensfreiheit seiner geliebten Ostsee­
provinzen in die Annalen von deren Geschichte einigermaßen abge­
schwächt zu sehen. Jetzt aber, wo die Wogen der moskowitischen 
Springflnth ihn längst bei Seite und auf das Ufer völliger per­
sönlicher Unabhängigkeit geworfen haben, jetzt dürfte der verehrte 
Mann eS dem Herausgeber kaum als Indiskretion anrechnen, wenn 
letzterer, zur Entlarvung und Brandmarkung der Kreuzzeitungs-Ano-
nyma, die dem Fürsten das schönste und bestverdiente Blatt aus 
seinem Ehrenkranze entreißen möchte, den Text des bezüglichen Ab­
schnittes VIII in derjenigen Gestalt abdrucken läßt, wie er — 
uncensirt und unabgeschwächt — in letzter unabhängiger Re­
dakt ion festgeste l l t  worden war,  und wie er  ke in Wort  enthäl t ,  
das nicht  d ie st rengste h is tor ische Kr i t ik  ver t rüge.  Auch 
schaden kann dem Fürsten die Veröffentlichung des unabgeschwächten 
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Textes schwerlich; denn es ist kaum abzusehen, wie die systematische 
Verunglimpfung desselben, welche sich gleichsam wie der rothe Faden 
durch das ganze erste Heft des Samarin'schen Werkes über die 
Grenzgebiete Rußlands hindurchzieht, an Feindseligkeit — freilich 
auch an innerer Nichtigkeit und Unberechtigtheit — noch sollte über­
boten werden können. 
Dem geehrten Verfasser der Erinnerungsschrift endlich glaubt 
der Herausgeber bier nur noch die öffentliche Erklärung schuldig zu 
sein, daß er in den Besitz dieses Textes ohne dessen Znthnn noch 
Vorwissen, andererseits aber auch ohne irgend welche Bedingung 
der Diskretion gelangt ist. 
Ehe wir diesen Gegenstand verlassen, möchte aber doch noch hier 
ein Wörtlein über die Krenzzeitnng am Orte sein. Wenn sie 
sich dazu hergiebt, der Donna Auonyma Zofendienste zu leisten und 
gleichsam ihr die Toilette für die Oeffentlichkeit machen zu helfen, 
so ist das zunächst eine Geschmacks- resp. eine Nervenfrage. Und 
daß der Kreuzzeituug bei Dekolletirung der Reize ihrer Donna Ano-
nyma einigermaßen schlimm geworden ist, wie man aus ihren Schluß-
bemerkvngen „über d ie k i rchl ichen Fragen und über den For t ­
schritt" schließen möchte, kann ihr gewiß nur zur Ehre gereichen. 
Sie muß also wohl sehr starke Motive gehabt haben, sich — 
„freiwillig" — in ihrem eigenen Kämmerlein einen Anblick bieten 
zulassen, wie er ähnlich dem berühmten Necker, beim Anblicke der 
Toilettenkünste seiner noch berühmter» Tochter, den Ausruf entriß: 
„ ülle, puis^us vous mvntre? taut cls ekosss, Hu'on 
(Zevroit, eaelier, du inoin8 oaelis? vcitrs vi3ÄA6!" Aber wie 
für denjenigen, welcher unter dem Pluszeichen arbeitet, die Ge-
müthlichkeit aufhört, sobald er das Minuszeicheu drohen sieht, 
so sol l te  b i l l ig  für  denjenigen,  welcher unter  dem Zeichen des 
Kreuzes arbeitet, die Geschmacksfrage und vielleicht sogar die 
Frage der sehr starken Motive aufhören, sobald er eine so 
handgreifliche, so sehr als solche gekennzeichnete Lüge nicht etwa zum 
ersten, nein, zum zweiten Male auftauchen, ja seine Gastfreundschaft 
heischen und sich ihm „anschmeißen" sieht. Es giebt keinen Credit, 
der n icht  erschöpf t  werden könnte,  auch n icht  der  b loße Kredi t  
des Spruches: In koe siAno vinoes! Durch bloßes Mitlaufen 
oder Mitlaufenlassen „unter diesem Zeichen" ist noch nie eine Lüge 
Wahrheit, noch nie eine Buhldirne Jungfrau geworden! Zwischen 
27* 
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einem werkthätigen, in Früchten erkennbaren Kredo aber und 
dem bloßem Kredite jeuer Devise ist der Unterschied mindestens 
so groß,  wie zwischen dem Kreuze Chr is t i  und dem eisernen 
Kreuze, und es ist unseres Wissens nicht das erste Mal, daß 
der Kreuzzei tung zu Gemüthe geführt  wi rd,  das e iserne Kreuz 
an der Stirn tragen, beweise noch lange nicht das Tragen des 
Kreuzes Christi, des siAnuro vsritatis, im Herzen. Wer 
aber mit dem Kreuze an der Stirne gegen kinderleicht erkenn­
bare, kinderleicht kontrollirbare Lüge allzu — „objektiv" sich ver­
häl t ,  der  setzt  s ich schl ießl ich der  Gefahr aus,  daß die E i  fernhei t  
seiner  St i rn einleuchtender werde,  a ls  d ie Chr is t l ichkei t  sei ­
nes Kreuzes!  — 
Von den, in der Literatur über die russischen Beglückungs-
Experimente ohne Zweifel Epoche zu machen bestimmten, ausge­
zeichneten beiden neuen Schr i f ten:  „Land und Freihei t "  
von dem jetzigen Eivilgouverneur Kurlands, und des bereits rühmlichst 
bekannten Schedo-Ferroti zehnter Studie über Rußlands Zukunft, 
unter dem besonderu Titel: „I^s?a,ti-irQ0in6 peupls", sei hier 
nur soviel gesagt, daß letztere ganz besonders durch den Nachweis 
verdienstlich ist, das neuerdings mit Recht vielbesprochene 
russische „Gemeinde-Eigenthum" mit periodischer und prekairer 
Vertheilnng desselben in Nutzungs-Parcellen von unbestimmter An­
zahl und Größe an sämmtliche Gemeindeglieder nach der Willkür 
der Gemeindeverwaltung sei keineswegs, wie die Strelitzen glauben 
machen wollen, eine dem russischen Volksthume uranfänglich eigenthüm-
liche, in die „Nacht der Zeiten" sich verlierende, und somit gleich­
sam „heilige" Institution, sondern vielmehr die verhältnismäßig 
junge, erst im Laufe der letzten 280 Jahre entwickelte Folge einer 
höchst profanen und höchst tyrannischen Nützlichkeitsmaßregel eines 
der persönlich unbedeutendsten Zaren, die jemals auf Rußlands 
Throne gesessen haben, desselben Feodor Joannowitsch, SohneS 
und Nachfolgers Joann's des Schrecklichen, welcher in der vom 
Herausgeber übersetzten Schlußscene der Tragödie des Grasen Tolstoy 
(s. u. L. b) eine so klägliche Rolle spielt. Die Livländischen Bei­
träge haben seit zwei Jahren keine Gelegenheit vorübergehen lassen, 
ihre Leser auf diese, man kann wohl sagen, den ganzen privatrecht­
lichen und wirtschaftlichen Bestand keineswegs blos der deutschen 
Ostseeprovinzen Rußlands, sondern, wie schon der weitblickende 
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Graf Cavour erkannt und ausgesprochen haben soll, des ganzen 
westlichen Europa bedrohende und ihm langsam immer näher rückende 
socialistische Umsturz- und Zerstöruugs-Maschine aufmerksam zu 
machen und das Verständniß dafür zu wecken, daß hinter der 
ganzen vielbelobten „Aufhebung der Leibeigenschaft" in Rußland 
wesentlich dies Unwesen und Ungeheuer steckt. Es ist daher hoch-
erfreulich, daß Schedo-Ferroti, gestützt aus seine genaueste 
historische und statistische Kenntniß der Sache, nunmehr einen 
jeden, der Ohren hat zu hören, in den Stand setzt, zu erkennen, 
daß durch jene s.  g .  „Emancipat ion" im Grunde Niemand 
emancip i r t  worden is t ,  a ls  d ie russische Gemeinde,  keines­
wegs der einzelne russische Bauer! Vielmehr ist letzterer 
durch jene s. g. „Emancipation" einer neuen, wenn auch nicht so 
heißenden, Leibeigenschast verfallen, viel ärger als die alte 
gutsherrliche. Wir verweisen unsere Leser auf die Auszüge in franzö­
sischer Sprache; hier sei nur der bezügliche Hauptsatz Schedo-Fer-
roti'S hervorgehoben (A. a. O. S. 24. flg.): 
„Die Emancipirten des 19. Februar haben nicht auf­
gehört  zu sein,  was sie vorher waren:  A ls das aä-
serixti, Sklaven, indem sie allerdings die Sklaven 
ihrer Gemeinde sind, welche über sie eine Gewalt ausübt, 
mindestens so ausgedehnt und so willkürlich, als es die­
jenige ihrer alten Herren gewesen war!" 
Die Richtigkeit dieses UrtheilS über den Kern der großen 
Maßregel vom 19. Februar 1861 erhält eine mächtige Bestätigung 
durch den geistvollen und freimüthigen Verfasser des andern vor­
erwähnten Werkes: „Land und Freiheit." Da es, in russischer 
Sprache geschrieben, bisher unseres Wissens dem deutschen Publike 
leider noch nicht vollständig durch eine Übersetzung zugänglich ge­
macht'worden ist, so hat der Herausgeber sich den Dank seiner 
baltischen wie außerbaltischen deutschen Leser zu erwerben geglaubt, 
indem er aus demselben noch umfänglichere Auszüge in deutscher 
Übersetzung mittheilte, als aus der französisch geschriebenen, mithin 
zugänglichem Schrift Schedo-Ferroti's. Unsere Leser werden über 
die Größe des somit ausgedeckten LumduZ's staunen. Hier sei 
nur eine der kräftigsten Parallelstellen zu Schedo-Ferroti vorausge­
nommen (a. a. O. S. 86.): 
„ES ist  d ie a l te gutsherr l iche Gewal t ,  nur  keine 
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individuelle, sondern eine collektive, in der Gestalt der 
St immenmehrhei t  der  Dorfversammlung' '  .  .  .  
„unsere volkstüml iche Lynch -  Just iz ! "  
taut izruit pour uns ominelette!" möchte mau aus­
rufen! Und noch dazu aus faulen Eiern! Dahin also will man 
die Ehsten und Letten auch bringen, wenn sie erst dumm genug 
gewesen sein sol l ten,  auf  den Uebergangs--Köder einer  Land-
vertheilung an Krethi und Plethi im Litthauischen Style 
anzubeißen. ES wäre gewiß so verdienstlich, wie zeitgemäß, wenn 
Jemand, der die ehstnische und lettische Sprache be­
herrscht, zur Aufklärung und Warnung dieser Unglücklichen, denen 
russischerseits damit geschmeichelt wird, daß sie die auserkorenen 
Werkzeuge der spezifisch russischen Vorsehung zur Unterdrückung des 
Deutschthums in den Ostseeprovinzen sind, mit geschickter Ver-
werthuug der agrar ischen und fre ihei t l ichen Resul tate Schedo-
Ferrot i 's  und v.  L i l ienfe ld 's  ein vo lkstüml iches Büch­
lein in beiden undeutschen La n dessprache n zusammenstellte. 
Ein solches Volksbüchlein, etwa in dem Style gewisser 
ehstnischer „Lesebücher für Hirtenknaben", wie sie in den 
letzten Vierziger Jahren gegen die Lockungen der russischen Popen, 
Küster und „Borstenaufkäufer" ausgezeichnete Dienste leisteten — 
mit jenen witzig populären Geschichtchen von der „Mausefalle" und 
den „Lockvögeln im Schlagbauer" u. dgl. m., würde möglicher­
weise freilich aus formelle Ceusur-Schwierigkeiten stoßen. Diese 
möchten jedoch materiell um so leichter zu überwinden sein, als 
ja offenbar die russische Staatsregierung in ihren, zum Schmerze 
der Samarins und Konsorten, immer noch nicht ganz machtlosen, 
immer noch, Gott sei Dank, den Kaiser selbst mitumfassenden Ele­
menten, dasjenige System, welchem Schedo-Ferroti und v. Nien­
feld ihr beredtes Wort geliehen haben, mehr und mehr zu begünsti­
gen und sich anzueignen scheint. Herr v. Lilienfeld ist sogar, 
fast unmittelbar nach Herausgabe seines Buches, auf den bedeut­
samen und wichtigen Posten eines Civilgouverueurs von Kurland 
gestellt worden; die Annahme ist mithin fast geboten, er habe zu 
diesem Posten durch sein Buch sich empfohlen. Vergleicht man nun 
die klangvollen Phrasen am Ein- und Ausgange dieses Buches, 
gleichsam die unerläßliche ceremoniöse Abfinduug mit dem einmal 
zu einem Art officiellen Glanzpunkte gemachten „19. Februar," mit 
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dem dergestalt formmäßig eingerahmten Bilde selbst, welches nichts 
Anderes is t ,  a ls  e in unbarmherz iges Ger icht  fast  über Al les,  
was sei t  dem „19.  Februar" ,  unter  dem Ti te l  „Emanci-
pat ion" und „Reform",  Russland über sich an socia ler  
und pol i t ischer Havar ie hat  müssen ergehen lassen,  so 
kann man die Beförderung des Autors zum Verwalter einer der 
Provinzen, die zum Opfer jener „Emancipations- und „ Reform" -
Experimente bestimmt schienen, kaum anders auffassen, als wie 
einen Akt ernster Reue und Bus;e für deu „19. Februar." Irren 
wir uuS in dieser, von der Beförderung Obuchows und von den 
wüthenden Angr i f fen der Samar in,  Wassi l tschikow u.  s.  w.  
auf diesen „Verwalier neuester Schule" mächtig unterstützten 
Diagnose nicht: nun, so wird wahrscheinlich die jetzt noch herr­
schende „neueste Schule" der Staatsregierung es gar nicht so un­
gernsehen, wenn den Lithnanisirungs- resp. Russisiciruugs-Schwin-
deleien ihrer uud der Ostseeprooinzen Dränger, der moskowitischen 
Demagogen,  u.  A.  mi t  einer  im Sinne eben dieser „neuesten 
Schule" redigirten ehstnischeu und lettischen Volks-Publicistik mit 
Takt, aber auch Witz, eutgegengearbeitet wird, und es dürften 
die voraussichtlichen Eensurschwierigkeiten der bekannten trockenen 
Pelzwäsche gleichen, wie ein Ei dem andern. 
Das ist ja eben das Klägliche in der Stellung der 
gutkaiserlich gesinnten Elemente in allen Schichten des 
russischen Staatswesens, daß, aus Furcht vor dem s.g. „Volke," 
das man hinter den Strelitzen wähnt, der Hausherr gleichsam 
in das eigene Haus, zu der eigeueu Habe nicht anders glaubt ge­
langen zu können, als durch Hiuterthüreu. So z. B. war es 
mi t  den berücht igten Reversalen!  Die bezügl ichen Ar t ike l  des 
Swod wagte man nicht förmlich aufzuheben, obgleich der Kaiser, 
so lange die Samarin's und Genossen noch nicht ihre gesammt-
russische Constituante, Assemblee nationale uud Convention fertig 
gebracht haben (s. w. u.), zur Zeit noch in der glücklichen Lage ist, 
das Gute und Notwendige, s. z. s. von der Freitreppe der 
Vorderthüre seines eigenen Hauses herab, laut verkündigen zu kön­
nen, ohne daß irgend eine russische Reichsbehörde, heiße sie nun 
„dirigirender Senat" oder „allerheiligst> r dirigirender Synod" oder 
gar „Reichsrath", den Schatten eines Rechtes besäße, dagegen auch 
nur zu mucksen. Aber nein! Statt dessen hat man, z. B. in 
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Sachen der Mischehen, aus reiner Furcht vor Zeitungsschreibern 
und Popen,  d ie unerhörte Theor ie von der administ rat iven 
Duldung,  ja Veranlassung uud Begünst igung einer  „ge­
setzwidrigen Praxis" (!) erfunden. Das Gute, das Vernünftige, 
das Gerechte, das Nothwendige soll, wohl oder übel, sich ein­
schleichen dürfen, ja eingeschmuggelt werden, damit die un­
sauberen Geister sich allmälig an den ungewohnten Anblick gewöh­
nen und nicht allzulaut aufschreien, wenn man ihnen, nach Verlauf 
einer Zeit von unbestimmt langer Dauer, vielleicht endlich einmal 
förmlich eröffnet: „Ihr sollt die gute Gesellschaft, in der ihr euch, 
ohne etwas davon zu spüren, schon eine Zeitlang befunden habt, 
auch ferner in eurer Nahe dulden!" 
Hinterthüren haben aber auch, wie jegliches Ding, zwei Sei­
ten ; wie man durch sie unbemerkt herein kann, so kann man durch 
sie auch unbemerkt wieder hinaus. Dies scheint sich neuerdings, 
bei zeitweilig erhöhter Geltung der unsauberen Geister, leider auch 
hinsichtlich derjenigen Hinterthür zu bestätigen, aus die sich die 
konservativen, d. h. wahrhaft l.iberalen, namentlich also 
gewissensfreiheitlichen Elemente der russischen Staatsregierung 
seit fünf Jahren (d. h. seit den s. g. Sievers'schen Koncessionen 
vgl. L. B. I„ 1. L. 1. S. 113 flg.) so sehr viel zu Gute gethan 
haben:  h ins icht l ich der  von der Staatsregie rung organis i r ten 
„gesetzwid rigen Praxis" in Sachen der gemischten Ehen. Diese 
Organisation war bekanntlich in den Jahren 1865/66 bis zu ur­
kundlichen Formen gediehen (vgl. L. B. I., 2, k'). 
In  dem „Befehl  Sr .  Kaiser l .  Majestät"  u.  s.  w.  vom 
21. Januar 1866 (a. a. O. S. 231). Nach Abschnitt I, § 1 
dieses Kaiserlichen „Befehls" 
„können aus diesen Ehen entsprossene Kinder auf Wunsch 
der Eltern von den protestantischen Geistlichen nach dem 
Ritus der Evangelischen Kirche getaust und nach den 
Vorschr i f ten dieses Glaubens erzogen werden.  Dabei  
laufen die Prediger  n icht  Gefahr in  die Stra­
fen zu ver fa l len,  welche durch d ie Gesetze festge­
setzt sind für Verrichtung irgend einer geistlichen Amts­
handlung und für Unterweisung der Kinder aus gemischten 
Ehen Griechisch - Rechtgläubiger mit Andersgläubigen in 
den Lehren der andersgläubigen Konfession,  wei l  d ie 
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diesen Gegenstand betref fenden Gesetzesbest im­
mungen aus d ie oben bezeichneten,  in  den Ostsee-
Gouvernements geschlossenen Ehen wei ter  keine 
Anwendung le iden."  
Trotzdem ist neuerdings, d. h. im Laufe des Herbstes 1868, 
wie der Herausgeber aus völlig zuverlässiger Quelle weiß, in Ehst­
land der Fall vorgekommen, daß die in gemischter Ehe stehenden, 
beiläufig den höheren Ständen angehörigen Eltern eines aus dieser 
Ehe entsprossenen Kindes ihrem örtlichen protestantischen Geistlichen 
den Wunsch zu erkennen gaben, er möge auf Grund jenes kaiser­
lichen „Befehls" ihr Kind nach dem Ritus der evangelischen Kirche 
taufen. Der Geistliche aber weigerte sich dessen, unter Beru­
fung auf  e in neuerdings ergangenes Circnlarschreiben des 
ehstländifchen evangelisch-lutherischen Konsistorii an die 
Pastoren. Diese Weigerung mußte um so mehr auffallen, als er 
selbst bereits das nächstvorher geborene Kind aus eben dieser Ehe 
auf Grund jenes kaiserlichen „Befehls" getauft hatte. Vergebens 
ward ihm dieser von ihm selbst geschehene Präzedenzfall vorgehalten: 
vergebens auch der ihm vom Kaiser zugesagte Schutz vor 
irgend welcher Strafe: unser Pastor blieb bei der Berufung auf 
sein apokryphes Konsistorial-Eircular stehen, in welchem angeblich 
gesagt sei: 
d ie Pastore sol l ten Al les vermeiden,  was die 
gr iechisch-or thodoxe Geist l ichkei t  i rgend — reizen 
könnte! 
Hoffentlich wird der Herausgeber bald im Stande sein, diesen 
neuen Beweis, wie in den Ostseeprovinzen der vvm Kaiser ge­
währte Schutz geachtet  wi rd,  sobald es den Pfaf fen bel iebt ,  
zu drohen,,seinen Lesern vorzulegen. 
Freilich muß aber auch gesagt werden: der Kaiser hat es so 
gewollt! Denn auf einen Kaiserlichen „Befehl", der, statt, 
wie sich's gebührte, „von den Dächern" als förmliche Promulgation 
allem Volke „gepredigt", nur den protestantischen Konsisto­
rien auf administrativem Wege „ins Ohr" geflüstert wird, auf 
einen solchen Befehl kann sich keiner, dem der Kaiserliche Schutz 
wegeskamotirt wird, klageweise berufen. Denn officiell existirt 
das Geflüster nur für die Herren Konsistorialräthe u. s. w. und 
ein Pastor, der sich aus „Livländische Beiträge" da und da 
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öffentlich berufen wollte: wie würde einem solchen Kaiserlichen 
Schützlinge mitgespielt werden! Auch die Berufuug auf die 
vielbesprochene „Ceusurfreiheit" der Livl. Beitr. würde nicht ver­
fangen.  So lange also der  Kaiser ,  s tat t  das Wespennest  zu 
verbrennen, nUr von Zeit zu Zeit iu dasselbe zu stechen versucht, 
wird es bei den Worten sein klägliches Bewenden baben, mit wel­
chem der Verfasser des Büchle ins:  „E in Blat t  ans L iv lands 
Kirchengeschichte "^) vom Leser Abschied nimmt (S. 27): 
„DaS Gebot des gezwungenen Reverses, bei Mischehen 
alle Kinder in der griechischen Religion zu erziehen, ist 
ossic ie l l  zurückgenommen. Doch re icht  auch Alexan­
ders Arm nicht  wei t  genug,  um die gr iechischen 
Geist l ichen zum Gehorsam zu zwingen und d ie 
Praxis derselben macht die Vergünstigung einst­
wei len i l lusor isch."  
Im vorliegenden Falle freilich bandelt fich's um die „Praxis" 
und den „Gehorsam" nicht sowohl der griechischen Geistlichen, als 
der „evangelisch - lutherischen" Kirchenbehörde Ehstlands und eines 
ehstländischen „evangelisch-lutherischen" Pastors! 
Wer aber nach dem Winde forschen wollte, dessen Wehen das 
kaiserliche Schiff der Gewissensfreiheit so weit zurückgeworfen, der 
braucht nicht lange zu wittern. Der neueste Held des Strelitzen-
thnms, Samarin, sagt eS uns in einer Sprache, welche deutlich 
genug zu erkennen giebt, waS diese Sansculottes sich ungestraft 
n icht  nur ,  sondern unter  demonstrat iven Auszeichnungen der 
MoSkowiten, gegen Kaiserliche Befehle und gegen die Person 
des Kaisers erlauben dürfen; denn in seinen „Grenzgebieten" n. s. 
w. Heft 2, S. 70 sagt Sa marin, nachdem er unmittelbar vor­
her die von den Livl. Beitr. (I, 2, I?,) veröffentlichten oben er­
*) „Nach aktenmäßigen Quellen und eigener Anschauung." Neuwied und 
Leipzig, 1867, I. G. Heuser'sche Buchhandlung. Dieser kleine aber höchst 
werthvolle Beitrag znr Geschichte der livländischen Konversionen u. s. w. ist dem 
Herausgeber erst kürzlich und zugleich mit der Nachricht bekannt geworden, 
daß hin und wieder in Livland er für dessen Verfasser gelle. Er ergreift diese 
Gelegenheit, zu erklären, daß dem nicht so sei, daß er sich vielmehr von Herzen 
freue, in dem verehrten Verfasser einen neuen Mitarbeiter an dem heiligen 
Werke der Entlarvung jener Schandthaten literarisch, und auch persönlich, ken­
nen gelernt zu haben. 
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wähnten Erlasse besprochen, diese vom Kaiser den Ostseepro-
vinzen gewährte Abschaffung der Reversale bekunde 
„eine solche Verachtu ng der gesetzlichen Vertretung 
der rechtgläubigen Kirche" (so. des allerheil, dirig. 
Synods) „und eine so unanständige Ver letzung ihrer  
Grundsätze, wie sie selbst zur Zeit Peters I. keine zu 
erfahren gehabt." 
Man vergesse nicht, daß Leute, die sich eine solche Sprache 
gegen ihren Kaiser erlauben, daß solche Leute es sind, welche 
augenblicklich gegen den „Auswanderer Bock" in der russischen 
Presse die tugendhaften, von russischem „Civismus" strotzeudeu 
Patrioten spielen, und stürmisch fordern, ihrer Lynchjustiz sollen 
die Ostseeprovinzen bedingungslos ausgeliefert werden; daun aber 
auch, daß ein Mann wie dieser Herr Samarin für solche öffentlich 
über seinen Kaiser geführte Sprache zum Mitglieds des f. g. 
„englischen Klubs" in Moskau erklärt, diese Aufnahme aber von 
den Herren Katkow und Leontjew in ihrer Moskauer Zeitung 
der Welt fast mit derselben Feierlichkeit verkündigt worden ist, wie 
kurz vorher die schmachvolle Mißhandlung des Redakteurs der 
„Wjest," Herrn Skariatin, aus dem Festessen in Witebsk durch 
die „or-sinv" des jungen Rußland! — 
Damit sind wir denn auch schou, aus dem weltlichen kommend, 
tief genug in das. den Ostseeprovinzen zugedachte geistliche Pa­
radies hineingeraten, um das Bedürfuiß der Frage zu empfinden: 
wie weit denn, nachdem es auf weltlichem Gebiete in moralischer 
Beziehung im Zeitalter Iwans des Schrecklichen sitzen geblieben ist, 
Rußland aus geistlichem Gebiete über das Zeitalter Wladimirs des 
Heiligen hinausgekommen sei? 
Zur Beantwortung dieser Frage steht uns diesmal ein ebenso 
authentisches wie ausgezeichnetes Matierial in den schon oben er­
wähnten Auszügen und Übersetzungen aus den Publikationen zu 
Gebote, welche die beiden zur Bekehrung der russischen Hei­
den gest i f te ten und unter  dem besonderen Protektorate der Kai ­
serin stehenden Haupt-Missionsgesellschaften ausgehen lassen, und 
die wir unsererseits, wenn auch nicht vollständig, so doch wörtlich 
wiedergeben, theils nach den von Hansen und Vogel herausge­
gebenen Mittheilungen aus der Heiden-Mission, theils nach 
der Dorpater Zeitschrift für Theologie und Kirche. Ob­
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gleich in gewisser Beziehung der Livländer Jochmann gewiß Recht 
hatte, von der „Wertlosigkeit" zu sprechen, deren Stempel das 
„Imprimatur" Allem aufdrückte, was (1819) als Zeitgeschichte 
hervorträte, so wird doch hinwiederum der Leser bald erkennen, daß 
unseren Beiträgen (1868) zur russischen Missionsgeschichte gerade 
das doppelte „Irnprirnatur" der welt- und geistlichen Censur im 
vorliegenden Falle den Stempel eines ganz besonderen Werthes 
verleiht. Darum hat der Herausgeber auch kein Bedenken getra­
gen, die bezüglichen Fragmente in die urkundliche Abtheilung dieses 
Heftes zu verweisen. 
Daß aber die Art, wie die griechisch-orthodoxe Kirche Hei­
den bekehrt, für die Staffel, welche sie selbst auf der Stufenleiter 
des Christenthums einnimmt, wie für die Figur überhaupt, die 
sie unter anderen christlichen Kirchen macht, ganz besonders charak­
teristisch sei, dürfte ebenso unzweifelhaft sein, wie, daß die Art, wie 
Einer in die Scheibe schießt oder über den Graben setzt, charak­
teristisch für die Staffel ist, welche er aus der Stufenleiter des 
Sport einnimmt, und für die Figur überhaupt, die er unter anderen 
Sportsmen macht. 
Ein russischer Pope z. B. sollte über den Graben des chine­
sischen Heidenthums setzen, macht aber, nachdem er seinen Anlauf ge­
nommen, das Geständniß:*) „Die Chinesen haben — 
— gar kein Bedürsniß nach dem wahren Glauben."  Da­
bei  wi rd der Leser unwillkürlich an die Frage Lichtenbergs er­
innert: Wenn ein Buch und ein Kopf zusammenstoßen und es 
klingt hohl: muß denn da nothwendig die Schuld am Buche ge­
legen haben? Katholische und Protestantische Missionaire haben 
bekanntlich die Chinesen weniger bedürfnißlos gefunden. 
Ein anderer Pope giebt sich „alle nur erdenkliche Mühe" die 
Chinesen „unter den heiligen Glauben zu beugen" (310) „aber" 
— so berichtet der erste Pope ^) — „von irgend einem Er­
folge seiner Predigt hat er gar nichts wahrgenommen." 
Nicht glücklicher als mit seinem Sprunge über den Graben 
des chinesischen, ist unser Pope mit seinem Schusse nach dem Schwar­
*) Hansen u. Bogel a. a. O. 1868, V. 5. S. 130. 
**) A. a. O. S. 131. 
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zen des duratischen Heidenthums. „Der russische Glaube 
ist gut" sagten die Buräten und fügten hinzu:*) „unser lamaiti-
scher ist auch nicht übel." Diese buratische Anschauung weiß 
freilich unser Pope sich nur zu erklären, indem er sagt**): „Sie 
würden gewiß in großer Anzahl sich taufen lassen, wenn nur die 
Häuptlinge und namentlich die Lama's mit gutem Beispiel — 
und doch g iebt  es „Lama's kosakischen Ursprunges" (a.  a.  
O. S. 135) — „vorausgehen wollten; ohne dieses Beispiel aber 
bleibt jede — Ueberrednng" (sie) „eines einzelnen Bnräten 
meist ohne allen Erfolg." 
Hat man wohl schon jemals gehört, daß die Protestanten bei 
ihren Versuchen, einen Katholiken zu bekehren, ihre Ansprüche von 
vorn herein so hoch gespannt hätten, gleich mit Bekehrung der 
Bischöfe anfangen zu wollen, wonächst sich die „Überredung" 
der einzelnen Katholiken von selbst machen würde? 
Und unser Pope klagt noch über „Hochmuth" ***) der Hei­
den! Wollte das Glied einer protestantischen Missions - Anstalt 
gleich mit Bischöfen anfangen, wir glauben, es würde bald in 
eine andere Anstalt „übergeführt" werden. 
So hat denn auch seinerseits, aus Anlaß des künftigjährigen 
ökumenischen Koncils, der Papst seinen Bekehrungsversuch nicht beim 
Erzbischose von Canterbnry, beim Berliner Oberkirchenrathe oder 
beim Genfer Konsistorio angefangen, sondern hübsch bescheiden: mit 
„Überredung" der „einzelnen" Protestanten. 
Doch immerhin! Die Popen mögen ihre guten Gründe ha­
ben, weniger bescheiden zu sein, als der Papst und — „stolz lieb' 
ich den Spanier" des Ostens, wie den des Westens, — be­
sonders seitdem jener Aussicht hat, bald die einzige noch überle­
bende Species des Staatskirchenthums zu repräsentiren: gleichsam 
eine Ar t  k i rchl icher Dronte!  
Auch bleibt er auf die Frage: warum denn der Lama zögere, 
das ersehnte Beispiel des Uebertritts zur „Rechtgläubigkeit" zu ge­
ben? die Antwort keineswegs schuldig; unser Pope giebt sie mit 
einer ,  dem Anhänger der Bekehrung durch Prämi i rung des 
») A. a. O. S. 133. 
**) A. a. O. S. 132. 
»»*) A. a. O. S. 131. 
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Glaubenswechsels (z.  B.  wie in  L iv land durch Er lassung 
der k i r l ichen Real lasten und Verthei lung von Landpar-
cellen) ganz gut stehenden Naivetät, indem er die, für ihn und 
seines Gleichen sich selbst beantwortende Gegenfrage auswirft"*): 
„Was wird dagegen einem Lama zu Thei l ,  weun er 
sich entschließt, den christlichen Glauben anzunehmen? Nichts, 
cluszer den geistlichen Segnungen. Im Gegentheil, er 
ver l ier t  a l le  seine Reichthümer und Rechte" .  .  .  .  
Nuu wird gewiß mancher Leser der Livländischen Beiträge 
neugierig sein, zu erfahren: 1., worin die „Reichthümer und 
Rechte" eines burätischeu Lama, die so groß sind, daß sie in sei­
nen Augen alle „geistlichen Segnungen" des christlichen Glaubens 
aufwiegen, eigentlich bestehen? 2., wem namentlich er den Be­
sitz und Genuß so kräftiger Hindernisse der unter der Protection 
der Kaiserin geübten Heidenmission zu verdanken hat? 
3., welche Zwecke man bei so wirksamer Ausstattung der heidni­
schen Geistlichkeit mit so außerordentlichen „Rechten" und „unermeß­
lichen Reichthümern" (a. a. O. S. 135) im Auge hatte? 
Auch auf diese drei Fragen giebt unser Pope den bündigsten 
Bescheid. Hören wir ihn selhst: 
aä 1. „Die Lama's haben das Recht (a. a. O.) erhalten, 
i rgend welche dem Buddhismus selbst  f remde amt l iche Ver­
richtungen auszuüben, für welche sie vom Volke namhafte Ein­
künfte genießen. Ihrer amtlichen Thätigkeit wegen .... sind sie 
von körperlicher Züchtigung, von allen Krons- und Gemeindeabgaben, 
ja auch vom Kosakendienst  ex imir t  . . . .  Dazu stehen d ie La­
ma's nicht unter der Aufsicht der Staats-Obrigkeit, sondern sind 
nur dem Chambo - Lama untergeordnet, der selbst nur von dem 
General -Gouverneur von Ost-Sib i r ien abhängt  und in  seinem 
Amte vom Kaiser selbst bestätigt wird." 
Also ein Berhältniß, — so denkt hier vielleicht mancher bal­
tische Leser — wie etwa der evangelisch-lutherischen Kirche in Liv­
land;  Lama — Chambo -  Lama — General -Gouverneur**)  
») A. a. O. S. 136. 
**) Hier wird, wenn auch kein Graben übersprungen, so doch ein kühner 
Seitensprung ins Weltliche gemacht; denn Uber dem „Chambo-Lama" steht noch 
das höchste geistliche Oberhaupt:^der „Chutuchtu", welcher mit dem „Bau-
dido-Chambo" (Dorpater Zeitschrift f. Theol. u. Kirche 1868 X.,2, S. 148) 
identisch zu sein scheint. 
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— Kaiser :  das wird ungefähr so sein,  wie z,  B.  Propst  Car l -
blom — Generalsuperintendent Christiani — Bischof Ulmann — 
Kaiser! 
Doch — ungeachtet der fernern Aehnlichkeit, daß ein buräti-
scher Lama, wie ein lutherischer Pastor in Lirland, „im Amte . . 
nicht bestätigt" wird, so lange „er nicht Russisch versteht" (a. a. 
O. S. 139) — weit gefehlt und — »höher 'nauf!" Hören wir 
unfern Popen (a. a. O. S. 142): 
„Der Chambo sendet häufig an alle lamaitifcheu Buräteu 
Sendschreiben und verbreitet allerlei dem Christenthume feindliche 
Gerüchte" (dies erinnert schon mehr an gewisse livländische Er­
scheinungen von 1840 — 48).  „Es kommt vor ,  daß er  wie e in 
orthodoxer Archirei" (dies erinnert an die livländische „Hir­
tenfahrt" von 1864) „alle Buräteu-Anfiedeluugen bereist, die 
Dazans" ( lamai t ische Klöster)  „v is i t i r t  nud das Volk ermahnt ,  
den lamai t ischen Glauben festzuhal ten."  
Doch das ist noch lauge nicht Alles. Die griechisch-orthodox-
burätische Parallele reicht noch höher hinauf. Deu in St. Peters­
burg 1867 erschienenen „Schr i f ten der unter  dem al lergnä-
digf teu Protektorate der Kaiser in stehenden Miss ions­
gesellschaft (Heft 2 u. 3) entnimmt die „Dorpater Zeitschrift" 
n.  A.  in  Bezug auf  den schon oben erwähnten „Bandido-
Chambo" (oder*) „Chntuchtu") Folgendes (a. a. O. S. 148 flg.): 
„Dazu ist die Bedeutung uud die Stellung des Bandido-
Chambo einzig in seiner" (ihrer?) „Art, wie sie in der Mongolei 
gar nicht vorkommt. Bei uns" (wo Alles „größer" ist, selbst „der 
Bien" größer als „der Zell"!) — „bei uns hat er" (nehmlich 
nicht  „der  Bien",  sondern der „Bandido")  — „die Rechte 
eines orthodoxen Erzbischoss, visitirt die Dazans, ermahnt 
die heidnischen Buräten,  s ich von den russischen Miss ionaren 
abzuwenden,  die g le ichsam ohne des Kaisers Besekl"  (wohl  
aber „unter dem allergnädigsten Protektorate der Kaiserin"?!) 
„hingekommen seien; er stellt große Festlichkeiten an. In Folge 
dessen werden die Lama's vom Volke wie Kronsbeamte ange­
sehen"... 
*) Bergt, indeß Mittheil. a. d. Hcidenmission V., 5, S. 134. 
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Soviel von den Rechten der bnrätischen Lama's. Wie steht es 
aber um ihre Reichthümer? 
Nun, daß sie „unermeßlich" seien, hat uns unser Pope schon 
gesagt. Doch giebt er auch einige nähere Anhaltspunkte der 
Schätzung*): 
„Auf die Vorstellung des Chambo-Lama allein" (welcher „vom 
Kaiser selbst bestätigt wird") „werden die Lama's mit goldenen 
Medaillen und selbst mit Orden belohnt" — doch wohl für 
Eifer im „Kronsdienste" — welcher darin besteht, möglichst 
v ie le Heiden vom Uebert r i t te  zum Chr is teuthume abzu­
halten (s. o.). „Und endlich haben die Dazans prachtvolle, sehr 
bedeutende Ländereien erhalten, deren sich die orthodoxen Klöster 
lange nicht in demselben Maaße zu erfreuen haben, geschweige denn 
die Dorfgeistlichen." Von der Größe dieser, offenbar in sehr großer 
Anzahl an Lama's aller Stufen und Grade vertheilten Ländereien 
giebt unser Pope einen Begriff durch die entsprechenden Deßjatinen-
Ziffern, in preußischen Morgen ausgedrückt, von 60 bis ihrer 6000 
(s. u. unter 10). 
„Außer den Zahlungen, die das Volk den Dazan's sür s. g. 
Amtshandlungen zu entrichten hat, beziehen diese noch bedeutende 
Geldeinnahmen durch den Verkauf von Burchanen" (Götzenbildern), 
„Gürte ln,  Gebeten und anderen k i rchl ichen" («^„Gegen­
ständen.  "  
Gehen wir nun 
aä 2.: an die Beantwortung der Frage, wem namentlich 
diese t ransbaikal ischen Heiden den Besi tz  und Genuß so kräf­
t iger  Hindernisse der unter  der Protekt ion der Kaiser in 
geübten Heidenmission zu verdanken haben, so lassen uns die 
oben angeführten „Schriften der unter dem allerguädigsten Protek­
torate der Kaiserin stehenden Missionsgesellschaft" nicht den ge­
ringsten Zweifel, daß der Protektor des Lamaismus, bei den 
Bnräten nicht nur, sondern auch bei den Kalmücken, kein Geringerer 
ist, als der Kaiser. Denn, wie der Kaiser es ist, welcher den 
Chambo-Lama selbst bestätigt (s. o.), so finden jene „Rechte und 
Reichthümer" ihre Begründung und Regelung in eigenen kaiser­
lichen „Verordnungen für die lamaitische Geistlichkeit", welche auch 
5) Mittheil. a. d. Heidenmission V., 5 S. 135. flg. 
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„den Lama's das Zusammenleben den buddhistischen Glau­
bensregeln gemäß vorschreiben" (§§ 39, 47 und 54 der 
Allerhöchst bestätigten Vsrordnuug — „?0lo8eIi6ui6" — für die 
lamaitische Geistlichkeit in Ost-Sibirien vom 15. Mai 1853). 
Wer's nicht glauben will, der lese selbst nach a. a. O. S. 136*), 
oder besser noch in der daselbst allegirteu russischen Quelle; „und 
so hat , "  heißt  es in  den Mi t thei lungen" a.  a.  O. ,  „d ie Regie­
rung selbst unseren Lama's solche Reichthümer, Rechte und Frei­
heiten gewährt, wie sie die Lama's in Tibet und in der Mongolei 
sich nicht träumen lassen." 
Hinsichtlich der äußerlichen Form dieser kaiserlichen Gewähr­
leistung ist nur noch für Liebhaber der vergleichenden Jurisprudenz 
der Unterschied hervorzuheben, welcher zwischen dem Lamaismus der 
Buräteu und dem der Kalmücken gemacht wird. Während nehmlich 
die kaiser l iche „Verordnung sür d ie lamai t ische Geist l ich­
keit der Kalmücken" in denselben Band XI des Lvvoä 
aufgenommen ist (a. a. O.), welcher in seiner neuesten Ausgabe von 
1857 das „Gesetz für  d ie evangel isch- luther ische Kirche 
im Russischen Reiche" vom 28. Dezember 1832 enthält, ist die 
oben angeführte „Verordnung für die lamaitische Geist­
lichkeit der Buräten" vom 15. Mai 1853 ein einzelnes, nicht 
kodifizirtes Statut geblieben. 
Man könnte darüber streiten, wem sonach das Loos auf's 
Lieblichere gefallen sei: den lamaitischen Buräten einerseits, 
oder auderersei ts  den Evangel isch-Luther ischen sammt den 
lamaitischen Kalmücken? Jedenfalls dürste die freundliche Ab­
sicht der größeren Annäherung der beiden letztgenannten Gruppen 
an die große russische „Familie" unverkennbar, mithin anzuer­
kennen sein. 
Fragen wir aber 
aä 3: nach dem Zwecke dieser, der missionsfördernden 
Wirksamkeit der Kaiserin im Namen des Kaisers entgegenge­
stellten misssons hindern den Veranstaltungen» so sind zwar unsere 
Quellen (s. o.) hinsichtlich dieses delikaten Punktes viel zurückhal­
tender als aä 1 und 2; doch geben sie gleichwohl einige Andeu­
tungen, welche für den Kenner der außerordentlichen Unabhängig­
») Vergl. auch Dorpater Zeitschrift a. a. O. S. 147. 
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keit der rechten von der linken Hand, einer Unabhängigkeit, welche 
viel verbreiteter und größer ist, als die sprüchwörtlich evangelische 
der linken von der rechten, völlig genügend sind, um über jenen 
Zweck kaum einen Zweifel zu lassen. In den „Mittheilungen" (V, 5, 
S. 141) nehmlich entschlüpft nnserm Popen die Aeußerung: „Durch 
die Einsetzung des Chambo-Lama beabsichtigte die Regierung, 
unsere Mongol-Buräten von dem Urginskischen Chutuchtu 
in der Mongolei, abzuziehen." Es ist also, wenn man statt 
Buräten, Polen sagt, statt Mongolei, Rom und, statt Chutuchtu, 
Papst, gewissermaßen die polnische Frage in's Burätische übersetzt. 
Man erkennt vollkommen deutlich nicht nur den Konflikt der 
Sorge für das Reich Gottes auf Erden mit der Sorge für 
die Einheit des russischen Reiches in der Seele der kaiserli­
chen Regierung, sondern auch, auf welche Seite das Zünglein an 
der Waage in beiden Fällen sich neigt. 
Sollte über diesen letzten Punkt noch ein Zweifel übrig bleiben, 
so müßte er vor der eigenen Erklärung der „unter dem allergnä-
digsten Protektorate der Kaiserin" herausgegebenen „Schriften" 
schwinden, nach welchen (Dorpater Zeitschrist a. a. O. S. 147) 
„das Hanpthinderniß" darin liegt, daß die Regierung gleich­
sam selbst  den Beweis l ie fer t ,  für  d ie Miss ion keine 
Theilnahme zu haben. Das," so heißt es weiter, „ist eine 
Hauptwaffe in der Hand der lamaitischen Geistlichkeit, und 
(a. a. O. S. 148) „niemand begreift die Verkehrtheit dieser Stel-
lnng der Lama's in Rußland besser, als die Lama's selbst" — 
wozu auch in der That, unseres Erachtens, der einfachste Buräten-
verstand vollkommen ausreichend sein dürfte. 
Daß unter solchen Umständen die Propaganda des Lamaismus 
bessere Geschäfte macht, als die Propaganda der „Rechtgläubigkeit", 
würde sich im Grunde mit gleichsam mathematischer Evidenz von 
selbst verstehen. Zum Ueberflusse wird uns jedoch dies von den 
öfter angeführten „Schriften" ausdrücklich versichert (a.a.O. S. 149): 
„Ueber die rapide Verbreitung des Lamaismus in Sibi­
rien und die ganz maaßlose Vermehrung der Lama's in kurzer 
Zeit liefert das Buch des Bischofs Nil „der Buddhismus" u. s.w. 
interessante Mittheilungen." 
Wie bescheiden dagegen die Ansprüche der griechisch - ortho­
doxen Kirche sind, ersieht man aus dem Berichte eines Popen, 
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der 1866 zu deu Koräken gereist war, und zwar, wie er selbst 
fand ( „Mi t thei l .  V.  6,  S.  171),"  „n icht  ganz furcht los:  5  Ko­
räken wurde» mit der Orthodoxie vereinigt .... Von 
den kamtschatkischen Geistlichen" aber „hat kein einziger die Ko­
räken besucht, weil — sie keine Hoffnung für die Bekehruug 
derselben haben." 
Um nun auch noch darüber ein Urtheil zu gewinnen, ob der 
eingestandene Mißerfolg der sibirischen Heidenmission ausschließlich 
aus der Allerhöchst verordneten Begünstigung des Lamaismus zu 
erklären, — ob nicht vielleicht auch die Betriebsart der Allerguä-
digst protegirten Christianisiruug der Buräten und die von der ortho­
doxen Mission angewandten Mittel der Bekehrung einigen Antheil 
an jenem Mißerfolge haben, wolle der Leser nach den eigenen Be­
kenntnissen der Allergnädigst protegirten Missionsgesellschast beur-
theilen. Es versteht sich übrigens die Voraussetzung des Heraus­
gebers von selbst, daß die hohe Protectrix erst durch diese Bekennt­
nisse der von ihr protegirten Gesellschaft Keuutuiß von derjenigen 
eigenthümlichen Bekehruugsmethode erlangt habe, von welcher wir 
hier einige Pröbchen zusammenstellen wollen. 
Daß zunächst der Missionsbetrieb an einer gewissen bureau-
kratischeu Schwerfälligkeit leide, geht aus mancherlei Andeutungen 
hervor. Ob z. B. der behufs „Begründung" einer „Mission im 
Beresowschen Gebiete" dem Erzbischof Warlaam anbefohlen ge­
wesene vorgängige „Bericht" an den „heiligen Synod" wirklich ab­
gegangen sei („Mittheil." V. 6, S. 172), ist mebr als zweifelhaft, 
da der Erzbischof, um seiuen Bericht machen zu können, wiederum 
erst andere Berichte von anderen Erzbischösen glaubte einsordern zu 
müssen, „aber von diesen letzteren . . . keine Antwort erhalten" 
hat (a. a. O). 
Nun: keine Antwort ist auch eine Antwort! 
Nicht besser erging es mit einem Aufrufe zum Missionsdienste 
bei deu „5amojedeu", indem (a. a. O. S. 173) auch „dieser Aufruf 
kein Echo gefunden" hat. 
Wohl aber veranlasse der obengenannte Erzbischof 1865 seine 
Geistlichen zu einer „Berathung", deren eudlich gewonnenes und dem 
Erzbischofe unterbreitetes Resultat sich in folgenden Satz concentürt: 
„Wenn man mit Erfolg an der Bekehrung dtr Samojeden ar-
28* 
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beiten will, so erscheint die Gründung einer Mission unter ihnen 
— uner läßl ich. . . "  (A.  a.  O.  174.)  
O b aber dieser Wahrheit, die sast so unumstößlich ist wie der 
Satz: „um einen Hasenpfeffer zu machen, braucht man einen Hasen," 
— wirklich nachgelebt worden, erscheint doch wieder zweifelhaft, in­
dem (a. a. O. S. 175) wiederum auf bezügliche Berichteinforderung 
des allerheil, dirig. Synods des Solowezkischen Klosters die „Ant­
wort... noch nicht eingelaufen war"... 
Diese neueste Methode erinnert jedenfalls an jene ältere, von 
der uns der Pope Malkow aus der Zeit von 1830 — 54 berichtet 
(Dorp.  Zei tschr .  a .  a.  O.  S.  161):  „Der sel .  Archimaudr i t  
Makani  bat  schon im Jahre 1830 den damal igen General -Gou­
verneur von West-Sibirien, Weljaminow, um die Erlaubniß, dort 
das Evangelium predigen zu dürfen, aber W. erklärte dem 
Vater M., daß es noch zu frühe sei! Darüber vergingen 
30 Jahre;  da baten die Abtei -Miss ionare den General -Gou­
verneur Hassord im Jahre 1854 um die Erlaubniß, und er 
l ieß ihnen sagen,  „daß es nun schon zu spät  se i ! "  
„Das sind Gottes nnersorschliche Wege!" senszt zu diesen bei­
den Bescheiden unser Pope! 
Im Uebrigen hat man es bei Jnangurirung des Missionswerkes 
an aller wünschenswerthen Feierlichkeit und Gründlichkeit nicht fehlen 
lassen. Als Beleg bringt unsere Beilage U nach der Dorp. Zeitschr. 
(a. a. O. S. 139 flg.) eine Rede, welche in der Plenarversamm-
lung am 12. Februar 1867 unter dem Vorsitze des Erzbischoss 
Wassili „ein gewisser Herr Schiräjew"*) gehalten hat, über die 
Frage:  Wer sol l  Schutzpatron sein? 
Petrus? Paulus? Nein, denn „sie sind für uns zu er­
haben ? "  
Andreas, der Erstberufene? Nein, denn „auch er ist uns — 
als.... inspirirte und außergewöhnliche Persönlichkeit ein zu 
erhabenes Muster." 
Der heilige Wladimir? Nein, denn „er hat.... den Glau­
ben nicht wie ein Missionar verbreitet, sondern wie ein — 
Zar durch seinen — segensreichen Einfluß." 
*) Etwa der frühere Dorpater Professor dieses Namens? 
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Die heiligen, apostelgleichen Cyrillus und Methodius? Ja, 
das s ind d ie Rechten!  
Ungeachtet einer unverkennbaren, wenn auch kaum beabsichtig­
ten Aehnlichkeit der Rede des Herrn Schiräjew mit dem „Schluß-
gesange" in  Göthe's Singspie le:  Die Fischer in ( „Wer sol l  
Braut sein?" u. s. w.) muß man doch bekennen, daß sie die 
gewichtigen Beschlüsse jener Plenarversammlung vom 12. Februar 1867 
würdig einleitete, und somit sei auf dieselbe (s. u. 10) verwiesen, 
hier  aber schl ießl ich noch untersucht ,  auf  welche Seelenkräf te der 
sibirischen Heiden die orthodoxe Mission hauptsächlich zurechnen 
scheint, uud mit welchen missionirenden Mitteln den zur Ope-
ratiousbasis genommenen Seelenkräften entsprochen wird; endlich: 
wie die mehrerwäynte Missionsgesellschaft selbst über jenes v. Li-
lienseld'sche Stehengeblieben sein des russischen Volks auf 
der Stufe des Zeitalters Wladimirs des Heiligen denkt? 
Auf die Frage der von der orthodoxen Mission in Anspruch 
genommenen Seelenkräfte der Heiden werfen Stellen, wie folgende, 
genügendes L icht :  
„Ohne Dich" (Bild des heil. Nicolaus), so hören wir griechisch­
orthodoxe Buräten rufen, „wollte bei uus das Gras nicht wachsen!" 
(A. a. O. S. 159.) 
Der schon erwähnte Pope Malkow erfuhr, daß sich „die ent­
laufene Frau" eines Kalmückenhäupt l ings taufen lassen wol le:  
„Wir  beei l ten uns" ( fügt  er  a.  a.  O.  S.  162 hinzu) „und tauf­
ten sie rasch. Als darauf ihr Mann „angaloppirt" kam (sie) 
und dem Popen aus dessen Bemerkung, die Frau sei durch die 
Taufe „so hübsch" geworden, wie „nie als Heidin", Recht gab und, 
falls sie „ihn wieder heirathen wolle", seine Bereitschaft erklärte, 
sich „auf der Stelle auch taufen" zu lassen, „ist er auch," wie 
unser Pope erzählt (a. a. O. S. 163), „mit Gottes Hülse.... 
getauft" worden. 
„Aus dem Jahresbericht der Transbaikal-Mission für 1866" 
(a. a. O. S. 168 flg.) entnehmen wir abermals ein neues Motiv 
der Buräteutaufe: „Sollte," so sprachen sie, „ein Befehl vom Zaren 
kommen, so werden wir uns taufen lassen." 
In demselben Berichte heißt es (S. 170): „daß die Getauften, 
sobald ihnen der abgeschnittene Zopf wieder gewachsen war, ihre 
Taufe l ieber ganz verschwiegen" u.  s.  w.  
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Die orthodoxen Bekehrungsmittel hinwiederum, welche der 
Taufe vorangingen, zerfallen in innere und äußere. Zu den inneren 
rechnen wir die iu dem erwähnten Berichte mit voller Zustimmung 
angeführte erfahrungsmäßige Ueberzengnng des Selenginskischen 
Bischofs Wenjamin (a. a. O. S. 169): „daß es unmöglich ist, 
mit der Taufe so lange zu zögern, bis sie im Glauben vollstän­
dig unterrichtet sind." Auch die obige Verwandlung der Tanf-
frage in eine Zopffrage macht die Herren Missionaire in dieser 
erfahrnngsmäßigen Ueberzengnng nicht irre. Livland hat übrigens 
diese Anschauung in den Jahren 1845-47 kennen gelernt: die 
Zumuthuug an die Popen, mit der Salbung der protestantischen 
Ehsten und Letten zu warten, bis sie im griechisch-orthodoxen Glau­
ben unterrichtet wären, wurde von jenen als eine „Bedrückung" des 
letztern verschrieen. 
Gehen wir nun zu den äußeren Bekehrungsmitteln über, so 
versteht sich, nach dem, was in den deutschen Ostseeprovinzen theils 
schon geschah, theils in noch größerm Maßstabe geschehen soll, 
von selbst, daß die „Land-Ertheilung" an die „Neugetauften" 
(a. a. O. S. 150), nicht fehlen darf, und weil „damit in den 
Augen der Asiaten", zu denen sonach von der russischen Staats­
kirche offenbar auch die Litthauer im Kowno'fchen, die Ehsten und 
Letten der Ostseeprovinzen gerechnet werden, „der deutlichste Beweis 
geführt" wird (a. a. O. S. 150), „daß es die Absicht der Regie­
rung ist, den christlichen Glauben unter den Heiden zu verbreiten." 
Zu dieser „Ansicht" nehmlich hofft vor Allem die St. Peters­
burger Missionsgesellschaft die „Regierung" zu bekehren, in deren 
asiatische Politik bisher, wie wir sehen, die möglichst schwunghafte 
Lamaisirung der Asiaten viel besser paßte, als deren Christia-
nisirung. 
Und, Hand aufs Herz: sollte nicht wirklich solcher „Christia-
nisirung" gegenüber fast eine Lamaisirung vorzuziehen sein? Das 
heißt, eine Christianisirung auf dem trockenen Wege, durch „Land-
ertheilung" (a. a. O. S. 150) und durch „Tücher, Messing­
knöpfe, künstliche Perlen, Bänder, Glöcklein für Kin­
der" („Mittheil." V, 6, S. 173)... und nun gar auf nassem 
Wege?! 
Was ist denn aber Christianisirung auf nassem Wege? so 
hören wir unsere erstaunten Leser fragen. 
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Damit jeder Gedanke an einen frivolen Scherz des Heraus­
gebers fern b le ibe,  sol l  es euch,  l iebe Leser,  der  Pope „Af .  Mal-
kow",  einer  jener Aposte l  vom messingnen Knopfe (a.a.O.) ,  
selbst sagen, 6. 6. „Ulala, 10. August 1866 *): Unterwegs sagte 
man mir von einem Heiden, der schwer krank darniederliege und 
bat für ihn um Medizin. Ich kehrte bei ihm ein.... er sagte, ihm 
schmerze die Seite.... seine Frau aber habe das Fieber. Ich schickte 
meinen Dol lmetscher nach f r ischem Wasser und gab ihnen homoö-
pathische Arznei, Belladonna. Darauf sagte ich : „laßt euch 
taufen im Namen Jesu Christi, der wird euch gesund machen." 
Auch dieser ehrwürdige Herr ist ,,UQ 6s nos sxotres", wie 
sie den Ehsten uud Letten, uud wo möglich auch den Deutscheu 
in den Ostseeprovinzen theils schon zugeschickt, theils zugedacht sind! 
Der Herausgeber kommt zufällig frisch von der Lektüre der 
Dixon'schen „Seelenbräute". Aber in welch' ehrwürdig-apostolischem 
Lichte erscheinen doch all' die nordamerikanischen, englischen uud 
ostpreußischen „Mucker" neben der nicht sowohl teuflischen, als viel­
mehr kalt-bestialischen Blasphemie eines solchen homöopathi-
sirenden a. Ig. Belladonna der russischen Staatskirche! 
Ja mit wahrer Zerknirschung denkt, nach solchen cynischen Ent­
hüllungen, der Herausgeber an die Heiterkeit zurück, die ihm die 
„Hasford'fche Uebergangsreligion" zur Bekehrung der Hei­
den Westsibiriens (vgl. L. B. I, 3, Beil. (?. zu I, 2, S. 238) 
verursacht hat. Wo die „Christianisirung" ein so fiescomäßiges 
Fiasco macht, da wird wohl jeder ehrliche Mann in Bezug auf 
jede ehrlich beigebrachte, jede ehrlich augeuommene, jede ehrlich 
gehegte Religion, und wäre sie tausendmal Lama'ismus, tausendmal 
die „Uebergangsrel ig ion" des General -Gouverneurs Hassord,  in  
seinem empörten Herzen — ja fast bei empörtem Magen — aus­
rufen : 
„Ich gehe zum Andreas!" 
„Das russische Volk"  aber,  so lesen wir  zum Beschlüsse 
dieses Kapitels in dem „Jahresberichte der transbaikalischen Mission 
für 1866" (Dorpt. Zeitschrift a. a. O. S. 170), „h at", wie v. Lilien­
feld r icht ig bemerkt ,  „se inen Aberglaubenein vol les Jahrtau­
send bewahrt. Um so schwieriger ist es, von den Neugetauften 
*) Dorpater Zeitschrift a. a. O. S. 164. 
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zu verlangen, daß sie ihn vollständig ablegen." Und altgetaufte 
Katholiken und Protestanten sollten die Perle ihres Glaubens vor 
die Säue werfen! Dazu kommt aber noch, so fährt unser Bericht 
gemüthl ich ber ichtend for t ,  „daß d ie Russen selbst  vor  den 
Schamanen und den Lama's keine ger ingere Furcht  
haben a ls d ie Heiden;  s ie wenden sich an dieselben 
ebenso um Hül fe a ls  d ie Heiden,  und glauben ihren 
Vorh.ersagungen ganz ebenso."  
So „berichtet" ein Russe über die Russen! Dem Herausgeber 
der Livl. Beiträge aber bleibt nichts hinzuzufügen übrig, als die 
glaubensvolle und die Gewähr trostreicher weltgeschichtlichem Beant­
wortung in sich schließende Frage an die göttliche Gerechtigkeit: 
Und d ies Volk sol l te herrschen über Let ten,  Ehsten,  Deutsche!? 
Das wäre in der That qualitativ ungefähr so, als sollte der 
Freiherr von Dalwigk einem Grafen Bismarck die politische 
Lebensregel vorschreiben! Der Name dieses edeln Darmstädters 
aber mahnt den Herausgeber zunächst an sein Versprechen, sich 
darüber zu erklären, inwiefern ihm auch noch andere Leute — z. B. 
jeues Fräulein Bljndow —im Gerüche des Darmstädterthums 
stehen, und inwiefern ihm neuerdings die Begriffe Darmstädterthum 
uud Zopfthum so innig miteinander sich verflochten haben, daß er den 
einen kaum zu denken vermag, ohne daß ihm der andere gleichzeitig 
sich melde. 
Um nun aber diesem Begriffspaare und dem entsprechenden 
leibhaftigen Pärchen, Männlein und Fräulein, besser zu Leibe 
gehen zu können, werden wir sie vorläufig auseinanderhalten müssen, 
und, nach allen Regeln der Galanterie, zunächst mit dem „Fräulein" 
uus beschäftigen. 
Aufmerksame Leser der Kölnischen Zeitung werden sich vielleicht 
einer Korrespoudenz aus Rußland erinnern, welche von einem, aus 
höhere Anordnung in einer kleinen Anzahl Exemplare für einen 
kleinen aber ausgewählte:! Kreis, dem man, ohne ihn zu compro-
mittiren, gleichwohl die unschuldige und vielleicht erste Freude, sich 
gedruckt zu sehen, nicht mochte haben versagen wollen, „als Ma-
nnscript gedruckten" Reisetagebuche der „Schwester A."*) erzählte. 
*) Dies ist der noin clv Zueirv jenes Fräuleins, dessen wahren Namen 
wir lediglich auf Autorität der erwähnten Korrespondenz nannten. 
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Dies Fräulein war nach Wolhynien gereist, nm aus nächster Nähe 
und mit eigenen Augen an dein Anblicke der, nach Auwendung der 
bekannten heroischen Vorbereitnngs- und Konfirmationsmittel, „mit 
der Rechtgläubigkeit vereinigten" Polen eon amors sich zu weiden, 
zugleich aber auch einen frommen Weheruf darüber auszustoßen, 
daß vor deu Thoren des heiligen Rußland das ketzerische Häuflein 
der baltischen Deutschen auch nur zu existiren wage. Also — nach 
der sibirischen — gleichsam die höhere „Mission" und somit eine 
Erscheinung, welche mit den vorhin betrachteten Manifestationen der 
russische:: Staatskirche in eiuer zwar aufsteigenden, doch aber in einer 
Liuie steht. Die Höhe dieser Mission läßt sich schon allem daraus 
ermessen, daß sich's hier um Esoterisches, um die intimsteu Myste­
rien griechisch-orthodoxer „Seelenbräute" handelt: nur daß im vor­
liegenden Falle der „Seeleubräutigam" weder Schön Herr, noch 
D i s t e l ,  n o c h  E b e l  h e i ß t ,  s o n d e r n  e t w a  M n r a w j e w ,  K a u f ­
mann oder Bezak, und daß die entsprechend modisicirten Reini-
gungsakte *) auch entsprechend modisicirte Nerven erfordern, nehm-
l i c h  n i c h t  s o w o h l  o s t p r e u ß i s c h e ,  a l s  v i e l m e h r  w e s t r e u ß i s c h e .  
Für wie kompromittirend diese gleichwohl hochnervösen geist­
lichen Orgien der obersten Grade russischen Staatskirchenthums ge­
halten werden, wie gefährlich es mithin war, mit jenem Feuer des 
Draugs, sich durchaus gedruckt sehen zu wollen, zu spielen oder 
spielen zu lassen, geht u. A. daraus hervor, daß — wie vor nicht 
langer Zeit öffentliche Blätter meldeten — ein einzelnes Exemplar 
jener seltsamen Offenbarungen überreizter, und, wenn nicht alle 
Zeichen trügen, nicht mehr in erster Frische und Leistungsfähigkeit 
arbeitender weiblicher Nerven, kaum iu den Händen eines Post­
beamten der St.idt Narwa entdeckt, auch alsbald polizeilich kon-
fiszirt und der unglücklich-glückliche Inhaber desselben in Unter­
suchung gezogen ward. Auch hat man nicht gehört, daß die russische 
Justiz sich beeilt hätte, mit dieser cause eelsbrs ein Stückchen 
„Oeffentlichkeit und Mündlichkeit" zum Besten zu geben. 
Auf daß aber die russische Polizei erkenne, daß sie selbst noch 
Vergl. W. Hepworth Dixon, Seelenbräute. Mit Bewilligung des 
Verfassers übersetzt von Julius Frese, z. B. II., S. 313. 
**) oeeultkii-o et nkseonllel-v quislquisl oolunt maZiiopei-v nitun-
tu«? cum tilinkstk» seinper ^lublioo AnulleAut, Zeelern svervtr« 
sinv' sagt nicht mit Unrecht irgendwo MmNius l'elix. 
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besser unter Polizei stehe, als unter ihr gestanden wird, und aus 
daß auch das fragliche Kunosum für die russische Literar-, Kultur-
und Kirchengeschichte nicht ganz verloren gehe, sondern wenigstens 
a u f s i n d b a r  b l e i b e ,  s e t z e n  w i r ,  n a c h  d e m  u n s  v o r l i e g e n d e n  
Exemplare, das auf einem jener unerfindlichen Luftwege, welche dem 
H e r r n  J u r i i  S a m a r i n  s o v i e l  p o l i t i s c h e  S o r g e  m a c h e n ^ ) ,  „ ü b e r  
die Köpfe" des russischen Publikums weg, uns zugeflogen ist, den 
v o l l s t ä n d i g e n  T i t e l  h e r :  
nemnOA'ieli 
lIt^l's^326VV 
NA, 
IM0PI8. 
1867 
Lanktpeterküi-A 
1868. 
D. h. aus Deutsch: „Für Wenige. Fünf Monate in 
Wolynien. Ostroger Tagebuch aus dem Jahre 1867. St. Peters­
burg 1868." Für weitere Auszüge sind jedoch diese hysterischen 
Vapeurs des nordischen Altweibersommers zu geistlos und lang­
weilig, zumal, soviel wir uns erinnern, jene Korrespondenz der 
Kölnischen Zeitung die einigermaßen piqnante Quintessenz dieses, 
in seiner ganzen Breite ungenießbaren Altjungser-oa^uet mit an-
erkennenswerthem Talente concentrirt hat. 
*) Vergl. Grenzgebiete u. s. w. Heft I., S. VIII. 
Das eigentliche Reise-Tagebuch zerfällt in 32 einzeln pagiuirte Num­
mern (zusammen ca. 230 S. Großoktav), beginnt auf der Hinreise in War­
schau (22. Mai 1867), ist dann'von Ende Mai bis Mitte Oktober aus Ostrog 
Wolynski datirt und schließt in Zarskoö-Szelo am 22. November 1867. 
Dann folgen als Beilagen (Nr. 1—26) „Briefe aus Ostrog" von ver­
schiedenen theils mir bloßen Initialen, theils mit „Schwester A." unterzeich­
neten Personen, die Zeit vou Anfang November 1867 bis zum 14. Januar 
1868 umfassend, worauf noch ein po8t50iiptum aus St. Petersburg fammt 
Telegramm vom 12. Januar 1868 folgt, zufammenpaginirt S. —41. Ein 
Hauptinteresse dieses im Grunde unendlich breiten nnd langweiligen Mach­
werks besteht, außer dem Umstände, daß man daraus ersieht, welcher bigotte 
griechisch-orthodoxe Fanatismus in gewissen Kreisen des Hofes herrscht, in 
den vielfachen Mittheilungen über die griechisch-orthodoxen „Brüderschaften" 
(vergl. L.-B. II., 4, I). 3) welche die moscowitifche Partei über Litthauen aus­
gebreitet hat und nnn auch über die Ostseeprovinzen ausbreiten möchte. 
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Was ist nun gemein zwischen Darmstadt und Ostrog-Zarskoe 
Szelo? Dort Preußenhaß aus „Deutschenliebe", hier Deutschenhaß 
aus — bei — neben — mit — „Preußenliebe"! Es soll nun 
nicht gerade gesagt sein, daß sich letztere in einem besonders leb­
haften Eifer für Preußens Ueberschreitnng der Mainlinie äußere. 
Vielmehr dürfte sie sich in ganz besonders lebhafter Besorgniß vor 
süddeutscher Magenüberladung Preußens äußern. Ja man könnte 
vielleicht in der zwar unbequemen und bedenklichen, aber malerisch-
eqnilibristischen Stellung Darmstadts: a eksvnl des Maines — 
das sprechendste Symbol einer solchen liebevollen Fürsorge erblicken. 
Die Preußenliebe im Deutschenhasse dürfte vielmehr in dem Bestreben 
sich aussprechen, das vorgebliche „Beispiel" der in Preußen vor 
sich gegangenen Germanisation verschiedener Slaven nachzuahmen, 
indem man die baltischen Deutschen durch ihre wie der Ehsten und 
Letten blitzschnelle Russifizirung einer weitern Gefahr für den gelieb­
ten preußischen Magen glaubt vorbeugen zu müssen und zu — können. 
Wie sehr übrigens in dieser Beziehung der Heransgeber der 
Livländischen Beiträge mit den diätetischen Anschauungen, wie sie 
auf der ganzen Linie Ostrog, Warschau, Zarskoe Szelo gang und 
gäbe sein mögen, ein Herz und eine Seele ist, wolle der Leser ans 
unserer Beilage I) („Die baltische Frage" u. s. w.) und ins­
besondere aus des Herausgebers Urtheil über die neuerdings von 
E.  Kat tner  in  einem kürz l ich erschienenen Buche:  „Preußens 
Beruf  im Osten" wieder e inmal  Preußen angerathene Erobe­
rung der deutschen Ostseeprovinzen Rußlands entnehmen. 
Daß übr igens dieses Urthei l  des Herausgebers den Samar in 's  
und Konsorten, welche jetzt die Welt glauben machen möchten, Her­
ausgeber sei gleichsam die Seele jener Eroberungsphantasien, min­
destens ebenso unbequem und verdrießlich sein werde, als die kürz­
l ich der  rumänischen Regierung durch d ie Norddeutsche 
Al lgemeine Zei tung erthei l te  Verwarnung und Ermahnung 
zur Freundschaft mit Ungarn, den westlichen nicht nur, son­
dern auch gewissen östlichen Chauvinisten, liegt auf der Hand. 
Und was sollen wir zu der vielbesprochenen „Deutschenliebe" 
des Freiherrn von Dalwigk sagen? Sollen wir ihm etwa aus 
seinen vielbesprochenen Jugenheimer Gastgeschenken den 
Hessenzopf flechten? Dies wäre überflüssig; denn das Darmstädter­
thum „nach der neu'sten Mode" wird ohnehin durch nichts treffen­
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der symbolisirt, als durch einen jener Zöpfe, wie man sie in Lich­
tenbergs Erläuterungen zu Lavaters Physiognomik abgebildet 
finden kann: drall, aber — klein; hinausstarrend, aber — in's 
Blaue; öffentlich koqnettirend, aber - heimlich der eigenen Harm­
losigkeit sich nur zu bewußt; kurz: hinten angewachsen — wie 
Darmstadt an den Norddeutschen Bund, und vorn festgehalten — 
von kunstreicher Schleife-nehmlich — wie Darmstadt durch die süd­
deutschen Verträge! 
Ueberflüssig wäre es aber auch deßwegen, dem Freiherrn von 
Dal wigk den Jugenheim-baltischen Zopf erst flechten zu wollen, 
wei l  neuerdings die Norddeutsche Al lgemeine Zei tung 
bereits mäuniglich darauf hingewiesen hat, wie unser edler Darm­
städter Gastfreund sein eigener bester Friseur sei: denn je eifriger 
er betheuere, das Ding, das ihm „da hinten hangt", sei gar kein 
Zopf, am wenigsten ein aus Darmstädter-Hinterhaar geflochtener, 
sondern höchstens ein aufgekräuselter, aber um so berechtigterer 
Entrich-Bürzel, desto länger werde in den Augen zuschauender 
Naturfreunde der Zopf, desto fester ihr Glaube, solcher Zopf könne 
nimmer aus Euteugefieder geflochten sein, sondern nur aus veri-
tablem Darmstädter Hinterhaare! 
Versetzen wir uns nun im Geiste von den Ufern des Mains 
an jene Ufer, wo 
rauschet in blutigen Wellen, 
Und von den Geistern umschwebt eines gestorbenen Volks, 
Träumerisch hin des Stromes Flnth, der dem Reiche des Lichtes 
Trotzig das „bis hierher und nicht weiter!" gebeut, —' 
braucht es da erst der Erinnerung an den dort einheimischen Weich­
selzopf, um ihn, gleichsam vermöge tragikomischer Nemesis, als 
Kopfputz der Prophetin von Ostrog nicht minder drall und 
koquet t  h inausstarren zu sehen,  wie an dem Haupte des Propheten 
von Jugenheim? Freilich nicht ganz so klein; denn: „beej nnnß 
is gräßer!" — nicht ganz so in's Blaue, denn „bei uns" spielt 
er mehr in's Röthliche; — auch nicht ganz so harmlos, denn 
zwischen Ostrog und Zarskoe Szelo hat die Selbstfrisirung doch 
etwas mehr Harm hinter sich gelassen, als zwischen Livland und 
Darmstadt. 
Im Uebrigen aber würde Lavater beide Zöpfe physiognomisch 
so überaus ähnlich gesunden haben, daß er sie sicherlich in einem 
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und demselben Kapitel abgehandelt, aus einer und derselben Kupfer-
tasel abgebildet haben würde. Dasselbe aufreibende Bemühen, das 
Vergebliche zn thnn, die Natur zu zwingen, das Hintere nach vorn, 
das Vordere nack hinten zu bringen! Derselbe Unstern, daß alle 
Betheuerungen: bald als sei der Zopf die eigentliche, ursprüngliche, 
wahre und schönste Form des Haares;  bald,  a ls  sei  das Ding,  
das Prophet und Prophetin „da hinten" hängen hat, gar kein 
wirklicher Z^pf, ja eine bloße optische Täuschung, ein Nichts, — 
daß all' diese Betheuerungen doch nichts erregen, als der Gläubigen 
Ekel und der Ungläubigen Gelächter! Dieselbe „tragische Geschichte" 
am Main, wie an der Weichsel: 
„Er wollt' es anders haben!" 
aber, o weh! — 
„Er dreht sich links, er dreht sich rechts, 
Er thnt nichts Gut's, er thnt nichts Schlecht's: 
Der Zopf der hängt ihm hinten!" 
Doch lassen wir das bezopfte und doch nicht für bezopft gel­
ten wollende Propheien-Pärchen den xas äs äsux seines idyllischen 
Mennets immer weiter und weiter und zu Ende tanzen — ein 
Götterschauspiel ohnehin nur „für Wenige": uns ruft die Muse 
zu höheren Geschäften! 
inii8g,6, paullo eanainus! 
Mit der Idylle an den Ufern der Weichsel und des Mains 
hat es alsbald ein Ende mit Schrecken: 
Die Scene wird zum Tribunal 
und die Muse macht der strengern Gottin Thenns Platz. 
Denn lange schon harren im „Partenzimmer" der Livländi-
schen Beiträge ein Ankläger und sein mitgenommener Belastungs­
zeuge in Sachen Rußland-Binnenland eontra Rußland-Küsten­
strich: Herr Jnrii Samarin, der Donquixote des moskovitifchen 
Panslavismns,  und sein Sancho -  Pansa ,  der „Let te"  Inär ik  
Ltrauin i t .  
Alter Untersuchungsrichter-Praxis eingedenk, fangen wir nicht 
an mit Vernehmung des Parten, sondern des Zeugen. 
Denn hat das anklagende Binnenland diesen Zeugen mitge­
bracht, um den angeklagten „Küstenstrich" zu zerreißen, wie mit 
scharfer Klaue seine Beute der Löwe, — nun so wird ja wohl 
auch hier der Spruch gelten: ex uuAus leonsni! 
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Die s. g. „Denkwürdigkeiten des rechtgläubigen 
Letten Indi ilc 8 trau in it. (1840 —1845)" bilden (S. 1 — 122) 
sammt Vorwort (S. V,—VII.), Nachwort (123—133) und einer 
Anzahl Anmerkungen des Herausgebers unter dem Texte das zweite 
Heft desjenigen Werkes, dessen Haupttendenz das Vorwort zum vorigen 
Hefte der Livl. Beiträge kurz gekennzeichnet und mit wörtlichen 
Auszügen zu belegen versprochen hat. Zugleich aber bilden sie 
s.  z .  s .  den Kopf  einer  ganzen Kolonne wei terer  von Herrn Sa-
marin in Aussicht gestellter Beweisthümer und Zeugnisse für den­
jenigen Satz, dessen Feststellung ihm offenbar am meisten am Her­
zen liegt, da ihm gleichsam, soweit dies für einen Falsarius 
(s. o. das Vorwort) möglich, „Ehrensache" ist, und welche den 
eigentlichen Keru seines ersten Heftes ausmacht, den Satz nehm-
l ich:  daß die Einver le ibung eines Thei les des l iv ländi-
schen Landvolkes in  die gr iechisch-or thodoxe Staats­
ki rche unter  der  Verwal tung des General -GouverneurS 
Golowin in  den Jahren 1845 bis 1847 dasjenige nicht  
gewesen sei ,  wofür  s ie der  Gras Bobr inski  in  seinem 
Ber ichte an den Kaiser  vom 18.  Apr i l  1864 erk lär t  hat :  
„e in Al len bekannter  osf ic ie l ler  Betrug",*)  
sondern vielmehr die von dem unrussisch gesinnten, aber 
leider während zweier Jahrzehnte (1848—1868) maßgebend ver­
bl iebenen Elemente der russischen Staatsregierung thei ls  kurz­
sichtiger, theils frevelhafter Weise den Deutschen in den Ost­
seeprovinzen,  vornehml ich deren Ri t terschaf ten zu Liebe unterdrückte 
naturgemäße, f re ie und die Erhebung aus den Fesseln 
deutscher Barbarei  zu den l ichten Höhen russischer Kul­
tur  versprechende Bewegung des unglücksel igen Volkes 
der Ehsten und Let ten.  
Alles Schlimme, was im ersten Hefte der „Grenzgebiete" dem 
Herausgeber oder seinen Landsleuten nachgesagt wird, ist nur ein 
Theil des Apparates, welchen Herr Samarin in Bewegung setzt, 
um jenen Elementen der russischen Regierung die zwanzig Jahre 
lang geführten Zügel der Herrschaft zu entreißen und in die Hände 
seiner, bekanntlich auch in der Staatsregierung schon vertretenen 
Partei der Moskowiten, Panslaviften oder „Strelitzen" zu legen. 
*) Vgl. L. V. I. 1. c., S. 49. 
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Auch seine Bemühungen, sämmtliche russische General-Gouverneure 
der Ostseeprovinzen von 1848—68 der öffentlichen Verachtung des 
russischen Publikums preisgegeben zu sehen, namentlich aber die 
beispiellose Mißhandlung des edlen Fürsten Suworow, deren er 
sich, man möchte sagen, auf jeder Seite seines Buches, wenigstens 
bei jeder sich darbietenden oder anch vom Zaune gebrochenen Ge­
legenheit befleißigt, auch das ist nichts als Apparat zur Erläuterung 
oder Erhärtung jenes Satzes, den man auch auf die kürzere Formel 
zurückführen könnte: 
Der Graf  Bobr inski  hat  dem 
Kaiser  d ie Unwahrhei t  ber ichtet !  
Nick>ts falscher mithin, als, das Samarin'sche Buch, wie viel­
fach geschieht, gegen den Herausgeber Der Livländischen Beiträge 
gerichtet zu wähnen. 
Im Gegentheile dürscen letztere dem Herrn Samarin, welcher 
1848 durch den Fürsten Snworow ans der unter Golowin einge­
nommenen einflußreichen Stellung in Riga entfernt wurde, und 
seitdem allem Anscheine nach zu einer ziemlich obskuren Journali­
sten- und Wühler-Existenz verurtheilt gewesen, als hochwillkommenes 
Material sich dargestellt haben, vermittelst einer wahren Mosaik ge­
schickt  gruppir ter  Ste l len daraus,  d ie Aufmerksamkei t  der  nach der  
Al le inherrschaf t  über Kaiser  und Reich Tag und Nacht  
ringenden Strelitzen - Partei endlich einmal wieder aus sich 
zu lenken und zu einer Art tagespolitischem lion zu werden. Da­
her kommt es wohl auch, daß, bis auf einige kleine, im Vergleiche 
zu der dem Fürsten Suworow widerfahrenden Behandlung harm­
losen Häkeleien*), Herr Samarin von dem Herausgeber eigentlich 
*) So z. B., wenn er sich hier und da, wiewohl nur äußerst selten, 
glaubt anstellen zu müssen, als bezweifelte er die Richtigkeit eines Berichts 
lvgl. I. S. 13, Bemrkng. zur S. 12) oder wenn er dem Herausgeber hier und 
da „Verleumdung" oder „Dennnciation" schuld giebt. Das siud eben nur 
Redensarten, au die der Verfasser selbst nicht glaubt. Deuu einmal hat 
er die Echtheit keines einzigen vom Herausgeber der L. B. beigebrachten Schrift­
stücks bezweifelt, auch nicht einmal den Bericht und die Denkschrift 
des Grafen Bobrinski, vielmehr all' dergleichen als echt behandelt und 
verwerthet; sodauu aber ist Herr Samarin bekannt genug mit den 
Verhältnissen in den Ostseeprovinzen, um zu wissen, daß daselbst 
der persönlich e Kredit des Herausgebers der L. B. im Punkte 
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ohne alle Bitterkeit, ja mit unverdienter Anerkennung und fast mit 
Wohlwollen spricht. Natürlich! Denn ohne die Livländischen Bei­
träge würde wahrscheinlich Herr Samarin noch heute auf derselben 
politischen Sandbank festsitzen, auf welche ihn — begreiflich un­
verzeihlicherweise — Fürst Suworow vor zwanzig Jahren absetzte. 
Ebenso wenig aber darf das Samarinsche Buch als eigentlich 
gegen die Ostseeprovinzen, resp. d^ren deutsche Stande und etwa 
in erster Linie Ritterschaften gerichtet angesehen werden. Denn 
wenn es wahr ist, daß für Herrn Samarin die Livländischen Bei­
träge ihr Gutes hatten, so muß ja wobl auch Livland selbst für 
ibn zu etwas gut sein; denn obne Livland keine Livländischen Bei­
träge, ohne Livländische Beiträge ober kein Jnrii Samarin, 
wenigstens nicht in seiner augenblicklichen national-politischen Trans-
figuvation! Darum sehen wir anch die baltischen Stände und be­
sonders Ritterschaften von einer solchen Fülle wahrhast grottesker 
Komplimente überschüttet, daß sie darüber geradezu verlegen sein 
dürften. Um nehmlich seine dete-noirs, die von ihm als un­
russisch resp. deutsch gesinnt bezeichnete Partei im Schooße 
der Regierung, oder ehrlich herausgesagt und ohne alle Samarinsche 
preoaut ion orawire,  S.  M. denKaiser  selbst ,  umgeben von 
denjenigen Staatsmännern,  welche Al lerhöchst  seine 
deutschenfreundlichen und gewissensfreiheitlichen Gesin­
nungen theilen, möglichst schwarz zu malen, und zwar nicht nur 
in moralischer Beziehung sondern auch in intellektueller, putzt er 
den tiefen und scharfen und unentrinnbaren politischen Verstand der 
baltischen Ritterschaften zu einer Folie von wahrhaft blendenden 
Farbenspiele und Glänze herans. Nach Herrn Samarin giebt es 
nichts Klügeres, Scharssinnigeres, Schlaueres als — einen liv­
ländischen Edelmann. Es mag ihm gegenüber gestellt werden 
welcher russische Minister oder Generalgouverneur da wolle: der von 
gewissen anderen Leuten für so barbarisch und simpel gehaltene 
baltische Junker weiß sie allesammt in einem Handumwenden zu 
nasführen, zu überlisten, zu kompromittireu und hinterdrein noch 
der Wahrh aftigkeit bei Freund und Feind feststeht, so daß sogar 
irgeud eine etwaige „Erklärung", als schenkte man positiven, direkten Ver­
sicherung desselben keinen Glauben, männiglich von vorn herein für erpreßt 
und für eine Komödie gelten wllrde. Also: hinuntergeschluckt! 
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auszulachen. Was Alles diesem Volke von Odyssenssen und 
Oraniern in diesem Sinne Schmeichelhaftes nachgesagt wird, geht 
geradezu ins Grenzenlose und Phantastische: wir werden einige 
Proben davon beibringen, wenn wir erst von der Vernehmung des 
Zeugen zu derjenigen des Anklägers übergegangen sind. Aber in 
dieser Ueberspannnng lag vielleicht unsere Rettung; denn hätte Herr 
Samarin sich mit seinem Panegyrikus aus unsere baltische „unge­
heure Klugheit" nur einigermaßen innerhalb der Grenzen des Wahr­
scheinlichen zu halten gewußt: wahrhaftig, wir wären allesammt in 
Gefahr gerathen, vor Hochmuth überzuschnappen. 
Temperament zeigt Herr Samarin nur da, wo es gilt, die­
jenigen russischen Staatsmänner anzuschwärzen, die er für keine 
„koscheren" Strelitzen hält, und die Höhe der, sei es Bornirtheit, 
sei es Gesinnungslosigkeit sieht er überall da, wo hinsichtlich der 
Ereignisse von 1840—47 an „Betrug", verübt durch die griechisch­
orthodoxe Geistlichkeit und erlitten von den Letten oder Ehsten, ge­
glaubt worden ist oder noch wird. 
Diesen Glauben spricht bekanntlich Niemand unbedingter und 
schonungsloser aus, als der Graf Bobrinski in seinem, dem 
Kaiser selbst abgestatteten Berichte. Dieser Glaube ist es, welcher, 
wenn auch n icht  mi t  dürren Worten eingestanden,  dem ganzen 
Verhalten der russischen Regierung seit 1848 zum 
Grunde liegt. Zu diesem nun schon zwanzigjährigen Glauben an 
den „Al len bekannten of f ic ie l len Betrug" haben sich zwei  
Kaiser, Nikolaus und Alexander II., theils durch konkludente 
Handlungen, theils durch Aeßerungen, die keine andere Deutung 
zulassen, theils durch die unzweideutigsten direkten Erklärungen 
bekannt, und das Alles ist in und außerhalb der deutschen 
Ostseeprovinzen Rußlands so sehr Gemeingut des öffentlichen Be­
wußtseins geworden, daß seit dem Regierungsantritte des 
jetz igen Kaisers e ine vol le,  ganze,  großart ige,  wahrhast  
kaiserwürdige Maaßregel  zur mögl ichsten Rückgängigma­
chung der unsel igen und verhängn ißvol len Folgen 
jenes „Allen bekannten officiellen Betruges" — eine Maaßre­
gel, zu welcher die Abberufung Golow ins 1847, die dreizehn­
jährige Verwaltung des Fürsten Suworow (1848 — 61), die 
Einsetzung der „Kommission zur  Wiederherste l lung der 
29 
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Rechte der Landeskirche (1861)*) ,  d ie Zurücknahme des 
K 588 über die kirchlichen Reallasten (1862) und Einsetzung einer 
zu deren rechtmäßiger Regelung unter dem Vorsitze des Landraths 
Baron Ernst Campen Hausen unseres Wissens noch jetzt sitzen­
den und arbei tenden Kommission,  d ie s.  g .  S ievers 'schen Kon-
c essionen  ^ **)  (1863),  d ie Sendung des Grafen Bobr inski  
(1864), die Kaiserlichen Erlasse vom 15. März und 14. 
Mai  1865 hinsicht l ich der  gemischten Ehen ***) ,  der Befehl  des 
evangelisch-lutherischen General - Konsistorii vom 7. Ja­
nuar 1866 Nr.  17 und die Ci rkularbefehle des L iv ländi-
schen evang.-luther. Konsistorii v. 15. Mai u. 15. Juli 
1865 und vom 21.  Januar 1866 *S5S),  ^d l ich wiederhol te 
und unzweideutige den baltischen Ständen, insbesondere der 
l iv ländischen Ri t terschaf t  durch das Organ von deren 
Marschällen wie auch der General-Gouverneure officiell 
übermit te l te Kaiser l iche Erk lärungen und Zusicherun­
gen — (z. B. 1865 u. 1866) nur gleichsam die Vorbereitungen 
sein sol l ten;  — daß eine solche Kaiser l iche Maaßregel  des 
Lichts und Rechts beschlossene Sache sei, zu deren Er­
greifung nur immer noch der rechte Augenblick nicht kommen wolle 
oder habe können gefunden werden. 
Weil nun Freund und Feind des Deutschthums in den Ostsee­
provinzen ohne großen Aufwand von Scharfsinn einzusehen vermag, wel­
chen unwiederstehlichen Sieg die deutsche Sache in denOstse-provinzen 
an dem Tage feiern würde, da endlich der Kaiser den rechten Augenblick 
gekommen erachten sollte, dasjenige kaiserlich zu vollenden, was 
er längst  in  seinem kaiser l ichen Herzen zu Gunsten der protestan­
tischen Sache seiner Ostleeprovinzen entschieden und seit dreizehn 
Jahren vorbereitet hat; weil es nicht minder klar ist, welches kläg­
liche Fiasko alle und jede etwa uoch daneben fortzuführende Russi-
sikations-Maaßregeln, namentlich auf dem Gebiete der Volksschule 
und der lutherischen Kirche, etwa durch Einführung eines russischen 
Luther, russisch-lutherischer Liturgie und Predigt oder dgl., inmitten 
S. u. L, 2 und vgl. L. B. I., 1, N S. 103 m! voven, „Toleranz-
Coinit«." 
**) Vgl. L. B. a. a. O. S. 114. 
***) A. a. O. II, 5, S. 230 n. 226. 
A. a. O. S. 230 flg. 
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der ungeheuern moralischen Wirkung machen müßten, welche die 
unvermeidl iche Folge der rückhal t losen s taat l ichen Freigebung 
des Rücktrittes in die lutherische aus der griechisch-orthodoxen 
Kirche, und Anweisung der letztern auf ihre eigensten magnetischen 
Kräfte sein müßte; so begreift sich, daß der Eifer der Strelitzen, 
jenen Glauben an den „allen bekannten officiellen Betrug", den 
die griechisch-orthodoxe Geistlichkeit an ihrem Kaiser und an ihren 
Mitnnterthanen ehstnischer und lettischer Nation verübt hat, zu er­
schüttern und, wo möglich, zu vernichten, vollkommen auf der Höhe 
ihres Hasses gegen Alles steht, was nur den deutschen Namen trägt. 
Daß in seinem ersten Hefte Herr Samarin seinen Geifer haupt­
sächlich über den Fürsten Suworow ergießt, den Grafen Bobrinski 
aber nur immer thatsächlich erwähnt, ohne sich eine Kritik seiner 
Person, seines Berichtes oder seiner Denkschrift zu erlauben, diese 
Erscheinung erklärt sich leicht aus der Verschiedenheit der Rücksichten, 
welche er gegen Beide glauben mag, nehmen zu müssen, ändert 
aber nichts an der Wahrheit, daß Graf Bobrinski's Bericht ganz 
eigentlich der Angelpunkt, und diejenige Anschauung von den Er­
eignissen der Vierziger Jahre, welche in jenem Berichte einen so 
authentischen und lapidaren Ausdruck gesunden haben, aus den 
Angeln zu heben, der eigentliche Zweck des Samarinschen Buches 
ist. Ja man führt dasselbe vielleicht auf den kürzesten und faß­
lichsten Nenner zurück, wenn man sagt: das erste Heft ist vor­
zugsweise dem Fürsten Suworow gewidmet, das zweite, die Denk­
würdigkei ten unseres „Let ten",  dem Grafen Bobr inski .  Denn nun 
und n immermehr können Graf  Bobr inski  und Inär ik  
Ltraumit  zugle ich Zeugen der Wahrhei t  sein.  
Mit diesem unbestreitbaren Satze ist zugleich die Berechtigung, 
ja die Unerläßlichkeit einer nähern Prüfung der Glaubwürdigkeit 
des letztern gegeben. Sind aber erst die in Rede stehenden „Denk­
würdigkeiten" für das erkannt, was sie, — dies sei hier unbedenklich 
und im Vertrauen auf die Unwiderleglichkeit der nachfolgenden Prüfung 
ausgesprochen,  — in der That  s ind,  nehml ich e ine der gröbsten,  
schamlosesten Mystifikationen, die jemals der Lesewelt geboten 
wurden, dann werden wir mit dem ersten Hefte, das sich wesentlich auf 
die Beweiskraft des zweiten stützt, um so leichteres Spiel haben. 
Bevor wir aber unsern „Zeugen" vortreten lassen, sei hier noch 
eine nickt unerhebliche Bemerkung eingeschaltet. 
29* 
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Als vor etwa einem halben Jahre die Kunde von der censur-
lichen Freigebung der Livländischen Beiträge nicht nur im eigent­
lichen Rußland, sondern auch in den Ostseeprovinzen laut wurde, 
entstand natürlich die Frage nach dem möglichen Motive zu einer 
so unerwarteten Maaßregel, und es konnte anfangs zulässig scheinen, 
darin weiter nichts zu sehen, als eine liberalistische Reklame der 
russischen Regierung von ziemlich zweifelhaftem Werthe. 
Diese Hypothese jedoch hat der Herausgeber für seine Person 
bald, und schon ehe ihm das Samarinsche Bnch näher bekannt gewor­
den war, fallen lassen, dagegen mehrfach gegen Freunde und Bekannte 
mündlich und schriftlich die Ueberzeuguug ausgesprochen, jene Maaß­
regel  dür f te e inen v ie l  wahrschein l ichem, wei t  prakt ischem Zweck 
haben,  nehml ich:  durch cenfur l iche Freigebung der L iv­
ländischen Bei t räge eine n icht  nur  russische,  sondern 
namentlich auch baltische Polemik gegen dieselben ju­
ristisch, resp. censurlich möglich zu machen. 
Das Samarinsche Buch nun giebt sich zwar den Anschein, 
ein Zeugniß zu sein, für welches in Rußland selbst kein Raum 
war: der „Drang nach Wahrheit" trieb Herrn Samarin hinaus 
nach Prag, aus den „Wyschegrad" u. f. w. 
Das sind aber lauter kleine durchsichtige Künste. Denn kaum 
war das Buch, das in Rußland angeblich nicht sollte haben er­
scheinen können, in „Prag" (thatsächlich in Leipzig) gedruckt*) 
so ward es auch schon in Rußland erlaubt, besprochen, kommen-
t i r t ,  und — von der Regierung selbst ,  so zu sagen,  ko lpor-
tirt. Anders kann man es nicht nennen, wenn, wie ein in der 
Regel gut unterrichteter baltischer Korrespondent meldet (irren wir 
nicht, in der Köln. Zeitung), kürzlich der neue ehstländische 
Civ i l -Gonverneur von Ehst land,  Galk in,  einer  s tändischen De­
putat ion das Studium des Samar inschen Buches dr in­
gend empfohlen hat .  
Was bedeutet nun dies Alles? 
Zunächst: daß der ganze Herr Samarin mit all' seiner hoch­
trabenden Unabhängigkei ts-Parade wei ter  n ichts is t ,  a ls  e in Agent  
der  russischen Regierung;  sodann aber:  daß augenbl ick l ich 
*) Beiläufig unter genauester Augabe der Adresse in Moskau, woselbst 
Beiträge zu sernern VV^pusks entgegen genommen werden. (Vgl Heft 1, 
S. IX., Anmerkg.) 
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diejenigen Elemente im Schooße der letztern, welchen Herr Samarin 
zur Alleinherrschaft verhelfen zu wollen, sich den Anschein giebt, 
vielmehr thatsächlich, wenn auch noch nicht die Alleinherrschaft, aber 
doch ein klein wenig Oberhand, oder, was man in Livland, dem 
Lande der „Winterwege", „Aufwasser" nennt, bekommen, und 
muthmaßlich dem „Samarinschen Buche" zum Lichte der Welt ver­
helfen haben. 
Fragen wir nun aber weiter: was ist die äußere Aufgabe 
dieses von Herrn Galkin so warm empfohlenen Buches? Das 
erste Heft, als ein kommentirtes Resunw der Livländifchen Bei­
träge soll den Russen die ihnen sprachlich nur wenig zugäng­
liche Lektüre der letzteren ersetzen, wenn auch stark im Sinne 
einer Ausgabe a l'usa^e äu Oauxkin, d. h. zum Gebrauche 
für Unmündige, m. a. W. „für Viele" („6ha — iuris-
Aiok!"). Das zweite Heft aber soll namentlich diejenigen Russen 
wieder „in Ordnung bringen", bis zu welchen etwa das Gift des 
Berichts und der Denkschrift des Grafen Bobrinski ge­
drungen sein sollte. 
Von der innern Aufgabe des Buches war schon oben die 
Rede und wird noch weiter die Rede sein. 
Den baltischen Lesern der Livländischen Beiträge dagegen, 
insbesondere den deutschen Ständen und nament l ich Ri t ter­
schaf ten,  kann for tan,  sei tdem sie jur is t isch dafür  gel ten,  
solche Leser*) zu sein, mithin der Einrede pflichtschuldiger Unbekannt--
schast mit „verbotenen Büchern" beraubt sind, zugemuthet werden, sich 
von den, in den „Beiträgen" niedergelegten historischen, statisti­
schen, Gefühls- und, vor Allem, Rechts - Wahrheiten loszusagen. 
Dieses Ansinnen, wie unwürdig und kindisch es auch sein 
mag, ist bekanntlich an die livländische Ritterschaft bereits gestellt 
worden. Möchte sie, ehe sie oder ihre Repräsentation den entschei­
denden Entschluß saßt, von dem Bewußtsein sich durchdringen: 
welch '  hohen Werth,  in  den Augen ihrer ,  d.  h.  des 
Deutschthums und Protestantismus Feinde, Landes-
Rechte haben müssen, auf welche exxlieite oder im-
xl ie i te zu verz ichten,  ihr  in  diesem Augenbl icke,  unter  
*) Natürlich am liebsten, wie sich aus der Empfehlung des Herrn Gal­
kin schließen läßt, unter der Spiritual-Direktion eines so bewährten Cicerone, 
wie Herr Samarin! 
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Anwendung von Mi t te ln zugemuthet  wi rd,  wie s ie der  
Regierungeines großen Staates unwürdiger  n icht  ge­
dacht  werden können? 
Denn was könnte eS Unwürdigeres geben, als einen Stand, 
welcher auf seinem und zugleich seines Landes von allen Monarchen 
Rußlands gewährleistetem gutem Rechte steht, einen Stand, welcher 
seit hundert Jahren den tatsächlichen Beweis geliefert hat, daß 
er von einem der vornehmsten unter diesen Rechten, dem der Ge­
setzgebungsinitiative, einen Gebrauch zum Besten seiner minder­
berechtigten Mitstände zu machen gewußt hat, wie er, — man 
denke an das dre ißig jähr ige Schweigen der Regierung 
(1768 — 1798) auf  d ie r i t terschaf t l iche Unter legungeines 
Planes zur Wiederherste l lung der Dorpater  Univers i tät ,  an 
das von der Regierung 1802 unterdrückte neunundneun-
zigjährige Pfandrecht, an die von der Regierung nach Möglich­
kei t  h inter t r iebene vol le Frei la f fumg der l iv ländischen Bauern 
schon 1803,*)  an die von der Regierung thatsächl ich h inter­
triebene ritterschastliche Schadloshaltung der durch ent­
schädigungslose Aushebung kirchlicher Reallasten ihres versassungs-
uud vokationSmäßigen Einkommens beraubten lutherischen Geistlichkeit 
(1846),  an die notor ischerweise der  Regierung höchst  uner-
erwünschte r i t terschast l iche Projekt i rung der Wie­
derherste l lung jenes nennnndneunzig jähr igen Pfand­
rechts wie auch der Ver t retung der k le ineren Städte auf  
dem Landtage 1862,  und die wirk l iche Fre igebung deS 
Rechts Landgüter zu kaufen 1866 — die Absichten der Re­
gierung mehr als einmal im Sinne sämmtlicher übrigen Stände 
des Landes zu überholen angethan war, einen Stand endlich, wel­
cher, seine dinglichen Mittel und persönlichen Kräfte, (wo es galt 
für Kaiser und Reich einzustehen) niemals weder gezählt noch ge­
wogen, sondern freudig dahingegeben hat, — einen solchen, über­
dies mater ie l l  vö l l ig  wehr losen,  ledig l ich auf  moral ische Kräf te 
angewiesenen Stand zur direkten oder indirekten Verleugnung von 
Landes- nicht Stand es - Rechten, die man kurz und gut und 
in Bausch und Bogen über den Haufen zu rennen nicht den 
*) Tie Beweise hierfür hat zwar Herausgeber augenblicklich nicht in Hän­
den, doch werden sie, wenn er nicht irrt, zu beschaffen sein. 
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Muth hat, einfchüchterungs- und erpressungsweise dadurch vermö­
gen zu wollen, daß man ihm vorspiegelt, von seiner Willfahrigkeit 
jener Verleugnungsznmuthung gegenüber sollte es abhängen, ob 
die Regierung in Sachen der für die Ostseeprovinzen in Aussicht 
genommenen russisch-socialistischen Landvertheilung „an jedermann, 
a l lermeist  aber an des (gr iechisch-or thodoxen) Glaubens 
Genossen" mit sich werde reden lassen! 
Kindisch aber nennen wir ein solches Gebahren darum, weil 
jede mit solchen oder ähnlichen Mitteln erlangte Erklärung irgend 
eines der deutschen Stände Liv-, Ehst- oder Kurlands vor Mit-
und Nachwel t  von vorn herein den Stempel  der Erpressung 
tragen, mithin für die wirkliche Rechtslage der Provinzen völlig 
bedeutungslos, für diejenige Regierung aber, welche um einer solchen 
hohlen Blase willen sich nicht entblödete, zu solchen Mittelchen 
herabzusteigen, nichts Anderes sein würde, als eine völlig zwecklose 
Selbstbrandmarkuug! 
Doch „Inärik Ztraumit" hat derweilen lange genug im 
Partenzimmer gewartet. Er trete nun vor! Und somit tritt vor, 
der angebliche „Lette" und wird — ^praevia seria. a^monitio-
ne" — vernommen, wie folgt .... wohlgemerkt, nachdem „das 
Gericht" von demjenigen Kenntniß genommen hat, was der „An­
kläger^, des Zeugen Glaubwürdigkeit und vor Allem Personal-
Identität empfehlend und möglichen Einreden des Angeklagten 
begegnend, vor- und beigebracht hat. 
Herrn Samarin's Empfehlung deS Inärik Ltraumit beginnt 
damit, daß er dessen Namen für einen — falschen erklärt, Hst, 
2, S.V. *). Pseudonymität ist ja am Ende eine beliebige Sache; 
nur möchte sie nicht zur Verstärkung des Gewichts persönlicher 
„Denkwürdigkeiten" gereichen. Auch macht es einen höchst sonder­
baren Eindruck, daß man dem eingestandenen Pseudonym 
gleichwohl einen gewissen lettischen Anklang zu geben be­
f l issen war!  
Die zweite Empfehlung In(.lrik Ltraumit's durch Herrn Sama­
r in besteht  dar in,  daß er  (S.  V.)  „d ie unbedingte Bürgschaf t  
für die thatsächliche Gla ubWürdigkeit" seines „Letten" ablehnt. 
Dem Leser aber, welcher so naseweis sein sollte, zu fragen, 
*) Vgl. I. Samarin's Vorwort «1. «I. Prag, April 1868. 
432 
wie weit denn diese „Bürgschaft" reiche, antwortet Herr Samarin: 
soweit, als „die Erzählungen des Verfassers der Denkwürdigkeiten" 
mit seinen „eigenen Erinnerungen an das damalige Livland" und 
mit den von ihm „selbst empfangenen Eindrücken" übereinstimmen, 
und außerdem „mit allen" ihm „zugänglichen Mitteln" haben 
„beglaubigt" werden können. 
Weitere Frage: was kann Gegenstand Samarinscher „Ein­
drücke" und „Erinerungen" aus Livland gewesen sein? Hat etwa 
Herr Samarin auf dem Lande gelebt: als Bauer, als Edelmann, 
als Wirthschasts-Jnspektor, als Pastor oder Pope? Oder hat er 
auch nur das Leben in einer der kleineren livländischen Städte, 
die allerdings meist dorfartig sind, aus eigener Erfahrung kennen 
gelernt? — Nichts von alle dem! Sondern Herr Samarin war, 
unseres Wissens während des Golowinsche Regiments eine Zeitlang 
Mitglied einer ausschließlich in Riga residirenden, von einem ge­
wissen russificirten Herrn von Stackelb erg präsidirten Kommission, 
deren Hauptzweck darin bestand, die baltischen Stadtversassungen zu 
büreaukratisiren und zu russificireu; einer Kommission, die in Liv­
land ungefähr denselben Geruch um sich her verbreitet hat, wie 
das Golowinsche Regiment überhaupt und das Popenthum ins­
besondere; einer Kommission, welche die schmutzigsten Elemente und 
dunkelsten Wege nicht verschmähte, wie jeder einigermaßen einge­
weihte Livländer schon allein aus den ihrer Zeit in cirkulirenden 
Handschr is ten iurore machenden „Jorkei t 'schen Denkwürdig­
keiten"*) weiß! Jorkeit oder Jorkeit war einer von den 
„Leuten",  deren sich d ie Kommission bediente,  um in Riga — 
denn aus die Verfassung und den Beutel Riga's war es haupt­
sächlich abgesehen — herumzuschnüffeln, zu rapportiren, zu denun-
ciiren u. s. w. — für gute Bezahlung natürlich; welche aber, als 
es mit letzterer haperte, seine „Eindrücke" und „Erinnerungen" 
zu Papier brachte, um sie zu veröffentlichen. Dies unterblieb da­
mals leider; sollte es aber noch nachgeholt werden, so wird der 
Leser jedenfalls frische „Eindrücke", frische „Erinnerungen", vor 
s ich haben,  während die „Straumit 'schen" Denkwürdigkei ten e iuge-
*) Julius Eckardt, wenn wir nicht irren, iu einem seiner beiden oben^ 
angeführten Bücher, gedenkt dieses interessanten Produktes irgendwo; es wird 
vielleicht möglich sein, demselben in der Rubrik L eines künftigen Heftes „Livl. 
Beiträge" ein Plätzchen zu geben! 
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standenermaßen nach 1864*) ,  also zwanzig Jahre nach den 
Ereignissen zu Papier gebracht, mithin von Herrn Samarin's „Er­
innerungen" und „Eindrücken" noch später erst haben „beglaubigt" 
werden können. Diese aber sind eben „Eindrücke" und „Erinne­
rungen" eines — höhern Jorkeit, vielleicht auch noch eines 
in Livland schwerlich jemals weit über die Grenzen des Weichbildes 
von Riga hinausgekommenen s. g. „Beamten für besondere Aus­
träge" des Generals Golowin, keinenfalls aber eines Mannes, der 
jemals irgend in der Lage war, durch seine persönliche Beglaubi­
gung den, nach 1864**) geschriebenen Denkwürdigkeiten eines Pseudo­
nyms über die Ereignisse von 1840—1845 irgend ein Mehrge­
wicht zu verleihen. 
Freilich beruft sich Herr Samariu nicht blos auf seine per­
sönlichen „Eindrücke" und „Erinnerungen"; er will auch „Umfrage" 
gehalten haben unter „Leuten, welche in Livland auf dem Lande 
lange Zeit ein bäuerliches Leben geführt haben." Nun, Herr Sa­
marin ist wahrscheinlich der lettischen und ehstnischen Sprache so 
mächtig, wie nur je ein ans dem „Sack von Rußland" angereister 
„Beamter für besondere Aufträge"; und seine „Leute" haben ihm 
das „BildInZrik Ltraurnit's beglaubigt. Aber: „einS ist schade:" 
er nennt seine Leute nicht. 
Dies wäre das System der äußern Beglaubigung; es zer­
fällt in folgende Glieder: 
a. Herr Samarin bedarf der Bürgschaft für seinen Satz, daß 
in den Jahren 1840—1845 ehstnischer-, lettischer- und 
besonders russischerseits Alles mit rechten Dingen zu­
gegangen, dagegen Raub, Gewalt, Ungebühr, Lug, Trug, 
und Schandthat aller Art auf deutscher Seite gewesen sei, 
zumeist auf Seiten der livländifchen Ritterschaft und 
lutherischen Landes-Geistlichkeit; 
d. die benöthigte Bürgschaft findet Herr Samarin in den 
allem Anscheine nach aä koo, jedenfalls nach 1864***) 
Wahrscheinlich aber, und im strengsten Sinne ad twv, d. h. für 
die Zwecke und auf Bestellung des Herrn Samarin, vielleicht sogar von ihm 
selbst, nicht vor 1867. S. w. u. 
**) Unbestellt? 
***) A. a. O. S. 1, wie Strsumit" der „Lette" selbst erzählt, daß 
er durch die Lectüre der „Zeitung der Eparchie Wjätka" v. I. 1864 
zur Abfassung seiner Denkwürdigkeit veranlaßt worden sei. 
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verfertigten Denkwürdigkeiten des Pseudonymen Inärik 
Lti-aurint; 
c. wer aber verbürgt die Bürgschaftsfähigkeit (Lettenthum, 
Glaubwürdigkeit und — vor Allem — Existenz) Inärik 
Ltrauinit's? — Nun das thun eben hinwiederum Herrn 
Samarin 's  eigene,  nur  le ider  — anonyme „Leute" .  
6. wer aber verbürgt die Bürgschaftsfähigkeit der anonymen 
„Leute"? — Das thun Herrn Samarin's eigene „Ein­
drücke" und „Erinnerungen"; -
s. und endlich: wer verbürgt Herrn Samarin's eigene „Er­
innerungen" und „Eindrücke"? — Nun, wer anders, als 
Herr  Samar in selbst*) !  
Doch nein! Herr Samarin sührt in der That noch weitere 
Beglaubigung auf, nehmlich die angebliche innere der Denkwürdig­
kei ten selbst .  Sehen wir  zu!  
Drei solcher innern Merkmale der Echtheit sind es hauptsächlich, 
die Herr Samarin in dem von ihm selbst verbürgten Bürgen seiner 
selbst entdeckt haben will: 
1., die Bäuerlichkeit des Gesichtspunktes (a. a. O. 
S. 124.) 
2., die Kunstlosigkeit der Erzählung des „Letten" 
(a. a. O. S. 125.) 
3., die Eigenschaft dieser „schrecklichen Summe von ihm auf­
gezählter Kränkungen, Schmähungen, Beschimpfungen und 
Erpressungen" (a.  a.  O.  S.  125),  „der  Schmerz ens-
schrei einer tiefverwundeten Seele" (a. a. O. S. VI), 
mit einem Worte „die bittere Wirklichkeit" zu sein, 
„welche in sich selbst das — unabweisbare Zeugniß 
ihrer — Echtheit trägt." (a. a. O. S. 125.) 
1. Hinsichtlich der „Bäuerlichkeit des Gesichtspunktes" 
müssen wir einen kleinen Vorgriff in die Denkwürdigkeiten selbst 
thun. Nach denselben (a. a. O. S. 5) war Inclrilc Ltraumit 
„um das Jahr 1840 . . . noch klein", und auch (S. 54) 
1845/46 immer noch in seiner „Kindheit", im Jahre 1846 
*) Einmal nur, soviel Herausgeber bemerkt, geht Herr Samarin noch 
über die Selbstverbürguug hinaus, indem er seine Anführung (a. a. O. S. 52, 
Anm. 2) „bekräftigt und vervollständigt dnrch das Zeugniß einer alten" — 
nur leider anonymen — „Lettin." 
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aber war er (a. a. O. S. 31) „bereits rechtgläubig", ward 
1847 (a. a. O. S. 35), also jedenfalls am Ausgange der Kind­
heit stehend, vom griech.-orthod. Bischöfe von Riga Philaret in 
die daselbst zur Vorbereitung für den geistlichen Beruf errichtete 
(a. a. O.) und mit einer „goldnen Aufschrift auf blauem Grunde" 
versehene Schule (a. a. O. S. 36, vgl. S. 118*) ausgenommen, 
„b l ieb  s ieben  Jahre  d r innen"  
und ward nach glücklich am 15. Juli 1854 überstandenem Priester-
Examen vom Erzbischos Platon als Pope designirt (a. a. O. S. 
94 f lg . ) ,  was er  denn auch später  geworden is t .  
Danach allein schon würde jeder Menschenkenner im Stande 
sein, die angebliche „Bäuerlichkeit" des Gesichtspunktes 
eines Menschen zu würdigen,  der a ls  le t t ischer Bauer junge in 
eine gr iechisch-or thodoxe,  russische und großstädt ische 
Schule — eine Art Priesterseminar — gesteckt, nach einem 
siebenjährigen Knrsns daselbst (etwa vom 15—22 Lebensjahre) 
aus jenem höchst unbäuerlichen, unlettischen, unländlichen Lebens­
und Bi ldungs-Elemente nur  austr i t t ,  um gr iechisch-or thodoxer 
Pope zu werden und demnächst 10—13 Jahre zu bleiben! 
Von der „Bäuerlichkeit", d. h. doch wohl, vor Allem, Un­
mittelbarkeit, Naivetät, Reslexionslosigkeit des Gesichtspunktes, 
der Anschauungsweise unseres Memoirenschreibers aber mag sich 
Jeder einen Begriff machen nach einem Pröbchen (a. a. O. S. 
104), wo unser naturwüchsiges „lettisches" Bäuerlein über daS 
bäuerlich-naturwüchsige Lettenthum folgendermaßen philosophirend 
sich vernehmen läßt: 
„Der Let te (h ier  verstehe ich den wirk l ichen,  pr imi t iven) 
spricht geradezu wie ein Kind, indem er sich mit einem dürstigen 
Wortschatze durchschlägt ,  welcher kaum sür d ie a l lere lemeutar-
sten und handgrei f l ichsten**)  Begr i f fe ausreicht .  Abstrakt ionen 
giebt es für ihn nicht"***) u. f. w. 
*) Hier wird sein Borname durch die russische Genitiv-Form K . . . a 
nicht undeutlich als Karl angegeben. Wozu also die unnütze Anstrengung, 
darans „Inlllik" (Heinrich) zu machen? Wollte etwa Herr Samarin ihm 
dadurch den historischen Rang eines neuen „Heinrich des Letten" verleihen? 
**) Da Herausgeber ohne Wörterbuch arbeitet, so hat er das Wort 
i'jtiskiek mit handgreiflich vielleicht etwas frei, aber doch wohl einiger-
maaßen sinngetreu übersetzen zu dürfen geglaubt! 
***) Da der Herausgeber keiu Lettisch versteht, so kann er, beiläufig, die 
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Mit der „Bäuerlichkeit" dieses Gesichtspunktes nationaler 
Selbstbetrachtung gleichen Schritt hält eine andere Stelle hinsicht­
lich deS nationalen „lettischen" Selbstgefühles unseres psydonymen 
Pseudoletten. 
Da seine Haupttendenz ist, Alles Deutsche herunterzureißen*), 
so genügt ihm natürlich nicht, die Pastore der livländischen 
Landeskirche als wahre Scheusale von Baalspfaffen, die deut­
schen Gutsbesitzer in herkömmlicher Weise als „äetestadles 
**) u. s. w., die deutschen Patricier der baltischen Städte 
als wahre Drohnen darzustellen: auch der städtische Bürger in 
der bescheidener» Gestalt  des Kaus-Commis im Kramladen 
ist vor dem überströmenden Geiser unseres „Inäi-ilc" nicht sicher. 
Aber 
„Blinder Eifer schadet nur!" 
DieseWahrheithatHerr Krajewski, resp.seinMitarbeiter^I. 8.***), 
diese Wahrheit wird auch Herr Samarin, resp. sein „Inärik" an 
sich auskosten müssen. Denn wie jener als Folie für seine griechisch­
orthodoxe Ieremiade ein Trompetenstückchen über die Ueppigkeit  
der Letten, so brauchte dieser als Folie sür seine Schilderung der 
Unmenschlichkeit, mit welcher Alles was deutsch ist, selbst der deutsche 
Kaus-Kommis, Alles was lettisch ist, — sogar den lettischen Kauf­
lustigen und Kunden (!) — geringschätzt und mißhandelt, ein 
Musterbild russischer Humanität. Und als solches streicht 
Richtigkeit dieser Behauptung nicht selbstständig benrtheilen. Doch machen ihn 
verschiedene ihm bekannte Umstände sehr geneigt, sie für falsch und für einen 
neuen Beweis zu halten, daß Inclrik Sti-gumit kein Lette ist, sondern 
vielmehr Uber die lettische Sprache abspricht wie ein Russe, der sich von ihr 
eine tendenziöse Karikatur zurecht gemacht hat. —Der E h st e wenigstens hat einen 
reichen Wortschatz, eine formenreiche und feinfühlige Grammatik 
und es dürfte in der Welt der Abstraktionen wie der Ideen nur Weniges 
geben, dem er mit seiner Sprache nicht beikommen könnte. 
*) In Verfolgung dieser Tendenz versteigt sich „Incliik" u. A. einmal 
(a. a. O. S. 36) zu der lächerlichen Behauptung, die Deutschen überlieferten 
den Letten zwar einige Bildung, „aber unter der unerläßlichen Bedingung, 
ihre angestammte Sprache zu vergessen, ja sogar die deutsche Aussprache 
sich anzueignen", welche angeblich darin bestehen soll, „vor jedem lettischen 
Worte einigemal den klanglosen deutschen Buchstaben ö, L, ö, zu wieder­
holen." 
**) Vgl. L. B. II., 2, S. 117. 
***) Vgl. L. B. II., 4, S. 230—236. 
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er uns in einem von mehr als bäuerlichem nicht nur, sondern auch 
mehr als gewöhnlichem novellistischen Geschicke zeugenden Genre­
bi ldchen (a.  a.  O.  S.  66—69) den russischen Ladenschwen­
gel in Riga heraus! 
Man sehe sich diese kaleidoskopische Gruppirung aller Eigen­
schaften, auf die nur jemals der Russe sich etwas eingebildet hat, 
an: des leutseligen, „coulanten" Wesens, der Zuvorkommenheit, des 
Humors, dieses gewiß nur in russischen Augen unwiderstehlichen 
Gemisches von Menschenfreundlichkeit und Prellerei, — und man 
wird keinen Augenblick darüber im Zweifel sein, daß Inärik 8 trau-
mit ,  sol l te  er  kein f re ies Phantasiegeschöpf  unseres moskowit ischen 
Pastor Meinhold, kein Seitenstück zur weiland „Bernstein-
Hexe" sein, wohl sin in seine Nationalität, in seinen Stand und in 
alle von klein auf gewohnten Künste desselben die Kunden über's 
Ohr zu hauen, sterblich verliebter russischer Kaufmannssohn sein 
mag, nimmer aber ein mit den Augen des Naturkindes drein­
schauender Lette! Denn ganz abgesehen von der unverkennbaren, 
und in  ihrer  Ar t  v ie l le icht  beispie l losen Selbstgefä l l igkei t  des 
Russen,  die d iesem uugeschickt  genug zugestutzten Kunst-Let ten 
zu allen Poren herausschwitzt — geht er doch (a. a. O. S. 67) 
soweit, auszurufen: „Sie betrogen" (die süßen russischen Laden­
schwengel), „das ist wahr! aber dafür" („sa to") enthielten sie 
sich persönl icher Bele id igung"!*)  — unsermoskowit ischer Meinhold 
kennt den Letten so wenig, wie den Ehsten, wenn er glaubt, ein 
solcher lasse sich aus reiner Hingerissenheit der unwiderstehlichen 
russischen Liebenswürdigkeit**) gegenüber mit Wollust betrügen, 
oder aber, ein solcher, wofern er nicht bereits etwa bis in den 
innersten Kern seines Wesens russificirt sein sollte, habe so wenig 
eigenes nationales Selbstgefühl, daß er selbst sollte die wahrhaft 
pinselhafte Rolle, die unser „Jndrik" den Letten dem russischen 
*) Dies Lob ist einigermaßen dem Komplimente ebenbürtig, das ein an­
derer Lobredner der Nnssen und zugleich Katharinas II. freilich kein geborener 
Russe, ganz ernsthaft, ja emphatisch der letztern machte, indem er sagte, es 
sei wahr, sie habe viel geliebt; doch habe sie nie von einem Andern, als von 
einem Russen sich — lieben lassen! 
**) Für die, im Gegentheile, notorische bis zu physischem Ekel gehende 
Abneigung des Ehsten gegen den Russen haben die Livl. Beitr. mehr als einen 
Beleg beigebracht, vgl. L. B. II., 2, S. 96 Text n. Anmerk. 
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Ladenschwengel gegenüber (a. a. O.) spielen läßt, sür ein getreues 
und allgemein gültiges Charakterbild seiner Nationalität anzuerkennen 
geneigt sein. 
a6. 2. Ein zweiter Beweis für die Echtheit der fraglichen 
Denkwürdigkeiten soll in der angeblichen „ Kunstlosigkeit" ihres 
Styles liegen. Auch von dieser sollen die Leser sogleich ein Paar 
Pröbchen haben, wie sie überzeugender nicht sein können. 
Im Jahre 1846 will „InärilL" — damals schon gesalbt 
und, wie er selbst (a. a. O. S. 31) angiebt, deshalb Gegenstand 
allgemeinen Gespöttes*) — zum letztenmal eine „Klapperjagd" 
mitgemacht haben, als Juchzer, versteht sich. Die Rückerinnerung 
an diese bekanntlich für die bäuerliche Jugend sehr erwünschte Ge­
legenheit, sich aus ziemlich wohlfeile und unterhaltende Art ein 
tüchtiges Traktament zu verdienen, giebt unserm „kunstlos" er­
zählenden „Inärik" Anlaß zu einer hochpathetischen Periode von 11 
— schreibe eilf — kunstvoll gegliederten und gesteigerten, zuletzt 
aber,  nach drei  Punkten,  in  e in:  „Doch ich b in unwi l lkür l ich"  
u. s. w. auslausenden Fragesätzen, welche von der Redefigur einer 
achtfachen Anaphora („War es etwa" u. f. w.) beherrscht sind. 
Kaum minder stark als solche üppige Blüthen popenmäßiger 
Rhetorik beweist die volksmäßige Kunstlosigkeit ihres Styls, wie sie 
angeblich die Echtheit der „Inärilc"-Memoiren verbürgen soll, der 
ebenso pedantisch-geistlose wie gekünstelte Schulwitz, den unser Na­
turkind mitten in die herzbrechende Schilderung der „Märtyrer-
Leiden seines Vaters, eines erst zum Griechenthum übergegangenen, 
dann banquerott gewordenen lettischen „Lostreibers", hineinplatzen zu 
lassen sich nicht entbrechen kann. Mit unverkennbarer Anspielung, 
nehmlich auf die selbst von Herrn Samarin nicht beanstandete (a. a. O. 
S. 98 flg. Anm.) Konstatiruug**) der ehstuischeuBezeichnung derKrons-
Mehl-Vorschüsse des Jahres 1846 mit „ussu-Ieid" (Glaubens-
brot), läßt unser „Inärik" sich durch die gespreitzte Tragik der Ge­
schicke seines, natürlich anonymen, Vaters keineswegs abhalten, den 
*) Auch eine hübsche unbewachte Aenßeruug für Jemand, dessen lliemz 
pi-oliKnclum und drittes Wort sonst überall ist, der Uebertritt vieler Letten und 
Ehsten in die griechisch-orthodoxe Kirche sei die Befriedigung ihres innersten 
Dranges nach Osten gewesen! 
**) L. B. I., 1, S. 85. 
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echt  russischen^)  Witz zu re ißen:  sein Vater  habe „anstat t  ruuki"  
(Genit. von muka — Mehl) (Akkusat. von ivüka — 
Pein) „erhalten". 
Hier nun dürste auch der Ort sein, den Lesern dieser Beiträge 
Herrn Jurii Samarin in seiner Eigenschaft als Exegeten vorzustellen. 
Daß die Ehsten der Pernauschen Gegend das scheu s l ich ver­
schimmelte Mehl ,  das ihnen im Jahre 1846,  t rotz dem Proteste 
des örtlichen ritterschaftlichen Kreisdeputirten, zu Schwin­
delpreisen und mit einem AnatocismnS zu 5"/o von der 
„hohen Krone" in der damaligen Hnngersnoth oktroyirt wurde, 
„ussu-Ieib,, (Glaubensbrot) nennen (vgl. L. B. a. a. O.), dies 
bestreitet Herr Samarin nicht, nimmt es vielmehr (Grenzgeb. 
Hest 2., Anmerkg. zu S. 98) ohne Weiteres als wahr an. Nur 
meint er (a. a. O. S. 99) es sei kaum nöthig zu bemerken, wie 
gezwungen es wäre, in dieser volksthümlichen Bezeichnung eine An­
spie lung auf  e inen gewissen Zusammenhang zwischen Brod-Ver­
heißung und „Glaubens"-Wechsel zu sehen, da es doch auf der 
Hand liege: „ Glaubens-Brot" habe weiter nichts heißen sollen 
als:  „Brot ,  ver thei l t  zu der  Zei t ,  a ls  man ansing den Glau­
ben zu wechseln!"  
Nach dieser Etymologie würde also z. B. auch das Wort 
Lockspeise fortan nicht mehr bedeuten: Speise die bestimmt ist, 
zu locken,  sondern:  Speise,  ver thei l t  zu der Zei t ,  da man 
anfing zu locken; oder Kaufpreis nicht mehr Preis, um 
welchen gekauf t  werden kann,  sondern:  Pre is,  gezahl t  zu der 
Zei t ,  da man anf ing zu kaufen;  oder Glaubenskrast  nicht  
mehr:  Kraf t ,  gegeben um zu g lauben,  sondern:  Kraf t  gegeben 
zu der Zeit, da man anfing zu glauben. Es hätte also 
z. B. Herr Wöhrmann eine für seine Tuchfabrik in Zintenhof bei 
Pernau zur Zeit des „Glaubenswechsels" (1846) etwa neuan-
Die s. g. „lettischen" Denkwürdigkeiten liegen uns in, soweit wir 
urtheilen können, nicht nur vollkommen reinem, sondern sogar rednerisch-gekün^ 
steltem Russisch vor. Ob auch dieses Russisch „lucliik Stl.iumit« gehöre, 
oder ob sie ursprünglich lettisch abgefaßt sein sollen, darüber haben wir keine 
Erklärung des Herrn Samarin gefunden. Im ersten Falle würde die mög­
lichst gründliche Eutnationalisirung des „Letten" anzunehmen, im zweiten aber 
nachzuweisen sein, wie sich denn der Wortwitz von „mukl" nnd „müku" in 
lettischer Sprache ausnimmt?! 
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angeschaffte Dampfkraft, nach Herrn Samarin, gar wohl „Glau­
ben skraft" nennen können, als eine Kraft nehmlich, in die Webe­
stühle „ver thei l t  zu der Zei t ,  a ls  man anf ing den Glau­
ben zu wechseln"; und in der That wurde in jenen Jahren 
der fröhlichen Jugend des Herrn Samarin die Sache von seines 
und seiner Konsorten „Glauben" nicht übel, „per Dampf" be­
trieben. Nur schade, daß der griechisch-orthodoxe Glaubensdampf­
kessel seitdem einen Leck bekommen hat, den Herr Samarin auf 
seine a l ten Tage weder mi t  dem Löschpapiere e ines in 's  
Russische übersetzten „Kle inen Katechismus Luther i  "  
noch mit dem Anschütte von Landparcellen-Erde stopfen wird! 
Die Summa all' dieser von Herrn Samarin aufgezeigten 
äußeren und inneren Beglaubigungen der fraglichen Denkwürdig­
keiten, welche hinwiederum die Hauptbeglaubigung des von ihm 
selbst über die deutschen Ostseeprovinzen Rußlands Vorgebrachten 
ausmachen sollen, ist die Alternative: entweder sind die Denk­
würdigkei ten untergeschoben,  m.  a.  W. ihr  Verfasser is t  ke in Let te,  
sondern ein aä lioo schreibender Panslavist; oder, falls der Ver­
fasser, was ja nicht apodiktisch geleugnet werden kann noch soll, 
von Geburt wirklich Lette sein sollte, so ist er, nach seinem eigenen 
Geständnisse, schon als e. 15jähriger Knabe (1847) griechisch - or­
thodox gefirmelt, dem lettischen Lebenskreise entrissen uud in eine 
russische Priesterschule in Riga gesteckt worden, aus welcher er nach 
sieben Jahren (also e. 22 Jahre alt nur entlassen wurde, um 
(1854) griechisch-orthodoxer Pope zu werden, von welchem, nach 
der völlig unwahren Auffassung lettischer und baltischer Zustände 
und nach der völlig unlettischen und uubäuerlichen Darstellung zu 
urtheilen, es mehr als zweifelhaft ist, ob er auch nur einen Theil 
der Zeit von 1854 bis 1864, resp. 1867, in Livland zugebracht hat,*) 
*) Es ist vielmehr wahrscheinlich, daß er in? Innern Rußlands zu Hause 
ist; denn, nach seiner eigenen Angabe, (a. a. O. S. 1) will er zur Abfassung 
seiner Memoiren zuerst veranlaßt worden sein durch die Lektüre eines Aus­
satzes in der Eparchial-Zeitung des Gouvernements Wjätka. Run weiß 
Jeder, wieviel Gelegenheit man als Livland er hat, die „Wjätkasche Li­
teratur" kennen zu lernen; es sei denn, daß man in Wjätka internirt 
wäre, wie z. B. seiner Zeit, wenn wir nicht irren, Herr Besbardis, 
über dessen livländische Antecedentien zn vergleichen ist L. B. I., 3, 
Beil. zu I,, 2, S. 265. 
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und von welchem, selbst wenn er als Lette geboren sein sollte, was, 
für sich genommen, die Glaubwürdigkeit seiner Erzählung durchaus 
nicht verbürgen kann, jedenfalls so vollständig eutuationalisirt resp. 
russificirt nnd entbänerlicht worden ist, daß seine Denkwürdigkeiten 
schlechterdings nichts Anderes zu verbürgen geeignet sind, als sein 
Russenthum, sein Popenthum uud seinen echt moskowitischen Haß 
alles protestantischen und deutschen WesenS. 
Ehe wir weitergehen, sei nun auch gesagt, weshalb es wahr­
scheinlich ist, unsere keinenfalls (vgl. a. a. O. S. 1) vor 1864 
verfaßten Denkwürdigkeiten seien nicht vor 1867, resp. nicht 
vor ihres Verfassers Bekanntschaft mit dem erst im Januar 1867 
erschienenen ersten Hefte der livländischen Beiträge, also völlig un­
ter der Herrschaft derselben Ange stochenheit verfertigt worden, 
wie überhaupt das ganze Samariusche Opus. 
Unser Memoirenschreiber nehmlich verbreitet sich (a. a. O. S. 
98) mit einer verdächtigen Ausführlichkeit der Widerlegung 
über die hin und wieder vorkommende Annahme, als hätte zwi­
schen dem Glaubenswechsel und der Brot- (resp. Korn- oder Mehl-) 
Vertheilnng der mittleren Vierziger Jahre, wenn auch nicht überall, 
so doch in manchen Gegenden derjenige interessante Zusammenhang 
stattgefunden, welcher z. V., was Herr Samarin selbst keineswegs 
bestreitet, die Ehsten im Pernau'scheu veranlaßt habe, die s. g. 
„Krouskornschuld" mit dem Spitznamen: „Glaubeusbrot" zu bele­
gen. Noch verdächtiger aber wird jene wortreiche Widerlegung der 
Sache durch den Umstand, daß Herr Samarin, in seiner oben 
besprochenen Anmerkung zu dieser Stelle, so unvorsichtig ist, 
den Namen „Glaubeusbrot" zu brauchen, der offenbar auch dem 
Memoirenschreiber obgleich er das Wort nicht ausspricht, bei seiner 
Verteidigung der Moralität der griechisch-orthodoxen Missionaire 
v. 1846 vorschwebt. 
Nun aber ist der Herausgeber dieser Beiträge, so viel ihm 
bekannt ist, der Erste gewesen, welcher jenes „Glaubeusbrot" der 
Peruaner Ehsten öffentlich zur Sprache gebracht hat, und zwar 
Ävl. Beitr. I. 1. N. S. 85, im Jahre 1867. applieatio! 
Dasselbe gilt von dem Ausdrucke „Prämie (resp. Prämii-
rung") des Glaubenswechsels." Obgleich auch diese Sache 
iu Livland bekannt ist, seit sie daselbst allererst von den Russen 
^1845 slq.) bekannt gemacht wurde, so wüßte doch Herausgeber 
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nicht, daß der Name vor ihm (z. B. Livl. Beitr. I. 1, S. 22 
n.  36) öf fent l ich,  also für  einen Kenner und Liebhaber der 
Literatur der Eparchie Wjätka zugänglich, gebraucht worden 
wäre. Vielleicht enthält ihn auch schon des Herausgebers, in der 
Kreuzzeitung (Beill. zu den Nummern v. 24. u. 25. Novbr. und Z. 
Dec. 1866) abgedruckter, beiläufig ron der Redaktion mehrfach nach 
eigenem Ermessen gemodelter Aufsatz über die kirchlichen Angelegen­
heiten seiner Heimath; früher kommt er schwerlich vor. Auch die­
ses chronologische Datum also bringe der kritische Leser in Verbin­
dung mit dem Umstände, daß unser a. a. O. S. 97 
nur zu ausführlich davon handelt. Daselbst nehmlich vertheidigt 
er mit nicht geringerer Ausführlichkeit die Russen gegen den Vor­
wurf ,  a ls hätten sie durch Verbeißung unentgel t l icher Landpar-
cellen das Livländische Landvolk theilweise zum Abfalle vermocht. 
Hier aber ist nicht erst der kommentirende Herausgeber, Herr Sa­
marin, das unvorsichtige eniaM teri-ible; nein, unser „Inärik" 
selbst läßt sich in einem unbewachten Augenblicke der Hitze des 
Gefechts zu dem russischen Ausdrucke: otplatu sa vtswpm-
tsvliestwo (Xsl: Zoworjat und zu eigener Unter­
streichung dieser Worte hinreißen. Nun ist aber dies, wenn 
auch nicht die allerwörtlichste*), so doch jedenfalls eine sinngetreue 
Übersetzung der Wendung: „a ls Prämie des Glaubenswech­
sels (wie die Deutschen sagen)." Der Leser mache also auch hier 
seine Nutzanwendung und entscheide selbst, ob die Vermnthung des 
Herausgebers zu gewagt sei: die „Denkwürdigkeiten des rechtgläu­
bigen Letten Inäi-ilc Ltraumit" seien, welcher Nationalität auch 
immer ihr  Verfasser der Geburt  nach angehören mag, im Laufe 
des Iah res 1867 an gefert igt  aus Bestel lung oder doch für  
d ie panf lavist ischen Zwecke des Herrn Jur i i  Samarin.  
Indem wir uns nun dem Inhalte der Denkwürdigkeiten zu­
wenden, kann es nicht unsere Absicht sein, die deutsch - lutherischen 
Edelleute, Geistlichen und Bürger unserer Provinzen gegen die 
ebenso phantastischen wie dumm und geschmacklos erfundenen Be­
schuldigungen und borstigen Schmähungen des guten „Inärik," 
welche den Hauptinhalt des Heftcs ausmachen, zu vertheidigen. 
*) Wörtlich zurückübersetzt heißt es: als Abbezahlung für den 
Abfall. 
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Herr Samarin will bereits an den „Denkwürdigkeiten," von denen 
er nichts Geringeres erwartet, als einen vollständigen Umschwung 
in den Vorstellungen seiner Leser über die deutschen Ostseeprovinzen 
Rußlands und über die Ereignisse vou 1840 — 1845 (a. a. O. 
S. 123 und 133) nicht wenig gefeilt haben (a. a. O. S. VII). 
Die einzige Seite derselben aber, die er geflissentlich mit seiner 
Feile verschont haben will, das ist ihr „Kolorit und Ton," der 
„Schmerzensschrei einer tief verwundeten Seele," die „bemerkens-
werthe Erbitterung" (S. VI.) uud nichts weniger als „Leiden-
schaftlosigkeit" (S. 123).*) Nach solcher angeblichen Schonung deS 
ursprünglichen „Kolorits" neben eingestandener Zustutzung des In­
halts bleibt immer noch so viel übrig, daß, wenn der Leser sich 
von den Schauergemälden des Professors v. Treitschke, aus 
welchen die Livl. Beiträge (II. 4 S. 23l? flg.) einige Pröbchen bei­
brachten, die Seele ganz erfüllt hat und nun versucht, vou einem 
etwa noch dreimal gräßlichern Schauereffekte auf ein dreimal 
greller „kolorirtes" Schauergemälde zurückzuschließen, er dann einen 
annähernd richtigen Begriff davon bekommen dürfte, was für 
Scheusale wir „kühlen baltischen Edeln," wir lutherischen Gaalspsaf-
fen, wir volksfeindlichen, kundenmäkelnden Riga'schen Ladenschwen­
gel  s ind.  Jenes gräßl iche „kal te Fischauge" von Trei tschke's 
(a. a. O.) blinzelt uns an wie das Schelmenauge eines muntern 
Backsisches im Vergleiche zu den von teuflischer deutscher Bosheit 
getrübten und zertrümmerten Seelenspiegeln sämmtlicher Mitglieder 
der Lostreiberfamilie „Ztrauinit." 
Um sich also von diesen Gänsehaut - Elixiren eine richtige 
Vorstellung zu machen, müssen unsere Leser die „Denkwürdigkeiten" 
selbst, und — wo möglich — im Originale lesen. Neulich ver­
*) Der Herausgeber legt beiläufig seinen Lesern die Frage vor: was ist 
wahrscheinlicher — daß ein seit seinem 15 Jahre sprachlich, kirchlich uud 
berussmäßig seinem Volksthnme entfremdeter Lette, seit 13 Jahren griechisch-
orthodoxer Pope uud als solcher 1864 iu die Lektüre der Wjätka'schen 
Eparchial-Zeituug versunken, plötzlich zwischen 1864 und 1867 über das, was 
er 20—27 Jahre früher erlebte, iu solches wildaufflackerndes Feuer geräth, daß 
„Kolorit und Ton" ihm so gerathen, wie Herr Samarin beide aufs Sorg­
fältigste für sein Publikum ausspart; — oder: daß Herr Samarin selbst, 
resp. einer seiner Auftraggeber oder Beauftragten, durch die Lektüre der 
Lisländischen Beiträge zu jeuer Glühhitze sich habe steigern lassen, welche 
nun so glänzend strahlt und so strahlend knistert? 
30* 
444 
lautete freilich, als sollten sie, sammt dem ersten ,,^pusk») des 
Herrn Samarin ins — Deutsche übersetzt werden. Das wird 
jedenfalls die Uebersetzungskunst um ein ganz neues Genre berei­
chern.  Nun, der Civ i lgouverueur von Ehst land, Herr  Galk in,  
kann diese „Auslassung" seines Landsmannes unmöglich zu gründ-
licherm Studium der Landsleute des Herausgebers der Livländischen 
Beiträge empfehlen, als letzterer: mit den nöthigen Vorsichtsmaß­
regeln, versteht sich! 
Einstweilen aber beschränkt er sich darauf, aus dem reichen 
Inhalte der Denkwürdigkeiten nur ein halb Dutzend Stellen her­
vorzuheben, welche, nachdem wir uns bisher mit der Frage nach 
ihrer Echtheit beschäftigt haben, das Urtheil der Leser über ihre 
Glaubwürdigkeit zu erleichtern geeignet sein dürften. Denn 
die formelle Unechtheit schließt ja bekanntlich an sich materielle Glaub­
würdigkeit keineswegs aus. 
Der Verfasser theilt seine „Denkwürdigkeiten" in zwei Haupt­
abschni t te mit  den höchst maler ischen Sonderüberschr i f ten:  „ I .  Krank­
hei t  und erste Krämpfe des l iv ländischen Gichtbrüchi­
gen" (a. a. O. S. 1), „II. Zweite Krisis" (a. a. O. S. 74). 
Unter jenen versieht er die Volksbewegungen von 1840 und 1841 
(vgl. Livl. Beitr. I. 1, S. 76 flg.) unter dieser die Volksbewe­
gung von 1845 uud 1846 (vgl. ebeudas. S. 81 flg.). Im Jahre 
1840 soll der „Gichtbrüchige," der „Gelähmte," der „Taubstumme," 
d. h. der — Lette das erste Lebenszeichen von sich gegeben ha­
ben. Bei dieser Gelegenheit wird das Bild vom heiligen Georg 
uud dem Drachen (L. B. I. 1, S. 25 Anm.) noch überboten. 
Unserm „Inclrilc" genügt nicht, das Russenthum unter dem Bilde 
des das Deutschthum (den „Lindwurm") todtstechenden Ritters 
Georg zu verherrlichen; ihm ist das Russenthum geradezu der 
„Heiland im Garten Gethsemane". 
Noch hat dieser eigentümliche „Heiland" nicht ausgebetet, 
d. h. noch hat er Seine Jünger, nehmlich die Letten, nicht aufge­
rufen, sich zu bewaffnen mit dem Schwerte" — etwa „des Geistes, 
welcher ist das Ztzort Gottes" (Eph. 6, 17)? — O nein! Unser 
Dieses gewöhnlich mit „Heft" übersetzte Wort heißt wörtlich „Aus­
lassung", in dem Sinuc von Etwas, was früher eingeschlossen war, mm aber 
den Ausgang fmdet in — „die weite Welt"! 
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„Inäi-ik" erwartet von seinem „Heilande" den Aufruf zur Be­
waffnung mit  dem „Schwerte des Apostels Petrus" (Sa­
marin, Grenzgebiete, Heft 3, S. 49), also gerade mit demjenigen 
Schwerte, von dem der biblische Heiland spricht (Matth. 26, 52): 
„Stecke Dein Schwerdt an seinen Ort; denn wer das Schwerdt 
nimmt, der soll durchs Schwerdt umkommen." Ja, an einer an­
dern Stelle (a. a. O. S.77) wird mit der größten Deutlichkeit Deutschthum 
und Protestantismus unter dem Bilde des Knechtes Malchus, das 
Lettenthum unter dem Bilde des heiligen Petrus, und die russi­
sche Regierung, welche 1841 sich veranlaßt sah, einen durch ihre eigene 
Konnivenz gegen die griechisch-orthodoxe Agitation, also von ihr selbst 
hervorgerufenen örtlichen Aufruhr (in Bewershof) kriegsrechtlick 
zu unterdrücken, unter dem Bilde des Heilandes vorgeführt 
(vgl. a. a. O. S. 77) und gesagt, nachdem dieser absonderliche 
„Heiland" dem „b. Petrus," welcher dem „Malchus" ein Ohr 
abgehaueu, sein Schwert für diesmal noch „an seinen Ort" zu 
stecken befohlen, habe „derjenige Theil der Letten," welcher 
„neuen Glauben und neues - -  Land" ver langte,  „den Kopf 
hängen lassen, wie der Apostel Petrus" (sie! S. 77) als 
er „das Schwerdt" habe einstecken müssen! 
Fürwahr, es muß jedem nicht etwa nur specisisch christlich, 
nein, überhaupt sittlich fein fühlenden Menschen widerstehen, diese 
blasphemischen Parallelen weiter zu verfolgen. 
Nicht uuhervorgehoben aber soll es bleiben, daß in Beziehung auf 
den Gebrauch des Schwertes Petri Herr Samarin und sein 
Inärik 8t,rauinit ein Herz und eine Seele sind. Denn schon in 
seinem ersten hat er es als die ganz eigentliche Auf­
gabe „Rußlands" in den deutschen Ostseeprovmzen bezeichnet:  
„die Volksmassen auf die Beine zu bringen" (a. a. 
O. S.III.); und in seinem zweiten läßt er seinen In6i-il: (S. 71) 
sagen: „Die Wurzel der Volksaufregungen ist nicht ausgerissen; sie 
kamen vor,  kommen noch jetzt  vor und werden wiederkommen, 
nur v ie l le icht  in neuer und schl immerer Gestal t . "  
Auch würde man sich gar sehr irren, wollte man annehmen, 
daß die „Volksmassen," welche dieses xar vodile kratruw, 
ja dieses Doppelgängerpaar „auf die Beine bringen" und ge­
gen den Lindwurm des Deutschthums mit  dem „Schwerdte" 
nicht Pauli, sondern „Petri" bewaffnen möchte, keineswegs das 
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ganze Volk der Ehsten und Letten sind. Vielmehr r ichtet  s ich der 
Haß des Memoirenschreibers mit fast noch größerer Heftigkeit als 
gegen die deutschen Gutsbesitzer, Pastoren und Stadtbürger, gegen 
alle diejenigen Letten und Ehsten selbst, welche durch Wohlhaben­
heit, Bildung und standesmäßig unabhängige Existenz nur einiger-
maaßen und irgendwie über der Wasserlinie des großen Haufens 
der bäuerlichen Bevölkerung hervorragen. Man kann ihn, seiner 
Absicht nach, geradezu als den ganz einseitig verbissenen Agita­
tor*) des ehstnisch-lettischen Proletariats bezeichnen, oder viel­
mehr derjenigen Klasse der bäuerlichen Bevölkerung unserer Pro­
vinzen, die er entweder aus mangelhafter Einsicht in die baltischen 
Volkszustände. oder mit geflissentlicher Entstellung des Sachverhal­
tes,  seinem Lesepubl ikum gern als Proletar ier ,  als Par ia-
Kaste aufbiuden mögte. Denn streng genommen giebt es, 
Gott sei Dank, in Livland bäuerliche Proletarier so wenig als 
überhaupt Paria's. Diejenige Klasse, die er gern als Paria 
darstellen mögte, ist dieselbe, der er persönlich will entsprossen sein, 
(a. a. O. S. 9) die Klasse der s. g. „Lostreiber." 
Die ganze bäuerliche Bevölkerung der Ostseeprovinzen nehmlich 
zerfällt in drei Klassen: erstens „Gesin d es-Wirt he" (Grundeigen­
tümer und Pächter, zu welchen man auch noch Müller, Krüger, 
Kaufleute auf dem Laude u. dgl. rechnen kann); zweitens „Knechte" 
(d. h. das Dienstvolk der Gesindeswirthe wie auch der Gutsherren: 
theils mit Landparcellen gelohnt, theils mit Geld und Naturalien 
resp. f re ier  Beköst igung, bei  sreier Wohnuug);  dr i t tens „  Los­
treiber.  "  
Unter diesen letzteren ist aber wieder zweierlei zu verstehen. 
In manchen Gegenden, z. B. in der großen Waldregion zwischen 
Salis und Fennern in Livland, versteht man darunter kleine Leute, 
die sich im Lause der Zeiten, da noch die Aufsicht in den herr­
schaftlichen Waldungen eine sehr geringe war, eigenmächtig und 
schleichweise, gleichsam nach „Pflanzerart," im Innern derselben 
angesiedelt hatten, oft lange Zeit, ohne alle ihrerfeitige Gegen­
*) Nachdem einmal das Werk des Herrn Samarin hohern Orts den 
deutschen Ständen der Ostseeprovinzen zum „Studium" empfohlen worden 
<s. o.), verlautete auch schon von einer im Werke befindlichen deutschen Über­
setzung; es dürften also volkstümliche Bearbeitungen in ehstnischer und letti­
scher Sprache auch nicht mehr lange auf sich warten lassen. 
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leistung, weder an Arbeit noch an Pacht, sich auf ihrer vi oder 
elam, meist nicht einmal xrselirio auf herrschaftlichem Grunde 
und Boden occupirten Scholle behaupteten und erst spät, etwa bei 
Gelegenheit einer neuen Gutskatastriruug, zu einem geordneten 
Rechtsverhältnisse herangezogen wurden. 
„Lostreiber" dieser Art sind in der Regel gerade das 
Gegentheil von Paria's oder Proletariern, vielmehr eines der wohl­
habendsten, wenn auch nicht gerade moralischsten Elemente auf d?m 
Gebiete des kleinen, wenn auch nicht Grundeigenthums, so doch 
Grundbesitzes; zumal sie ihrer Wohlhabenheit meist noch durch eine 
sehr schwunghafte Industrie in Holzgeräthen aller Art nachhelfen, 
wozu sie den Rohstoff ebenfalls nicht sowohl preea-lio, als viel­
mehr vi oder elam den großen herrschaftlichen Waldungen (mit­
unter von 1—2 Quadratmeilen in einer Hand) entnehmen. 
Ganz anders dagegen ist die Lebensstellung der anderen, eben­
falls ,,Lostreiber" genannten Leute bäuerlichen Standes. Man ver­
steht nehmlich darunter, und zwar vorherrschend, diejenigen, welche 
weder vom Gutsbesitzer ein bäuerliches Grundstück gekaust oder ge­
pachtet haben, noch auch bei einem Gutsbesitzer oder bei einem 
bäuerlichen Grundeigentümer oder Pächter („Gesindswirthen") aus 
Jahreslohn in festem Jahresdienste stehen („Knechte"), sondern 
welche als Hintersassen eines Gesind es wirthen auf dessen Gehöfte 
in eigenen Hütten wohnen und von demselben ein Stück von dessen 
Land gegeu die Verpflichtung in Nutzung haben, dem Gesindeswirtbe 
bei der Heu- und Korn-Erndte an die Hand zu gehen. „Lostreiber" 
dieser Art stehen mithin zum großen Gutsbesitzer in keinerlei pri­
vatem Rechtsverhältnisse, sondern haben es direkt nur mit ihrem 
Gesindeswirthe zu thun, zu dem sie aber auch nur während eines 
Theils des Sommers und Herbstes in lebendige Beziehung treten. 
Die Kleinheit des Landstückes, das ein socher „Lostreiber" von 
letzterm in Nutzung hat, nöthigt ihn meist, nebenbei noch ander­
weitige Industrie zu treiben, z. B. als ländlicher Handwerker, oder 
Tagelöhner, wozu jeder arbeitsfähige und arbeitslustige Mensch voll­
auf und unter den für ihn günstigsten Lohnverhältnissen die reichlichste 
Gelegenheit hat. Der Mangel der Kontrolle eines festen Arbeits­
verhältnisses bei dem durch die Quasi-Afterpächterstelluug gewähr­
ten Rückhalte, enthält aber sreilich auch gerade für ihn mehr Versuchung 
zur Faulenzerei ,  Verarmung und Dieberei ,  a ls sür den „Knecht '  
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und den „Gesiudeswirth", obgleich es eine grundfalsche Vorstellung 
wäre, sich diese ganze Unterklasse als „Proletariat" oder „Paria­
thum" zu denken. Kein Wunder also, daß die schlechten Ele­
mente des bal t ischen Bauernstandes vorzugsweise unter d iesen 
„Lostreibern" zu finden sind. Paria's aber sind sie nicht, es sei 
denn durch eigene Schuld, da sie unter demselben gesetzlich sormu-
lirten Bauernrechte stehen wie alle Uebrigen, und von demselben 
durchaus nicht persönlich zurückgesetzt sind, noch auch sein können; 
denn sie bilden ja keine Kaste, sondern eben ein sociales Element von durch­
aus unabgeschlossenem, wie uneingeschlossenem, wechselnden Personal­
bestande. Wie wenig sie aber „Proletarier" zu nennen sind, würde 
gerade, wenn es nicht auch sonst bekannt wäre, aus den 
8trauinit.'schen Memoiren hervorgehen. Denn während unser 
„Inärik" den „Lostreiber" der letzten Art (bei den Ehsten „pops", 
bei den Letten „loxs" ^  genannt) völlig mit Um echt als den eigent­
lichen Lastträger der Gesellschaft und als das Opfer der von ihm 
ebenfalls völlig mit Unrecht als „privilegirte Klassen" (a. a. O. 
S. 17) denuncirten Gesindeswirthe und Knechte bezeichnet, fällt er 
an einer andern Stelle, wo es ihm gerade paßt, seinen Vater, 
der selbst ein solcher lettischer „lops" gewesen sein soll, als Gegen­
stand der Beraubung durch die „bäuerliche Aristokratie" (Krektianiz-
koi a. a. O. S. 23) wie dmch den deutschen Wirth-
schasts-Jnspektor, Gutsbesitzer und Pastor darzustellen, wo er mit­
hin durch den Zweck seiner Darstellung genöthigt ist, einigen Be­
raubungsstoff anzugeben, so sehr aus der Rolle, daß er angiebt, 
sein Vater, ein kleiner, aber nähriger Landwirth, habe ans seiner 
Lostreiber-Schol le „v ie l  Rindvieh, Schweine und Schafe,  
e inen stat t l ichen Ziegenbock . . .  und zwei große Hunde" 
besessen (a. a. O. S. 75). 
Bedenkt man nun, daß dies der Viehstand eines livländischen 
„Lostreibers" der zweiten Art  war,  d.  h.  eines Mitgl iedes der a l ler-
niedr igsten Klasse der bäuer l ichen Bevölkerung Liv-
lands, und nicht etwa erst in den neuesten gesegneten Zeiten der 
Frohnabolition, sondern vor 23 Jahren, im Jahre 1845, d. h. nach­
dem eine Reihe der außerordentlichsten Miß wachs-Jahre den 
Wohlstand des Landes decimirt und selbst manchen sonst behäbigen 
großen Gutsbesitzer in Roth und Schulden gestürzt hatte, dann 
wird es nicht mehr der phantastischen Schauergemälde, deutscher 
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Tyrannei und bäuerlich-aristokratischer Privilegirtheit bedürfen, um 
zu beweisen, daß auf ganz natürlichem wirtschaftlichem Wege und 
und ohne irgend Jemandes, als etwa des Helden eigene Schuld, 
unter v ie len großen und kleinen Opfern jener Nothjahre,  auch 
so ein kleiner lettischer Hiob, wie der Vater unsers „Inärik", Ban­
kerott spielen konnte. Und zwar um so eher, wenn man des 
Sohnes Charakteristik seines Vaters (a. a. O.) mit in Anschlag 
bringt: „Er hatte in der That", so schreibt sein s. g. Sohn, „das 
Gemüth eines Weibes." (sio.) „Wo er nur dem Nächsten 
hel fen konnte,  hal f  er ohne Aufschub. Bat  man ihn um irgend 
etwas, und er hat te es — so gab er es for t ;  ver­
mochte er aber nicht  zu hel fen,  so konnte er Thränen ver­
gießen/ '  ^  
Das ist gewiß Alles sehr schön und rührend von dem Vater 
unseres Inärlk; aber — bedurfte es wohl unter solchen Umständen 
des ganzen schwerfälligen Apparates von Rachsucht eines deutschen 
Pastors und der lettischen Dorf-Aristokratie, um einen sol­
chen idealistischen „Lostreiber" schließlich auf den wirtschaftlichen 
Nullpunkt, ja in das fragliche Minus.gerathen zu lassen?! 
Und nun male sich einmal unser Leser das „Elend" des liv­
ländischen Bauernstandes aus, dessen „Paria" ungeachtet jener zwar 
sehr rührenden, am Ende aber für jeden Wirthschastsbestand mit 
mathematischer Notwendigkei t  zerstör l ichen Freigebigkei t ,  b is in ein 
viertes oder fünftes Mißwachsjahr hinein, immer noch 
viele Rinder, Schweine, Schaafe herüber gerettet hatte — die 
Hunde, den Ziegenbock und ein Pferd (a. a. O. S. 113) nicht 
einmal gerechnet?! 
Darf  man sich,  nach solchen „rechtgläubigen" Denk-
Würdigkei ten des let t ischen „Par ia" von 1845 noch 
wundern, wenn es bei  den Letten von 1867 so munter 
hergeht,  wie in den „vater ländischen Denkwürdigkei ten" 
des Herrn Krajewski (L. B. II, 4. S. 350 flg.)? 
Als ein wahrer Proletarier im allerschlimmsten Sinne freilich 
fühlt, denkt, schreibt, mögte handeln und gehandelt sehen ludrik 
Straumit. Dazu verHilst ihm aber nicht sowohl wirkliches oder 
erborgtes Lettenthum. Nein, sondern gerade sein, sei es angeborenes, 
sei es angelebtes Russenthum. Mit einem Worte: was ihn — 
er sei erzeugt auch wo, wie, von wem er will — einzig beseelt, 
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das ist die neidische Wuth, der haßerfüllte Neid des — gleichviel 
od Russen oder Russengenossen gegen alle diejenigen Mächte in 
dm deutschen Ostseeprovinzen, welche sich eben als Macht, ja als 
unüberwindliche Uebeunacht selbst dem physisch noch so übermäch­
tigen Zwingherrn gegenüber fühlbar und geltend machen. Die 
sittlichen Mächte sind's, die er haßt und verfolgt bis aufs Blut! 
Denn auch er, wenn auch noch so tief verborgen in seines Herzens 
Tiefe, glaubt es, aber mit Zittern: nicht die deutschen, nicht die 
lettischen noch ehstnischen „Aristokraten" als solche sind's, die sein 
Reich dort noch aushalten; auch Deutschthum und Protestantismus 
an sich thut es nicht! Aber die sittlichen Mächte sind's, die in 
jenen an sich gleichgültigen Formen lebendig sind nnd den „Küsten­
strich" zu einem so tief fatalen Strich durch die Rechnung der 
Strelitzen machen. Diese sittlichen Mächte sinds, gegen welche 
Moskau unablässig wüthet, weil es sich sagen muß, es mag wolleu 
oder nicht: Alles, was an menschenwürdigem Dasein in den Ostsee­
provinzen sich regt und wächst zu immer breiterer und tieferer Ent­
faltung, namentlich also auch dieser unwiderstehlich sich vollziehende 
Uebergang des niedern, antochthonen Ehsten- und Letten-Daseins 
zu höheren und gehaltvolleren Formen westeuropäischer Gesittung, 
kurz Alles, was „wir Moskoviten" als „aristokratisch", als „bäuerliche 
Aristokratie" schmähe», in der Hoffnung, dadurch die revolutionären 
Leidenschaften niedern und höhern Proletariats auch anderer Länder 
gegen unsere Feinde, die „kleine Heerde" an der Ostsee aufzuregen: 
— das Alles hassen wir ja nur, weil es nicht unser Werk ist, 
und weil es nachgerade weltkundig wird, daß es nicht unser Werk sei, 
sondern unserer Feinde, der deutschen Protestanten! 
„Hättest Du doch dies Traumbild ersonnen, Geliebtester! 
Du trUgest es höheren Ort's zn Markt!" 
Und nun vollends kein Traumbild blos, soudern das aller--
realste, widerstandsfähige sociale Leben! Das Gute ist ihnen das 
Verhaßte! Und wer das Gute zu hassen, seine einzige Hoffnung 
auf Zerstörung des Guteu zu sehen verdammt ist, der beweist da­
mit nur die eigene Verstockung. Der Verstockte aber ist der Ge­
richtete; nicht allzulange wird auch die äußere Vollziehung dieses 
innern Gerichtes Gottes auf s ich warten lassen und, Du „Einer" 
dort  gegen „Tausend":  
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„Erwarte nur die Zeit!" 
und — laß Dich nicht in's Bockshorn jagen! 
Inzwischen aber macht sich der Gerichtete — er brauchte es 
ja nicht zu sein, wenn er des Guten neidlos froh zu werden 
fähig wäre — durch die Verzerrungen seines Neides lächerlich; und 
auch das ist gut. Wer hielte sonst das lange Warten aus, wenn 
ihm nicht seine Dränger selbst das inot poui' rirs böten! 
Unter den Greneln des lettischen „Aristokratismns " sind 
es namentlich drei Punkte, die unser „Inärik" glaubte der sitt­
lichen Entrüstung seiner Leser denuncireu zu müssen: die baltische 
Methode der Nekrntenanshebnng, die zahlreichen Gevattern 
»bei Taufen von Kindern wohlhabender Letten und die angeblich 
für „Lostreiber"  unerreichbaren „Wir thstö chter" !  
Was er von „allerorts in Livland" vorkommenden Mißbräuchen 
bei der Rekrntirnng erzählt (a. a. O. S. 16 und sonst), nament­
lich um der ihm so tief verhaßten „Privilegien" Klasse der „Gesin-
deswirthe" Eins anzuhängen, beruht anf absichtlicher Verdrehung 
der Wahrheit. Denn die für die ganze von Iriärik geschilderte 
Zeit maßgebende Rekrntirungs-Ordnnng, wenn wir nicht irren vom 
September 1841, uud gültig verblieben jedenfalls bis in die sechs­
ter Jahre, ordnete allerdings im Interesse der Landesknltnr ge­
wisse Exemptionen von der Rekrntenloosuug an: keineswegs aber 
nur im Interesse des Gutsherrn oder des Gesindeswirtheu, wie 
IncZi ' ik  iusinnir t ;  sondern ebensosehr im Interesse der Gemeinde. 
Dies letztere galt namentlich von der Exemption einer in bestimmtem 
Verhäl tn isse zur Bevölkerung stehenden Anzahl  Gemeinde-Hand-
werker, ferner aller einzigen Söhne und Ernährer ihrer 
arbei tsunfähigen El tern oder unmündigen Geschwister.  
Durch Exemption der letzteren wurde begreiflich die Gemeinde von 
der entsprechenden Unterhaltsverpflichtung entlastet. Die Exemtion 
aber, der Gemeinde-Handwerker verschiedenster Benennung kam 
nicht nur der Gemeinde zu Gute, sondern ganz besonders gerade 
den „Lostreibern"*) der zweiten obenbeschriebenen, kurz derjenigen 
*) Wenn der Herausgeber das lettische Wort „lops" (z. B. a. a. O. 
S. 17 u. sonst) bisher fiir gleichbedeutend mit „Lostreiber" (russisch: 
nahm, so that er es, ohne eigene Kenntniß der lettischen Sprache, und bemerkt 
nur noch, daß, nach Stiaumit, dasselbe zu unterscheiden ist von lokps, welches 
dem deutschen Schimpfworts „Rindvieh" entspräche (vgl. a. a. O. S. 67). 
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Art, zu welcher luäi ilc selbst gehört haben will, bevor er russischer 
Popenschüler und Pope wurde. Denn das ländliche Handwerk hat 
ganz eigentlich in dieser bäuerlichen Klasse seinen Sitz. 
Ganz besonders groß aber ist die Unverschämtheit des Verfassers 
wie des Herausgebers der f. g. „lettischen" Memoiren, vou ihrem 
russischen Standpunkte aus die auf gesetzlicher Loosuug be­
ruhende Rekrntiruug in den Ostseeprovinzen zu verdächtigen. Denn 
vor der Freilassung der russischen Bauern (1861) fand in dem 
eigentlichen Rußland das s. g. „Greisen" der Rekruten nach dem 
Gutdünken des Erbherrn oder der Gemeinde statt, so daß 
wenn die willkürlich Designirten entflohen waren oder sich versteckt 
h i e l t en ,  e s  zu  fö rml i chen  J agden  kam,  i n  denen  n i ch t ,  w ie  au f ,  
jener von Iväi-ilc mit so düsteren Farben geschilderten livländischen 
„Klapperjagd", ein weißer Haase das Wild war, sondern der schwarze*) 
ru s s i s che  Mensch !  Auch  dü r s t e  nach  den  En thü l l ungen  Schedo -
Ferroti's und v. Lilienfelds über den eigentlichen Humor jener 
f. g. „Freilassung" vom „19. Februar", selbst jetzt noch die Willkür 
der „Gemeinde" bei Ausmittelung der militairpflichtigen Bauern 
größer sein, als diejenige der baltischen Gutsherren vor der Freilassung 
der Ehsten und Letten, d. h. vor einem halben Jahrhuuderte, je­
mals gewesen ist. 
Um aber auch einmal auf diese Seite der russisch-baltischen 
Wechselwirkungen ein urkundliches Schlaglicht fallen zu lassen, 
ve rö f f en t l i ch t  de r  He rausgebe r  ( s .  u .  D ,  3 )  zum e r s t enma le  e in  vo r  
mehr denn 14 Jahren (1854) von idm selbst geführtes, übrigens 
hinlänglich sich selbst erkärendes Protokoll, aus welchem etwaige 
l e t t i s che  ode r  ehs tn i s che  Lese r  de r  l i v l änd i s chen  Be i t r äge  
— hoffentlich giebts auch solche — u. A. entnehmen können, welche 
Kämpfe  mi tun t e r  r i t t e r s chas t l i che r se i t s  nö th ig  wa ren ,  um von  Le t t en  
und  Ehs t en  e in  S tückchen  i hnen  r u s s i s che r se i t s  zugedach t e r  
Unfreiheit fern zu halten. 
Gewaltiges Aergerniß nimmt ferner Inärik an der „möglichst 
großen Anzahl Gevattern, welche bei den Taufen der Kinder 
bäuerlicher Patricier vorgekommen seien. Dies sei, so meint er 
a. a. O. S. 45, in der böswilligen Absicht geschehen, ein solches 
*) Auf Russisch heißt tsolwlu) muocl, wörtlich: das schwarze Volk, 
soviel als der gemeine Mann. 
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bäuerliches Patricierkind „noch mehr von dem Kinde des Ple­
bejers zu unterscheiden", für welches er natürlich mit vol­
l em P ro l e t a r i e r s t o l ze  s e lb s t  angesehen  s e in  w i l l .  Das  Pa t r i -
cierthnm aber beginne mit dem — Pferdebesitze (ebendas.)! 
Freilich: bei S. 45. konnte unser geistreicher Inärik noch nicht 
wissen, daß er, in entgegengesetzt kasuistischem Interesse, S. 113. 
bekennen würde, auch seine Eltern seien Pferdebesitzer gewesen, 
mithin hafte an ihm selbst der „Makel" des Patricierkindes, wo­
mit er denn in den Augen des „wahren" Volkes, sich in den Ver­
dacht einer gehäßig großen Anzahl von „Gevattern" bringen 
dürfte, einen Verdacht, der noch durch die anspruchsvolle Ausdrücklich­
keit gesteigert wird, mit welcher er (a. a. O.) glaubt hervorheben zu müssen, 
seine eigene Taufe habe „namentlich im Juli" (anno vomini?) 
stattgefunden und es habe sich bei der Gelegenheit zwischen dem 
Pastor und seiner „leiblichen Tante Edda" ein so überaus lächer­
licher Auftritt begeben, daß seine „ganze Verwandschast" da­
mals ^gelacht habe" und auch jetzt noch immerfort „lache". (Vgl. 
a. a. O. S. 46. 
Wahrhaftig, ein lustiges Völkchen diese krypto-patricischen letti­
schen Proletarier! 
Da wir aber einmal vieler „Gevattern" bei einem Täufling 
gedachten, so mag Herausgeber den umgekehrten Fall, nehmlich von 
einem Gevatter bei vielen Täuflingen, resp. Salb- oder Firm­
lingen, um so weniger nnerzählt lassen, als derselbe, aktenmäßig 
und ihm ganz speciell bekannt, die Methode der griechisch-orthodoxen 
Firmelungen livländischer Bauern (1846) in Helles Licht zu setzen 
geeignet ist. 
In den ersten fünfziger Jahren hatte der damalige livländische 
Civilgouverneur auf Requisition des Erzbischofs Platon einen ehst-
nischen Bauern des zum Feunernschen Kirchspiele gehörigen Gnies 
Lelle, Namens Jürri Patzig*), unter der Anschuldigung, trotzdem 
daß er in den Büchern der griechisch-orthodoxen Kirche in Pernan, 
als 1846 gefirmelt, unter dem Firmelungsnamen: „Simon 
Patzig" eingetragen sei, sich und seine Kinder der griechisch-orthodoxen 
Kirche entziehen zu wollen und sich als Lutheraner zu geriren, dem 
-) Vgl. L. B. II., 2, S. 99, Anmkg. 
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Peruanischen Landgerichte zu strafrechtlicher Untersuchung übergeben. 
Da Jürri, refp. „Simon", leugnete gefirmelt worden, und Luthe­
raner zu sein jemals aufgehört zu haben, so prodncirte die griechische 
Geistlichkeit als Belastungsbeweis das bezügliche „Buch" der per­
uanischen griechisch-orthodoxen Kirche in vi-iAinali*). In diesem 
Buche, das Herausgeber, der als damaliger Assessor des Pernaui-
schen Landgerichts diese Uuterfucknngssache („ex eornmisso reZi-
unter aktuarischer Mitwirkung des damals,,loeo Zeeretai-ii" 
snngirenden Landgerichts-Archivars, jetzigen Syndikus der Stadl 
Fe l l i n ,  Fabe r ,  zu  l e i t en  ha t t e ,  s e lb s t  i n  Händen  gehab t  und  fü r  
die bezüglichen Untersuchungs-Akten bat excerpiren lassen, stand aller­
dings der Augeschuldigte als — salvo errvre — am 29. Juni 
1846 griechisch Gefirmelter eingetragen da. Diese genaue Angabe 
des angeblichen Firmelungs-Tages aber wurde schließlich des braven, 
glaubensmnthigen Jürri Rettung. Denn sie machte ihm den sonst 
so schwierigen negativen Gegenbeweis möglich, indem zwei „testes 
omni exeeptione majores" (unter ihnen, wenn wir nich^ irren, 
sogar ein griechisch-orthodoxer Kirchendiener), zu seinen Gunsten 
eidlich aussagten, sie hätten während der ganzen Zeit, daß Jürri, 
unter einer Menge Anderer, an dem gebuchten Tage in der 
Pe rnau i s chen  g r i ech i s ch -o r thodoxen  K i r che  s i ch  — be i l äu f ig  e i nge ­
schlossen! — aufgehalten, fortwährend ihm zur Seite befun­
den  und  könn ten  dahe r  bezeugen ,  d aß  e r  n i ch t  s e i  ge f i rme l t  
worden .  
Diesem kräftigen und für die öffentliche Läes der griechisch­
orthodoxen Kirchenbücher so bedenklichen Gegenbeweise gegenüber 
wollte sich zwar der damals als griechisch-orthodoxer Delegat 
der Untersuchung anwohnende, später am delirium tremens ver­
storbene „Propst" (dlajotsekinn^) Jellinski auf das Kreuz be­
rufen, das ,,Simon" zum Wahrzeichen seiner Firmelung umge­
hängt erhalten habe. Der Angeschuldigte jedoch, betonend: er 
*) Dies wurde bald darauf, wahrscheinlich weil Form und Inhalt dieser 
Bücher doch gar zu kompromittirend für die Staatskirche waren, verboten, 
und es werden seitdem, vorkommenden Falls, nur noch von dem griechisch­
orthodoxen Konsistorio in Riga „beglaubigte" Auszüge aus jenen merkwiirdi-
gen Büchern zu bezüglichen Untersuchungs-Akten gebracht; die Bücher selbst 
aber liegen seitdem in Riga hinter Schloß und Riegel. 
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heiße nicht „Simon", sondern „Jürri", sagte in des Herausgebers 
Beisein dem Herrn „Propste" (Herausgeber citirt, zusammenfassend, 
aus zwar lebhafter, aber immerhin etwa 16 jähriger Erinnerung, die 
aber durch die laudgerichtliche Akte, wenn sie nicht, vgl. L. 
B. a. a. O., beseitigt sein sollte, leicht kontrollirt werden kann), 
unge fäh r  Fo lgendes  i n ' s  Ges i ch t :  
„Wir Bauern waren in die griechisch-orthodoxe Kirche beschie­
den worden unter dem Vorgeben: als sollten uns dort große kai­
serliche Begnadigungen eröffnet werden. Von Uebertritt zur grie­
chisch - orthodoxen Konsession hatte man uns nichts gesagt. Ick 
g ing  demnach  i n  d i e  g r i ech i s che  K i r che  e i nz ig  und  a l l e in ,  um 
meinen Antheil an den großen, lediglich weltlichen, Vortheilen, 
die man uns vorgespiegelt hatte, nicht zu verscherze». Sobald mir 
jedoch in der Kirche klar ward, daß sich's um nichts dergleichen 
bandelte, sondern um Abfall von der lutherischen Kirche, welcher 
ich von ganzer Seele anhänge und anhiug, schlich ich mich beglei­
tet von meinen beiden Zeugen, aus dem Haufeu der noch zu „Sal­
benden" in den Haufen der schon „Gesalbten" hinüber und mußte 
f r e i l i ch ,  d a  d i e  Ve r sch l i eßung  de r  K i r chen thü ren  während  
de r  ganzen  Daue r  de s  Ak te s  m i r  da s  Fo r tgehen  unmög­
lich machte, um mich nicht zu verrathen und kein Aussehen zu 
erregen, aus den Händen des Popen schließlich das Kreuz ui 
Empfang nehmen." 
Kurz, nachdem die Untersuchung Jahre lang gedauert hatte, 
endete sie wirklich, nach hartem Kampfe der Landesbehörde mit der 
griechischen Kirche, mit Freisprechung des Jürri Patzig und Aner­
kennung seiner ununterbrochen gewesenen Zugehörigkeit zur lutheri­
schen Landeskirche, implieits also mit der gerichtlichen Konstatirung, 
daß  d i e  Büche r  de r  g r i ech i s ch -o r thodoxen  Ki r che  f a l s ch  
se i en .  Doch  w i r  s i nd  unse ren  Lese rn  immer  noch  den  bewuß ten  
einen „Gevatter" schuldig! 
Bei Durchsicht des tabellarisch eingerichteten güechisch-ortho-
doxen Kirchenbuches nehmlich bemerkte Herausgeber neben der 
die zahlreichen Namen sämmtlicher Firmlinge jenes einen Tages, 
darunter auch den unseres Patzig, enthaltenden breiten, eine schmale 
Spalte, in welcher der Länge nach an all' den vielen Namen vor­
bei, wenige Worte sehr weitläustig auseinander gereckt eingeschrie-
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Ken waren: alles in russischer Sprache natürlich. Das Rubrum 
dieser schmalen Spalte lautete: kuma, d. h. „Gevatter." Jene 
Worte aber ergaben, als den Namen des angeblichen und einzigen 
„Gevatters" all' der vielen um ihre lutherische Kirchenzugehörigkeit 
Betrogenen: „Polizei-Kommissair Erler!" Es war in der That 
schwer, den Ernst des Gerichts aufrecht zu erhalten. Denn erstlich 
war dieser Erler Protestant, zweitens deutsch, drittens aus auderen 
Processen dem Landgerichte als eine Persönlichkeit gar wohl be­
kannt, deren nunmehr gebotene Vorladung und eidliche Verneh­
mung für unsere Untersuchung die piquanteste Episode des Re-
ligionsprocesses in Aussicht stellte. Die Vorladung ward alsbald 
verfügt und ausgefertigt, die Kirchenbücher einstweilen gerichtlich 
reponirt und das Erscheinen des „Gevatter" Erler abgewartet. 
Als er erschienen und sein Zeugeneid geleistet war, ergab sich 
etwa folgendes unter dem obigen Vorbebalte hier wiedergegebenes 
Verhör: 
Frage. Ob Zeuge um die Einreichung der gr iechisch-orthodoxen 
Kirchenbücher und namentlich um den Umstand wisse, 
daß sie eine Spalte sür den „Gevatter" der Neube­
kehrten enthalten?" 
Antwort .  Nein.  
Frage. Ob Zeuge wisse, daß unter dem und dem Dato er 
selbst in die „Gevatter"- Spalte des vorliegenden Kir­
chenbuches eingetragen stehe? 
Antwort .  Nein.  
Frage. Ob er jemals bei  Firmelungen Neubekehrter zu „Ge­
vatter" gestanden habe? 
Antwort .  Nein.  
Frage. Ob er jemals eine Aufforderung erhal ten gehabt,  bei  
Neubekehrten zu „Gevatter" zu stehen? 
Antwort .  Nein.  
Frage. Qb er jemals den Firmelungen Neubekehrter iu seiner 
amtlichen Eigeuschast beizuwohnen gehabt? 
Antwort .  Nein.  
Frage. Ob er solchen Firmelungen jemals pr ivat im bei­
gewohnt? 
Antwort .  Ja,  mitunter,  aus Neugier.  
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Frage. Ob während der Firmelung die Kirche verschlossen ge­
wesen ? 
Antwort .  Ja!  
u. s. w. 
Hier haben wir ein glücklicherweise aktenmäßig konstatirtes, 
nur durch nachträgliche Aktenunterschlagung oder Aktenfälschung aus 
der Welt zu schaffendes Beispiel von der Art und Weise, wie es 
1846 in Livland herging, zu der Zeit, von welcher um die Wette 
Herr Samarin (a. a. O. S. 130) und sein frischgebackener 
„Heinrich der Lette" (S. 58) die Welt wollen glauben machen: 
„leiblicher Hunger und geistlicher Dnrst" hätten damals nicht so­
wohl das livländische Landvolk, als vielmehr einen Theil desselben 
vermögt, zur griechisch-orthodoxen Kirche überzutreten, und zwar 
einen Thei l ,  zu welchem das Hauptkont ingent die „Lostrei­
ber" der zweiten von den beiden obengekennzeichneten Arten ge­
stellt haben. Denn, wenn unser neuer Chronist a. a. O. S. 98 
mit dürren Worten sagt: 
„Die Mehrzahl der zur Rechtgläubigkeit übergetrete­
nen Bauern gehört zur Klasse der Tagelöhner und 
Lostreiber" ,  
so giebt er zwar damit einer notorischen Wahrheit die Ehre, um 
damit zugleich diejenigen bäuerlichen Klassen (Pächter und Grnnd-
eigenthümer), die er bei den Strelitzen als „bäuerliche Aristokratie" 
verdächtigen mögte, in den Ruf einer minder gut russischen Ge­
sinnung zu bringen; doch verblendet die Leidenschaft seinen Ver­
stand zu sehr, als daß er einzusehen vermögte, wie er damit nur 
seiner eigenen „Lostreiber"-Sache ins Angesicht schlägt! Denn wie 
es um den „geistlichen Durst" bestellt war, entnehmen wir aus 
dem Beispiele des braven Jürr i  Patzig.  
War es aber der in einem Hungerjahre wie 1846 selbst­
verständliche „leibliche Hunger", der die „Lostreiber" zum 
Glaubens Wechsel trieb: nun, dann wird es wohl auch erlaubt 
sein,  unter anderen Prämien desselben das „Glaubensbrot"  
zu nennen! 
Diese Selbstverdummung ist es denn auch, die ihn verkennen 
läßt, wie unendlich lächerlich er sich durch seinen wiederholt und 
und wortreich hervorbrechenden Zorn über die „Wir thstöchter"  
macht, welche durchaus keinen „Lostreiber"hätten heirathen wollen 
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(vgl. z. B. S. 18 flg.) und dafür von uuserm Inärik die übelste 
Nachrede (a. a. O. S. 39) sich müssen gefallen lassen. 
Wenn irgend eine Seite der Denkwürdigkeiten geeignet sein 
könnte, glauben zu machen, unser memoirenschreibender junger Pope 
sei, wenn auch kein Lette, so doch in Livland gewesen, so ist es dieses 
Schmollen mit der „ aristokratischen" Sprödigkeit der lettischen 
„Wirthstöchter". Denn solcher Verdruß deutet stark auf fehl­
geschlagene Liebesabenteuer des geistlichen Herrn! — 
Nach dieser Gegenüberstellung der Empfehlung und des 
Empfohlenen des Herrn Samarin, nehmen wir nun den Empfohlenen 
selbst ein wenig „in's Gebet." 
Zunächst ist es auch hier wieder charakteristisch, was für 
Dinge es sind, durch die er seine, wie Herr Samarin selbst fühlt 
(Heft 2, S. V.) „unwahrscheinliche", ja mitunter an die „Aus­
geburt einer kranken Einbildungskraft" (a. a. O. S. 125.) erinnernde 
Erzählung wahrscheinlicher zu machen glaubt. Im Laufe derselben 
nehmlich bezeichnet er  eine Menge Personen und Orte mit  Anfangs­
buchstaben, welche sich bei einzelnen Personen bis zu — 
Taufnamen erweitern! Und somit werden uns der Reihe nach 
folgende gewicht ige Autor i täten vorgeführt :  der blödsinnige Peter 
in (S. 15), die beiden Söhne einer ungenannten Soldatenfrau, 
Namens und v. (S. 21), die uns schon bekannte muntere 
„Tante Edda" (s. o.), ein ungenannter Gemeindeschreiber der 
N.'schen Gemeinde (S. 100), die beiden klassischen Zeugen ?. ?. 
und R. L., welche, wenn sie nicht gestorben sind, „noch jetzt leben" 
(S. 114) u. s. w. Von dem Gute, zu welchem das Grundstück 
seiner Eltern gehörte, erfahren wir (S. 121), es heiße 5^., und den 
historischen Beweis, daß ein gewisser tnmultuarischer Auftritt zwischen 
einem ungenannten Wirthschafts-Inspektor und einem „Plebejer", 
dessen „Familien- und Taufnamen" unser Inäi-ik zwar „weiß", 
aber wohlweißlich für sich behält, wirklich stattgefunden habe, führt 
er, wahrhaft danielisch, mit der Versicherung, jener Auftritt habe 
stat tgefunden „uuweit  einer großen Eiche, auf  deren Gipfel  
ein Storchnest gewesen" (S. 79)! 
Solchen annoymen Autoritäten gegenüber, befiederten und un­
befiederten, wird nun wohl auch uusererseits ein anonymer Gegenzeuge 
kaum abgelehnt werden können. Wir meinen den Verfasser des schon 
ci t i r ten Buches: „Ein Blat t  aus Liv lands Kirchengeschichte".  
5 
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Herausgeber muß zwar die Anonymität respektiren, welche der Ver­
fasser beliebt hat. Doch kennt er ihn persönlich und glaubt die 
Angabe verantworten zu können, derselbe habe neun Jahre lang 
(1847 bis 1856) in Livland, ohne jedoch geborener Ostseeprovinziale 
zu sein,  gelebt und als Lehrer gewirkt ,  und sei  e in seiner Brüder­
gemeinde mit  Leib und Seele ergebener geborener Herrnhuter.  
Warum Herausgeber auf diesen letzten Umstand besonderes Gewicht 
legt, wird sogleich klar werden. Hoffentlich aber gefällt es dem verehrten 
Manne bald, seine Anonymität aufzügeben. Doch auch jetzt schon 
hat sein Zengniß, selbst abgesehen von seiner Eigenschaft als Mit­
glied der Brüdergemeinde, den Behauptungen unseres neuen 
„Heinrichs des Letten" gegenüber Werth, wäre es auch nur, weil 
es ein Jahr vor den „Denkwürdigkeit" des letztern erschienen, also 
von diesen völlig unabhängig ist. 
Konfrontiren wir denn den Pseudonymen mit dem Anonymen 
über einige Dinge, welche jener vorbringt. 
Unser Pseudonymen „Incirik" entwirft (S. 63.) ein glänzendes 
Bild von der unwiderstehlich herzgewinnenden Höflichkeit und Freund­
lichkeit des Russen, der dem Letten nie ein böses Wort sage. 
Der Anonymus dagegen, den wir einstweilen, der Kürze 
halber I. W. nennen wollen, schildert als Augenzeuge (a. a. O. 
S. 23 flg.) eine Scene bei Beeidigung der Gemeinderichter in 
einer griechisch-orthodoxen Kirche Livlands: 
„Wir mußten aber noch eine lange Ceremonie in der griechi­
schen Kirche durchmachen, bei der uns Weinen um das arme Volk 
eben so nahe war als Lachen über die unwillkürliche Komik der 
Betheiligten. Der Pope mit seinem organischen Fehler rief jeden 
einzeln an das Pult, auf dem das reich eingebundene Evangelien­
buch lag. Da er die Namen falsch und unverständlich las, mußte 
oft eine ausführliche kritische Untersuchung angestellt werden, wer 
gemeint sei. Dann las er das Eidesformular dem Aufgerufenen 
vor, der es nachsprechen sollte, aber von dem Vorgelesenen nichts 
verstand, weil der Accent durchgängig falsch war, so daß ihm seine 
Landessprache k lang, wie die Kinderräthsel ,  z.  B.  der Betende; 
der Küster des Popen, der seinen Stand in einer Ecke des Kirch­
leins hatte, und in seinem schmierigen Schafpelz nicht nahe herantreten 
mochte, suchte Ritualsehler, falsches Bekreuzigen, zu derbes Küssen 
des Buches zu bessern und zu strafen, n icht  immer in l i tnrgi-
31* 
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schen Ausdrücken. Ich habe ihn hören rufen: Du al tes 
Vieh, denkst Du, Du habest Dein Weib zu küssen, daß 
Du so schmatzest,  oder:  Kannst Du, dummer Ker l ,  nicht  
das Kreuz ordentlich machen? Alles das in lautem schallen­
dem Tone, aus seiner Ecke hervor. Der Pope stand verlegen da 
vor uns,*) und machte dieselbe Procedur 18 mal mit aller Resig­
nation durch. . . . Nach diesem Act" ergab sich Gelegenheit zu 
einigem Zwiegespräch mit den Bauern, wo dann die Bauern 
äußerten: „daß sie a l le „oben",  d.  h.  in der evangel ischen 
Kirche gewesen, um doch auch „etwas sür ihr Herz" zu haben, 
und daß Reue, Scham und ein Gefühl wehmüthigen Neides gegen 
ihre evangelischen Brüder ihnen bittere Thränen ausgepreßt hätten". 
Zweite Konfrontation: 
Ein Haupt-Theatereffect, mit welchem Inäi-ik Ltraurriit operirt, 
sind die s. g. „Bewershosschen Exekutionen" — d. h. militärische 
Bestrafungen einiger lettischer Bauern (1841) welche aus Anlaß 
der 1840 mit nur zuviel Konnivenz seitens der Regierung behan­
delten und großgezogenen pfäffischen Agitation sich gewaltsamen 
Widerstandes gegen das Militair schuldig gemacht hatteu. 
Daß gegen solchen gewaltsamen Widerstand überhaupt endlich ein­
mal Ernst  gemacht wird,  das ist  natür l ich Ri t tern vom Schwerte 
Petri, wie Herr Samarin und Inäi-ik Ztraumit, ein Dorn im Auge. 
Jener hat keinen geringen Theil seines ersten Heftes dem Versuche 
gewidmet, jede Anwendung militärischen Zwanges gegen Unruh­
stifter, sobald dieselben nur Ehsten und Letten waren, als eine 
Schmach für die russische Armee darzustellen (vgl. daselbst S. 26—31). 
Dieser natürlich von derselben Grundanschauung ausgehend, giebt 
sich alle erdenkliche Mühe, seinen Lesern ein möglichst heftiges 
Gruseln bei dem bloßen Gedanken an die „Bewershosschen Exeku­
tionen" beizubringen. Er schildert dieselben als ein unter Unschul­
digen angerichtetes Gemetzel, wo so mancher das Ende seiner Qualen 
gesunden, ein Gemetzel, das sein Vater zwar habe mit ansehen 
müssen, aber seinen entsetzten Kindern, so oft er auch dazu den An­
lauf genommen, nie zu Eude erzählen können: immer hätten 
Thränen seine Stimme erstickt. Ja er erhebt sich (a. a. O. S. 
*) Verfasser hatte nehmlich einen Landesbeamten begleitet, welcher bei der 
Beeidigung der Richter beider Konfessionen zu fungiren hatte. 
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74) zu folgender pathetischen Schauer-Phrase: „Lange noch haben 
über den Feldern von Bewershos Krähen und Elstern gekreist, uud 
lange, so denke ich, haben diese Felder, ohne der Düngung zu be­
dürfen, gute Erndten gegeben." 
Macht nicht diese nichtswürdige Kapncinade den Eindruck, als 
seien die Gefilde von Bewershos damals — natürlich auf Veran­
staltung der bösen Deutschen — mit Leichen unglücklicher, zu Tode 
geprügelter lettischer Märtyrer bedeckt, als seieu diese Leichen, ein 
Fraß der Vögel unter dem Himmel, uubeerdigt liegen geblieben 
und als sei dies ganze große Leichenseld von lettischem Märtyrer­
blute getränkt und — buchstäblich — gedüngt worden? 
Nun höre man den Bericht unseres anonymen Herrn -
hnters (a. a. O. S. 12) über die Art, wie damals derartige Exe­
kutionen (soviel dem Herausgeber bekannt, haben 1841 überhaupt 
nur zwei stattgefunden: in Heiligensee und in Bewershos) voll­
zogen wurden! 
„Ein Mißjahr wie 1840 mußte sie" (so. die Knechte der 
Baueruwirthe) „natürlich in die äußerste Bedrängniß bringen, und die 
Lust „ „fort in's warme, freie Land" " (beiläufig gerade 21 Jahre 
nach Frei lassung der l iv ländischen Bauern 1819, und 21 Jahre 
vor Freilassung der russischen Bauern 1861!) „regte sich 
in den Knechtlein übermächtig. Die Lokalbehörden widersetzten 
sich" (wie spätere Erfahrungen bewiesen haben, zum Heile der ver­
führten Thoren) „der Auswanderung, aber die Verzweifelten erklär­
ten, kein Gebot hören zu wollen. Als nun das Ordnungsgericht, 
die oberste Polizeibehörde des Kreises, einschritt, fanden die Knechte 
noch 14 Banernwir the wi l l ig,  sich zu gewaltsamem Wider­
stand gegen die Behörde zu vereinigen, namentlich das auf dem 
Gute eiuquartirte, vom Ordnungsgericht requirirte Militair an­
zugrei fen.  Von verabschiedeten Soldaten angeführt ,  
trunken, in sinnloser Verwegenheit zog der mit Knütteln bewaff­
nete Haufe dem Gute zu, wo das Militair sich auf die Nachricht 
hin in Eompagniefront aufgestellt hatte. Noch 20 Schritte ent­
fernt, rufen die Verblendeten ihr „„Hurrah" " und versuchen, zum 
Angriffe zu schreiten. Die Soldaten rücken vor mit dem Kol­
ben" (also weder mit dem Bayonette noch mit Feuer) „die Rotte 
zerstäubt, aber 40 Bauernknechte und einige Wirthe werden ergrif­
fen und kommen ins Gefängniß und in kr iegsger icht l iche 
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Untersuchung, wegen Widerstandes gegen die bewaffnete 
Macht. 
„Das Urtheil, auf Spießruthen bei den meisten, bei einigen 
auf Uebersiedelung in die sibirischen Gouvernements lautend, wurde 
am 4. December 1841 verkündigt und am Orte des Widerstandes 
gegen die bewaffnete Macht ausgeführt. 
„Eine große Menschenmenge hatte sich eingefunden, Soldaten 
in so großer Zahl (500 M.) waren bis daher in Livland kaum 
gesehen worden, ein förmliches militairifches Gericht war vollends 
etwas nie Dagewesenes. Der russische Obrist hatte der 
Exekut ionsmannschaft  befohlen, sich eng zusammenzu­
stellen, und den Soldaten, die den Deliquenten vorgingen und 
nachfolgten, die Weisung gegeben, sehr schnell zu gehen, so daß 
die wenigsten Streiche der Ruthen trafen, und die t ref­
fenden macht los waren. Die Exekut ion von 40 Mann 
war in einer Stunde abgemacht"  u.  f .  w. 
Wahrhaftig eine fette Mahlzeit für die Krähen unseres rus­
sischen Don - Quixote und für die Elstern seines „lettischen" 
Sancho - Pansa! 
Dritte Konfrontation! 
Aus dem Nsmoria des Landraths Samson vom 
September 1845 kennen bereits die Leser der Livländischen Bei­
träge (II. 2, S. 94) die unter der Oberleitung der griechisch-orthodoxen 
Bischöfe von Riga Jrinarch, später Philaret, arbeitenden drei Hauptleiter 
der kirchlichen Agitation. Es waren „vollkommen reprobirte Leute nie­
deren Standes, ein Karl Ernst, verabschiedeter Untermilitair und 
Barbier"  aus Riga; „ein Bal lod,  den die Brüdergemeinde 
aus ihrer Genossenschaft hat verstoßen müssen; ein Mi­
ch ailow" — „UQ äe nos axütres" wie ihn später (1846) der 
jetz ige Kaiser nannte — „dem Kriminalger ichte verfal len 
und nun geweihter Pr iester der gr iechisch russischen 
Kirche." 
Den Barbier Ernst heben nun freilich Samarin und sein 
Inärik nicht weiter auf den Schild; er mag sich vielleicht nach 
Beendigung des Golowin'schen Regimentes wieder in die Barbier­
stube, aus welcher er als griechisch-orthodoxer Prophet hervorgetre­
ten war, zurückgezogen haben. 
Michai low, „un äe vvs apütres" dagegen wird nicht  nur 
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von Inäi-ik wiederholt und sogar in Verbindung mit dem Bischof 
Philaret mit Auszeichnung erwähnt als ein Tröster und Berather 
der Unglücklichen (u. a. S. 116) sondern auch Herr Samarin, ob­
gleich er (a. a. O. S. 102 Anmkg.) dem bekannten Umstände, 
daß derselbe, wegen Unterschlagung einer Gemeindekasse kriminell 
verurtheilt, nur durch seinen GlanbenSwechsel seinem wohlverdien­
ten Schicksale entging, keineswegs zu widersprechen wagt, sondern nur 
seinen subjektiven Unglauben an die Schuld desselben ausspricht, 
nennt ihn a. a. O. voll zärtlicher Ehrerbietung wiederholentlich: 
„Vater Michai low!" 
Auf Keiuen aus jenem säubern Kleeblatte aber werden soviel 
Ehrenkränze gehäuft wie auf David Ballod. Dieser wird von 
Inärik aus allen Registern gepriesen: „als Gemeindebeamter von 
katonischer Tugend gegenüber den „bäuerlichen Aristokraten" (S. 
85 flg.), als Hauptlicht unter den Herrnhntern (S. 87 n. 89), 
als Erretter der Verfolgten (S. 110) als siegreicher Disputax sei­
nem Landpfarrer gegenüber (S. 82) und als ein wahrer Nathan 
oder Elias an beschämender Unwiderstehlichkeit dem Pastor an St. 
Johannis in Riga, Trey*) gegenüber (S. 90). Sein plötzlicher 
Uebertritt aber vom Herrnhuterthume zur griechischen Kirche wird, 
vermöge des Ansehens, in dem er gestanden haben soll, als einer 
der stärksten Beweise dafür angeführt, daß überhaupt der Ueber­
tritt damals die berechtigte Folge des vielbesprochenen „geistlichen 
Durstes" **) (S. 89 flg.) gewesen sei. Mit besonderer Vor­
liebe wird dabei überall die Angehörigkeit Ballods zur Brüder­
gemeinde betont. 
Hören wir aber, wie unser Gewährsmann aus der Brüder­
gemeinde selbst („Ein Blatt" u. s. w. S. 16 flg.) über Bal­
lod — denn niemand als dieser ist der „ lettische Bauer " — 
sich äußert: 
„Ein lettischer Bauer, früher auf dem Lande Vorleser in 
*) Ueber diesen merkwürdigen Mann und sein tragisches Ende unter der 
Regierung des Kaisers Nikolai sollte doch einmal ein Kenner jener immer 
noch halb- oder dreiviertel-verschleierten Vorgänge Näheres und möglichst 
Authentisches veröffentlichen! 
**) Angesichts des ebenfalls „tragischen Endes" des Propstes Jellinsky 
-s. o.) sollten doch unsere griechisch-orthodoxen Skribler endlich einmal aufhören, 
von „geistlichem Durste" zu sprechen! 
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Bethäusern der Brüdergemeinde, ein Mensch von rastlosem 
Ehrgeiz,  hatte seines Amtes als Vor leser entsetzt ,  später aus 
der Gemeiuschast ausgeschlossen*) werden müssen, war 
nach Riga gezogen und — Schenkwirth geworden. Daß er 
sich n icht  mehr hören lassen konnte als Vor leser,  kränkte den e i te ln 
Mann tief, er suchte alle mögliche Gelegenheit, um mit einigen 
Genossen sich wieder eine Bühne zur Schaustellung seiner geistli­
chen Gaben zu bauen. Seine Znchtlosigkeit zwang aber bei 
jedem Versuch — wie u. a. Pastor Treu**) in Riga erfuhr — 
ihm die gewährte Erlaubniß wieder zu entziehen. So faßte der 
verdüsterte Mensch mit seinen Genossen, einem ,,Barbier" 
(Ernst s. o.) „und einem criminell verurtheilt gewesenen 
halbgebildeten Proletarier" (der „Vater Michailow" des 
Herrn Samarin, „un äe nos apötres" des damaligen Thronfol­
gers!) „wahrscheinlich bei der abendlichen Kannegießere! in seiner 
Schenke den Entschluß, mit ihreu übrigen Anhängern, leichtgläubi­
gen tagelöhnernden und dienenden Letten, denen die drei Genann­
ten unschwer impouirteu, sich an Philaret, den griechischen Bischof, 
zu wenden, um unter dessen Aegide eine Erbauungsversammlung 
einzurichten, in der sie vor den staunenden Zuhörern ihr Licht glän­
zen lassen könnten, ohne von ihren Predigern oder den Vorständen 
der Brüdergemeinde controllirt zu werden." 
So bezeugt es — nicht etwa ein livländischer Edelmann oder 
luther ischer Pastor — nein,  ein aus Deutschland gebürt iger H errn-
huter bürgerlichen Standes, unser, I. W., und fährt dann 
fort (a. a. O. S. 17): 
„Die drei Männer ließen sich von den übrigen Letten Voll­
machten zur Unterhandlung mit Philaret ausstellen, und verfaßten 
iu Kraft dieser Vollmachten eine Bittschrift an denselben, die nur 
die Bitte enthalten sollte, ihre Erbauungsstunde in der russischen 
Kirche in gewohnter Weise abhal ten zu dürfen. Die Vol lmach­
ten jedoch, so wie die Bi t tschr i f ten verwandelten sich beider 
russischen Uebertragung und Abfassung in die unumwun­
dene Erklärung, zur gr iechischen Kirche übertreten zu 
wollen, mit der Bitte, daß ihnen der griechische Gottesdienst in 
*) Sonach bestätigt I. W. die Angabe Samsons vollständig. 
Soviel Herausgeber bekannt, Trey zu schreiben. 
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ihrer lettischen Landessprache administrirt werde. Die Bittsteller, 
in corpore vor den Bischof citirt, wurden freundlich empfangen, 
und mit  mögl ichster Ei le durch die unwiderruf l iche Firme­
lung der orthodoxen griechischen Kirche einverleibt. 
„Die 3 Männer, ganz eigentlich catil in arische Existenzen, 
scheinen um diese Fälschung uud Unterschiebung deutlich ge­
wußt zu haben, wenigstens sahen wir sie bald, theils als neuge­
schaffene Popen, theils als thätigste Agenten." 
Soweit unser geehrter herrnhntischer Gewährsmann. 
Heransgeber hat dies Zeugniß in solcher Ausführlichkeit hier wie­
dergegeben :  erst l ich wei l  d ie Geschichte von dem „Al len bekann­
ten ossiciellen Betrug," den die Samarin uud.Konsorten jetzt 
zu einer großen geistlichen Erweckung umstempeln und so den zwei­
ten Betrug noch ärger machen mögten, als der erste gewesen war, 
nicht oft genug, und nicht eingehend genug in all' seinen schmutzi­
gen Einzelnheiten wiederholt werden kann; sodann: weil seine 
Darstellung jener schmachvollen Vorgänge (Livl. Beitr. II., 2, S. 
77) durch das Zeugniß unseres I. W. in einigen unwesentlichen 
Nebenpuukteu zwar berichtigt*), in allem Wesentlichen aber, d. h. in 
der Anklage aus Betrug, auf 's Glänzendste bestät igt  wird;  endl ich:  
weil es das Zeugniß nicht eines Baltikers, nicht eines Lutheraners, 
sondern dasjenige eines mntterländischen deutschen Herrnhuters ist. 
Die Krone aber setzt unser neuer „Heinrich der Lette" sich 
als berufenem Chronisten, und eben damit Herr Samarin als 
berufener Historiker der Ereignisse von 1840—1845 sich selbst in 
denjenigen Stellen der „Denkwürdigkeiten" und des sie begleiten­
den Kommentares auf, weiche von Herrnhut handeln, von 
der Entstehung, dem Gehalte und dem Zwecke der Brüder­
gemeinde in Livland. Diese Stellen sind zu köstlich lächerlich, 
*) Z- ^ m der Person des jenen Betrug durch das Sakrament der 
Firmelung sanktionirenden griechisch-orthodoxen Bischofs. Nicht Jrinarch 
also war der Würdige, sondern dessen Nachfolger Philaret, der Tugend-
freund! Herausgeber beweist hiermit aufs Neue, wie dankbar zugänglich er 
für jede irgend haltbare oder glaubwürdige Berichtigung oder Belehrung ist. 
Sein Wahlspruch in Bezug auf seine eigenen Mittheilungen bleibt in alle Wege 
das Horazische: 
„si tjuid novisti reetius i»li5, 
(!sn6illus imperti, si non, kis uteiv mevum." 
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zu charakteristisch für den ganzen, auf die gröbste Unwissenheit und 
Unbildung des russischen Lesepublikums berechneten Samarin-
Straümit'schen Humbugs, als daß es nicht Pflicht sein sollte, sie 
so schnell als möglich zur Kenntniß der Leser der Livländischen 
Beiträge zu br ingen. Man höre!  Besonders aber Herrnhut 
selbst, sowohl die Muttergemeinde in Deutschland als die 
Diaspora in unseren Provinzen, wol le hoch aufhorchen! 
Wir lassen zuerst das s. g. Naturkind Indrik 8trau mit 
reden, sodann aber den auf  der Höhe slavischer Bi ldung 
stehenden Herrn Samarin selbst. 
Incli-ik nun laßt sich (Denkw. S. 57 flg.) wörtlich also 
vernehmen: 
„Unter den erwachten Letten unterschieden sich zwei Gruppen. 
„Jede hatte ihre Aufgabe und ihr Ziel. 
„Die eine entschloß sich, Vaterland und Glauben zu verlassen, 
die andere, an Ort und Stelle zu bleiben, aber den eigenen Glanben 
umzubi lden und zu reinigen*),  ihre Pastore umzuerziehen**) ,  
sie auf den rechten Weg zu führen***) oder ihrer gänzlich 
entrathen zu lernen. Dies war eine Reformat ion eigener 
Art" (sie!), „welche in der dunkeln Masse des Volkes zu keimen 
begann" u. s. w. 
„Die zweite Gruppe ist bekannt unter der Benennung — 
„„Herrnhnter"", selbst aber nennt sie sich „„Brüder­
gemeinde"" (S. 58). . . . „Nach langen Berathungen beschloß 
die Brüdergemeinde Bethäuser zu erbauen" . . . „fingen an Geld 
zu sammeln". ... „Hiernach wuchs das Herrnhuterthum rasch 
heran und entwickelte sich". . . . 
Als Haupt-Redner und Dichter dieser, nach unseres luärilc 
Borstellung von der Vorsehung lediglich als^„Uebergangsreligion" zum 
Griechenthnme frischgebackenen Sekte, genannt „Herrnhuter" (russisch: 
„l^srriAütöri") bezeichnet er (S. 60) einen gewissen 
Mürwik, und sährt dann fort: 
„Besonders häufig gedachte des Xurmis David Ballod, einst 
*) Mit den sauberen Händen des „chirurgischen Snbjtekes"Ernst! A. d. H. 
**) Etwa wie Ballod den Pastor Trey! A. d. H. 
**") D. h. auf die Wege des „Vaters Michailow". — dieses unvermeid­
lichen „UN llk nos gpütl-es« — zu der wohlgefüllten Kasse der Pebalg'schen 
Gemeinde! A. d. H. 
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auch ein hervorragendes Glied des Herrnhuterthums („(^ei-nZütsr-st-
>va"), „sodann Geistlicher der rechtgläubigen Kirche." 
Hierzu macht (S. 61) Herr Samarin die Anmerkung: 
„Es kommen auch jetzt noch in Livland unter den recht-
gläuben*) Letten Persönlichkeiten vor, die an Xurmis erinnern. 
Ich könnte sogar einen solchen Propagandisten von Beruf  
nennen, aber das hieße ihn ausliefern." 
Von der „andern Grnppe" sagt dann Inäril! (a. a. O. S. 
61 flg.), sie habe sich zwar zu Herrnhut freundlich verhalten, sich 
jedoch von dessen Lehre, ohne sich klare Rechenschaft ablegen zu 
können, nicht befriedigt gefühlt. 
„Sie empfand dunkel das Unzusammenhängende eines 
künst l ichen, selbstgemachten Glaubens**) ,  welcher unter 
dem Einf lüsse zufäl l iger Umstände zusammengestel l t  
worden war; sie suchten einen alten***) Glauben. 
Es folgt dann (S. 62) eine Schilderung des harmlosen, ab­
sichtlosen Bekehrungswerks russischer „Ziegelbrenner" und — xih-
ektsekikow" (?).»***) deren Bekehrungsmitteln führt Illärik 
auch folgendes Argument an: „Und eure Pferde? Ja, schon ein 
neugeborenes Füllen pflegt „„bei uns größer"" (S. 63) „zu 
sein, als bei euch ein vierjähriges Pferd." . . . 
Als Beweis der besondern „Stärke" des Glaubens „aus 
Norden", zu welchem das nur die „Uebergangs-
religion" hätte bilden sollen, läßt der von Herrn Samarin fingirte 
„Heinrich der Lette" einen wiederum von diesem fingirten Letten, 
die Russen rühmend, sprechen (S. 66): „Auch ist ihr Glaube 
der des Zaren, und zu jenem Glauben kann man sich, sobald es 
*) D. h. nach Vorstehendem vorzugsweise unter der interessanten plebeji­
schen Klasse der „Lostreiber" (russisch: lettisch: lops, vergl. a. a. O. 
S. 4 und 17) A. d. H. 
**) Die „Mährischen Brüder" und Graf Zinzendorf werden sich in 
ihren Gräbern bedanken! A. d. H. 
-«--t-») Welcher Art die Propaganda jener ungenannten „Propagandisten von 
Beruf" mag gewesen sein, kann man aus der Angabe Incliik's (S. 57) ent­
nehmen, wo er das Lettenvolk glauben läßt: es seien verschiedene lettische 
Propheten von den Todten auferstanden, welche geweissagt hätten: „ein alter, 
starker, heiliger Glaube werde aus Norden kommen!" 
»»**) Etwa Borstenaufkäufer? Herausgeber muß hier seine Vokabulare 
Unkenntniß gestehen! 
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beliebt, umtaufen" (sie) „lassen, aber aus ihrem Glauben 
zu dem uusern geht es nicht an" — „vehs^!" — 
In Folge der Bewershos'schen Exekutionen (s. o.!) — so er­
zählen unsere Denkwürdigkeiten — sei die s. g. erste Gruppe fast 
ganz zur zweiten übergetreten, d. h. zu den Herrnhutern (k Zsru-
gutersin) und habe sich mit ihnen verschmolzen (a. a. O. 
S. 77), dann aber sagt der Memoirenschreiber wörtlich (S. 81): 
„So erklärten in einem Kirchspiele die Herrnhuter, 
von ihrem Pastor ungeduldig gemacht,  ihm geradezu: 
„ „Wir  werden Al le zur Rechtgläubigkei t  über­
t reten, wofern Sie nicht  aufhören uns zu 
f  chmähen.""  
und fügt sofort als Summa seiner Bekanntschaft mit der Geschichte 
der Brüdergemeinde und ihrer Bedeutung für Livland, wörtlich 
hinzu: 
„Kein Zweifel ,  daß das Herrnhuterthum (Zern-
Kuterst^o) nur Bedeutung hatte als Protest und 
als Zeugniß eines aufrichtigen, lebendigen und unbefriedig­
ten rel ig iösen Bedürfnisses. Es selbst  hat te nicht  d ie 
Kräf te,  i rgend etwas Selbstständiges zu gewäh­
ren, und mußte daher,  f rüh oder spät,  zur recht­
gläubigen Kirche hinführen. Ebenso unzweifelhaft 
aber ist es, daß die blinde Wuth der Pastore diese Be­
wegung beschleunigt  und die Herrnhuter in die wei t ­
geöffnete Pforte der Kirche" (d. h. der griechisch­
orthodoxen) „h ineingetr ieben hat."  
Das Körnchen Wahrheit, das in diesen Worten an die Adresse 
übereifriger lutherischer Pastore in den Ostseeprovinzen enthalten ist, 
werden sich hoffentlich diese zu heilsamer Warnung hinter's Ohr 
schreiben. Im Uebrigen aber konnte wohl unser neuer „Heinrich 
der Lette" nicht leicht eine ärgere Blöße geben, nicht leicht in den 
Augen jedes Kenners der Geschichte Herrnhuts in Livland entschie­
dener als Ignorant und Fremdling sich ausweisen, als durch obige 
unbewachte Aeußerung. 
Daß aber wirklich die allergröbste, allerlächerlichste Unwissenheit 
eines Menschen vorliegt, der sich für einen Letten ausgiebt, und 
doch Dinge nicht weiß, wie die Stiftung der herrnhutifcheu Diaspora 
in Livland durch den Grasen Zinzendors selbst vor mehr denn 
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120 Jahren, ferner das Herrnhuter - Privilegium Alexanders I. 
v. I. 1817 (ein Menschenalter vor der Invasion des Griechen­
thums in Livland!), Dinge, die gewiß keinem nur einigermaßen 
geschulten lettischen Konfirmanden, besonders aber keinem lettischen 
Mitglieds der Diaspora fremd sind, — daß wir es wirklich mit 
ganz einfacher Ignoranz und dem seichten, dreisten Absprechen 
eines halbgebildeten Russen zu thuu haben, der von Livland gerade 
nur ungefähr so viel weiß, wie etwa Herr Samarin als Beamter 
für besondere Austräge des General-Gouverneurs Golowin und aus 
der Lektüre einiger neueren baltischen Broschüren, u. a. der Liv-
ländischen Bei t räge, gelernt  hat ,  das bestät igt ,  indirekt  zwar,  aber 
schlagend, der Umstand, daß Herr  Samarin weder im Vorworte 
noch im Nachworte der von ihm zu Tage geförderten neuen 
Lettenchronik, noch in einer der Anmerkungen, mit denen er sie 
glaubte begleiten zu müssen, auch nur die leiseste Andeutung besserer 
Bewandertheit in der Kirchengeschichte Livlands gerade während 
der russischen Beherrschungszeit verräth. Vielmehr beweist er durch 
das, was er im Nachworte bezüglich sagt, daß er die kompromitti-
rende Unwissenheit seines Doppelgängers vollkommen theilt, daß 
das historische Bewußtsein des angeblichen Lettenfreundes mit dem­
jenigen des angeblichen Letten völlig identisch ist, m. a. W. daß der 
mit so viel Mühe zusammengeflickte und mit so viel spanischer 
Grandezza umgeworfene Bettlermantel ein Loch hat, durch welches 
man ganz deutlich erkennen kann, daß der Ltrauniit nichts ist als 
ein Strohmann! Herr Samarin nehmlich, um zu beweisen, daß 
es 1845/46 keine russischen Agenten und Volksverführer gegeben 
habe, fragt (a. a. O. S. 129): 
„Womit aber erklärt ihr die umfassende und plötz­
liche Ausbreitung des Herrnhuterthums in dem­
selben Liv land — diesen, dem Ueb ertr i t te in die 
Rechtgläubigkei t  vorausgehenden Abfal l  der 
besten" (? „Lostreiber"? s.  o.)  „unter den Bauern 
von der lutherischen Kirche, durch welchen jene Er­
scheinung vorbereitet wurde? . . . 
Aber freilich war die mit dem Uebertritte in 
die Rechtgläubigkei t  unmit te lbar verbundene 
Entwicklung des Herrnhuterthums eine Thatfache, 
welche zwar die Generalgouverneure Varon Pahlen und 
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Fürst Suworow in ihren officiellen Berichten, und die 
ritterschaftlichen Deputirten in ihrer Unterredung mit dem 
Großfürsten Thronfolger wohlweisl ich verschweigen 
konnten" 
ja, das hätte noch gefehlt, daß die Genannten durch Vorbringung 
solchen Unsinnes sich mit Herrn Samarin um die Wette hätten 
lächerlich machen sollen! 
Endlich noch die köstliche Stelle (a. a. O. S. 131): 
„Die zur Rechtgläubigkeit Übergetretenen haben wir 
als Leute angesehen, die einen Glauben mit einem andern 
vertauschten,  da sie doch in der That überhaupt 
nur erst irgend einen Glauben suchten, und nach 
dem Versuche, sich einen selbstgemachten Glau­
ben (das Herrnhuterthum) zusammenzustel len" 
(sie!) „denjenigen ergriffen, der ihnen am nächsten lag, 
der ihnen nach dem Herzen war." 
Nun, was die guten Leute in der russischen Kirche „suchten." 
das hat mitt lerweile unseren Lesern der ehrl iche Jürr i  Patzig 
erzählt; was sie aber darin fanden, das erzählt ihnen nicht min­
der ehrl ich der Graf  Bobrinski!  Doch 
.jam rivv8 pueri, sät pratg dibere 
Und auch 
8spienti sat! 
Es erübrigt nur noch, nach solcher Empfehlung des Zeugen 
Ltrauinit durch Herrn Samarin und Vernehmung, resp. Kon­
frontation desselben mit Gegenzeugen, wie der Herrnhuter I. W., 
der wirkliche, nicht fingirte Ehste Jürri Patzig, und der unver­
geßliche „Gevatter" Erler, zur Vernehmung des Anklägersund 
„Producenten",  mo6o „ReProdukten",  Herrn Juri i  Sa­
marin selbst zu schreiten. 
Unserm Programme getreu (vgl. L. B. II. 4, S. II—IV) 
thun wir es in der Reihenfolge der a. a. O. „dennncirten" 
7 Punkte,  an der Hand seines ersten 
Einzelnes, was uns seit-Aufstellung jenes Programmes nock 
weiter in seinem ersten Hefte wie auch in seinen Anmerkungen zu 
den pseudo-lettischen Denkwürdigkeit denkwürdig erschienen ist, haben 
wir, soweit es nicht schon in dieser ohnehin langen Einleitung ge­
schehen, theils im Vorworte, theils in einer eigenen Unterabtheilung 9 
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des Abschnittes D. beigebracht und empfehlen den größten Theil 
dieser lvateiia peeeavs insbesondere zur Vergleichung mit Herrn 
Samarins umgekehrtem Bileams-Sprnche 1. 
Die folgenden Ziffern beziehen sich auf die Punkte 1—7 
unseres Vorworts L. B. II., 4. und die Seitenzahl auf Herrn 
Samariu's ersten*) Also: 
aä 1. (zwei Richtungen im Schooße der Regierung): 
, Jetzt kommt es nicht sowohl auf die Frage an: welche Regie­
rungsform für uns die bessere sei, als vielmehr aus die andere: 
welche von den beiden Triebfedern, die sich in den höheren 
Regierungssphären per iodisch ablösen,  a l lendl ich über d ie an­
dere die Oberhand behalten wird: Die Zuversicht oder die 
Furcht" (S. I.) 
S. IV. flg. vergleicht Verfasser die jetzige Regierung mit einem 
Nachtwächter, der sein Dorf lieber abbrennen läßt, als Lärm macht. 
In Bezug auf das Fortglimmen des Feuers unter der Asche in den 
Westlichen Gouvernements sagt Verfasser, „daß die Gründer der 
neuen Ordnungen anfangen laut auszusprechen, daß alles Elend 
nicht  von den Brandst i f tern herrühre,  sondern von der Feuer­
wehr" — (S. V.) 
Darum, uud wegen der zwar lächerlichen aber doch oh»e 
Thorheit nicht zu verachtenden Drohungen der baltischen Provinzen, 
hat er in „dem gastfreien Böhmen auf dem Prager Hradschin sein 
bescheidenes Feuerzeichen aufgezogen" (S. VI.). 
„Ist es etwa so lange her, seit sie" (d. h. die Staatsre-
gieruug und die Logik) „einen so engen Freundschastsbund mit­
einander geschlossen haben" (S. 3.)? 
Im Zusammenhange einer höhnischen Besprechung des Artikels 
der Nordischen Post vom 9./21. November 1867 sagt Verfasser 
(S. 11 flg.): 
„Die Sache ist klar; die Staatsregierung, oder richtiger, die 
Behörde, welche bevollmächtigt ist, der russischen Gesellschaft das 
Stückchen Freiheit ihres geistigen Wohlseins vorzuschneiden, wünscht 
sich unserer bärenmäßigen Dienste zu entledigen. Wir stören sie. 
Ohne uns würde sie sich mit den baltischen Intelligenzen auf das 
*) Wo der zweite gemeint wird, da wird er ausdrücklich mit II, 
angegeben. 
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Freundlichste und, wie sich's gehört, auf Deutsch verständigt, und 
alle Fragen zu beiderseitiger Befriedigung entschieden haben; denn, 
nach Unterzeichnung des Friedensinstrumentes, würde es thunlich 
gewesen sein, uns in allgemeinen Ausdrücken von diesem glücklichen 
Zustande in Kenntniß zu setzen, und uns würde nur übrig ge­
blieben sein, zu danken und zu preisen. Ich denke richtig verstanden 
zn haben?" 
Verfasser nennt (S. 42.) die Sprache der Nordischen Post (d. 
h. Walujew's) von den treuen Diensten und dem auf russischen 
Schlachtfeldern vergossenen Blute der Baltiker: „das Schlummer­
l ied,  das uns unsere deutsche Wärter in vors ingt" ,  — doch weiß er  
nicht, ob das „Mißverständniß", von den Diensten der Baltiker 
auf die Einräumung des Rechts an dieselben, gegen Rußland beim 
let t ischen Landvolke Propaganda zu machen,  e in „absicht l iches 
oder absichtloses" sei*). 
Verfasser nennt die Staatsregierung „benebelt" (S. 79). 
von den auf sie eindringenden Sophismen, wirft ihr (S. 80.) un­
unterbrochene Leichtfertigkeit vor, ferner (S. 82), sie habe 
zu den ritterschaftlichen Mißbräuchen in den Ostseeprovinzen „durch 
die F inger gesehen".  
Verfasser sagt (S. 93). wenn man einen Fremden, ohne ihm 
Namen und Orte zu nennen, rathen ließe, was es für Bewandniß 
habe mit den Bauerverordnungen einerseits in Rußland, anderer­
seits in den Ostseeprovinzen, so würde er ohne Zweifel sagen, beide 
Systeme seien so grundverschieden, daß sie ausgegangen sein 
müßten „von zwei  verschiedenen StaatS-Regierungen.  
Und in der That, der Fremde würde nicht soweit von der Wahr­
heit entfernt sein, wie es auf den ersten Anblick den Anschein 
haben könnte!" 
Hier kann man in der That sich versucht fühlen, Mephisto-
pheles' zum Baccalaureus gesprochene Worte zu parodireu: 
Du weißt wohl nicht, mein Freund, wie dumm du bist? 
*) Verf. bezieht sich (S. 1 flg. vgl. S. 30 Aum. n. S. 45) ans eine 
seinen neuesten Auslassungen geistesverwandte Denkschrift in Briefform 
aus der Zeit, da Fürst Suworow den General^Golowin in Riga ablöste, in 
einer Weise, welche es wahrscheinlich macht, daß nicht Chanykow, sondern 
Herr Samarin jener Pseudonyme Iwan Snamensky (vgl. L. B. I, 2, 
S. 38 Aumkg. u. S. 80) gewesen sei. 
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Würde es wohl einem vernünftigen Menschen einfallen, 
einem Vater daraus einen Vorwurf zu machen, daß er den altern, 
aber nur äußerst langsam sich entwickelnden Sohn anders behandelt 
als den jüngern, aber leichter auffassenden und daher jenem, trotz 
dem Unterschiede der Jahre, vorausgeeilten? Oder würde er, der 
vernünftige Mensch, aus solcher vernünftig verschiedenen Be­
handlung der Verschiedenen, aus verschiedene Väter schließen? 
Von dem Vorwurfe, den die Nordische Post (d. h. der da­
malige Minister des Innern Walnjew) der Moskauer Journalistik 
gemacht hatte, daß dieselbe die baltische Intelligenz, indem sie ihr 
separatistische Tendenzen zuschreibe, verleumde, sagt der Verfasser 
(S.  160):  „Was ist  das:  Naioetät  oder Frechhei t?"  
So klingt die Sprache, die ein Unterbeamter von Walujew's 
Nachfolger den Ehstländern zu gründlichem Studium empfiehlt! 
2 ( le ichts innige Monarchen):  
Verf. erklärt (S. 133) die Bereitwilligkeit Peters I. zu den 
baltischen Kapitulationen (resp. seine Unfähigkeit den baltischen 
Provinzen i rgend etwas abzuschlagen) aus seiner  „  Siegest  runken-
hei t "  und aus seiner  „Freude,  daß sich bei  ihm endl ich 
auch deutsche Untertanen eingefunden hätten." 
Bei des Verfassers bekannten Anschauungen von den baltischen 
Kapitulationen und vom Deutschthume bedürfen diese Aeußerungen 
keiner Erläuterung ihrer Tendenz! 
Nach Herrn ?amarin hat Paul I. durch Wiederherstellung 
der bal t ischen Verfassungen die innere Pol i t ik  durchbrochen 
(S. 13). 
Alexander I. wird (S. 75) vom Verfasser angeklagt, in den 
Bauerverordnnngen d. I. 1816, 1817 und 1819 „von den konserva­
t ivsten a l ler  Stände der Wel t "  . . .  „zu revolut ionairen Maß­
regeln sich haben hinreißen" zu lassen. „Ich nenne sie revolutionair," 
sagt  der  Vers.  (a.  a.  O.  Anm.)  „1.  a ls radikalen Bruch mi t  
der historischen Vergangenheit (!) und leichtsinnige Ab­
schaffung eines konkreten Tatbestandes im Namen einer ab­
strakten Theorie; 2., als einen Versuch, einen ganzen Stand glück­
lich zu machen, ohne irgend welche Rücksicht zu nehmen auf dessen 
eigene Erwartungen und Hoffnungen, ja ohne mit demselben auch 
32 
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nur sich zu beschäftigen (vergl. dagegen S. 53, wo Nikolaus I. 
gerade für Zerreißung der Rechtskontinuität gepriesen wird). 
Der gleiche Vorwurf wie seinen Vater trifft (S. 13) 
Nikolaus I. für die Ernennung des Fürsten Suwcrow zum 
baltischen General-Gouverneur im Jahre 1847, wodurch jedenfalls 
die baltische Politik des Herrn Samarin — schmerzlich und unver­
zeihlich — durchbrochen wurde. 
Ferner sagt Verf. (S. 31.) Nikolaus I. nach, er habe den 
General-Gouverneur Golowin deswegen aus den Ostseeprovinzen 
entfernt, weil derselbe der russischen Armee einen höhern Beruf 
zugeschrieben, als den, den russischen Namen verhaßt zu machen. 
Dieje Sprache dient dem Verf. jetzt in Rußland zur Em­
pfehlung! 
Unter den zahlreichen direkten und indirekten Vorwürfen, welche 
Herr Samarin Alexander II. macht, und unter denen — wir 
brachten schon oben ein Pröbchen bei — derjenige des Leichtsinnes 
bei  wei tem der le ichteste is t ,  kommt auch,  und dies is t  charakte­
ristisch für den Moskoviten, der Vorwurf der Treue vor. 
Oder soll man etwa darin keinen Vorwurf sehen, wenn im 
II, S. 126, Anmerkung, Herr Samarin die vom Land-
rathe Samson reser i r ten Worte,  welche der  je tz ige Kaiser  am 
2. März 1846 zu den livländischen Depntirten gesprochen hat: 
„Des Kaisers Treue gegen unsere Rechte und Ver­
fassungen ... werde sich ungeändert auf ihn und 
auch aus seinen Sohn vererben" 
aus den Livl. Beitr. 1, 2. S. 133. Anmkg. ins Russische übersetzt, 
ohne ihre Echtheit auch nur im Mindesten zu beanstanden, gleich­
wohl aber im I, S. 168. den vom Herausgeber der Livl. 
Bei t r .  i rgendwo gebrauchten Ausdruck „d ie Treue des 
Monarchen" als einen „einigermaßen seltsamen Aus­
druck" beanstandet? 
So tief gesunken in sittlichem Werthe und in Selbstachtung 
sind diese modernen Strelitzen, daß ihnen jede Ahnung jenes 
königlichen Bewußtseins abhanden gekommen ist, welches in dem 
von Peter dem Großen als die Grundsäule des livländischen 
Landrechts feierlichst auerkannten ^rivileZio LiAismunäi ^uAusti 
v.  28.  November 1561 diesen König in  der Treue des Monar­
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chen das „propr ium rsZium ja das Wesen der 
Majestät  f inden läßt  (L.  B.  I ,  1. ,  S.  34 f lg . ) .  
Ihnen ist ein treue: Kaiser einigermaßen seltsam. Muß 
nicht  da ein Normal-Kaiser  nach dem Herzen der Stre-
litzen als treulos gedacht werden? 
Und diese Theorie sollen jetzt die Baltiker gründlich studiren! 
Ja, wahrbastig, wir thun es! Wenn auch vielleicht n it an­
dern? Erfolge, als Herr Galkin denkt! Und der Herausgeber der 
Livländischen Beiträge bofft auch seinerseits hiermit sein Scherflein 
znr Erfüllung der Wünsche des Herrn Galkin beizutragen! 
Genug: nach Ausmalung der Gefahren, welche die Nichtver­
hinderung der Germanisirnng des Landvolkes bei der ersten euro­
päischen Komplikation nach sich ziehen könnte, faßt der Verf. (S. 
155.) seine Meinung über sämmtliche russische Monarchen seit 
Katbarina II. zusammen in den Worten: „Wir werden mit einem 
Male in den Ansang des 18. Jahrhunderts zurückgeworfen 
sein; dann aber — mögen immerbin die zürnenden Schatten 
Peters I. und Katharina's II. erwachen und Rechenschaft fordern 
über ihren leichtsinnig vergeudeten Nachlaß." 
aä.  3.  (bal t ische General -Gouverneure) :  
a., Fürst Suworow (1847—1861). Verf. wirft ihm vor 
(S. 29 flg.), er habe auf das Geflissentlichste verhindert, daß die 
Regierung auch nur erratben könne (äoAaäaloZ d^) daß das Volk 
leide: „So dachten und handelten nicht etwa die Agenten des 
grundbesitzenden Adels, nicht etwa die Anwalte der Provinciellen 
Jntrigne, sondern die örtlichen Repräsentanten des Reichsprincips, 
der Chef  des Gouvernements und der General -Gouverneur."  
Ferner S. 65: „Endlich hat auch, nach der Ernennung des Fürsten 
Suworow die Nachgiebigkeit des obersten örtlichen Vorgesetzten, 
d ie Rechtgläubigkei t  verrathen.  
„Von einem Menschen, welcher, nach .der ihm von der 
deutschen Jntrizue beigebrachten Ueberzeuguug, daß die Rechtgläubig­
keit in dem Gebiete durch unehrenhafte Bestechung*) eingeführt 
Was ist es denn Anderes als „Bestechung", wenn Verf. (S. 1(18) 
von der Ausstattung „vorzugsweise rechtgläubiger" Bauern mit Krons-
landpa reellen wörtlich sagt: „Diese Maßregel war eine späte, freilich äußerst 
dürftige und unzureichende Belohnung derselben fllr alle von ihnen erlitte­
nen Bedrückungen (?>; aber wenigstens hat sie, wenn auch nur zeitweilig, in 
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und durch Gewalt*) aufrecht erhalten würde, konnte man nicht ver­
langen, daß er ihre Interessen sich warm zu Herzen nehmen sollte." 
Als eine Frucht des nach dem Verf. widersinnigen Versuches, 
die Stadt Riga selbst die Reform ihrer Institutionen in die Hand 
nehmen zu lassen, bezeichnet Vers. (S. 103.) den „in der Tbat 
o r i g i n e l l e n ,  i n  s e i n e r  A r t  s o g a r  e i n z i g e n  u n d  z u g l e i c h  b i s  z u r  K o m i k  
barbarischen Entwurf" einer neuen Stadtversassung. 
Die unrussische Gesinnung des Fürsten Suworow 
erläutert Verf. durch Mitteilung einer Stelle der Livl. Beitr. 
(I. 1. S. 88), wo deren Herausgeber, „der abgesagte Feind 
Rußlands" sympatbisch über ihn sich äußere. 
d., Baron Lieven (1861—1864). Nachdem Verf. erzäblt 
(S. 128 flg.), als Generalgouverneur der Ostseeprovinzen habe 
Baron Lieven durch stillschweigende Entgegennahme des Kommissions-
Memorials v. 4. November 1864 (s. u. 15, 4) die ganze baltische 
Jnstizresorm von Hause aus verdorben, fährt er also fort: 
c., „Der Graf Schuwalow" (1864 — 1866), „welcher 
bald darauf an Baron Lievens Stelle kam, wußte offenbar um 
d i e s e n  M i ß g r i f f  s e i n e s  V o r g ä n g e r s  n i c h t  ( w i e  d a s  d u r c h a u s  n i c h t  
unwahrscheinlich ist" —sie!). „Wenigstens machte er mehrmals 
den Versuch, die Verbindlichkeit des Fundamentelreglements wieder­
herzustellen, aber er tbat es äußerst ungeschickt und mit dem 
schlechtesten Erfolge. Anstatt mit den regierungsfeindlichen (!?) 
Anschauungen des örtlichen Provinzialismus einen offenen Kamps 
aufzunehmen, gedachte er sie zu überlisten, verwickelte sich in seinen 
eigenen Netzen, ward von Kommissionsgliedern hinsichtlich eines 
gewissen (kako^e to) Allerhöchsten Willens, den er nicht vorzu­
weisen vermogte, auf Widersprüchen ertappt, mit einem Worte: 
erlitt eine schmähliche Niederlage und bekannte, nach gewissen 
(kakieli to) beruhigenden Versicherungen, welche die Ritterschafts-
hauptmänner vom Kaiser selbst erhalten haben wollten, gegen Ende 
des Jahres 1865, daß er sich geirrt habe, und daß das Funda^ 
den Neubekehrten das Veriraucn zur Staatsregieruug und die er­
löschende Hoffnung auf ihre Unterstützung aufrecht erhallen? 
») Was ist es denn Anderes, als „Gew alt", was Verf. selbst (S. 62 Anmkg.) 
als „Makel" seiner eigenen Kirche zu brandmarken widerwillig sich gemüßw 
477 
mentabReglement der Justizreform für das baltische Gebiet keinerlei 
verbindliche Kraft hat." 
6., Graf Baranow (1866 April bis September) wird mit 
Namen zwar nur ganz beiläufig erwähnt; doch bekommt er auch, 
wenigstens iinplioits, „sein bescheiden Theil", indem Verf. (S. 
138) sagt: „Man kann dreist behaupten, daß seit dem Jahre 1847 
d a s  R e i c h s p r i n c i p  i m  B a l t i s c h e n  G e b i e t e  n i c h t  e i n e n  e i n z i g e n  
ernsthaften Vertreter gehabt hat. ... Ein Advokat der Pro-
vinzial-Juteressen und Sprachrohr der provinziellen Anschauungen sein, 
ist leicht und angenehm; hat man aber diese Rolle einmal über­
n o m m e n ,  s o  m u ß  m a n  s i e  a u c h  c o n s e q n e n t  d u r c h f ü h r e n ,  w i e  d a s  
der Fürst Suworow gethan hat, und sich fortan keine An­
wandlungen von Selbstständigkeit erlauben; sonst kann man leicht 
b i t t e r e  U n a n n e h m l i c h k e i t e n  e r l e b e n  u n d  L u f t h i e b e  t h u n ,  w i e  d i e s  d e m  
Grasen Schumalow begegnet ist, als ihn die Lust anwan­
delte, die Forderungen der Staatsregierung (?) in Sachen der 
Justizreform aufrechtzuhalten, und wie dies noch jüngst sich mit 
s., dem General-Adjutanten Albedinski" (1866— 1868) 
..ereignet hat der ganz unerwartet auf den Einfall kam, russisch 
sprechen zu wollen." 
Sich resumirend, sagt Herr Samarin S. 133 flg. „Mit 
den Worten Peters I. zu reden, verbleibt der örtliche Provinzialis­
mus im „ „Avantage"", für Rußland aber stellt sich die Bilanz 
auf niinu8. Das ist so augenscheinlich, daß, wenn man die Resultate 
berücksichtigt, das letztverflossene Doppel-Jahrzehnt des baltischen 
Gebietes, und besonders die 14 jährige Verwaltung des Enkels des 
großen Generalissimus (v. I. 1848 —1861^) sich nicht mehr nur 
mit einer verloren gegangenen Schlacht, sondern mit einem ganzen 
für uns verloren gegangenen Feldzuge vergleichen läßt, während 
dessen die Reichsfahne unausgesetzt sich gesenkt hat und 
g e w i c h e n  i s t  ( S .  1 3 4 )  v o r  d e m  F ä h n l e i n  d e s  P r o v i n c i a l i s -
mus und endlich so tief gesunken, daß der. allerbescheidenste 
Versuch, sie aufzurichten, jetzt — als unerhörte Frechheit — Un­
willen erregt." 
a ä  4 .  ( V e r h ö h n u n g  d e r  b a l t i s c h e n  T r e u e ) :  
Verfasser parodirt (S. 58) die keineswegs zweifelhafte Ver­
ehrung der Baltiker für ihrem verfassnngstrenen Monarchen, indem 
e r  s p r i c h t  v o n  d e n  „ W o r t e n  d e r  v o n  d e r  b a l t i s c h e n  R i t t e r s c h a f t  v e r -
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g ö t t e r l e n "  o d o s e l i a i e i i ^ e l i "  i n  i r o n i s i r e n d e r  K u r s i v s c h r i f t )  
„Monarchen." 
In Bezug auf die „siebenzehnjährige" Nichtberücksichtigung 
des Sprach-Ukases von 1850 sagt Verfasser (S. 115): „Wie aber, 
wenn etwas Aehnliches" (?) „sich im Gouvernement Moskau, Ka-
wga oder Saratow ereignet hätte? Mit welch' loyaler Mißbilligung 
w ü r d e n  d a r ü b e r  h e r g e s a l l e n "  ( ? )  „ s e i n  e b e n  d i e s e l b e n  L i e v e n ,  
Pahlen, Dettingen, Keyserling n. A. für eine fo unverzeih­
liche Nichtachtung des geheiligten Willens des vergötterten Mo­
narchen" (w. o.)! 
a ä  5 .  ( O s t s e e - C o m i t e ,  R e i c h s r a t  H u n d  A l l e r h e i l i g  s t  e r  
d i r i g i r e n d e r  S y n o d ) :  
Dem Ostsee-Comite, meint der Verfasser (S. 31) sei es zu 
verdanken, daß es gelang, die Hauptartikel des Swod über die ge­
m i s c h t e n  E h e n  a b z u s c h a f f e n  ( ? )  u n d  f .  z .  f .  z u  ü b e r k l e i s t e r n * )  
„nicht nur ohne Theilnahme, sondern auch ohne Kenntnißnahme 
seitens derjenigen höheren Institutionen, zu deren Kompetenz die 
Sache doch unmittelbar gehörte, oder daß ganze Banern-Verord-
nungen, mitUmgehung des Reichsraths, auf die Allerhöchste 
Bestätigung **) hin, promulgirt und in Wirksamkeit gesetzt worden 
sind" u. s. w. 
Ferner (S. 76): „Der" (livländische) „Entwurf" (sc. von 
1847 zur Agrar- und Bauernverordnung von 1849) „ward zu­
sammengestellt" (se. von der Ritterschaft), „durchgesehen von dem 
Fürsten Suworow, welcher ihn nicht nur billigte, sondern anpries, 
i n  d e n  O s t s e e  -  C o m i t e  g e b r a c h t ,  v o n  d o r t ,  m i t  U m g e h u n g  
des Reichsraths zu Allerhöchster Bestätigung vorgestellt" 
(welch' ein Attentat gegen das Strelitzenthum!) „und versuchsweise 
aus sechs Jahre in Wirksamkeit gesetzt" u. s. w. 
„Der Reichsrath", so jammert unser Strelitze weiter, „bekam 
nur einen Theil dieses Entwurfes zur Durchsicht, namentlich das 
Reglement einer beständigen Rentenbank; alles Uebrige aber, d. h. 
*) Darunter versteht dieser ehrerbietige Unterthau die oben besprochenen 
Erlasse seines Kaisers und Selbstherrschers v. März u. Mai 1865. 
**) Die „Allerhöchste Bestätigung" wird hier von Herrn Sama­
rin ofsenbar als Schmuggel behandelt, hinter dem Rücken der legislativen 
Zollbehörde (vulAv: Reichsrath) verübt vom — Selbstherrscher! 
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gerade die Hauptsache, erkannte er, " — so weit ist selbst der 
Reichsrath schon s. z. s. monarchisch demoralisirt, um nicht zu sa­
gen monarchisch inficirt, — „für. kraft Allerhöchst bestätigten Jour­
nals des Ostsee - Eomite, allendlich entschieden an!" 
„Die Entwürfe der Adelsversammlungen hinsichtlich der Ver­
fassungen der dortigen Bauern," sagt weiter Herr Samarin S. 95 
„gelangten immer zur Durchsicht des Ostsee-Comit«; von dort wur­
den sie fast immer direkt zur Allerhöchsten Bestätigung vor­
gelegt und, unter verschiedenen Vorwänden" — liorribils 
äietu —„unverzüglich in Wirksamkeit gesetzt." 
„Erinnert euch nun," so wendet sich S. 96 der Strelitze 
an seine Mitstrelitzen, „wer in den höheren Regierungssphären an 
d e r  S p i t z e  d e r  B e w e g u n g  i n  d e r  b ä u e r l i c h e n  R e f o r m  b e i  u n s  
w a r ,  d a n n  s e h t  e u c h  e i n m a l  d e n  P e r s o  u a l b e s t a n d  d e s  O s t s e e -
Comite durch, und dann — wird alles das, was euch bis jetzt 
räthselhaft scheinen konnte, von selbst klar werden." 
Nachdem Verfasser S. 132 mit Bitterkeit vorausgesetzt, daß, 
bei der deutschenfreundlichen Strömung in der Staatsregie­
rung, das Schwurgericht, wenn überhaupt, dann wohl leider in 
den Ostseeprovinzen nur als aus der „intelligenten Minderheit" 
hervorgehend zu Staude kommen dürste" u. s. w. — natürlich 
würde es ihm, sammt niederen und hohen Konsorten, besser passen, 
die unintelligenten „Massen auf die Beine" zu bringen, um 
mit deren Hülfe, wie jenes inot ä'orärs lautete, die verfluchten 
„Deutschen zu ersticken" i^ämöevv), — fragt er noch 
bitterer: „Warum nicht auch in dieser Frage . . . den Reichs­
rath umgehen, und warum nicht auch den Entwurf des Gerichts­
verfahrens für das baltische Gebiet direkt ans dem Ostsee - Comite 
zur — Allerhöchsten Bestätigung vorstellen?" . . . 
Dann aber sieht Verfasser kein anderes Resultat voraus als 
— den schrecklichsten der Schrecken für sein moskowitisches Herz — 
Eoncentration der drei Ostseeprovinzen zu einem baltischen Gebiete, 
ohne Hinzusügung auch nur eines einzigen Russischen Gouverne­
m e n t s ,  u m  e i n  g e m e i n s c h a f t l i c h e s  —  „ O b e r t r i b u n a l "  ( S .  
133) — hu, hu! — wie sie solches vom ersten Augenblicke ihrer 
Eroberung angestrebt haben! 
acl 6 (ein baltisches Finnland): 
Mit Entsetzen sieht Verfasser im Geiste (S. 19) den Ostsee-
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Provinzen bereits ein eigenes „Staatssekretariat" winken. Von der 
neuen Ordnung in Sachen der gemischten Ehen aber sagt er (S. 
6 9 ) ,  d u r c h  d i e s  n e u e  —  „ P r i v i l e g i u m "  h a b e  d i e  G e w i s s e n s ­
freiheit nichts gewonnen, nur hätten die Ostseeprovinzen da­
mit „einen entscheidenden Schritt vorwärts gethan, frei­
lich nicht Rußlandwärts, sondern — von Rußland abwärts — 
F i n n l a n d w ä r t s " .  .  .  
Das klingt ja so, als ob in Finnland der Gewissenszwang 
herrsche, in Rußland aber — Gewissensfreiheit! 
Spöttisch fragt (S. 167) der Verfasser, ob nicht wir Bal-
tiker in unseren Archiven ein geheimes Dokument besitzen, nach wel­
chem Rußland nur die Verpflichtung gehabt hätte, die Ostseepro-
vinzen von den Schweden zu säubern und dann die Baltiker zu 
fragen, wie sie sich fortan am liebsten einrichten möchten: ob sie 
nicht wünschten, einen eigenen Staat zu bilden, oder sich 
wieder dem deutschen Reiche anzuschließen, oder sonst irgend 
wie ihre Geschicke zu ordnen?" 
Verfasser läßt (S. 173 flg.) die Baltiker sagen: „Rußland 
ist der Staat, dem wir jetzt zugeschrieben sind. Wir stehen nicht 
in, sondern unter demselben, wie wir einst unter Polen und 
Schweden gestanden haben." Und siehe, diesen Gedanken greifen 
jetzt preußische Publicisten auf, welchen die baltische Theorie im 
h ö c h s t e n  G r a d e  n a c h  d e m  S i n n e  i s t :  e i n e  k ü n f t i g e  E p o c h e  d e r  
G e s c h i c h t e  d e s  b a l t i s c h e n  G e b i e t e s :  
„ D i e  O s t s e e p r o v i n z e n  u n t e r  p r e u ß i s c h e r  H e r r s c h a f t ' / '  
Schaudernd aber ergeht sich sofort (S. 174) Verfasser in der 
Phantasie: „wenn erst jene vierte Epoche kommen sollte, welche 
j e t z t  i n  a l l e r  G e m ä c h l i c h k e i t  i n  P r e u ß e n  v o r b e r e i t e t  
w i r d "  u n d  d a n n  —  u n d  d a n n  —  
(S. 185 flg.) „Eines schönen Morgens wird das erwachende 
Rußland, an Statt Liv-, Ehst» und Kurlands, die Wiege eines 
über Nacht geborenen neuen Baltischen Finnlands erblicken" 
u. s. w. 
Also ein richtiger „zweibeiniger Sperling" in den russi­
schen Kirschen! 
„Ich habe," sagt endlich Verfasser S. 186, „n. A. gezeigt, 
welche Aehnlichkeit" (das ist Herrn Samarin's Witz) „und wel­
c h e r  U n t e r s c h i e d "  ( u n d  d a s  i s t  H e r r n  S a m a r i n ' s  S c h a r s s i n n )  
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besteht zwischen der Polnischen und der — Baltischen Frage, 
w e l c h e ,  w i e  s e h r  i c h  e s  a u c h  w ü n s c h t e ,  d o c h  z u  u n s e r e r  S c h a n d e  
anzuerkennen ich nicht umhin kann!" 
a ä  7 .  ( B e s c h r ä n k u n g  d e r  k a i s e r l i c h e n  S e l b s t h e r r ­
s c h a f t )  :  
„Es ist nöthig", so predigt Herr Samarin, der Galkin-
Empfohlene, (S. 13) „daß die örtliche" (se. baltische) „Intelli­
g e n z  a l l e n d l i c h  d i e  U e b e r z e u g u n g  g e w i n n e ,  d a ß  d i e  W i r k u n g e n  
der Staatsgewalt nicht hervorgehen aus der zufälligen 
Stimmung oder Anschauung dieser oder jener Person, und wäre 
es die des Selbstherrschers selbst, sondern daß sie entsprechen 
den vom ganzen Lande anerkannten Anforderungen, und 
daß somit in Zukunft eine derartige Durchbrechung unserer innern 
Politik undenkbar werde, wie sie am Tage nach dem Tode der 
Kaiserin Katharina II. sich begab, als ihr Nachfolger mit einem 
Federz^ge die reifenden Früchte ihrer langjährigen Anpflanzungen 
herunterschlug". . . . 
„Eine Durchbrechung gleicher Art, oersteht sich in viel kleineren 
Dimensionen, vollzog sich im Jahre 1847 bei der Berufung des 
Fürsten Suworow nach Riga", 
Das heißt, wenn ich dich recht versteh', 
bei der Entfernung des Herrn Jurii Samarin, unter Golowin 
wohlbestallten baltischen Städtebeglückers, aus Riga! 
Damit aber in der Reihenfolge der frevelhaften und nur 
„vom ganzen Laude" unschädlich zu machenden Durchbrecher der 
Samarin'schen innern Politik a 184Ö—1847 neben Paul I. und 
Nikolaus I. auch die dritte Generation, auch Alexander II. nicht 
seble, giebt Herr Samarin (S. 31 flg.) zu verstehen, daß ein 
K a i s e r ,  d e r  d i e  g e m i s c h t e n  E h e n  z w i s c h e n  d e n  b a l t i s c h e n  
L u t h e r a n e r n  u n d  d e n  G r i e c h e n  m i t  U m g e h u n g  d e s  A l l  e r ­
heil igst en dirigirenden Synods, und die bäuerlichen Ver­
b ä l t n i s s e  d e r  O s t s  e p r o v i n z e n  m i t  U m g e h u n g  d e s  R e i c h s ­
raths regelt, sich gegen diejenigen Grundsätze der iuuern 
P o l i t i k  d e s  R e i c h s  v e r s ü n d i g t ,  n a c h  w e l c h e n  d i e  S t a a t s g e -
w a l t  n i c h t s  s e i n  s o l l  a l s  d a s  E c h o  u n d  d i e  V o l l s t r e c k e r i n  
d e s  L a n d e s w i l l e n s !  
Und für diese Gruudsäne macht jetzt, wenn man unwider­
sprochenen Zeitungsnachrichten trauen darf, Herr Galkin Propaganda! 
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„Horcht man", so spricht Herr Jurii Samarin S. 182., 
„auf das unausgesetzte Geflüster in den höchsten Schichten der Staats­
regierung und des Hofes, so haben sie schon längst sich mit dem 
Gedanken vertraut gemacht, daß früh oder fpät (und wahrscheinlich 
f rüher a ls  gutwäre)  die oberste Staatsgewal t  selbst" ,  -
nach Herrn Samarins Theorie also jedenfalls nicht der Kaiser, den 
er der „Umgehung des Reichsraths" anklagt, sondern dieser „Reichs-
rath" selbst — „das Land zu Rathe ziehen, in dieser oder 
jener Form demselben eine Stimme einräumen wird in den An­
gelegenhei ten der Staatsverwal tung".  
Und dann? Und dann? — 
Dann rufst Du, großer Einberufer des Landes, dem Herrn 
Jur i i  Samar in.  — 
„Samiel! Hilf!" 
In Bezug auf gegenwärtiges Heft ist hier nur noch zu be­
merken, daß es unter 15. 11 zwei für die Geschichte der unauf­
haltsam wachsenden Theilnahme des Mutterlandes für seine baltische 
Kolonie ebenso denkwürdige wie dankenswerthe Urkunden bringt 
in  Auszügen aus den Verhandlungen der d ies jähr igen West fä­
lischen, wie auch der Rheinischen Provineial-Synode. 
Den Beschluß seiuer Skizze über „das baltische Ober­
tribunal" hofft der Herausgeber im nächsten, den zweiten Band 
der Livländischen Beiträge schließenden Hefte seinen Lesern liefern 
zu können,  und zwar in  Verbindung mi t  e in igem urkundl ichen 
Materia le zur Vervollständigung desjenigen ourrieulum vitse 
politioae, mit welchem er mittlerweile von der Russischen St. 
Petersburger Zeitung von 1868, Nr. 291 in deren Kor­
respondenz aus „Riga, 16. Oktober" bedacht worden ist. 
Für diesmal begnügt sich Herausgeber, zu urkundlicher Be­
leuchtung der Behauptung des Korrespondenten, als habe er in sei 
ner Eigenschaft als Delegirter der Livländischen Ritterschaft in der 
Baltischen Central-Justiz-Kommission zu den an derselben Theil 
nehmenden städtischen Deputirten „in entschieden feindlichen Bezie­
hungen" gestanden,  unter  L .  4.  den Text  desjenigen Memoria ls  
abzudrucken, welches die Kommission unter dem 4./16. Novem­
ber 1864 als gemeinsamen und einst immigeln Ausdruck 
der politischen Anschauung von Stadt und Land dem 
General-Gouverneur der Ostseeprovinzen übergeben hat. Bei 
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solcher Übereinstimmung in den wesentlichen Grundlagen wird es 
wohl, wie jeder verständige Leser schon jetzt einsehen muß, mit 
den „feindlichen Beziehungen" gute Wege gehabt haben! 
Ueber das dem gegenwärtigen Hefte beigegebene zweite Bild-
niß unseres allverehrten Or. Walter nur noch soviel, daß die, 
trotz photographischem Vorbilde und einer so berühmten Officin 
wie I. I. Weber in Leipzig, völlige Mißrathenheit des im 
vorigen Hefte enthaltenen Bildnisses dem Heransgeber keine Ruhe 
ließ; er wollte seinen Lesern etwas Besseres nachliefern und hat 
nicht Mühe noch Kosten gescheut. In der That gelang die Zeich­
nung aus dem Holze vortrefflich, aber der Schnitt hat auch dies­
mal wieder viel verdorben. Die Züge sind da, aber der Ausdruck 
ist so finster, wie ihn das thenere lebendige Original nicht kennt: 
's ist ungefähr das mannhafte Gesicht; 
Aber seine Liebe siehst Du nicht! 
Geschlossen in Berlin 
am 4/16. December 1868. 
W. s. 
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L. 
Iwan der Schreckliche, der Erzieher des 
russischen Volks. 
i. 
Seine Jugend. 
Zn der russischen Presse wird jetzt verlangt, daß in den 
polnischen, auch in den baltischen Volksschulen russische Geschichte 
und zwar in russischer Sprache gelehrt werde, um damit die Ge­
müther der Zugend für das herrschende Volk zu gewinnen.' Wir 
ersehen daraus, daß diese panslavistischen Feuergeister ihre Ge­
schichte selbst nicht kennen oder nicht kennen wollen. Wahrscheinlich 
verwechseln sie diese mit dem Phantasiebild, welches sie sich aus 
einer willkürlichen Auswahl von Ereignissen und Zuständen mit 
Ueberhüpsung ganzer Jahrhunderte zusammengelesen und noch eigen­
händig mit reichem Schmucke versehen haben. Wir wissen nicht, 
ob eine solche Geschichte Rußlands schon für Volksschulen zurecht 
gemacht worden ist. 
In der That kann die 
polnische, Mainsche, ehstnische, lettische Jugend dadurch für ihr 
ganzes Leben eingeängstigt und zur stumpfen Ergebung, also zu 
Russen geprägt werden. Aber wie ihre Gemüther mit Zuneigung 
zu diesem Volke erfüllt werden können, das begreifen wir nicht. 
Um diese unsere Auffassung zu begründen, entfalten wir hier 
ein Blatt aus der wirklichen Geschichte Rußlands, welches nicht 
nur das Wesen seiner einheimischen Herrscher in seiner eigenartig­
sten und zugleich furchtbarsten Entwickelung, sondern auch den 
Charakter des russischen Volkes in seiner höchsten Schulung zum 
Gehorsam und in seiner durch fremde, namentlich deutsche Ein­
flüsse unberührten Eigenthümlichkeit darstellt. Die Zeit liegt uns 
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schon ziemlich nahe; es ist diejenige, in welcher sich auch der Cha­
rakter unseres, des deutschen Volkes weiter ausbildete und seine 
innerliche Richtung nahm, die Zeit, in welcher die Reformation 
die größte Verbreitung in Europa gewann, in welcher sie sich auch 
schon in den Ostseeprovinzen festgesetzt hatte. Zum ersten Mal 
gerieth sie eben dort damals schon in den Konflikt, mit der griechisch­
orthodoxen Kirche. Doch wir wollen nicht vorgreifen. 
Genau ein halbes Jahrhundert hindurch, von 1534. bis 1584, 
nahm den Thron von Moskau das Ungeheuer ein, welches die Ge­
schichte mit dein Namen des „Schrecklichen" gebranntmarkt hat, 
Zwan'II^, der Sohn seines Vorgängers Wassiley M. Dieser ill. 
hatte sich noch in seinem Alter mit der schönen Helene, Nichte des 
littauischeu Fürsten Michael Glinski, vermählt, welcher letztere 
unter Verrath an seinem Vaterlande zu den Russen übergegangen 
war. Als Wassiley starb, hatte Zwan erst ein Alter von drei 
Jahren erreicht. Die Großfürstin Helene führte die Regentschaft 
unter Mitwirkung eines Bojarenrathes von zwanzig Mitgliedern. 
Unter diesen entwickelten sich alsbald Parteiungen und Zwistig-
keiten, welche in blutige Verfolgungen ausarteten. Helene selbst 
ging in Rachsncht und Grausamkeit mit gutem Beispiel voran. 
Ihren Oheim Michael Glinski, welcher ihr wegen ihres anstößigen 
Lebenswandels Vorwürfe machte, ließ sie in das Gesängmß wer­
fen und dort ermorden. Ein Bruder Wassiley's, Jurii, mußte 
den Hungertod sterben. Als der andere Oheim Iwans, um einem 
gleichen Schicksal vorzubeugen, einen mißlingenden Versuch auf den 
Thron machte, mußte er ebenfalls gewaltsam sterben, während seine 
Bojaren, unbeschadet ihrer Fürstenwürde aus die Folter gespannt 
und dann auf dem Markte mit der Knute durchgehallen wurden. 
Die meisten unterlagen den Qualen. Als die Großfürstin 1538 
plötzlich, wahrscheinlich an Gift, starb, war Iwan in seinem achten 
Jahre völlig den Ränken der herrschsüchtigen, mächtigen Geschlechter 
preisgegeben. Um sich ihm gefällig zu erweisen, verzogen sie ihn 
geflissentlich. Doch war schon ihr Beispiel der niedrigsten, ruch­
losesten Selbstsucht und der erbarmungslosen Grausamkeit gegen 
ihre Gegner allein hinreichend, seine Seele zu vergiften. Helenens 
Günstling mußte alsbald den Hungertod sterben. Nach seinem 
Sturz wnrde die höchste Gewalt neun Jahre lang abwechselnd von 
den Schuiskis, von den Beelskis, dann wiederum von den Schuis-
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kis und zuletzt und am längsten von den Glinskis, den Oheimen 
des Großfürsten ^mütterlicherseits, gehandhabt. Wer am Ruder 
war, ließ von seinen Gegnern nebst deren Verwandten, Unter­
gebenen, Anhängern alles, dessen er habhaft werden konnte, um­
bringen und zwar niemals ohne ausgesuchte Martern; zugleich be­
reicherten sich die Sieger mit den Gütern der Unterliegenden, und 
das nicht allein: auch das Staatseigenthum, besonders der Staats­
schatz wurde beraubt. Tie Provinzen aber waren den Anhängern 
und Kreaturen der zeitweilig herrschenden Geschlechter preisgegeben, 
wo sie die einträglichen Stellen und Aemter verwalteten. So 
wütheten der Bojar Andreas Schuiski und der Fürst Nepnin als 
Statthalter von Pleskau, indem sie Bürger und Bauern durch 
gesetzwidrige Auflagen drückten, Verbrechen ersannen, die Angeber 
ermunterten, alte Händel wieder hervorzogen, Geschenke von den 
Reichen und unentgeltliche Arbeiten von den Annen erzwangen 
und mit der Gier mongolischer Räuber die heiligen Klöster durch­
spürten. 
Ein solches Regierungssystem hatte der junge Iwan als Bei­
spiel vor Augen. Dabei wurde bei ihm die Lust am Gräßlichen 
aus Gefälligkeit der Gewalthaber und Schranzen gepflegt. Zahme 
und wilde Thiere zu tödten und zu martern machte ihm Vergnügen, 
uud die Bojareu hatten ihre Freude daran, wenn er mit den jungen 
Leuten, mit denen sie ihn umgaben, unverständig schäkerte oder auf 
den Gassen einhersprengte, Weiber und Greise uberritt und sich an 
ihrem Geschrei ergötzte. Unbeschadet dessen fanden Schmeichler Ver­
anlassung, seine frühzeitige Weisheit zu preisen. 
Im Frühling 1547 führten die Bewohner von Pleskau bei 
dem jungen Fürsten, der sich gerade in der Nähe ihrer Stadt auf­
hielt, Klage über ihren Statthalter, damals ein Geschöpf der 
Glinskis. Siebzig Flehende warfen sich ihm zu Füßen, um Klagen 
und Beweise über das erlittene Unrecht vorzubringen. Der Zaar 
hörte nicht darauf, brauste auf, schrie und stampfte mit den Füßen. 
Er begoß sie mit siedendem Wein, sengte ihren Bart und Haare 
und befahl, sie zu entkleiden und auf die Erde hinzustrecken. Sie 
waren des Todes gewärtig. Da sahen sie sich unverhofft durch eine 
eigene Fügung des Schicksals gerettet. Man überbrachte Iwan 
in diesem entscheidenden Augenblick die Nachricht von dem Herab­
stürzen der großen Glocke in Moskau. Der Unfall schien ihm ein 
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Befehl Gottes von seinem Vorhaben abzustehen, und so sprengte er 
rasch davon. 
Bald darauf brach in ungeheuren Feuersbrünsten furchtbares 
Unglück über die Hauptstadt ein; sie wurde fast ganz zerstört. 
Siebzehnhundert Männer und Frauen, die Kinder ungerechnet, 
kamen iu den Flammen um. Das Elend überstieg alle Vor­
stellung. 
Zm Uebermaß des Unglücks ist das sonst in stummer Unter­
würfigkeit duldende Volk zu den furchtbarsten Ausschreitungen aus­
gelegt. Jetzt war für die Feiude der Glinskis die Zeit gekommen, 
wo sie handeln mußten. Iwans Beichtiger, Protopop Feodor und 
einige Bojareu verschworen sich zu ihrem Sturze. Bei einer feier­
lichen Gelegenheit erklärte Feodor, unterstützt von den Mitverfchwor-
nen, dem Großfürsten: die Zauberei einiger Bösewichter sei die Ur­
sache des Brandes von Moskau. Der erstaunte Zaar befahl den 
Bojaren, die Untersuchung einzuleiten. Zwei Tage daraus beriefen 
dieselben eiue Bürgerversammlung und befragten sie, wer die Stadt 
in Brand gesetzt habe. Es erhoben sich Stimmen: „die Glinskis, 
die Glinskis! Die Fürstin Anna (deren Mutter) hat den Todten 
das Herz ausgerissen, es in's Wasser gelegt uud mit diesen: die 
Straßen voll Moskau besprengt; darum sind wir vom Feuer heim­
gesucht worden." Jurii Glinski befand sich ahnungslos mitten in 
der Versammlung. Null erkannte er seine Gefahr und suchte eine 
Zuflucht in einer nahen Kirche. Aber die Aufrührer ihm nach 
und ermorden ihn dort, den Oheim des Zaars; seinen Leichnam 
warfen sie auf die Richtstätte. Die Habe der Glinskis plünderten 
sie und tödteten eine große Menge von ihren Anhängern und viele 
unbekannte Edelleute aus Sewerien, die sie Glinskis Knechte nann­
ten. Drei Tage darauf zog das gemeine Volk haufenweise nach dem 
Landschloß Worobiewo, wo sich der Zaar befand, und verlangte 
die Auslieferung Michael Glinskis und der Fürstin Anna, der 
Großmutter Iwans. Er aber ließ die Aufwiegler ergreifen und 
hinrichten. 
Somit waren die Glinskis gestürzt, aber zugleich auch die ihnen 
feindliche Bojarenparthei. Iwan, obwohl erst 17 Jahre alt, ergriff 
nun selbst die Zügel der Regierung, indem er seine Jugend und 
Unmündigkeit abschloß. Wir werdeil seinen Lebensgang ferner in 
einzelnen Skizzen verfolgen. 
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II. 
Leine Periode der Umkehr, 1547—I5KV. 
Wenn auf einem Manne Schandthaten, wie wir sie bisher aus 
der Zugendzeit Iwans berichtet haben, rnhen, so reichen sie hin, um 
seinen Namen für immer zu beschmutzen. Doch würde dieser unter 
den Wütherichen, welche ein schweres Verhängniß leider ost genug 
arif Throne gesetzt hat, keine so hervorragende Stellung einnehmen, 
wenn es dabÄ geblieben wäre. Wirklich trat in der Handlungs­
weise des Tyrannen mit dem Sturz der ruchlosen Bojarenherrschaft 
eine löbliche Veränderung ein, welche sein Volk dem in dieser Zeit 
eintretenden segensreichen Einflüsse zweier tugendhafter Männer Zu 
verdanken hatte. Es erschien damals vor ihm ein Mönch von son­
derbarem Aussehen, aus Nowgorod gebürtig, Silvester mit Namen. 
„Er beschwor ihn," wie Fürst Kurbski, damals an Iwans Hofe 
lebend, benchtet, „im Namen des strafenden Gottes und erzählte 
ihm von Wundern und gleichsam von Gott kommenden Erschei­
nungen; doch ist es unentschieden, wie es sich mit der Wahrheit 
derselben verhielt uud ob nicht vielmehr diese Erzählungen um der 
Thorheit des Großfürsten willen und wegen seines kindischen nnd 
unsinnigen Benehmens ersunden wurden." Die fromme List ge­
lang, der Großfürst entschloß sich zu einen! besonnenen und pflicht­
mäßigen Handeln. Verstärkt wurde der Einfluß des zum Beicht­
vater des Herrschers ernannten Silvester durch einen jungen Günst­
ling Zwans, AlexeiAdaschew, welcher sich ihm durch seine geselligen 
Talente angenehm gemacht hatte, ohne deswegen sein gewissenloser 
Schmeichler zu werden. Wie groß das Vertrauen war, welches 
jener in ihn setzte, erhellt am meisten aus den Worten, die er an 
ihn richtete, als er ihn acht Jahre später (1555) zur Würde eines 
Okolnitschni erhob: „Weil ich von deinen guten Handlungen hörte," 
so redete er ihn an, „habe ich dich ans den Niedrigen und aus 
den allerjüngsten Leuten auserwählt, und jetzt erhebe ich dich über 
dein Maß und ohne daß du dauach trachtest; und wie dich, so 
wünsche ich mir noch Andere, die es verständen, meine Trauer zu 
stillen, und auf die nur von Gott anvertrauten Leute Acht zu 
haben. Ich verpflichte dich dazu, von den Armen und den Unter­
drückten die Bittschriften entgegen zu nehmen und mit treuer Sorg­
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fall über sie zu wachen. Die Mächtigen und die Hochangesehenen, 
die Ehre für sich suchen und mit Gewalt die Armen und die Un­
vermögenden in's Verderben bringen, sollst du nicht fürchten, noch 
sollst du den lügnerischen Thränen des Armen trauen, der den 
Reichen verleumdet und unrechtlicher Weise zu hintergehen sucht, 
sondern du sollst alles gewissenhaft prüfen und uns die Wahrheit 
berichten, das Gericht Gottes fürchtend." 
Wie diefe Sinnesänderung über Iwan hat kommen und drei­
zehn Jahre auhalten können, das war schon für die Zeitgenossen 
ein Räthfel, mit dessen Lösnng sie sich beschäftigten, da sie gegen 
seine frühere Handlungsweise, noch mehr aber gegen seine spätere 
teuflische Tobsucht grell abstach. Daß seine erste Gemahlin, Anasta­
sia, sie hervorgebracht habe, ist deswegen nicht glaubwürdig, weil er 
mit ihr schon vermählt war, als er die erwähnten Anfälle von blut­
dürstigen: Jähzorn gegen die Pleskauer und andere hatte. Er feiette 
seine Hochzeit am Ansänge des Jahres 1547 im siebzehnten Lebens­
jahr. Erschüttert wurde seine Seele aber durch deu furchtbaren 
Brand der Hauptstadt und die blutigen Ereignisse, welche ihm folg­
ten und seine nahen Blutsverwandten trafen. Hatte den jungen 
Tyrannen da der Gedanke erfaßt, daß die Volkswnth auch uoch einen 
Schritt weiter gehen und ihn selbst ergreifen könnte? Uns scheint 
diese Erklärung die wahrscheinlichste. Er selbst gesteht in einer 
Kirchenversammlung 1551, dqß in seine Seele damals „Furcht" kam. 
„Niederfallend," fo fährt er fort, „vor deiner (des Metropoliten) 
Oberpriesterschaft und vor allen deinen Priestern, bat ich mit auf­
richtiger Reue um Vergebung für das Böse, das ich verübt, und 
erhielt durch die göttliche große Gnade von euch Frieden und Segen 
und Vergebung." 
Man würde sich einer ganz falschen Vorstellung hingeben, wollte 
man annehmen, daß Iwan während der dreizehn Jahre mit der 
Weisheit und Milde eines Vespasian oder mit der Herzensgüte 
eines Titus über seiu Volk geherrscht habe; er war damals nur ein 
gilter Regent nach dem Maßstabe, den Russen für einen solchen an­
legen. Wenige Völker Europas, zu welchen: das Moskowiterland 
damals mit Recht noch nicht gerechnet wurde, hätten einen so ge­
walttätigen Willkürherrscher geduldet. Diese besaßen alle ein be­
stimmtes Recht, auch ihren Königen gegenüber, uud bewachten 
dasselbe eifersüchtig. In Rußland dagegen, von: Verkehr mit civi-
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lisirten Völkern abgeschieden, wie es noch war, gab es nach dem 
Untergange der Freistaaten von Nowgorod und Pleskau keine ein­
zige Seele, welche sich das Bestehen des Reiches (Staat konnte man 
es kaum nennen) nur zu denken vermochte, wenn der Wille des 
Zaaren im geringsten durch ein Gesetz eingeschränkt gewesen wäre, 
dessen Hüter seine Unterthanen waren. Wie die Bojaren, so 
besaßen auch die Knäsen, die Nachkommen früherer regierender 
Familien, schon damals gar keine politischen Rechte; nur durch 
ihren großen Landbesitz gewannen sie unter schwachen Regenten 
Macht. Iwans ganzes Streben war darauf gerichtet, ihnen, so 
wie dem ganzen russischen Adel, auch diese Bedeutung zu nehmen. 
Während seiner dreizehn erträglichen Regierungsjahre machte sich 
dieses Streben in seiner Gesetzgebung gellend, später in seiner 
Henkerarbeit. 
Wir müssen hier einschalten, daß während Zwans Regierung 
englische Seefahrer den Zugang zum weißen Meere um das Nord­
kap entdeckten. Es entwickelte sich alsbald durch dasselbe und auf 
der Dwina ein lebhafter Handel zwischen England und Rußland, 
der sich sogar die Wolga abwärts über das Kaspische Meer bis 
nach Persien erstreckte. Die englischen Kaufleute und Diplomaten, 
welche damals das Reich besuchten, haben uns über die Ereignisse 
und Zustände in demselben werthvolle Nachrichten hinterlassen. 
Unter anderein berichtet Fletcher über den eben berührten Gegen­
stand : „Iwan Wassiljewitsch, ein Mann von außerordentlichem Geist 
und fein in der Ausführung seines Planes, dem Staate eine festere 
Form zu geben, begann stufenweise die Macht der Knäse zu bre­
chen und sie in eine geringere Stellung herabzudrücken, bis er sie 
zuletzt nicht nur zu seinen Vasallen, sondern zu seinen Knechten 
machte, das ist zu seinen Sklaven und Leibeignen, wie sie sich denn 
auch so (ekolopi) in allen Staatsakten oder an den Zaar gerich­
teten Gesuchen unterzeichnen, so daß jetzt ihr Ansehen, ihre Güter, 
ihr Leben und alles, was sie haben, ebenso wie es mit den übri­
gen Unterthanen der Fall ist, in der Willkür des Zaars steheil." 
Auf diese Weise gelangte der Zaar dazu, daß er tatsächlich 
alleiniger Eigenthümer von Land und Lenten im ganzen Reiche 
wurde. Der Unterschied zwischen Dienst- und Erbgütern (^oinestie 
und vttsekina) war schon rechtlich nicht bedeutend, wurde aber 
tatsächlich vom Zaaren gar nicht geachtet. Da geschah es, was 
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bis an das Ende des vorigen Jahrhunderts noch vorgekommen ist, 
wenn Beamte in die Provinzen geschickt wurden, mit der Voll­
macht „sich zu nähren," (kormitjsia) das heißt, von Hab 
und Gut der Unterthanen an sich zu reißen, wessen sie habhaft 
werden konnten. Im Geiste des Beamtenthums liegt eiu solches 
Verhalten noch jetzt. Noch mehr Grund zur Furcht, wegen des 
Einflusses auf das Volk boten die Priester, besonders die Bischöfe. 
Mit ihnen konnte Iwan nicht so vollständig fertig werden, wie 
mit dem Adel, weil ihre Macht auf der Unwissenheit und dem 
Aberglauben des Volkes beruhte, und sie beide zu heben, ist einer­
seits keine Aufgabe für einen Despoten, anderseits mochte er es 
auch nicht, weil die Gewalt des Zaaren als ein Ausfluß des Wil­
lens Gottes betrachtet uud er selbst fast ganz mit der Gottheit auf 
eine Linie gestellt wurde. So mußte der Tiger die Gaukler schon 
dulden. Er beraubte sie jedoch durch seine Gesetze eines großen 
Theils ihrer Einkünfte und Güter und machte sie ganz von seiner 
Willkür abhängig, so daß er die Bischöfe und deren obersten im 
Reiche, den Metropoliten, nach Belieben ein- uud absetzen und in 
das Kloster stecken konnte. Der Erfolg bestand auch darin, daß 
die Priesterschaft ein ebensolches Werkzeug und Opfer seiner und 
seiner Nachfolger Tyrannenlaune wurde, wie alle übrigen Unter­
thanen. Es kann nicht unsere Absicht sein, hier die Gesetzgebung 
Iwans in das einzelne zu verfolgen. Die vorgehenden Andeutun­
gen werden genügen, um ihren Charakter zu kennzeichnen, daß sie 
dazu diente, die Macht des Zaaren über jede menschliche Schranke 
hinwegzusetzen. Wir fügen nur noch hinzu, daß sie noch die 
Grundlage der gegenwärtigen Verfassung des russischen Reiches bildet. 
Wie dem auch sei, die Macht desselben hob sich im Vergleich 
zu der inneren Zerklüftung während der vorhergehenden Bojaren­
herrschaft bedeutend, als Iwan die Zügel der Regierung mit Kraft 
und mit Verständniß des russischen Volkscharakters ergriff. Diese 
Macht kam vorzugsweise nach außen zur Geltung; unter Zwans 
Regierung wurden die Reichsgrenzen weiter ausgedehnt, als unter 
derjenigen irgend eines seiner Vorgänger oder Nachfolger. Wir 
wollen feilie Länderermerbungen, welche meistens in die dreizehnjäh­
rige Periode seiner verhältnißmäßigen Vernünstigkeit fallen, hier 
noch kurz aufführe«. 
Zur Zeit seines Regierungsantritts reichte das Gebiet des 
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Zaaren von Moskau blos über das eigentliche Großrußland. 
Weiß-, Schwarz- und Kleinrußland mit Kiew gehörte damals noch 
Polen, so daß Moskau nicht unmittelbar an die Türkei grenzte. 
Weiter im heutigen Südrussland*) bestanden damals noch vier muha-
medanische Staaten, über welche der Sultan eine Oberherrschaft 
beanspruchte, die Chanate oder Zaarthümer der Krim, von Kasan 
und Astrachan und die Horde der Nogaier im Osten "(?)„ der uuteren 
Wolga. Alle wurden durch Kämpfe unter einander, fo wie durch 
innere Zwistigkeiten zerrüttet. Ihr Verhältniß zu Rußland war 
ein sehr schwankendes, bald ein friedliches, welches noch meistens durch 
einen Tribut von Seiten Rußlands, aber auch von Seiten der schwächeren 
Chanate erkauft wurde, theils ein kriegerisches, welches durch gegenseitige 
Mord- und Verheerungszüge bethätigt wurde. Die schwächsten dieser 
muhamedanischen Staaten waren Kasan und Astrachan. Zn ihnen 
wechselte fortwährend der russische Einfluß mit der Macht einheimi­
scher Parteien und Fürsten. Zm Zahre 1551 wurde wiederholt 
durch die Russen in Schig-Alei ein ihnen zugethaner Chan in 
Kasan eingesetzt. Aber er machte sich durch seine Grausam-
samkeit so verhaßt, daß er von seinen Beschützern selbst wieder ab­
gesetzt werden mußte. Nunmehr wurde der Beschluß gefaßt, sich 
der Stadt und des Fürstenthums unmittelbar zu bemächtigen. Im 
Frühjahr 1552 wurde ein gewaltiges russisches Heer ausgerüstet, 
welches Iwan auf dringendes Bitten Adafchews selbst begleitete. 
Die Kasaner aber vertheidigten ihre Stadt heldenmüthig; sie mußte 
lange belagert uud endlich mit Sturm unter furchtbarem Blutver­
gießen erobert werden. Während desselben verrichtete Iwan mit 
den Popen religiöse Zeremonien, betete und weinte. Als seine 
Soldaten einen Augenblick zurückwichen und er auf das dringendste 
aufgefordert wurde, zur Belebung ihres Muthes unter ihnen zu 
erscheinen, da weinte er noch mehr, erhob die Hände zum Bilde 
des heiligen Sergius uud sprach: „Verlaß mich nicht, Herr, mein 
Gott!" Dann nahm er das Abendmahl, wars sich vor dem Bilde 
nieder und bat den Priester, das Gebet sortznsetzen. Fast mit 
Gewalt mußten seine Wojewoden ihn vorwärts sichren und so die 
Russen wieder zum Stehen bringen. Das eigne Leben war dem 
Wütherich außerordentlich lieb. 
*) Und Ostrußland! A. d. H. 
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So wurde Kasan erworbeu. Zwei Jahre darauf wurde 
Astrachall besetzt. Scholl damals unterwarf sich ein sibirischer 
Fürst; den größten Theil dieses unermesslichen Landes eroberten 
aber kleine Schaaren vou Kosaken auf eigne Hand um das 
Jahr 1580. 
III. 
Seme Thaten in Livland. 
Kaum hatte sich das moskowitische Raubthier an der unteren 
Wolga festgesetzt, als man fein heiseres, beutegieriges Brüllen an 
einer anderen Stelle in seiller Nachbarschaft vernahm, einer Stelle, 
welche uns Deutsche sehr nahe allgeht; sie war und ist noch heute 
eine Stätte deutscher Kultur. Wir meinen die deutschen Ostsee-
provinzen, welche damals noch zusammen unter dem Namen Liv-
land begriffen wurden, zu dem auch uoch das Gebiet von Düna­
burg, Rositten und Lützen gehörte. 
Es war nicht das erstemal, daß russische Großfürsten ihre 
lüsternen Blicke auf dieses Küstengebiet richteten; vielmehr war schon 
im Jahre 1237 die Bedrängniß durch sie der Grund gewesen, daß 
sich der geistliche Ritterorden der Schwertbrüder mit dem Deutschen 
Orden vereinigte. Dieser hatte manchen schweren Kampf mit ihnen 
durchgefochten, war aber meistens siegreich gewesen bis auf die 
schwere Niederlage, die er auf dem Eis des Peipusfees durch 
Alexander Newski im Jahre 1242 erlitt. Ein Unglück war es für 
das deutsche Land, daß der dort bestehende Ordensstaat in derselben 
Zeit immer mehr verfiel und zu keiner zeitgemäßen Umgestaltung 
aus eignen Kräften gelangen konnte, in welcher die Zersplitterung 
Rußlands ill Theilfürstenthümer allmählich aufhörte, bis unter dem 
Vater unseres Iwan, Wassilei, durch die Besitznahme von Sewerien 
mit Tschernigow 1523 die Vereinigung von ganz Großrußland ab­
geschlossen wurde. Nur mit der äußersten Anstrengung aller Kräfte 
hatten die Livländer den Angriff Iwans III. oder I., des Groß­
vaters des Schrecklichen, zurückgeschlagen und hatten als der große 
Ordensmeister Walther von Plettenberg im Jahre 1502 dessen 
Horde von 90,000 Mann bei Pleskau mit nur 4000 Deutschen auf's 
Haupt geschlagen, einen fünfzigjährigen Waffenstillstand erlangt. 
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Leider benutzten sie diese Frist nicht, um sich im Innern zu be­
festigen und sich zu neuen Kämpfen zu rüsten. Als daher im Zahre 
1554 Zwan mit der Forderung eines „Glaubenszinses" und anderen 
brutalen Ansprüchen hervortrat, blieb den Landesherren, dem Ordens­
meister und den Bischöfen, zumal vom deutschen Reiche, dessen Lehn 
das Land war, keine Hülfe geleistet wurde, nichts übrig, als alles 
zuzugestehen. So wurde denn eine Friedensurkunde aufgenommen, 
welche mit folgenden Worten beginnt:,, Nach Gottes Willen und 
nach des großen Herrn (Iwan) Befehl" u. f. w.*) Tie Livländer 
fetzten noch immer ihre Hoffnung auf das deutsche Mutterland und 
hielten diesen Vertrag nicht. 
Da schickte denn Zwan im November des Jahres 1557 ein großes 
Heer unter einem seiner würdigen Feldherrn, dem uns schon bekannten 
Tataren Schig-Alei, in das blühende Land zu einem Verheerungs­
zuge. Man kann sich denken, wie diese Barbaren da hausten. Doch 
nein, man kann sich das jetzt nicht mehr vorstellen. „Die Feder 
sträubt sich", sagt Rutenberg, „die scheußlichen Grausamkeiten nach­
zuschreiben, welche die Chroniken erzählen. Reißende Thiere sind 
Tauben im Vergleich mit diesen reißenden Menschen, die bald in 
brutalster und bald rasfinirtester Grausamkeit ihre teuflische Lust 
fanden." Ein großer Theil der Bevölkerung hatte innerhalb der 
Mauern Dorpats Schutz und Rettung gesucht. Die Straßen, die 
Plätze, die Kirchhöfe waren voll hungernder Menschengestalten; zehn­
tausend andere: Männer, Weiber und Kinder, die nicht mehr in 
die Stadt hineingelassen wurden, lagen in den Stadtgräben. Abends 
hörte man in der Stadt die Klagen und das Wimmern der Un­
glücklichen, die nach und nach dem Hunger, der Kälte und den 
russischen Geschossen erlagen. Es wurde stiller, innner stiller, zu­
letzt ganz still: aus zehntausend Menschen waren zehntausend Leichen 
geworden! — 
Nachdem ein großer Theil Livlands zur menschenleeren Wüste 
geworden, kehrte das bluttriefende russische Heer wieder nach Ruß­
land zurück. Schig-Alei erließ von da ein salbungsvolles Schreiben 
an die livländischen Stände: „Was in Livland geschehen, thue 
ihm Leid; aber die Livländer sollten bedenken, daß Gott sie um 
Wir folgen hier O. v. Rutenberg, Geschichte der Osiseeproviuzen (Leipzig 
Wilh. Engelmann), wie wir bisher hauptsächlich E. Herrmann Geschichte des 
russischen Staates «Hamburg, Friedrich Perthes) gefolgt sind. A. d. V. 
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ihrer Sünden willen so geschlagen habe, sie sollten sich demüthigen, 
ihr Haupt schlagen und seinen Herren um Gnade bitten." Er 
vergoß, wie ein gleichzeitiger Chronist sagt, Krokodilsthränen. 
Die Gesandten, welche der Herrenmeister nach Moskau 1558 
schickte, wurden von Zwan ebenso durch Unterhandlungen getäuscht, 
wie im Zahre zuvor; ehe sie uoch zurückgekehrt waren, brach das 
russische Heer schon über die Grenze. Dieses mal kam es, um sich 
festzusetzen. Das wichtige Narva wurde während einer FeuersbrunK 
eingenommen. Da dem Zaaren an dem Besitz von deutschen Städten 
und deutschell Unterthanen, deren Bedeutung sür die Kultur er bei 
all seiuer Barbarei nicht verkannte, gelegen war, so wurden die 
Bürger dieses Platzes noch leidlich behandelt und ihnen namhafte 
Privelegien zugesichert, damit sie nicht sortwanderten. Nicht so gut 
kamen die Dorpater weg, als auch diese Stadt bald darauf fiel; 
es wurde ihnen jedoch vom russischen Befehlshaber Schuiski freier 
Abzug gewährt, von dem die meisten mit dem Bettelstabe in der 
Hand Gebrauch machten. Als die Russen aber anrückten, 
stand noch Schig-Alei an ihrer Spitze, der zur Einschüchterung der 
Bewohner scheußlich verstümmelte Bauern, Männer und Frauen, 
in die Stadt schickte. Von Schuiski, welcher in Dorpat einzog, 
muß schon immerhin gerühmt werden, daß er keine Grausamkeiten 
begehen ließ; aber ausgeplündert wurden die zurückgebliebenen Be­
wohner vollständig, sogar Kirchen und Gräber wurden beraubt; 
auch ließ Zwan uuter Bruch der Kapitulation den Bischof und eine 
große Anzahl der Bürger als Gefallgene oder Ansiedler nach Ruß­
land abführen. Der Landmeister von Fürstenberg hatte nicht einen 
Schwertschlag zur Rettung der Stadt gethan; seine Unfähigkeit lag 
zu Tage; so wurde er denn seiner Gewalt entkleidet und der Komthur 
von Vellill, Kettler zum Koadjutor gewählt. Er hatte den Rück­
zug des Ordeusheeres tapfer mit der Nachhut gedeckt. Aber auch 
er vermochte mit allen noch übrigen Mitteln des Landes die Russen 
in ihrer gewonnenen starken Stellung nicht zu erschüttern. Seine 
erneuten Hülfegesuche bei Kaiser und Reich bliebeil erfolglos. 
Als ein Heer von 190,000 Rufseu im Anfang des Jahres 
1559 einen Mordbrennerzug bis vor Riga vollführte, indem voll 
den gefangenen Menschen die einen als Sklaven nach Rußland 
geführt, die andern zu Tode gemartert wurden, entschloß man sich 
gut oder übel, den Schutz des Kölligs von Polen einzuholen, in­
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dem man ihm zunächst das Ordensgebiet im Südosten mit Düna­
burg und Marienhausen einräumte, welches später Polnisch-Livland 
genannt worden ist und niemals wieder in den Besitz der Deutschen 
gelangte. Gleichzeitig verkauften die Bischöfe von Oesel, Kurland 
und Reval ihre Besitzungen an den dänischen Prinzen Magnus. 
Kaum die Hälfte des Landes, und diese meistens verheert, blieb 
im Besitz des Ordens und des Erzbischoss von Riga. Die Polen 
aber besetzten zwar das abgetretene Gebiet, aber in dem Uebrigen 
ließen sie die Moskowiter frei schalten, weil, wie sie erklärten, sie 
mit diesen bis t 562 einen Waffenstillstand hatten. Da der Orden 
auch kein Geld besaß, um die Söldner zu bezahlen, so empörten 
sich auch diese und übergaben theils die von ihnen besetzten Schlösser 
den Russen, theils zogen sie plündernd davon. So war denn im 
Jahre 1561 die Roth auf das äußerste gestiegen. Da sagten sich 
die nördlichen Theile des Landes, seitdem Estland genannt, vom 
Orden los und unterwarfen sich dem Könige von Schweden, um 
den schrecklichen Russen zu entgehen, welche dort nur noch an den 
Mauern von Reval einen unüberwindlichen Widerstand fanden. 
Das gab den Anstoß zur endlichen Auflösung des ganzen Ordens­
staates, indem sich der Rest des Landes der Oberhoheit des Königs 
von Polen, als Großherzog von Littauen, unterwarf und Kettler, 
welcher indeß Landmeister geworden war, als Herzog von Kurland 
und Semgallen, Vasall desselben wurde. Die einheimische Verfassung, 
die protestantische Kirche, der Gebrauch der deutschen Sprache, das 
deutsche Recht, die Ausschließung von Fremden bei Besetzuug der 
Landesämter, alles das*) wurde wesentlich auf derjenigen Grundlage 
gewahrt, welche'jetzt noch gültig ist und welche unter den Nachfolgern 
Zwans des Schrecklichen allmählich zu beseitigen unternommen wird. 
Wir müssen, da wir hier nur vorzugsweise Iwans Verhalten 
gegen die deutschen Ostseeprovinzen schildern wollen, es uns ver­
sagen, das Schicksal derselben namentlich Livlands, unter polnischer 
Herrschaft zu verfolgen; doch können wir die Bemerkung nicht zu­
rückhalten, wie viel Aehnlichkeit das Verfahren der Polen mit dem 
heutigen der Russen hat, nachdem die Kaiser seit Peter d. Gr. bis 
auf Alexander I. sie meistens mit großem Wohlwollen und mit 
einem allerdings bescheidenen Maß von Rechtsachtung behan­
*) Das sind die s. g. „Privilegien". A. d. H. 
497 
delt haben, welches man immerhin rühmend anerkennen muß. 
Tie Polen nämlich übertraten den Unterwerfungsvertrag der 
Livländer schon, ehe sie dieselben von den Russen befreit hatten, 
wozu, wie wir weiter sehen werden, sie noch elf Jahre Zeit brauchten. 
Die Beschwerden jener betrafen namentlich folgende Punkte: Die 
Ordens- oder richtiger die Staats-Güter wurden nicht ausschließlich 
an Landeseingeborne, sondern meistens an Polen oder Littauen ver­
liehen; dasür giebt es heute keinen Vergleich. Dann aber wurden 
die hohen Landesämter, besonders die Stadthalterschaft, nicht mit 
deutscheu Eingebornen, sondern eben auch mit Poleu besetzt, sowie 
heute mit Russen. Ferner wurden polnische Gerichte eingesetzt, 
welche nicht nach den: Landesrecht erkannten. Dem analog bildet 
jetzt wenigstens die höchste Znstanz ein russisches Gericht, der Senat 
in Petersburg, welcher nicht einmal ganz mit Nechtsverständigen, 
geschweige mit deutschen Richtern besetzt ist, und deren Erkennt­
nisse wenigstens ursprünglich in russischer Sprache abgefaßt werden. 
Die deutsche Sprache wurde damals zu Gunsten der polnischen 
unterdrückt, so wie heute zu Gunsten der russischen. Auch polnische 
und katholische Ansiedler versuchte man wenigstens in das Land zu 
ziehen, während man russische heute wirklich "(?)„ dort ansetzt, um zu 
russifiziren. Die größte Beschwerde betraf die Bedrängung der 
protestantischen Landeskirche, indem man ein katholisches Bisthum 
gründete, Kirchen für den katholischen Gottesdienst mit Gewalt in 
Besitz nahm, protestantische Geistliche verjagte, die protestantischen 
Bürger und besonders die Bauern verfolgte und mit Gewalt und 
List Proselyten machte. Ganz so weit haben es die Russen heute 
darin noch nicht gebracht; aber sie haben sich offenbar ihre slawi­
schen Vettern zu Vorbildern genommen. Der Erfolg der Polen 
bestand darin, daß ihre Herrschaft in Livland niemals feste Wurzeln 
schlug und durch den ersten kräftigen Angriff einer protestantischen 
Macht, nämlich der schwedischen unter Gustav Adolf, umgestürzt 
wurde. Ob die Russen ein ähnliches Ende fürchten? 
Doch kehren wir wieder zur Zeit Iwans zurück. Der hatte, 
wie schon erwähnt, auch nach 1561 noch lange freies Spiel in Liv­
land. Auch die Schweden vertheidigten Estland nur mit schwachen 
Kräften. Da fand es denn der kühne Zaar möglich, sich auch ein-
mal persönlich gegen sie Lorbeeren zu erringen; im Zahre 1572 er­
schien er bei seinem großen Heere im Felde. Natürlich wurde das 
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Verheeren und das Morden unter Martern im größern Stile be­
trieben. Besonders zeichnete er sich aus, als das Schloß Weißen­
stein mit Sturm erobert worden und dabei ein saubrer Liebling 
von ihm gefallen war. Da ließ er denn ihm zu Ehren den ganzen 
Vorrath von Gefangenen lebendig verbrennen, die bürgerlichen Ein­
wohner niedermetzeln, den schwedischen Befehlshaber aber nebst den 
Offizieren und andern lebendig am Spieße braten. 
Gegen die Polen und Littauer trat er lange Zeit ohne Ent­
schiedenheit auf, weil er sich mit der Hoffnung schmeichelte, welche 
auch von jenen unterhalten wnrde, daß sie ihn nach dem Tode des 
kinderlosen letzten Zagellonen zum Könige wählen würden. Als er 
aber zwei mal übergangen worden war, so gab er alle Rücksichten 
auf und stellte sich im Jahre 1577, während König Stefan Bathon) 
mit einem Heere vor Danzig lag, an die Spitze des seinigen, um 
Livland ganz zu bezwingen. Da ließ er denn sür geleisteten Wider­
stand Kaspar von Münster die Augen ausstechen und ihn dann zu Tode 
geißeln, von Kirchholm trotz geschlossener Kapitulation die Einwohner 
nach Rußland abführen oder niedersäbeln oder spießen, von Wenden, 
dessen Thore ihm fre iwi l l ig  geöf fnet  wurden,  in  dessen Schloß aber 
sich die Besatzung in die Luft sprengte,*) die Einwohner aus 
verschiedene Weise zu Tode martern. Dem Pfarrer wurde die Zunge 
aus dein Halse gerissen, dem Bürgermeister das Herz aus dem Leibe 
geschnitten, u. s. f. (Richter, Geschichte der deutschen Ostseeprovinzen 
I. 1. 65**). Doch genug von diesen unerhörten Grausamkeiten. 
Das Jahr bildete die Höhe der Leiden des Landes und der Macht 
der Russe» darin. Schon im Jahre 1578 verloren sie wieder einige 
Städte, darunter Wenden; 1579 aber zog Stefan Bathory selbst 
mit einem Heere über die obere Düna gegen Iwan, welcher seige 
einem Kampfe auswich, während Plotzk in die Hände der Polen 
siel. Ebenfo nachtheilig war der folgende Feldzug für ihn. End­
lich im Jahre 1581 schloß er Frieden, in welchem er seinen vor­
geblichen Rechten auf Livland entsagte. Das zu Grunde gerichtete 
unglückliche Land konnte wieder etwas aufathmen. Die vorherge­
gangenen Erlebnisse waren aber ausreichend, seinen Bewohnern sür 
immer den Geschmack am Russenthum zu verleiden. 
*) Im Jahre 1577. A. d. H. 
**) Riga, bei Ricolay Kymmel, 
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IV. 
Der Tiger legt seine Verkleidung ab. 
Während der von uns geschilderten Vorgänge in Livland waren 
seine besseren Rathgeber, Silvester und Adaschew, schon längst lästig 
geworden. In der That war er ihrem Einflüsse von je her nur 
mit Widerstreben gefolgt; eine innere Sinnesänderung, eine aufrichtige 
Hingebung an das Gute und Gerechte, eine Entwicklung einer mensch­
lichen Richtung war niemals in ihm vor sich gegangen; nur Furcht, 
nur die Besorgniß um das einzig geliebte, thenre Ich hatte diese 
teuflische Seele bewogen, eine Hinneigung zu jenen guten Menschen 
zn heucheln. Obwohl seinem Willen niemals ein entschiedner Wider­
stand geleistet wurde, auch von den schon durch seine Vorfahren hin­
reichend gedemüthigten Großen nicht, so war ihm doch schon das 
Vorhandensein von Menschen, die durch Vermögen, Geburt und alte 
Ueberliefernugen neben ihn: noch irgend ein Ansehen genossen und 
deren Sinn sür Unabhängigkeit uuter Umständen möglicherweise 
erwachen konnte, ein Dorn in: Auge. So lange Kasan noch un-
bezwungen stand, legte ihm auch das einen Zwang auf. Am dritten 
Tage nach dessen Falle entfuhr ihm im Zorn schon das Wort gegen 
seine Bojaren und Wojewoden: „jetzt hat Gott mich von euch be­
freit", das hieß, fügt der Knäs Kurbski hinzu, „so lauge Kasan 
noch selbständig war, konnte ich euch nicht peinigen, weil ich eurer 
noch bedurfte, jetzt aber kann ich ungehindert alles Uebel und jede 
Pein über euch verhängen". Mit einen: Wort: er mochte sich da­
mit nicht begnügen, daß Recht und Freiheit aller seiner Unterthanen 
vernichtet waren, er wollte diejenigen von ihnen, welche noch Er­
innerungen daran aus früheren Zeiten bewahren konnten, also den 
Adel, die Bischöfe, die Nowgoroder und Pleskauer, letztere als Nach­
kommen von Freistaaten persönlich vernichten. Der Stillung dieser 
Blutgier standen Silvester uud Adaschew in: Wege; darum mußten 
sie zuerst beseitigt werden. Feige, wie alle Tyrannen, führte er 
diesen Plan erst nach jahrelangem ängstlichem Zögern aus, indem 
er bei jeden: kleinen Schritt vorwärts innner erst lange uud sorg­
fältig prüfte, ob er nicht zu viel gewagt hatte. 
Den ersten Versuch, gegeu ihren Rath zu handeln, machte er 
schon 1553, ein Zahr nach Kasans Fall. Damals unternahm er 
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nach einer Krankheit eine langwierige Wallfahrt nach mehreren sehr 
entfernten Heiligenbildern und Klöstern, während jene beiden er­
klärten, er hätte besseres zu thun. Bei der Gelegenheit holte er 
sich auch bei dem Bischof Bafsian von Kolomna, einem erklärten 
Feinde der Bojaren, Rath ein, „wie er mit Festigkeit herrschen und 
die Großen sich unterwürfig machen könne". „Sei klüger als sie", 
erwiederte ihm der ingrimmige Greis, „halte dir keine Rathgeber, 
die klüger sind als du selbst, und du wirst unumschränkt herrschen; 
einem Weiseren aber wirst du als Sklave untergeben sein". 
Der Zaar küßte dem Mönch die Hand uud sagte:  „Mein Vater ,  
wenn er  noch lebte,  hät te mir  e inen besseren Rath nicht  
geben können". Die Weiseren waren Silvester und Adaschew. 
Als im Jahre 1560 Iwans erste Gemahlin starb, entnahm er 
daraus den Anstoß, seiner wollüstigen Gier und seinem Hang zu 
üppigen, rohen Gelagen den vollen Zügel schießen zu lassen, nicht 
den geringsten, auch nur äußeren Anstand zu bewahren und den 
abmahnenden Stimmen der Beiden offen Hohn zu sprechen. Sie 
hielten es deswegen sür gerathen, sich vom Hofe zu entfernen. Dennoch 
fürchteten ihre Feinde; sie möchten das verlorne Vertrauen des 
Herrschers wiedergewinnen. Sie erhoben daher beim Zaaren die 
Klage gegen sie, daß sie die Zaarin durch Zauberei aus der Welt 
geschafft hätten. Ob Zwan diesem Aberwitz wirklich Glauben schenkte 
oder sich nur so anstellte, das mag dahin gestellt bleiben; er nahm 
aber die Untersuchung gegen Adaschew und Silvester auf. Die 
Angeklagten fürchteten sich brieflich zu rechtfertigen, sie verlangten 
gehört zu werden. 
„Wir fürchten nicht den Tod", sagten sie, „wenn wir schuldig 
sind, aber wir wollen öffentlich vor Gericht stehen, vor dir und 
deinem ganzen Senat". Der Zaar aber achtete darauf nicht, sondern 
berief in ihrer Abwesenheit eine Versammlung von weltlichen unb 
geistlichen Würdenträgern, denen er noch untergeordnete, zu jeder 
Schandthat willfährige Werkzeuge beigesellte. Als auch hier der 
Metropolit auf persönlichem Verhör der Angeklagten bestand unter 
Zustimmung aller Rechtschaffnen, riefen die verderblichen Schmeichler 
zugleich mit dem Zaar: „Mit nichten gebührt sich das, denn diese 
ausgemachten Bösewichter uud Zauberer bezaubern den Zaar und 
verderben uns, wenn sie vorgelassen werden". Und so wurden sie 
hinterrücks verurtheilt. Silvester wurde in ein Kloster auf einer 
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wüsten ^nsel des weißen Meeres geschickt, Adaschew wurde in das 
Gefängniß geworfen, in dem er nach zwei Monaten starb. 
Und nun fing „die Feuersbrunst der Grausamkeit," die grauen­
hafte Menschenhetze an, daß in der That, nach Kurbskis Bemerkung, 
„die Geschichte keiner Zeit und keines Volkes etwas Schmachvolleres 
auszuweiseu hat." Dieser würdige Mann, der sein Leben auch nur 
durch die Flucht nach Littauen rettete, theilt in seinen Denkwürdig­
keiten die Geschichte dieser Gräuel uach verschiedenen Kapiteln ab, 
von welchen eins die Überschrift führt: „Von der Vernichtung der 
fürstlichen Geschlechter," das folgende: „Von der Vernichtung der 
bojarischen und adligen Geschlechter," ein drittes: „Von den 
Leiden der geistlichen Märtyrer." Zuuächst traf die Verfolgung 
alle Verwandten von Silvester und Adaschew, ihre Freunde, ihre 
Gefährten und Bekannten, bald auch solche, die uicht iu der ent­
ferntesten Verbindung mit ihnen gestanden hatten, aber um ihres 
Vermögens willen verdächtigt, von Haus uud Hof und Gütern ver­
trieben, auf die ausgesuchteste Weise gemartert und getödtet oder 
iu entfernte Städte und Ortschaften verbannt wurden. Rußland 
erstarrte vor Furcht uud Schrecken; viele flüchteten über die Grenze, 
noch ehe sie verfolgt wurden. 
Doch Iwan war mit diesen Schandthaten noch nicht zufrieden; 
das Geschäft ging ihm noch nicht groß genug; er sann darauf, wie 
er sich eiu Werkzeug zur umfangreichsten Menschenvertilgung schaffen 
konnte. Im Zahre 1564 hatte er seinen Plan fertig. Seine Aus­
führung leitete er in folgender Weise ein: 
Im Anfange des Winters 1564/65, erzählt Karamsin, erfuhr 
mau plötzlich iu Moskau, daß der Zaar mit seinen Vertrauten uud 
Kriegsleuteu, die ausdrücklich zu diesem Zweck aus eutsernten Städten 
herbeigeruseu waren, man wisse nicht wohin, mitsammt ihren Wei­
bern und Kindern eine Reise unternehme. Später ergab sich, daß 
er in der Vorstadt (Slobode) Alerandrow Halt gemacht hatte. Die 
Moskauer, in deren Mitte sich gerade viele Bischöfe befanden, wur­
den über dieses Verfahren beunruhigt. Da ward am 8. Jauuar (1565) 
dem Metropoliten ein Schreiben des Zaars überbracht, in welchen: 
er sich über alte und neue, wahre uud unwahre Uebelthaten der 
Bojaren beklagte, so wie über deren Verteidigung und Beschönigung 
durch die Geistlichkeit uud selbst durch deu Metropoliten. „Darum", 
fährt Zwan fort, „haben wir in großer Herzellstrübsal das Reich 
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verlassen, den Weg gehend, den Gott uns zeigen wird." In einem 
Schreiben versicherte er dagegen das „gute" Volk von Moskau seiuer 
Gnade. Nichts destoweniger wurde die ganze Hauptstadt von Schrecken 
ergriffen. „Obrigkeitslosigkeit," sagt Karamsin, „schien allen noch 
furchtbarer als Tyrannei." „Der Zaar hat uns verlassen, wir gehen 
alle zu Grunde!" so heulte das Volk. Man drang von allen Seiten 
in den Metropoliten, er solle den Zaaren besänftigen. Mag der Zaar 
die Schlechtgesinnten richten, sagten Alle, Leben und Tod steht bei 
ihm; aber dem Reich darf das Haupt nicht fehlen. Er ist der uns 
von Gott gegebene Herrscher, einen anderen kennen wir nicht. Wir 
wollen alle mit unseren Köpfen dir folgen, vor dem Herrscher unsere 
Stirnen schlagen und jammern. 
Einen solchen Erfolg hatte Zwan voraus berechnet. Er kannte 
seine Moskowiter; er wußte, wie tief ihnen durch die Mougoleu 
und durch seine Vorfahren die Unmündigkeit uud der Kuechtssinn 
eingeprägt war. 
Eine Abgesandtschast aus allen Ständen erschien vor ihm, 
„man schlug sich die Stirnen und jammerte," man flehte ihn in 
tiefster Demnth an, das Reich nicht zu verlassen, sondern zu herr­
schen und „zu Schalten nach Gefallen;" man stellte ihm vor, daß 
er wie des Staates so der Kirche Hort sei. „Wenn du dich ihnen 
entziehst," sagten sie, „wer wird die Reinheit und die Wahrheit des 
Glaubens retten? Wer wird die Millionen Seelen vom ewigen 
Verderben erlösen?" Man weiß nicht, ob man sich bei so viel 
Selbsterniedrigung und abergläubischem Stumpfsinn, welche eiuem 
verruchten Tyrannen wie einer erlösenden Gottheit huldigt, mit mehr 
Ekel und Abscheu vou ihm oder von seinen verthierten Uuterthanen 
abwenden soll. So bewährte sich auch hier die alte Erfahrung, daß 
die tiefste religiöse Finsterniß innner mit der tiefsten politischen Knecht­
schaft Hand in Hand geht. 
Zwan ergoß einen Strom von Vorwürfen und Beschuldigungen 
über die Bojaren. Dann fuhr er gleisnerisch fort: „Meinen: Vater 
aber, dem Metropoliten, zu Liebe, und für euch, unsere Fürbitte bei 
Gott, um der Erzbifchöfe und Bischöfe willen, willige ich ein, mein 
Reich bedinguugsweise wieder einzunehmen." Die Bedingung be­
stand in der Hinwegräumung der letzten Schranke absoluter Will­
kür ; er that seiue Absicht kund, die Verräther mit der Achterklärung, 
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mit dem Verlust ihres Vermögen und dem Tode zu bestrafen, ohne 
alle Belästigung von Seiten der Geistlichkeit. 
Alle die Großen uns Pnester dankten Zwan mit Thränen 
für seine Huld und Gnade! — 
An: 2. Februar zog der Zaar endlich in Moskau ein. Sein 
Aussehen setzte jedermann in Bestürzung, seine Gesichtszüge waren 
verzerrt, sein Blick erloschen, sein Haar verwirrt. Zn einer Ver­
sammlung von Großen kündigte er eine neue Eintheilung des Rei­
ches an. Einen großen, vielleicht den vierten Theil desselben nahm 
er als sein abgesondertes Eigenthum (Opritseknlna) all, indem er 
daraus alle Grundbesitzer, sowohl Erbgutsbesitzer, als Dieustgutsbe-
sitzer, verjagte und sie theilweise auf Kosteil anderer entschädigte. 
Zn der Opritschnina setze er als Nießbraucher der Ländereien lauter 
verworfene Subjekte ein, auf deren Willfährigkeit zu jeder Schand­
chat er sich verlassen konnte, und gestattete ihnen, sich überdies auf 
Kosteil ihrer Nachbarn in jeder Weise zu bereichern. Sie wütheten 
wie Teufel und verheerten ganze Landstriche. Besondere Sorgfalt 
verwendete der Zaar auf seine Leibwache. Bedingung zur Auf­
nahme in dieselbe mar unbekannt, selbst niedrige Herkunft, ver­
schlagne Anstelligkeit, Liederlichkeit und verwegeile Bereitwilligkeit — 
eine wahre Auswahl von Schuften. Sie wurden zur Feindschaft 
gegen die Semskis, d. h. gegen alle nicht zur Opritschnina Gehö­
rigen, und zur Angeberei verpflichtet. 
Schon am 4. Februar begann der Wütherich mit seinen Ver­
folgungen. Sein Verdacht fand keine Grenzen und jeder Verdäch­
tige mußte fallen. Die angenehmsten Schlachtopfer waren ihm alle 
diejenigen, welche durch Verdienst vor dem Feinde, durch Tugenden, 
durch vornehme Abkunft ausgezeichnet waren. Mit mancherlei, er­
findungsreich ersonnenen Oualen wurden sie hillgerichtet. Die > 
Opritschuicks bekamen vor allen Gerichtshöfen jederzeit Recht, sie 
mochten treiben, was sie wollten. Ze verhaßter sie sich beim Volke 
machten, um so höher standen sie in der Gunst des Zaaren. Sie 
führten als Abzeichen ihres ruchlosen Handwerks Huudeköpfe und Be­
sen an Hals und Sattel ihrer Pferde; das bedeutete, sie bisseil als 
Hullde und fegten, was im Lande übrig bliebe, aus. 
Zwan lebte mit dem Kern seiller teuflischen Bande fern von 
der lebhaften Hauptstadt in Alerandrow in einem Palast hinter 
Wall und Graben. Seiu Tagewerk war regelmäßig in mönchische 
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Bußübungen, von denen er oft blutige Zeichen an der Stirn trug, 
wilde Gelage und Henkersarbeiten getheilt. Nach Tisch begab er 
sich in den Peinhof. Da saßen jederzeit Hunderte von Gefangellen, 
die in seiner Gegenwart gefoltert, ohne Fug und Ursache auch selbst 
zu Tode gemartert wurden. Nie sah er frölicher aus, als wenn er 
von solchem Schauspiel kam. 
Philipp, der Metropolit von Moskau, erkühnte sich einmal 
öffentlich in der Kirche dem Zaaren Vorstellungen wegen seiner 
Verruchtheit zu machen und ihm den Segen zu verweigern. Dafür 
wurde er der Zauberei angeklagt, beschimpft und gestäupt, seine 
Verwandten aber, die edle Familie der Kolytschews, wurden ver­
tilgt; das abgeschlagne Haupt eines Neffen ließ ihm der Wütherich 
in das Gesängniß bringen. 
Der Raum dieser Blätter würde nicht reichen, wollten wir nur 
den tausendsteil Theil seiner Schandthaten erzählen. Man könnte 
meinen, daß er nach dem bisher Angedeuteten schon den Gipfel der 
Verruchtheit erstiegen habe. Doch müssen wir ihn: noch einen 
Schritt höher hinauf folgen. 
V. 
Die Schrecken von Nowgorod. 
Bis dahin hatte Zwan seine Unterthanen nur einzeln ge­
schlachtet, von nun an aber wurden ganze Städte dem Verderben 
preisgegeben. Torshok, dessen Bürger sich der Plünderung durch 
die Opritschniks widersetzt hatten, kam zuerst all die Reihe. Tie 
Einwohner wurden als Aufrührer gefoltert und in: Fluß ersäuft, 
die Ortschaft von Grund aus zerstört. Dasselbe geschah mit Ko-
lomna. 
Nach einigen geringfügigeren Zwischenspielen erging das fürch­
terlichste Gericht über das einst so mächtige Nowgorod. Hatte 
es auch seine alte Freiheit, seine alte Größe und seinen Glanz 
schon längst verloren, so erschien doch die noch nicht erloschene 
Erinnerung an die Vergangenheit schon strafwürdig. Zn 
gleichem Falle befand sich auch Pleskau. Deshalb ließ der 
Zaar im Frühjahr 1569 nach dem Beispiel seines Vaters und 
Großvaters aus beiden Städten einige hundert Familien nach 
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Moskau überführen. Das war der Anfang zu ärgerem Ver­
hängnis. Ein Landstreicher kam den bösen Anschlägen Zwans 
durch einen Brief mit einem Unterwerfungsantrag der Nowgoro­
der an den König von Polen zu Hülfe. Er fälschte die Unter­
schriften des Erzbischoss Pimen und der Bürgerschaft, versteckte 
das Papier hinter einem Muttergottesbilde und machte dem Zaar 
Anzeige davon. Aufgefunden diente es als hinlänglicher Beweis 
für die Schuld der Stadt, sie wurde zum Untergange verur-
theilt. 
Zm Dezember 1569 verließ Zwan mit feinem Hofe und sei­
ner ganzen Leibwache, 15,000 Mann, seine Schreckensresidenz 
Alexandrow, um sich nach Nowgorod zu begeben. Zn allen Ort­
schaften, die auf seinem Wege lagen, ließ er alles erwürgen, was 
Athem hatte, die Häuser ausplündern und zerstören. 
Am 2. Januar 1570 rückte die zahlreiche Vorhut der zaari-
schen Bande in Nowgorod ein, nachdem sie es von allen Seiten 
mit festen Schlagbäumen umgeben hatte, damit niemand sich durch 
die Flucht retten könnte. Kirchen und Klöster der Stadt und der 
Umgegend wurden versiegelt, die Mönche und Geistlichen gebun­
den. Jeder von ihnen sollte 20 Rubel erlegen, und wer diese 
Summe nicht auftreiben konnte, der wurde vom Morgen bis zum 
Abend gepeitscht, bis das Geld erlegt war. Auch die Geschäfte 
aller reichen Bürger wurden versiegelt, Kaufleute und Gerichtsper­
sonen in Ketten gelegt, Weiber und Kinder in den Häusern be­
wacht. Die Stille des Schreckens herrschte. Niemand kannte we­
der die Ursache noch den Vorwand dieser Acht. Man erwartete 
die Ankuuft des Zaars. 
Am Abend des Dreikönigtages kam er in Gorodifchtschin, 2 
Werft von der Vorstadt, an. Am folgenden Tage wurden alle 
Mönche, welche Zwangseintreibung erlitten hatten, hingerichtet. 
Man schlug sie mit Keulen todt und führte die Leichen zur Beer­
digung nach ihren Klöstern ab. Am 8. Januar rückten der Zaar 
und sein Sohn Iwan mit ihrer Mannschaft in die Stadt ein. 
Die Begrüßung des Erzbischoss mit den wnnderthätigen Heiligen­
bildern wies der Zaar zurück, indem er ihn als einen verruchteu 
Verräther anredete. In der Sophienkirche hörte er dann unter 
„inbrünstigem Gebet" eine Messe an, worauf er sich in den erz­
bischöflichen Palast begab, sich dort zur Tafel setzte und mit fürch-
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terlicher Stimme jauchzte. Krieger erschienen, ergriffen den Erz-
bischos, seine Beamten und Diener. Dann plünderten sie den 
Palast und die Zellen. Der Haushofmeister Saltikow und der 
Beichtvater des Zaars Eusthatius ersaheu sich die Sophieukirche 
zu ihrem Raube. Sie nahmen den Kirchenschatz, Geschirre, Heili­
genbilder und Glocken; sie plünderten auch die anderen Kirchen 
der reichen Klöster. 
Hierauf wurde ein Gerichtshof eröffnet. Zwan und sein 
Sohn hielten aus folgende Weife Gericht. Täglich stellte man 
ihnen gegen tausend, nie aber weniger als 500 Nowgoroder aus 
allen Städten, darunter auch „Gäste," d. i. fremde Kaufleute; sie 
wurden geschlagen, gemartert, mit einer gewissen Masse verbrannt, 
mit den: Kopfe oder den Füßen an Schlitten gebunden, zum Wol-
chow geschleift und zu ganzen Familien, Weiber mit ihren Män­
nern, Mütter mit ihren Säuglingen, von der Brücke hinab in die 
offenen Stellen des Wolchow, welche auch im Winter nicht zu­
frieren, geworfen. Moskowifche Kriegsleute fuhren in Kähnen auf 
den: Flusse umher, mit Pfählen, Fifcherhaken und Aerten verse­
hen. Wer von den in das Wasser gestürzten sich durch Schwim­
men zu retten versuchte, der wurde niedergestochen oder in Stücke 
gehauen. Dieses Schlachten dauerte fünf Wochen und endigte 
mit einer allgemeinen Plünderung. Iwan ritt mit seiner Mann­
schaft in allen Klöstern bei der Stadt umher, nahm die Kirchen-
und Klösterschätze, ließ Höfe uud Zellen wüst liegen, Vieh und 
Pferde tödten. Die Kaufmannsläden, Häuser und Kirchen von 
ganz Nowgorod gab er der Plünderung Preis. Er selbst ritt 
aus einer Straße in die andere uud sah zu, wie die raubgieri­
gen Krieger in die Zimmer und Vorrathskammern brachen, die 
Thüren einschlugen, zu den Fenstern hineinstiegen und die Beute, 
Seide, Sammet und andere Krämerwaaren, unter sich theilten. 
Die groben Waaren, Wachs, Talg, Flachs und Häute, wurden 
verbrannt oder in das Wasser geworfen. 
Haufen von Bösewichtern wurden auch in die fünf Bezirke 
von Nowgorod geschickt, um das Vermögen und Leben der Men­
schen ohne Unterschied der Person zu vernichten. 
Die Zahl der umgekommenen Menschen, Bürger und Land­
leute, wird von Zeitgenossen auf 80,000 geschätzt. Die Menge 
der in den Wolchow gestürzten Leichen war so groß, daß der 
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Fluß durch sie in seinem Laufe gehemmt und an der Brücke auf­
gestaut wurde. Hungersnoth und Senchen vollendeten Zwans 
Blutgericht. Das große Nowgorod war verödet. Ein ansehnlicher 
Theil der Kausstadt ward iu einen leeren Platz verwandelt, um 
daselbst nach Abtragung der nicht mehr bewohnten Häuser den 
Grundstein zu einem neuen Palaste des Zaars zu legen. 
Heute ist Nowgorod, welches im Mittelalter über einen gro­
ßen Theil des nördlichen Rußland bis an das weiße Meer und 
an deu Ural geherrscht hat, ein unbedeutendes Landstädtchen. 
Reisende, unter ihnen auch Kohl, wuudern sich, daß es fast aller 
alten, seiner einstigen Größe würdigen Baudenkmäler entbehrt. 
Das ist wohl ebenso wenig ein Wunder, als daß diese einst so 
bevölkerte Landschaft jetzt so volksarm ist. 
Am 12. Februar endlich in der Morgendämmerung ließ der 
Tyrann vou den übriggebliebenen Nowgorodern aus jeder Straße 
einen Namhaften herbeiholen und verkündete ihnen mit ruhiger 
Stimme, daß er sie begnadige, die unermeßliche Beute des 
Kirchenraubs uud der Plünderung schickte er nach der Hauptstadt; 
den Erzbischof Pimen ließ er in die Tracht eines Possenreißers 
stecken und gleichfalls nach Moskau abführen, wo wir ihn wieder­
finden werden; dann machte er sich unverzüglich auf den Weg nach 
Pleskau, um dort ein ähnliches satanisches Blutfest zu feiern. 
Die Pleskauer kannten ganz genau das Verhäuguiß, welches 
ihnen nahte. Es giebt wohl kein Volk in Europa, weder ein ro­
manisches, noch ein germanisches, noch auch eiu anderes slawisches, 
selbst kaum ein asiatisches, welches nicht dem drohenden Tod und 
Verderben maunhaft die Stirn geboten hätte, welches dem ver­
ruchten Tyrannen nicht mit den Waffen in der Hand entgegenge­
treten wäre oder doch mindestens das nackte Leben über die nahe 
polnisch-livländische Grenze gerettet hätte. Die Pleskauer . . . . 
aber suchten nicht ein mal ihr Heil in der Flucht 
Tag und 
Nacht wnrden in der Stadt die Glocken geläutet, wurde Messe 
gelesen und gehört, wurden knieend Gebete und Litaneien herge­
sagt. Als der Tyrann all einem Sonntage des (russischen) Fe-
brnars in die Stadt einzog, gewahrte er mit Verwunderung in 
allen Straßen gedeckte Tische vor den Häusern. Die Bürger mit 
ihren Weibern und Kindern, Brot und Salz in der Hand, beug-
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ten das Knie vor dem Zaaren und sprachen: „Großer Fürst, 
wir deine treuen Unterthanen, bieten dir voll Anhänglichkeit 
und Liebe Brot und Salz, aber mit uns und unserem Le­
ben schalte nach deinem Gefallen, denn alles, was wir ha­
ben, und wir selbst sind dein, großer Herrscher." Iwan, durch 
solche Unterwürfigkeit beschwichtigt, hielt wirklich mit dem Morden 
zunächst an. Er wohnte dem Gottesdienste in mehreren Kirchen 
bei und besuchte einen heiligen Einsiedler. Auf dessen furchtbare 
Drohungen achtete er zwar wenig. Als aber in derselben Stunde, 
wo er die Glockeu an der Kirche zur heiligen Dreieinigkeit wegzu­
nehmen befahl, nach dessen Prophezeiung sein bestes Pferd fiel, 
verließ er erschrocken alsbald die Stadt, indem er blos das geplün­
derte Gut der Bürger uud Kausleute, so wie die Schätze der Kir-
cheu uud Klöster mitnahm. Tie Bewahrung ihres Lebeus verdank­
ten die Pleskauer, wie im Jahre 1547, nicht ihrer sklavischen Un­
terwürfigkeit, sondern dem Aberglauben des Tyrannen. 
In Moskau hielt Jwau noch eine Nachfeier seiner Schreckens­
taten von Nowgorod. Fünf Monate brachte man damit zu, na­
mentlich in der Hauptstadt neue Opfer zu suchen, angebliche Mit­
schuldige des Erzbischoss Pimen, welcher indeß mit einigen anderen 
angesehenen Nowgorodern im Gesängniß von Alexandrow sein Ur-
theil erwartete. Alle Angeklagten wurden auf die Folter gespannt 
und aus ihren unter dereu Oualen gethanen Aussageu eiue furcht­
bare Anklageschrift zusammengesetzt. 
Am 15. Juli 1570 wurden mitten auf dem Markt von Kitai-
gorod in Moskau 18 Galgen aufgerichtet, mehrere Marterwerkzeuge 
zurecht gelegt, ein hoher Scheiterhaufen angezündet uud über dem­
selben eine ungeheure Kufe mit Wasser aufgehängt. Alles Volk 
mied vor Entsetzen und aus Furcht vor den Opritschniks die Nähe des 
blutigen Schauspiels. Durch die öde Stille ertönte der Schall der 
Becken. Der Zaar erschien zu Pferde, begleitet vou seinem geliebten 
ältesten Sohne, von Bojaren und seiner Mörderbande. Hinter ihnen 
kamen, gleich wandelnden Leichen zerfleischt, blutig, und sich vor 
Mattigkeit kaum aufrecht haltend, die Vernrtheilten, 300 an der 
Zahl. Iwan machte bei den Galgen Halt, sah sich um, und da er 
kein Volk erblickte, befahl er den Opritschniks, Leute zusammen zu 
suchen und auf den Markt zu treibeu. Vor Ungeduld ritt er selbst 
nach ihnen aus, er rief die Moskauer auf, Zeugen seines Gerichts 
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zu fem, indem er ihnen Sicherheit zusagte. Sie kamen aus Kellern 
uud Löcheru hervor, sie zitterten, aber gingen. Als genug Zuschauer 
da waren, sprach Iwan mit erhobener Stimme: „Volk, du wirst 
Qualen sehen und Tod, allem ich züchtige Verräther. Antworte! 
ist mein Gericht gerecht?" Alle riefen einstimmig: „Langes Leben 
dem großen Zaar! Untergang dein Verräther!" Nachdem der Zaar 
einer Anzahl der Unglücklichen, als weniger Schuldigen, das Leben 
geschenkt, verlas der Rathsschreiber die Namen der Hützurichtenden. 
Der Kanzler Wiskowatyi wurde angeschuldigt, daß er dem Sultan 
Kasan uud Astrachan hätte überliesern wollen. Dabei schlug ihn 
der Schreiber in das Antlitz. Dieser sprach: „Der irdische Richter 
will die Wahrheit nicht hören; ich rufe Gott zum Zeugen meiner 
Uufchuld au!" Maljuta Skuratow stieg vom Pferde und schnitt ihm 
ein Ohr ab. Die Opritfchniks verschlossen ihm die Lippen, hingen 
ihn an den Beinen auf, entkleideten uud zerstückelten ihn. Das 
zweite Opfer war der Schatzmeister Funikow, Wiskowatyi's Freund. 
Man übergoß den Unglücklichen abwechselnd mit siedendem und 
kaltem Wasser. Die übrigen wurden gespießt, gehenkt oder in Stücke 
zerhauen. Zwan selbst durchbohrte zu Pferde mit der Lanze einen 
alten Mann. Zn zwei Stunden wurden gegen 200 Menschen ge­
schlachtet. Hierauf begab sich der Zaar zu Funikow's Gattin, einer 
Frau von edlem Anstände, die er so scheußlich mißhandeln ließ, daß 
selbst sein Sohn, der Zarewitsch Iwan, ihn bitten mußte, er möge 
sich wenigstens der zarten fünfzehnjährigen Tochter erbarmen und ihr 
solchen Anblick ersparen. Das Vermögen der Verurtheilten fiel an 
den Zaar. Die Weiber der erschlagenen Edelleute ersäufte man, 
ihrer achtzig an der Zahl. Der Erzbischof Pimen wurde in ein 
Kloster gesteckt, viele Vornehme in abgelegene Orte verschickt. 
Drei Tage hielt Zwan Rast; dann mordete er eine neue Reihe 
tapferer Wojewoden und augefeheuer Beamtem Der Zorn des 
Wütherichs traf ganze Familien. Er mordete nicht nur die Kinder 
mit ihren Vätern, die Gattinnen mit den Gatten, sondern auch alle 
Anverwandten der angeblichen Verbrecher. Zu Marterwerkzeugen 
brauchte man Bratpfannen, besonders vorgerichtete Oesen, eiserne 
Kneifzangen, spitze Nägel, lange Stacheln. Man zerschnitt Menschen 
nach den Gelenken, man sägte sie mit dünnen Schnüren mitten ausein­
ander, man zog ihnen die Haut ab, man schnitt ihnen Riemen aus 
dem Rückelt. 
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Während Rußland vor Entsetzen erstarrte, verschaffte sich der 
Zaar in: Palast noch anderen Zeitvertreib mit seinen Henkersknech­
ten, Possenreißern uud Bären. Mit letzteren hetzte er Menschen im 
Zorn und zum Spaß. Vorzügliches Ergötzen sand er an den zahl­
reichen Hofnarren, die ihn vor und nach dem Morden zum Lachen 
bringen mußten, ein witziges Wort aber manchmal mit dem Leben 
büßen mußten. Zuweilen vergaß der fönst genußsüchtige Tyrann 
Hunger und Durst, stieß Speise uud Trauk von sich und rief 
schreiend seine Rotte herbei, um sich mit ihr im Blute zu baden. 
So stürzte er von einem üppigen Mahle weg, um littauische Kriegs­
gefangene, die im Kerker zu Moskau saßen, niederzumetzeln. Einen: 
von ihnen, dem Edelmann Bykowski, gelang es, ihm die Lanze zu 
entreißen, und er hätte das Ungeheuer niedergestoßen, wenn ihn nicht 
vorher der Zarewitsch, der Gehülfe des Vaters, erlegt hätte. Nach­
dem der Wittherich mehrere huudert Meuscheu umgebracht, kehrte er 
unter dem gewöhnlichen Zuruf feiner Rotte: grida! grida! im Triumph 
nach seinem Palast zurück und setzte sich aufs neue zum Mahle 
nieder. 
VI. 
Seine Heirathen und letzten Unthaten. 
Wir kürzen das Gemälde der Greuelthaten des entsetzlichen Ty­
rannen zur Schonung des ästhetischen Gefühls unserer Leser ab, 
indem wir den noch massenhaft in den Berichten der Zeitgenossen 
vorhandenen Stoff größtentheils unbenutzt lassen und nur noch sein 
Verfahren bei der Auswahl uud bei dein Wechsel seiner Gemahlinnen, 
sowie einige seiner hervorstechendsten Handluugeu bis zu seinen: Tode 
zum Gegenstande unserer Darstellung machen, um zun: Schluß uoch 
einige Betrachtungen anzufügen. 
Das Jahr 1570 ist in der an Schreckensereignissen so reichen 
Geschichte Rußland noch durch andere solche besonders hervorragend. 
Es war auch eine furchtbare Hungersnoth ausgebrochen. Nach dem 
Briefe eines Deutschen aus Moskau nach Mecklenburg, übersielen 
dort die Menschen einander, um sich zu erschlagen uud dam: auf­
zufressen. Verheerende Seucheu blieben nicht aus. Im folgenden 
Jahre steigerte ein Kriegszug des Chans der Krim das Unglück der 
Hauptstadt bis zu einer alle menschlichen Vorstellungen überschreiten­
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den Höhe. Iwan war viel zu sehr mit der Abschlachtung seiner 
Unterthanen beschäftigt, um an Maßregeln zur Verteidigung seines 
Reiches zu denken. Als daher der Erbfeind gegen Moskau vor­
rückte, rettete der Tyrann nur sein werthvolles Leben 50 Meilen 
hinter die Hauptstadt uud überließ sie ihrem Schicksal. Alls weiter 
Umgegend hatten sich die Menschen hinter ihre Mauern geflüchtet, 
so daß ihrer wohl weit über eine Million da zusammengehäuft 
waren. Die Tatareu steckten die Vorstädte all; von ihnen schlug 
der Brand in die eigentliche Stadt über und verzehrte sie bis auf 
den Kreml und das letzte Haus. Nach Fletchers Bericht kamen in 
den Flammen und im Gedränge wenigstens 800,000 Atenschen um. 
Der Feüld drang in die Stadt nicht ein, sondern zog auf die 
Kunde des Herannahens einer Streitmacht mit 100,000 Gefange­
nen und großer Beute wieder nach der Krim ab. 
Wir können es nicht mit Stillschweigen übergehen, daß, als er 
im Zahre 1572, 120,000 Mann stark, zurückkehrte, die Russen seine 
Niederlage an der Lopassna, fünfzig Werst von Moskau, und so­
mit wahrscheinlich das Fortbestehen ihres Reiches der Tapferkeit und 
Kriegstüchtigkeit eiller deutschen Kriegerschaar von 7000 Mann 
unter dem Obersten Georg von Fahrensbach zu verdanken haben. 
Scholl damals also hatten die Deutschen das rege gemeinsame 
Stammesbewußtsein verloren. Auf ihrem eignen Grund und Boden, 
in Livland, vermochten sie sich durch Vereinigung ihrer Kräfte nicht 
die Fremden vom Halse zu halten und in der Fremde bewahrten 
sie (Fahrensbach war ein Livländer)*) ihren furchtbarsten Feind 
durch ihre Kraft vor dem Untergange. Ueber den heutigen Undank der 
Russen gegenüber den baltischen Deutschen kann man sich eigentlich 
nicht beschweren; denn nicht aus Freundschaft und Liebe retteten die 
7000 damals ihre barbarischen Feinde, sondern um schnöden Sold. 
Indessen war Zwans zweite Gemahlin Maria (1569) gestor­
ben; er entschloß sich zur dritten Ehe. Sein Verfahren bei dn 
Ailswahl der neuen Gemahlin, welches fchon bei den früheren Ver-
Und fand auch durch einen livländischen Edelmann, Odert Tod wen, 
beiläufig deu Erben des Gutes Kersel bei Fellin, seinen Tod! Todwen 
erschoß ihn von den Mauern des Schlosses Fellin herab, das er unter Za-
mmsky's Oberbefehl belagern half (1602). Nach dem Falle Fellin's ließ dann 
Zamoisty den in Kriegsgefangenschaft gerathenen Tödwen hinrichten. A. d. H. 
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heirathungen roh gewesen war, nahm nun vollends schmachvolle 
Formen an. Schon 1570, vor dem Einbruch der Tataren, hatte 
er aus dem ganzen Reiche Zungfrauen hohen und niederen Stan­
des, nach den von ihm ertheilten Vorschriften in Bezug auf Gestalt 
und Aussehe», über 2000 an der Zahl, nach Alexandrow zusam­
menbringen lassen. Fast ein Zahr nahm er sich Zeit, sie alle zu 
besichtigen und auszusondern. Welches Schicksal diejenigen von ihnen 
erfuhren, welche er seiner blutigen Hand nicht würdig fand, läßt sich 
eher ahnen, als beschreiben. Sie wurden dann „unter seine Hen­
kersbuben verheirathet" oder mit oder auch ohne einen Schandsold 
„ausgestoßen." Endlich behielt er 24 zurück; vou dieseu sonderte 
er wieder die Hälfte aus, und am 26. Zum 1571 wählte er zuletzt eine 
für sich und eine für seinen gleichnamigen Sohn aus. Diese Ge­
mahlin des Zaars, Martha, war die Tochter eines Kaufmanns aus 
Nowgorod. Sie war aber krauk und siechte rasch dahin. Das 
gab ihm einen willkommenen Vorwand, eine große Allzahl von 
Vornehmen der Giftmischerei zu beschuldigen und sie deshalb zu 
würgen. 
Alsbald, Anfang 1572, traf er Anstalten zur vierten Verhei-
rathung, ein bis dahin unerhörtes Vorgehen gegen die Vorschriften 
der griechischen Kirche. Er schloß, unbekümmert um die priesterliche 
Einsegnung die Heirath mit einer Juugsrau niederen Standes, 
Anna; dann erst rief er die Bischöfe zusammen. Demüthig fiel er 
vor ihnen nieder uud flehte sie um Dispensation und Einsegnung 
an. Wie vorauszusehn, beschloß man: „um der warmen andächtigen 
Reue des Zaars willen die Ehe zu bestätigen." Zugleich wurde 
jeder andere, welcher eine vierte Frau zu nehme» sich erdreisten 
würde, mit fürchterlichem Bannfluche belegt. Zwan fand an der 
Veränderung mit den Fraueu Geschmack uud that es darin allmäh­
lich seinem älteren Zeitgenossen, Heinrich VIII. von England, gleich; 
doch obwohl er ihn im allgemeinen an Blutgier bei weitem über­
traf, so stand er doch in deren Anwendung auf seine Weiber weil 
hinter ihm zurück. Anna wurde nur in ein Kloster gesteckt um 
1575. Darauf nahm der Zaar uuter jedesmaliger Verringerung, 
zuletzt völliger Uebergehung aller Zeremonien die fünfte, sechste und 
siebente Frau. Auch diese letzte war er im Begriff wieder abzu­
schaffen, obwohl er ihre Schwangerschaft schon kannte, um sich eine 
Engländerin, welche nach seinen Anforderungen groß, wohlbeleibt 
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und weiß war, über das Meer herbeischaffen zu lassen, als der 
Tod das Land von seinem entsetzlichen Tyrannen befreite. Doch 
bevor wir zu diesem Zeitpunkt gelangen, haben wir noch etwas 
nachzuholen. 
Nachdem Zwan sich in den Schandthaten rasender Wnth ge­
gen sein eignes Volk fast erschöpft hatte, überbot er sich selbst: er 
wurde der Mörder seines Sohnes. In seinem ältesten, seinem 
Lieblingssohne, Zwan, hatte der Zaar dem Lande sein zweites 
Selbst herangebildet. Mit ihm zugleich betrieb er wichtige Ge­
schäfte, wohnte er dem Rathe bei, reiste er im Reiche umher; mit 
ihm zusammen schwelgte er auch iu Wollust uud Menschenmord. 
Es ist unentschieden, was dem Vater die eigentliche Veranlassung 
zu dem tödtlichen Zähzorn gegen den Sohn gab; am wahrschein­
lichsten waren es Vorwürfe des letzteren wegen einer schweren Amts­
handlung seiner Gemahlin durch jeueu. Wütheud fuhr er auf den 
Zarewitfch ein. Ein Großer fing mit seinem Körper mehrere 
Wunden auf, bis er mit seinem spitzen Stabe den Sohn selbst und 
zwar an die Schläfe traf. Tödtlich verwundet stürzte dieser nieder 
uud gab nach fünf Tagen seinen Geist auf. Zwan geberdete sich 
längere Zeit wie von Schmerz uud Reue zerrissen. Aber trotz so­
genannter frommer Werke an Kirchen uud Klösteru war in ihm 
bis zu feiuem zwei Zahre vier Monate nach dieser Unthat erfolg­
ten Tode^keine Spur einer wahrhaften Sinnesänderung bewirken­
den Reue wahrzunehmen. 
Wir halten uns mit der Schilderung seiner letzten Krankheit 
nicht auf. Nur zwei Vorfälle heben wir aus der Zeit hervor, 
welche auf seinen Charakter noch verstärktes Licht werfen. Als er 
das Herannahen seines Todes ahnte, ließ er aus Rußland und 
Lappland gegen sechzig Zauberer zusammenkommen, von denen er 
sich täglich über die Schicksalszeichen eines gerade am Himmel stehen­
den Kometen Auskunft gebeu ließ. Ein solches Gemisch von Auf­
klärung, finsterer christlicher Religiösität und heidnischem Aberglau­
ben hatte gleichzeitig in diesem Kopfe Platz. Der andere Vorfall 
bestand darin, daß, als seine Schwiegertochter, Gemahlin seines 
Nachfolgers Feodor, ihn zwei Tage vor feinen: Tode zärtlich zu 
trösten kam, sie sich vor seiner wollüstigen Unverschämtheit mit 
Abscheu flüchten mußte. 
Man hätte erwarten sollen, daß, als sich die Nachricht von dem an: 
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18. März 1584 erfolgten Abscheiden des Tyrannen in Moskau verbrei­
tete, die Bewohner der Stadt lautem Jubel und lebhafter Freude 
sich überlassen würden. Es trat aber das Gegentheil ein: die Haupt­
stadt hallte von Wehklagen wider; denn das Unheil, welches von 
dem Verstorbenen ausging, kannte man schon; der Gedanke, welche 
neuen Uebel über die Unglücklichen nuu verhängt sein konnten, er­
füllte sie mit Angst. So erwiesen sich die Moskauer schon damals 
als die seelenverwandten Vorfahren der heutigen Russen, von 
denen bei den Polen das Sprichwort geht, daß sie jederzeit etwas 
fürchten,*) während jene selbst jederzeit sich mit einer Hoffnung 
tragen. 
Und dieser Zug der russischen Eigenart ist nicht der einzige 
in welchen: Vorfahren und Nachkommen übereinstimmen; vielmehr 
hat der Charakter des russische» Volkes durch die grauenvollen Tha-
ten und Ereignisse unter den: schrecklichen Zwan wohl mindestens 
sür eiu halbes (?) Jahrtausend ein unverwischliches Gepräge erhalten. 
Ein Vergleich von Jetzt und Damals, den wir zun: Schluß dieser 
geschichtlichen Skizze hiuzusügeu, wird das sosort in die Augen 
springen lasse::. 
Vor allem widerwärtig ist den: Westeuropäer nicht so wohl 
die stumpfe Gläubigkeit des Russen — darin thut er es ihm teil­
weise gleich — als die Vermischung des Weltlichen mit 
dem Geistlichen. Die Religion mußte 
Nikolaus iu Gefahr erklären, 
um den Eifer der Nation gegen die feindlichen Krieger im Krim­
kriege anzustacheln. Die Gefahr der Religion, 
regte die Masse des Volkes gegen die Polen auf, als 
diese 1863 eiueu Aufstand unternahmen. — 
Wenn ein Turgenjew die Modelle zu seinem gewissenlosen und 
raubgierige;: Beamten zu Tausenden in seinem Vaterlande aufzu­
finden vermöchte, so erweist es sich, daß dieser Stand in Iwans 
Opritschniks seine Vorgänger besitzt. 
Wenn heute hunderte voi: Gutsbesitzern in Westrußlaud ohne 
nachweisliche Schuld, ja sogar ohne bestimmte Beschuldigung ihre von 
ihren Vätern ererbten Güter räumen müssen, so hat dieser Vorgang 
sein Muster in der Einrichtung der Opritschnina durch Iwan. 
*) Jetzt z. B. fürchten 1000 Russen 1 Deutschen! A. d. H. 
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Wenn die heutigen Russen die Verträge und Rechte der balti­
schen Deutschen verletzen und mit Füßen treten, wenn sie die Fremden, 
namentlich die Deutschen, mit blindem Haß verfolgen, wenn sie den 
besiegten Feinden, namentlich den Polen, mit unmenschlicher Grau­
samkeit begegnen, so verfahren sie nur wie Zwan und seine Kriegs­
horden und Schergen in Livland 
Germanus. 
Anhang: 
Johannes Scherr, Mixed-Pickles. 
Leipzig, O. Wigand 1864. 
S. 81—119: Russisches. 1854. Geschrieben bei Gelegenheit 
des Erscheinens von MichaelLermontoff's „Poeti­
schem Nachlaß", in den Versmaßen der Urschrift 
übersetzt von Fr. Bodenstedt (2 Bde. 1852), und 
von Alexander Puschkin's „Poetischen Werken", 
aus dem Russischen übersetzt von Fr. Bodenstedt 
(3 Bde. 1854). 
S. 92. „Unter Alexander schrieb Karamsin seine Geschichte 
des Russischen Reichs, ein Werk das zur Hebuug des russischen 
Nationalbewußtseins kaum weniger beigetragen hat, als der Aus­
gang des Krieges von 1812. Karamsin hat sich wohl gehütet, seine 
Erzählung bis auf die Geschichte des Hauses Romanow sortzusetzen, 
und so durfte er der Wahrheit die Ehre geben. Der bedeuteudste 
Theil seines Werkes ist die Geschichte der Regierung Zw ans des 
Schrecklichen. Wir möchten die Berliner Russen ersuchen, diese 
Erzählung drucken 
zu lassen. Es ist nur billig, daß die letzteren bei guter Zeit mit 
den Helden des „heiligen Rußlands" bekannt werden. Zn Berück­
sichtigung dessen können wir uns nicht enthalten, den Herren, an 
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welche wir gedachten Wunsch adressirt, ein Bischen vorzugreifen. 
S. 93. Der Zaar war aber auch Schriftsteller. Der 
Fürst Kurbski, ein tapferer und verdienter General, hatte es nicht 
passend gefunden, sich „„ausmerzen"" zu lassen, sondern war nach 
Po len  gef lohen .  Da  schr ieb  ihm Iwan :  , , „Zm Namen  
Got tes ,  durch  den  d ie  Könige  her r schen .  O  a rmer  Kurbsk i ,  
warum wi l l s t  du  de ine  See le  zu  Grunde  r i ch ten ,  indem 
du  de inen  e lendenLe ib  durch  d ieF luch t  zu  r e t t en  t rach tes t?  
Wäre  es  d i r  n ich t  besse r ,  au f  Befeh l  de ines  Her rn  zu  
s t e rben  und  h ie rdurch  den  Mär ty re rk ranz  Zugewinnen?  
Was  i s t  denn  das  Leben ,  was  s ind  mensch l i che  Würden  
und  Re ich  thüm e r?  Doch  nur  Vergäng l ichke i t  und  Scha t t en .  
Glück l i ch  i s t  de r ,  we lcher  durch  den  Tod  das  He i l  de r  See le  
erkaufen kann"" .... Zwan war ein fixer Theolog. Der 
Fürst Kurbski hatte ihm mit dem Gericht Gottes gedroht. Der 
Zaar  an twor te te  ihm:  „„Du wi l l s t  mi r  vor  dem Ger ich t  
Chr i s t i  i n  de r  andern  Wel t  Furch t  e in jagen?  Also  g laubs t  
du  wohl ,  daß  fe ine  Gewal t  n ich t  auch  d iese  Wel t  r eg ie r t ?  
Zch  muß  d ich  warnen ,  daß  du  u ich t  i n  den  J r r thum der  
Manichäer  ve r fä l l s t .  Du  sags t ,  daß  (S .  94 . )  d ie  durch  mich  
Hinger ich te ten  den  Thron  Got tes  umr ingen .  Diese  An­
s ich t  r i ech t  sehr  nach  Ke tze re i ,  denn  Niemand ,  sag t  de r  
Apos te l  Pau lus ,  kann  Got t  schauen""  . . . .  Mick iewicz  
welcher diesen Brief in seinen Vorlesungen über slavische Zustände 
mittheilt, macht dazu die Bemerkung, Zaar Zwan habe zuerst das 
Muster gegeben, sich ironisch auszudrücken, denn bis zu seiner Zeit 
hätte dieser Styl in der slavischen Literatur gänzlich geman­
gelt" u. s. w. 
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v. 
Tie baltische Frage, 
ihre Voraussetzungen und ihre Aussichten. 
Daß in die Reihe der „Fragen", welche mehr oder weniger 
die öffentliche Meinung beschäftigen, neuerdings auch die „baltische 
Frage" im Sinne der Frage nach der Stellung und Bestimmung 
der deutschen Ostseeprovinzen Rußlands eingetreten sei, gesteht selbst 
der neueste und hitzigste unter den Publicisten des nicht sowohl Pansla­
vismus*) als Paurussicismus, Herr Juni Samarin ein. Aber er 
thut es mit Schaam („der russisch-baltische Küstenstrich" I. 
S. 186); und daran thut er schon deswegen Unrecht, weil auch 
ohne seine anerkennenswerthen Bemühungen, die Existenz der bal­
tischen Frage zum öffentlichen Bewußtsein zu bringen, diese sich ihr 
Plätzchen in der politischen Gedankenwelt Enropa's erobert haben würde. 
Herr Samarin kann sich namentlich darein noch nicht so recht 
finden, daß die baltische Frage keine ganz willkürliche Erfindung 
einzelner müßiger und unruhiger Köpfe unter den Baltikern sei, son­
dern daß sie in dem öffentlichen Rechte Europa's, im europäischen 
Völkerrechte, mindestens ebensogut zu Hause sei, ja darin wurzele, 
wie eine Menge anderer politischer Fragen. 
Weil nun Herr Samarin sich über die wahre Natur solcher 
Fragen täuscht, so ereifert er sich über gewisse baltische Publicisten, 
welche gelegentlich der Stipulationen des Nystädter- und des Aboer-
Friedenstraktates (1721 und 1743) gedenken.**) 
Aber was können die baltischen Publicisten dafür, daß Peter 
*) Panslavismus ohne Polen ist eiue eontrmliotio in ncljeeto. Da 
nun die moskovitischen panuiAuos in ihrem slavischen „Pandämoninm" für die 
Polen keinen Platz haben, so ist für die moskovitischen Bestrebungen die Be­
zeichnung „panslavistisch" eine sehr uneigentliche, resp. euphemistische. So 
lange nicht das Polenthum mindestens in 8tatum czuo ante 1863 restituirt 
ist, kann genau genommen von Rußlands Panslavismus uicht die Rede sein. 
Z-  B. a. a. O. S. 140 u. 142, besonders aber S. 167—17ö. 
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der Große selbst und seine Tochter Elisabeth beim Abschluße jener 
Traktate mehr an die damaligen Grenzen ihrer Macht gedacht haben, 
als an die jetzige'Grenzenlosigkeit moskowitischer Machtgelüsten? 
Wenn daher Herr Samarin mit moskowitisch-sittlicher Ent­
rüstung fragt, ob denn jene Traktate unter gewissen Umständen 
Schweden berechtigen könnten, die Frage auszuwerfen, ob Rußland 
sich innerhalb derjenigen völkerrechtlichen Grenzen gehalten habe, 
welche allein seinen Besitz Liv- und Ehstlands zu einem rechtlichen 
machen, so kann er theoretisch darauf nur die eine Antwort be­
kommen: ohne allen Zweifel! Auch würde diese theoretische 
Antwort, sogut wie die Frage, selbst für einen in der russischen 
Unterthanenschast stehenden Baltiker, eine vollkommen unbefangene 
und loyale sein. Denn es waren ja zwei russische Monar­
chen, welche durch den wohlerwogenen und freiwilligen Abschluß 
der fraglichen Traktate sowohl die Frage als auch die Beantwortung 
mitgeschaffen haben, wenn auch zunächst nur als Keim. 
Praktisch freilich werden solche Fragen immer nur unter der 
Voraussetzung einer entsprechenden Entwicklung des Machtverhält­
nisse zwischen „den hohen vertragschließenden Theilen." Mogte 
z. B. Rußland durch die Zunahme sei es wahrer, sei es eingebildeter 
Macht zu noch so handgreiflicher Verletzung derjenigen Punkte des 
Nystädter-, resp. Aboer Friedenstraktates sich hinreißen lassen, welche 
die Schonung der weltlichen und politischen Sonderrechte seiner 
neu-„couquötirten Provincien" erheischen: Schweden würde sich nie 
einen Einspruch, ja auch nur die allerleiseste Anfrage haben bei­
kommen lassen, fo lange es nicht zu solcher relativen eigenen Macht 
erstarkt wäre, wie sie einem Karl XII., ja noch einem Gustav III. 
zu Gebote stand, oder solange es nicht etwa aus einer Koalition 
diejenigen Kräfte schöpfen zu können glauben sollte, über welche es 
allein nicht verfügte. 
Aber selbst die bloße Möglichkeit, dergestalt direkt oder in­
direkt über Kräfte zu gebieten, wie sie nöthig wären, einem etwaigen 
Einsprüche den erforderlichen Nachdruck zu geben, würde noch nicht 
unbedingt dazu hinreichen, die gleichsam in der Siegel­
kapsel des Nystädter Fr iedenstraktates als Keim 
schlummernde „baltische Frage" zur Sprengung jener diplo­
matischen Schale und zur Entfaltung zu bringen. 
Selbst bei aller erforderlichen Macht nehmlich würde, um bei 
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dem gewählten Beispiele zu bleiben, Schweden die Erhebung des 
fraglichen Einspruches auch fär zweckmäßig, zeitgemäß u. s. w. 
halten müssen, um sich zu einem solchen bewogen zu fühlen. 
Wie sehr es dabei auf subjektive Erwägung ankommt, lehrt die 
Geschichte des Jahres 1812. War auch damals Schweden, uack 
allen Mißgeschicken Gustavs III. und Gustavs IV. Adolph, 
namentlich nach dem so überaus empfindliä^n Verluste Finnlands 
(1809) keineswegs in der Lage, Rußland zum völkerrechtlichen 
Zweikampfe herausfordern zu können, so bot ihm doch die große 
napoleonische Koalition die verlockendsten Aussichteu auf den Wieder­
gewinn vieles Verlorenen. Und wer vermag zu sagen, welches der 
Erfolg des Feldzuges von 1812 gewesen sein würde, bätte nicht 
bei jener entscheidenden Zusammenkunft mit Alexander im März 
1812, der Stifter der jetzigen schwedischen Dynastie, gleichviel ans 
welchen Gründen, der Ansicht gehuldigt,  es wäre zweckmäßiger 
von jener Koalition keinen Gebrauch zu machen. 
So wird ja auch z. B. Rußland nicht gerade unter allen uud 
jeden Umständen die Türkei an die Stipulationen von Kutschuk 
Kainardsche er innern, sondern nur — wenn es ihm eben paßt.  
Und hinwiederum giebt es hundert Gründe für einen, welche 
Frankreich oder England abhalten können, sich nach der Art und 
Weise zu erkundigen, wie in den schattigen Buchten und stillen Li-
manen des schwarzen Meeres Rußland die St ipulat ionen von 
1856 erfüllt. 
Wie voreilig es aber wäre, aus einem derartigen Pflanzen­
schlafe diplomatischer Nüsse auf das Erlöschen ihrer Keim­
kraft zu schließen, das lehren zwei andere naheliegende Beispiele. 
Etwa zweihundert Jahre mußten erst ius schlesische Land gehen, 
bevor die nöthigen politischen Feuchtigkeits- und Wärme-Verhältnisse 
die alte und harte Schale jenes Vertrags-Kernes*) sprengten, welchen 
*) Beiläufig: „Der Vermittler der Erbverbrüderung zwischen den Dy-
nastien der schleichen HerzogthUmer Liegnitz nnd Brieg mit Kurbrandenburg", 
welche zwei Jahrhunderte später Frieorich dem Großen seinen Rechts­
anspruch auf Theile von Schlesien" gab, war der „fürstlich Liegnitz'sche 
Rath und Kanzler Wolfgang von Bock" (gest. 1550) dessen monumentales 
Bildniß Einige in dem mit der Jahreszahl 1550 versehenen Steinbilde in einer 
Felswand bei dem Dorfe Hermsdorf an der Katzbach (dem f. g. „Meister 
vom Stuhl") vermutheu, während Andere darin den 1547 verstorbenen Her­
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ein Knrfüst von Brandenburg, und ein Herzog von Liegnitz in der 
ersten Hälfte des sechszehnten Jahrhunderts dem diplomatischen 
Boden anvertraut hatten. 
Das andere Beispiel sollte Herrn Samarin noch näher liegen, 
und wundern muß man sich, daß er von der eventuellen Anrufung 
eines „Schwedischen Konsuls" von Seiten der Ostseeprovinzen 
als nur von einer phantastischen Möglichkeit mit so geringschätziger 
Ironie spricht, wie a. a. O. S. 142. Weiß er etwa nicht eben­
sogut, wie Schreiber dieses, daß Derartiges im laufenden Jahr­
zehnte (um 1860 herum) wirklich geschehen ist? Und zwar nicht 
von Seiten der „vei f luchten" balt ischen Deutschen, sondern von 
Seiten der Bauern der ehst ländischen Insel Worms, 
welche zu den s. g. „Jnselschweden"*) gehören? Weiß er nicht 
daß eine Deputation dieser Leute, welche sich in ihren königlich­
schwedischen „Privilegien" aus dem siebenzehnten Jahrhunderte ver­
letzt g laubten, mit  ihren al ten Pergamenten in der Tasche, nicht 
etwa zum „schwedischen Konsul" nur nach Reval gingen, sondern 
übers Meer fuhren nach Stockholm und, dem Bernehmen nack, 
beim Könige Karl XV. der freundlichsten Ausnahme sich zu er­
freuen hatten? Auch hat man nicht gehört, daß sie russischerseits 
für diese Anrufung eines, nach ihrer Meinung guten Rechts, als 
Hochverräther wären behandelt worden. 
Die Macht des Rechts ist eben, und das sollten nicht nur die 
aktiven, sondern auch die passiven Rechtsverächter sich ein für allemal ge­
sagt sein lassen,uuter gesitteten Menschen eine wirklich e Macht, welche 
zog Friedrich II. von Liegnitz erkennen wollen (vgl. Erste Beil. zu Nr. 467 
der Breslauer Zeitung vom 6. Oktober 1867; ferner Schlesische Pro-
vinzialblätter, Neue Folge, Sechster Jahrgang, Juni, Breslau bei Tre-
wendt, 1867, S. 321, 322 u. 324. Nicht verdenken wird ein billiger Leser dem 
Herausgeber, felbst Schlesier von Herkunft, die Freude, gerade in 
dem Augenblicke seiner Aufnahme in den konigl. Preußischen Un-
terthanenverband in Erfahrung zu bringen, daß nicht nur sein Name, 
sondern einer seiner Wappengenossen, ja möglicherweise Stammverwandten 
eine so bedeutsame Rolle in der weltgeschichtlichen und providentiellen Em-
wickelnngsgeschichte der Macht des „vom Fels zum Meer", nach West und Ost 
sich ausbreitenden Preußens, d. h. Deutschlands zu fpielen von der Vor­
sehung gewürdigt worden ist! 
*) Vgl. Uber diesen interessanten Gegenstand das Werk des I)r. Rnß-
wnrm: „Eibofolke" (2 Bde.) 
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diejenigen am wenigsten verachten dürfen, welche ihr, oft nur zu 
mißverständlich, das f. g. „Recht der Macht" abstrakt entgegensetzen! 
Ganz und gar auf einem solchen abstrakt machttrunkenen, 
pr incipiel l  rechtsfeindl ichen uud eben deswegen freiheitsfeind­
lichen, d. h. barbarischen Standpunkte aber steht Herr Samarin, 
wenn er a. a. O. S. 143. es als selbstverständlich ansieht, daß 
die deutschen Ostseeprovinzen Rußlands nicht nach ihren völker­
rechtlich garantirten Freiheiten des 17. ja sogar des 16. Jahr­
hunderts zu verwalten seien, sondern nach dem sakonon", 
da doch selbst der Provincial-Kodex nach dem ausdrücklichen Willen 
seines erhabenen Schöpsers*) Spftematisirung, nicht Annul l i -
rung der Landesrechte sein sol l .  Greif t  er doch in seinem Rechts­
hasse, wie er keinem der Räthe eines Karls XI. Schande machen 
würde, auf das schwedische Rococo der Anzweifelung der 
Echtheit  des kr iv i leZiuir i  LiAismunäi  ^ .uZuLti  zurück 
I, S. 177.)! Rococo, sagen wir; denn durch das Kon-
sirlnatorium Peters I. v. 30. September 1710 ist die ganze Echt-
heitssrage zu Livlands Gunsten politisch ein für alle Mal erledigt, 
und der Text, wie er bei David Chyträus steht, als authentisch 
russischerseits anerkannt! Und wenn ferner Herr Samarin die balti­
schen „Privilegien" dadurch in Miskredit bringen will, daß er sie 
als veraltet und darum unmöglich unveränderlich darstellt 
(a. a. O. S. 167 flg.), so weiß er eben nicht, oder will er nicht 
wissen, daß unter den balt ischen „Priv i legien" das vornehmste 
das Recht der Gesetzgebuugs-Juitiative, mithin das Recht 
der Selbst-Reformirnng ist, und daß die baltischen Stände, 
wie solches in diesen Beiträgen vielfältig nachgewiesen worden ist, 
viel leicht von keinem ihrer Rechte einen so umfassenden 
Gebrauch gemacht haben, als gerade von diesem! Doch 
„Vergebens wäscht man einen Mohren, 
Vergebens lehrt man einen Thoren; 
Der Mohr bleibt schwarz, der Thor bleibt dumm: 
Das ist ihr — „„Privilegium!"" 
Wir aber kehren zu allgemeineren Betrachtungen der „balti­
schen Frage" zurück. 
Man thäte ihr Unrecht, wollte man sie einseitig nur als eine 
*) Vgl. L. B. !., 1. k, S. 70-73. 
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völkerrechtliche betrachten. Sie ist eS allerdings, wenn auch nur 
Potentin,, keineswegs aetu. Aber augenblicklich ist sie vorwiegend 
eine nationale, eine kirchliche, eine Kulturfrage, und mit 
leidenschaftlichem Verdrusse dagegen poltern, daß sie dies nun ein­
mal geworden ist, heißt eben — den Mond anbellen! 
Von der Art nuu, wie sich die Theiluahme der schreibenden 
und lesenden großen Welt an den Geschicken und Mißgeschicken 
jener kleinen Welt äußert, soll hier — wenn auch nur aphoristisch 
— Einiges kritisch erläuternd beigebracht werden. 
Da stoßen wir denn n. v. A. auf einen gutgeschriebenen Auf­
satz in dem trefflichen „Magazin für die Literatur des Auslandes" 
1868, Nr. 32, S. 473 flg.: „Das deutsche Element in Rußland." 
Daß nach dem geehrten Verfasser „der wirkliche Deutsche" . . 
„keine Sympathie empfinden" kann „für die Balten" (S. 474.): 
nun, über das Tatsächliche dieser Behauptung wollen wir ebenso­
wenig hadern, wie über den dasür angebenen Grund. Mit den 
s. g. „Sympathien" ist es in der Politik eine eigene Sache, und 
es ist meist kaum minder schwer, sie auch nur richtig zu desiniren, als 
aus ihnen richtige Schlüsse zu ziehen. Jedenfalls acceptiren wir 
utiliter all' die Erwägungen, welche der Verfasser mit ebensoviel 
Geist wie Sachkuude den Moskowitern zu Gemüthe führt oder doch 
zu führen versucht, um sie von dem Selbstmörderischen ihres 
Versuchs, das Deutschthum in unseren Provinzen auszurotten, wie 
von dem Eingebildeten der Gefahr, welcher sie dadurch be­
gegnen mögten, zu überzeugen: der Gefahr nehmlich, als könnte 
„eine deutsche Regierung", wie die jetzige preußische, „auf die Toll-
Häusler-Jdee, nach diesen Provinzen die Hand auszustrecken," 
(S. 476.) verfallen. 
Was diesen Punkt betrifft, so sind wir mit dem geehrten Ver­
fasser in der Sache völlig einverstanden und können daher auch 
nicht  umhin,  uns unumwunden gegen diejenige Erobernngs-
Pol i t ik  zu erklären,  welche neuerdings Edwart  Kattner 's  
Buch: „Preußens Beruf im Osten"*) empfiehlt. 
Bei aller liebevoll eiugeheudeu Kenntnißnahme von den Freu­
den und Leiden der deutschen Ostseeprovinzen Rußlands, welche 
ihnen Herr Kattner zuwendet, bei allem Danke, den sie ihm da­
*) Berlin, Verlag von R. Heide mann k Co. 1L63. 
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für schulden, daß er die Mühe nicht gescheut hat, durch eiue höchst 
anerkennenswerthe, fast monographisch zu nennende und äußerst an­
sprechend geschriebene Darlegung ihrer Zustände das öffentliche 
Verständnis; für diese letzteren wesentlich zu fördern und zu verallgemei­
nern, bei alle dem sind wir doch weit entfernt, „Preußens Beruf 
im Osten" gerade darin zusehen, daß dasselbe sich die russi­
schen Ostseeprovinzen annektire. Es wäre in der That nicht 
schwer nach- zuweiseu, daß eine derartige Annektiruug nicht nur nicht im 
preußischen Interesse läge, sondern auch nicht im russischen*), ja nicht 
einmal in dem eigenen wohlverstandenen Interesse der Provinzen 
selbst. Doch dieser Nachweis würde hier zu weit sichren; wir be­
gnügen uns, unsere Meinuug über diesen Punkt verlautbart zu 
habeu; und weuu es auch einfach eine Lächerlichkeit von Herrn 
Samarin ist, den Ostseeprovinzialen daraus einen sittlichen Vor­
wurf zu machen, oder einen Grund des Verdachts gegen 
ihre Loyalität daraus schöpfen zu wollen, daß von der ursprüng­
lichen, noch dazu anonymen Form der Kattner'schen Arbeit in der 
Westermann'schen Zeitschrist  „Unsere Tage" „Niemand sich los­
gesagt habe" (nilito ne otreks^, a. a. O. S. 160), so wird 
fortan auch dieser Vorwurf auf besagten Provinzen 
nicht mehr lasten können. 
Soweit aber mögte, bei alledem, Schreiber dieses mit dem ge­
ehrten Mitarbeiter des Magazin's nicht gehen, die Kattner 'sche 
Idee eine „Tol lhäusler-Idee" zu nennen. Denn Herr Kattner 
steht mit derselben, weder gleichzeitig noch in der Zeitfolge, so ver­
einzelt da, wie vielleicht mancher glaubt. Auch sind die Genossen 
seiner Idee, zum Theil wenigstens, Männer, mit denen zusammen 
im Tollhause zu sein, Manchem ehrenvoller und gewinnreicher dün­
ken dürste, als mit manchen Anderen in manchem andern Hause. 
Unter den Vorgängern Kattners in jener Idee wollen 
wir z. B. den unvergeßlichen Frei Herrn von Buuseu nennen, 
von welchem, bei Besprechung seiner jüngst erschienenen Denkwür­
*) Daß dies keineswegs ironisch gemeint sei, geht n. A. daraus hervor, 
daß die Russische Regierung selbst neuerdings ihre Ansicht, es könne unter 
Umständen in ihrem Interesse liegen, sich eines sehr großen und werth-
vollen Territorialbesitzes zu entledigen, durch den Verkauf von 
ganz Russisch Amerika bethätigt hat. 
35* 
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digkeiten, neulich die „Grenzboten" mittheilten, er Habe in seiner 
Eigenschaft als praktischer preußischer Staatsmann, nament­
lich als preußischer Gesandter in England, zur Zeit des 
Krimkrieges (1854) dem Könige Friedrich Wilhelm IV. 
den Anschluß Preußens an die Westmächte angerathen, und zwar zu 
dem Zwecke der Eroberung der deutschen Ostseeprovinzen 
Rußlands: ein Rath freilich, der ihm seinen Sturz zugezogen. 
Aehnliche, wenn auch nicht so weit gehende politische An­
schauungen begegnen uns in den kürzl ich von dem Freiherrn 
Leopold von Ledebur herausgegebenen „Mittheilungen aus den 
nachgelassenen Papieren eines preußischen Diplomaten", seines 
1845 verstorbenen Oheims, des Grafen Heinr ich Leopold von 
Schladen. Von befonderm Interesse ist, was aus diesen Papie­
ren das Magazin für die Literatur des Auslandes 1868 
Nr. 44, S. 654 von den „Berichten der Preußischen Gesand­
ten in Polen und Kurland" während der letzten Jahre der Re­
publik Polen, also etwa 75—80 Jahre zurück, mittheilt. „So 
klein dieser Staat auch sein möge," so schreibt in einer Depesche 
vom Oktober 1791 der preußische Gesandte an dem herzog­
lichen Hofe von Kurland, „so scheint seine Stelluug ihm be­
ziehungsweise eine Wichtigkeit zu haben, die unsere beiden Nach­
barn Polen und Rußland betrifft, welche zwar beiderseits ganz 
verschiedene Absichten haben; aber wer weiß, wenn Einer oder 
der Andere die Oberhand behiel te, was uns am Nachthei l ig­
sten sein würde? .  .  .  Sich damit beschäft igen, Kurland 
eine Existenz zu geben, deren es fähig ist ,  und es für 
uns nützl ich zu machen, dies wäre, wenn ich nicht i r re, ein 
unfern Vorthei l  befördernder Zweck." 
Unter den Zeitgenossen Kattner's in der Idee, den preu­
ßischen Territorialbesitz weiter nach Osten und Nord-Osten vorzu­
schieben, sei nur einer der geistvol lsten Koryphäen der f rei­
konservativen Publicistik Preußens genannt: der bekannte 
Eonstantin Frantz in seinem nicht lange vor dem letzten Kriege 
erschienenen Werke: „Die Wiederherstel lung Deutschlands." 
Auch hier wird mit  viel leicht noch mehr Wärme, als in dem Katt-
ner 'schen Buche, nicht nur,  im Geiste etwa der von Pertz im 
Leben des Freiherrn von Stein mitgetheilten Denkschrift des 
preußischen Generals von den Knesebeck (1814), die Er­
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oberung Kongreßpolens und die Herstellung ähnlicher kleiner flavi-
scher Zwischenstaaten in Litthauen befürwortet, wie sie dem 
Kaiser Nikolaus in seiner berühmten Unterredung mit  Sir  Ha­
milton Seymour in den Bereichen des „kranken Maunes" als 
wünschenswert^ vorschwebten, sondern geradezu die Eroberung des jetzt 
„russisch-baltischen Küstenstrichs" bis an die Düna, wo nicht 
bis an den Peipns. 
Eine besonders iuteressaute, ja geradezu welthistorisch-poetische 
Wendung weiß Constantin Frantz seinen Eroberungs-Plänen 
dadurch zu geben, daß er sie- als Konsequenzen einer großen politischen 
Grundanschauung erscheinen läßt: derjenigen nehmlich, nach welcher 
nicht sowohl Friedrich der Große, mit seinem mehr gegen 
das Innere Deutschlands gekehrten Herrschaftsstreben, als vielmehr 
die Tradition der Hochmeister deutschen Ordens der 
neuern preußischen Politik als Leitstern zu dienen hätte. Im 
Zusammenhange mit dieser Anschauung will er denn auch — ähn­
l ich wie Oesterrei  chs Schwerpunkt vonWien nach Ofen — 
so Preußens Schwerpunkt von Berl in nach Marien­
burg verlegt sehen. 
Genug: wie weit eutfernt auch immer wir davon sein mögen, 
die Frantz'sche oder die Bunsen'sche oder die Kattner'sche Er­
oberungs-Politik gut zu heißen: sie mit „Tollhäusler-Idee" abzu­
fertigen, dürfte denn dock, wäre es auch nur um der Pietät willen, 
die den Namen eines Christian Josias Günsen schützen sollte, 
allzuhart sein. 
In dieser Auffassung hat uns a«ch sogar ihrer Zeit die Kreuz­
zeitung bestärkt, obgleich sie bekanntlich nicht ganz soweit nach links 
steht, wie Günsen, und vielleicht sogar etwas weiter nach rechts, 
als Constant in Frantz. 
Wir sind nehmlich auf das Werk: „die Wiederherstellung Deutsch­
lands" zuerst durch eiue ungemein warm empfehlende, durch zwei 
Nummern sich fortziehende kritische Analyse des genannten Werkes 
aufmerksam geworden, welche vor einigen Jahren in der Kreuz­
zeitung erschien. Nicht nur enthält diese Analyse nicht die ge­
ringste „Lossagung" von jenen östlichen Plänen, sondern, soviel wir 
uns besinnen, schließt die lebhafte Empfehlung des Buches mit der 
trockenen Bemerkung: dnrch dasselbe ziehe sich „ein Russenhaß". 
Wie dem aber auch sei, mit dem geehrten Verfasser des Aus­
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satzes, „das deutsche Element in Rußland" stimmen wir darin völlig 
überein, es wäre wohl „ander Zeit" (a. a O. S. 473) „daß die 
Moskanische Presse sich besänne und sich nicht von dem Gedanken 
leiten ließe, Preußen könne es je in den Sinn kommen", sich jener 
Provinzen zu bemäcktigen, wenn er auck in dem Grunde, den er 
anführt, irrt. Denn die „russische" Bevölkerung jener Provinzen würde 
zu den Schattenseiten einer solchen Eroberung schon deswegen nicht 
gehören, weil sie theils zu sporadisch vertheilt, theils zu sehr in ge­
wisse russische Vorstädte zusammengepfercht ist, als daß daraus be­
sondere Schwierigkeiten erwachsen könnten; die ehstnisch-lettische 
aber noch viel weniger; denn, bei der natürlichen Neigung dieser 
beiden Bevölkerungen zur deutschen Kultur, und der Begründung 
ihrer gauzen moralischen, religiösen und socialen Gesittung im 
deutschen Wesen, würden ohne Zweifel sie eine wo möglich noch 
geringere Schwierigkeit bilden. 
Die Gründe des Herrn Verfassers also sind falsch; aber in 
der Sache selbst,  d. h. in seiner Beurthei lung der s. z.  s.  aus­
wärtigen Seite der „baltischen Frage", deren Begründung jedoch 
hier, wie gesagt, zn weit führen würde, hat er, unserer innigsten Ueber-
zeugung nach, vol lkommen Recht.  
Nicht ganz so Recht dagegen hat er in seiner Beurtheilung 
der s. z. s. innern Seite der „ballischen Frage", wenn er nehm­
lich a. a. O. S. 474. zu meiuen scheint, als wolle die deutsche 
Bevölkerung unserer Provinzen die „Berechtigung . . . zur Aus-
recbthaltung ihrer Nationalität" auf nichts Anderes stützen, ,,als auf 
Verträge, die vor 150 Jahren geschlossen sind; denn in jedem Staate 
gehen im Laufe der Zeit Veränderungen vor, die nach Generationen, 
wo die vierte Nachkommenschaft beider kontrabirenden Theile schon 
im Absterben ist, andere Veränderungen wieder in sich nothwendig 
machen und vor Jahrhuuderteu geschlossene Abmachungen von selbst 
zusammenfallen lassen". 
Diese Wahrheiten sind in tliLsi in der That zu selbstverständ­
lich, als daß gerade das, was Herr Samarin, nicht ohne verbissenen 
Grimm „die baltische Intelligenz" zu nennen Pflegt, sich dagegen 
verschließen sollte. Haben wir Ostseeprovincialen aber auch nur deu 
zehnten Theil des Verstandes, den Herr Samarin uus fast in 
jedem seiner Kapitel fluchend nachrühmt, so ist jedenfalls dieses be­
scheidene Zehntel vollkommen ansreichend, nm solche Wahrheiten zn be. 
527 
greifen, zumal besagtes Zehntel in li^potkeLi dnrch alle Mächte des 
stärksten aller Triebe, des Selbsterhaltungstriebes geschärst ist. 
Es hat aber anch kein geringer Theil des auf die Livläudischeu 
Beiträge und andere verwandte Schriften verwendeten Fleißes ihres 
Herausgebers dem im strengsten Sinne des Wortes histor ischeu 
i-esp. urkundlichen Nachweise gegolten, daß die deutsche Bevölke­
rung unserer Provinzen ihre Berechtigung zur Aufrechthaltung ihrer 
Nationalität in der That „noch auf Anderes" stützen kann, stützen 
will und stützt, „als auf Verträge". Nie zwar wird sie diese 
Verträge verleugnen dürfen, denn es s ind „si lberne Schalen"! 
Der wahre Grund aber, diese silbernen Schalen festzuhalten durch 
gute und böse Tage, das sind nicht s ie selbst,  sondern die „goldenen 
Aepsel", für welche sie nur das Gefäß sind. Diese in ihren 
Augen eben nimmer veraltenden goldenen Aepsel aber sind 
diejenigen lebendigen Formen socialer und pol i t ischer Or­
ganisat ion, ohne welcke ihueu das, was sie ihre unveräußer­
lichen Güter, die Russen neuester Schule hin gegen, mit dem 
Grafen Uwarow (1838), ausrottungswürdige „  Uebelstände" 
nennen, d. b.  ihr Protestant ismus, ihr deutsches Recht,  
ihr deutsches Gericht,  ihre deutsche Sprache, Si t te,  
Schule, Kirche- längst unter den Händen zerronnen wäre. Hätten 
aber jene Verträge nicht so köstlichen, wenn auch nicht auf den ersten 
oberflächlichen Blick erkennbaren Inhalt, und hätten nicht auch 
jene Verträge in ihrer Form das Mit tel  (wir  meinen das Recht 
der Selbst-Reformirung), wodurch ihre Wächter jenen In­
halt beständig frisch, keimkräftig nnd lebendig zu erhalten, uud da­
durch zugleich selbst in den Stand gesetzt sind, mit gutem Gewissen 
sich nicht nur zu dem Inhalte, sondern auch, um des Inhalts willen, 
zu der Form zu bekennen: wahrlich, kein vernünftiger Baltiker 
würde auch nur eine Stunde länger an jenen Verträgen Geschmack 
behalten! Und behielte er ihn, es würde ihm nichts helfen; denn 
Niemand würde fich fürchten, so gehaltlose und so formen­
lahme Verträge aus dem Mittel zu räumen. 
Aus dem Hasse aber, welchen den baltischen Verträgen Leute, 
wie Herr Jurii Samarin, widmen, läßt sich auf keine ganz geringe 
Furcht schließen, sie aus dem Mittel zu räumen; aus der Furcht 
geht der Schluß weiter zurück auf eine Macht; als diese Macht 
aber erkennen wir unserer Provinzen gutes Recht; und wir nennen 
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ihr Recht deswegen ein gutes, weil nur die Rechtsform juristisch 
ist ,  der Rechtsinhalt  aber wesentl ich f reiheit l ich und human 
und durch dieWeisheit der juristischen Rechtsform zugleich 
entwickelnngssahig, verjüngungsfähig. Daß aber die dem 
Moskowitismns so tief verhaßten baltischen Sonderrechte bei der bloßen 
Fähigkeit sich zu entwickeln und den Anforderungen des fortschrei­
tenden Lebens gemäß sich zu verjüngen, nichst stehen geblieben sind, 
sondern in diesem Sinne sich wirklich entwickelt und verjüngt haben,— 
diese unausgesprochene zwar, aber ganz eigent l iche Haupt-An­
klage des Moskowitismus verdient zu haben, nicht erst seit gestern und 
nicht nur bis heute: das ist die positive Seite, alles dessen, 
was der Herausgeber der Livländischen Beiträge seit zwei Jahren 
zum öffentlichen Bewußtsein zu bringen bemüht gewesen ist, und es 
kann ihn daher nur schmerzen, wenn er so vorzügliche Männer, wie 
z. B. den Verfasser des in Rede stehenden Aufsatzes, jener wahrlich 
stichhaltigen Belehrung so völlig abgewandt findet. Er wende sich 
ihr zu; dann wird sich vielleicht auch bei diesem „wirklichen Deut­
schen" ein wenig von der „Sympathie" finden, die er jetzt nicht 
Wort haben will! Auch sollte man glauben, daß der Unterschied 
zwischen dem falschen Bilde des Verfassers von den baltischen 
„Verträgen" und deren wirklichem Gebalte für ihn leichter 
aufzufassen sein müßte, als, nach einer Anekdote*), für Moses Mendels­
sohn der Unterschied zwischen ^ Takt und ^ Takt, den Kirn-
berger ihm beizubringen außer Stande war. Moses vermochte eben 
nicht,  aus dem Reiche der reinen in das Reich der musikal isch­
angewandten. Ari thimetik den sür das musikal ische Verständniß 
gleichwohl unerläßlichen Schritt zu thun! 
Bei dem unverkennbar immer noch recht großen Bedürfnisse 
von Belehrnngs- und Verständigungsmitteln behufs auch nur der 
Möglichkeit einer treffenden Antwort auf die „baltische Frage" konnte 
nun kaum ein im Interesse unserer Provinzen glücklicherer Griff 
geschehen, als den ein nicht erst seit gestern vielverdienter baltischer 
Patriot, Julius Eckardt, dermalen Mitredakteur der Grenzboten 
in Leipzig, mit seinen beiden neuesten Werken **) gethan hat. Die 
*) Lessings Sämmtliche Schriften Thl. 27 (Berlin, Nicolai, 1794) 
S. 507 flg. 
**) 1., Die baltischen Provinzen Rußlands. Politische und cultur-
geschichtliche Aufsätze (1868); 2., Baltische uud russische Culturstudien 
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über alles Erwarten günstige Aufnahme, welche beide ziemlich vo­
luminöse Werke (von beiläufig 30 und 35 Bogen) gefunden ha­
ben, beweist mehr als irgend etwas Anderes, daß sowohl nach 
der „terra kaltiea", als auch nach denjenigen „gefragt" wird, 
„hui illain reAunt." 
Die Kritik aber hat sich der starken Nachfrage aufs Günstigste 
angeschlossen, so daß im Interesse der Empfehlung beider Bücher 
unser nachträgliches Votum eiu ziemlich gleichgültiges wäre. Auch 
ist nicht Empfehlung Desjenigen, der sich hinlänglich selbst empfoh­
len hat, Zweck dieser Erwähnung. 
Zunächst soll sie nur dem eigenen Bedürfnisse freudiger An­
erkennung einer so kräftigen Bethätiguug genug thuu, und vor 
dem wohlverdienten und erfreulichen Gefammterfolge dürfen fortan Be­
denken, die der Herausgeber der Livläudischeu Beiträge gegen Ein­
zelnes erheben könnte, gar nicht in Betracht noch zur Sprache 
kommen. 
Dann aber hat er noch einen ganz besondern Grund, auch 
seinerseits die Eckardt'schen Werke willkommen zu heißen; denn 
sie sind ein nicht geringer Theil Erfüllung dessen, was er 
selbst noch zu Anfang dieses Jahres als dr ingende Erwartung 
hingestellt hatte. 
Als nehmlich der Heransgeber am 12./24. April 1868 in der 
Einleitung des 2. Heftes II. Bandes der Livl. Beitr. es für „an­
gezeigt" erklärte (a. a. O. S. 63) „nicht nur den historischen, 
sondern auch den geschichtlichen Sinn der Ostseeprovinzialen, zu­
gleich aber erhöhte Thei lnahme des deutscheu Volkes an 
der Geschichte seiner Kolonie zunächst dadurch zu wecken, daß wir 
unseren Lesern hüben und drüben nicht sowohl aus jener s. g.  
„„angestammten Periode "", als vielmehr aus der nach 1561 
verf lossenen Zeit  der deutschen Ostseeprovinzen Ruß­
lands " Einzelnes, und zwar im Sinne der „Jndividualisiruug 
und Veranschaulichung" (S. 60) mittheilten, da ahnte er nicht, 
daß Julius Eckardt schon „im Mai 1868" (vgl. die baltischen 
Provinzen Rußlands S. VIII.) einen ersten Schritt zur Verwirk­
lichung jenes Wunsches thun würde. 
aus zwei Jahrhunderten (1869); beide erschienen in Leipzig bei Duucker 
und Hmnblot. 
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Und als in eben jener April-Einleitung (L. B. a. a. O. S. 
61) der Herausgeber, das Brachliegen der Darstellung baltischer 
Provinzialexistenz beklagend, die Worte niederschrieb: „Dieses plötz­
liche Stocken der Geschichtschreibung für die Zeit vom Ein­
tritte der russischen Herrschast an hat dann, vermöge der bekannten 
und allezeit so viel Konfusion in den Köpfen der Menschen anrich­
tenden Verwechselung des Subjektes mit dem Objekte, nicht wenig 
zu dem weitverbreiteten Vorurtheile beigetragen, als ob darum auch 
die Geschichte selbst,  die innere der Provinzen, gestockt 
hätte," — so konnte er noch viel weniger ahnen, daß schon in 
ihrem Augustheste 1868 die „Baltische Monatsschrift," in ihren 
Notizen jenes erste Eckardtsche Werk mit gebührendem Lobe bespre­
chend, S. 148 sagen würde: „Und nicht zu übersehen ist dabei 
auch der Umstand, daß alle diese Schilderungen eine Zeit betreffen, 
au der die Farben noch nicht so verblichen sind, wie an den Fi­
guren des 13. oder auch !6. Jahrhunderts, mit welchen unsere 
Historiker von Prosession, sowie nicht minder unsere historischen 
Dilettanten sich immer vorzugsweise zu beschäftigen pflegen, wäh­
rend unsere spätere Geschichte noch größtentheils in den Papierber­
gen verschiedener Archive rnht.*) Es ist begreiflich, daß einer rein 
theoretischen" (?) „Geschichtsforschung die Periode der altlivländi-
schen „ „Selbständigkeit" " interessanter ist, als das der bloßen 
Provinzialexistenz; aber eben so klar ist es, daß die letztere in 
praktischer Beziehung die lehrreichere sein muß, und es ist als ein 
entschiedenes Verdienst Eckardt's anzuerkennen, daß er sich, soviel 
ihm mögl ich war, nm die Geschichte unseres 18. Jahrhunderts,  so­
wie auch des 19. bis zur Gegenwart herab, bemüht hat.  Erst 
durch seine Arbeiten ist  ein al lgemeines Interesse auch 
für diesen Abschnit t  unserer Geschichte erweckt worden, 
der früher Manchem wie geschichtslos vorkommen mochte." 
Mit diesem unerwarteten und erfreulichen Zusammenklingen 
könnten wir diese Betrachtungen schließen. Doch drängt es uus, 
noch einmal unseres Freundes Juni Samarin zu gedenken. 
Als eine der drohendsten Gefahren für Rußlaud verkündigt er 
in seinem erstell dem Sinne nach: wenn eine, alle per-
Vgl. L. B. a. a. O. 62. wo außer diesem äußerlichen Hin­
dernisse auch eines kaum minder wichtigen inneru gedacht ist! 
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söuliche Kaiserpolitik unschädlich machende russische Nationalversamm­
lung nicht bald anch dem ganzen baltisch-deutschen Sonderwesen ein 
Ende mache, so werde eines schönen Morgens Rußland an der 
Stelle, wo sonst Ehst,- Liv- und Kurland war, ein „baltisches 
Finnland" erblicken (s. nns. Einl. denn dahin seien alle Be­
strebungen der „baltischen Intelligenz" gerichtet. 
Aber wäre denn dies wirklich zum Bangemachen? Oder wären 
solche Bestrebungen, falls sie überhaupt stattfänden, was Heransgeber 
nicht zu beurtheilen vermag, wirklich so unerlaubt, daß ein loyaler 
baltischer Staatsmann, oder weuu man lieber will: Mann des 
„LandeSstaates", sich nicht ganz offen, ja vor seinem Kaiser, dazu 
bekennen dürfte? Gereicht denn etwa die Sonderstellung Finnlands 
Rnßland zum Schaden oder gar zur Schande? 
Alexander II, der Finnlands Sonderstellung erst vor wenig 
Iabren neue Bürgschaften verlieh, scheint über diesen Pnnkt, Gott 
Lob, anders zn denken, als Jurii Samarin! 
Oder ist es etwa eine Schmach für den Kaiser von Rußland, 
nebenbei auch Großfürst von Finnland zu heißen? 
Wir denken, und wahrscheinlich denken eS anch die Finnländer: 
Alexander ist stolz auf diesen Titel! 
Und es sollte wirklich so ganz außerhalb alles Russisch-Erträg­
lichen liegen, es sollte wirklich für einen Ostseeprov'.nzialen „Hochver­
rath" sein, zu hoffen, daß noch dereinst der Erbe der ehstländischen, 
livländischen und knrländischen Herzogtitel diesen seinen getrenen Einzel-
herzogthümern den finnländischen ähnliche Gesammtbürgschasten gegen 
den Moskewitismns gäbe und selbst den Gesammttitel Großherzog 
der vereinigten baltischen Herzogthümer annähme? 
In einem so engen Kopfe, wie des Herrn Samarin, hat freilich 
ein Gedanke, wie dieser, keinen Ranm; indeß — Herr Samarin denkt 
und Gott lenkr! Wir Baltiker aber, gegenwärtige und ehemalige, 
desavonirende und desavonirte, stimmen fröhlich ein in den Ruf: 
Vlvnt tviiki ünltivn 
(jui t-öiu — 
SW 
L. 
I. Herr Znrii Samarin 
eintretend 
für die Freiheit des Austrittes aus der griechisch-orthoöoren 
Staats-Kirche Rußlands. 
„Ich behaupte, daß die Erlaubniß straffreien Uebertrittes 
aus der Rechtgläubigkeit in das Lutherthum nicht blos des­
wegen erfolgen wird, weil die Livländifche Ritterschaft 
sich darum bemüht, welcher niemals und in keinem Dinge etwas 
versagt wird, sondern auch deswegen, 
weil die strafrechtlichen Verfolgungen wegen 
Abfalles vom Glauben einen Makel bilden, 
welcher unfere gegenwärtige bürgerliche und zu­
mal kirchliche Gesetzgebung verunstaltet. 
Mit dem Begriffe eines im Sinne unserer Gesetze herr­
schenden Glaubensbekenntnisses kann sich allenfalls noch der 
Staat aussöhnen; aber die Kirche hätte, nach ihrem eigensten 
Wesen, denselben nie dulden sollen. 
Was man übrigens mit den Neubekehrten in Livland 
anfangen soll, und unter welchen Bedingungen die auf Ab­
fall von der Rechtgläubigkeit gesetzten Strafbestimmungen abge­
schafft werden könnten, davon soll ausführlich gehandelt werden 
im 3. und 4. des gegenwärtigen Werkes." 
Jurii Samarin, die Grenzgebiete Rußlands. 
Erste Serie: 
Der russisch-baltische Küstenstrich. 
t, S. 62, Anmerkung. 
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2. Die Landeskirche. (VIII.) 
Nirgends tritt der Unterschied zwischen dem Verwaltungspro­
gramm des Fürsten Snworow und dem seines Amtsvorgängers 
des Geuerals Golowin, schärfer und bezeichnender hervor, als in 
dem Verhältniß beider zur Lutherischen Landeskirche. Während der 
Eine die aggressiven Tendenzen einer in erster Linie auf Schwä­
chung der einheimischen Kirche und feste Begründung und Aus­
breitung der im Anfang der 40er Jahre hier neugepflanzten Staats­
kirche bedachten, vornehmlich im damaligen Ministerium des Innern 
thätigen propagandistischen Partei pflegte nnd unterstützte, hat der 
Andere, obgleich ebeusalls ein treuer Sohn der Staatskirche, nicht 
nur den Bestrebnngen dieser Partei von vornherein den entschie­
densten Widerstand entgegengesetzt, sondern auch die Rechte der 
Landeskirche und die Gewissensfreiheit unermüdlich und bis 
in die letzten Monate seiner Verwaltung hinein in Schutz genom­
men und energisch gefördert. Dies ist denn auch unter allen 
Zweigen seiner Amtsthätigkeit unbedingt derjenige, in welchem 
seine Erfolge alle Stände der Provinzen zu tiefster unauslöschlicher 
Dankbarkeit verpflichtet haben. 
Er fand, als -r im MS.z 1848 ^ ^ Pro-
in Riga eintraf, Livland als orthodox- ^ ^^ 
. ", '' . gramm des Fürsten, griechische Kirchenprovmz orgamstrt: " 
in 9 griechische, mit Pröpsten besetzte Sprengel eingetheilt, 61 
orthodoxe Landkirchen, welche zum Theil im Bau begriffen, zum 
Theil erbaut, zum Theil als „Feldkirchen" 2erkvvi) in 
Privatlokalen eingerichtet waren, mit ebensoviel Priestern in Tätig­
keit, in Riga ein orthodoxes Priester-Seminar gegründet und wohl-
dotirt, die griechische Bevölkerung des platten Landes auf 97,992 
Köpfe angewachsen, an der Spitze des Ganzen den Bischof 
einen gelehrten, aber bekehrungssüchtigen und in seinen 
Mitteln wenig wählerischen Theologen. Das künstlich und äußer­
lich geschaffene und im Wege der Maßregeln großgezogene Werk 
hatte eines kräftigen unmittelbaren Hebels in der Provinz bedurft 
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und das war damals die barsche Eivil-Odecoerwaltuug. Von ihr 
gingen, im Widerspruch mit den Landesgesetzen, eine Reihe commis-
sarischer Untersuchungen gegen diejenigen anS, die es gewagt hatten, 
in Wort und That dem herrschenden System entgegenzutreten; man 
entzog sie ihrem ordentlichen Richter und ersetzte diesen dnrch 
Gensdarmen und besondere Vertrauensbeamte; eine spezielle mit 
einer Art Juqnisitions-Nimbns umgebene Section für „geheime und 
geistliche Zachen" war bei der Civil-Obervsrwaltung eingerichtet 
und die leitenden orthodox-griechischen Beamten derselben hatten beim 
General-Gouverneur direkten Bortrag; ebenso war für die „geist­
lichen Sachen in Livland" in St. Petersburg beim Ministerium 
des Innern, unter Zuziehung von Beamten der heil. Synode, ein 
besonderer leitender Comite konstituirt. Zu allen diesen Ver­
hältnissen trat noch der unmittelbar nach der Februar-Revolution 
überall in Europa tief aufgeregte öffentliche Geist hinzu, welcher 
auch in diesen Provinzen einzelne Wirkungen geäußert und die 
Staatsregierung zu Strafmaßregeln veranlaßt hatte, die die ohne­
hin deprimirte Stimmung des Land.-s noch mehr niederdrückten. 
Hier kam es mithin darauf an, wenn auch nicht den einmal 
stattgehabten Religionswechsel eines Theils des Landvolks wieder 
rückgängig zu machen — dazu war bei letzterem, da es immer noch 
in der Erwartung materiellen Lohns sür das Aufgeben des 
Glaubens seiner Väter lebte, damals nicht einmal das Bedürfniß 
vorhanden — so doch die weitere Entwicklung jener Parteibestrebun­
gen des damaligen Ministeriums zu hemmen, das Land zu 
beruhigen, die öffentliche Stimmuug zu heben und diejenigen Kräfte 
zu wecken und zu stählen, welche die Provinz zu allmäliger selbst -
thätiger Ueberwindung des ihr zugefügten tiefen Schadens befähi­
gen konnten. — Und dies war der Weg, den Fürst Suivorow ein­
schlug. Auf die gleich im ersten Jahr seines Amtes mit den Plänen 
zur Verbesserung der Lage des Bauernstandes beschäftigte Landes­
vertretung (S. oben S. . .) übte er einen anregenden und er-
muthigenden Einfluß und übernahm die Durchführung ihrer Be­
schlüsse; für die von der lokalen Wirkung der allgemeinen politischen 
Ausregung betroffenen — und unter diesen besonders für die Pro­
fessoren der Dorpater Universität Dr.vr. Ulmann und Bunge, 
deren Namen im Lande sich des besten Klanges erfreuten er­
wirkte er zum Theil durch direkte Verwendung an Allerhöchster 
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Stelle, eine günstigere Beurtheilung; die Abtheilung „für geheime 
und geistliche Sachen" verlor ihre Bedeutung ganz und verschwand 
bis auf den Namen; die commissarischen Untersuchungen- hörten 
auf; die ordentlichen Richter traten in ihr Recht; die durch Gewalt-
Maßregeln geschädigten Personen erhielten Genngthunng*); — und 
da überall ein Wechsel des Systems ohne einen Wechsel in den 
Personen seiner Träger nicht möglich ist, so verschwanden mit dem 
Einfluß, den sie geübt, nach und nach auch jene leitenden Persönlich­
keiten, „der geheimen Abtheilung"; endlich — und das war das 
Wichtigste — es ward auf Antrag des Fürsten, der Bischof 
abberufen und durch den in seinen Verwaltungsgrundsätzen gerechten, 
in seiner Glaubensaussassung milden Erzbischof I'Inwii*) ersetzt 
(6. November 1848). 
Wenn nun auch unter so veränderten Umständen der örtliche, 
der Landeskirche feindliche Einfluß gebrochen war und einer wohl­
meinenden und fördernden Haltung Platz gemacht hatte, so war 
doch in den Ministerien das Streben nach wie vor auf 
Schwächung der einheimischen Kirchenverfaffung gerichtet geblieben 
und es hat der großen Energie des Fürsten und zwar während 
seiner ganzen Verwaltungszeit bedurft, um jenem Streben erfolgreich 
Widerstand zu leisten. Erst in seinem letzten Amtsjahre ist es ihm 
*) Wohlgemerkt: Diese Schrift ist vor dem Jahre 1864 verfaßt! 
A. d. H. 
**) Unter diesen sind die beiden Pastoren I)r. Walter (gegenwärtig Bischof 
und livländischer General-Superintendent) und Sokolowski zu nenuen. Der 
Erstere wnrde wegen einer im Jahre 1846 in der Kirche zu Fehteln gehalte­
ne» Predigt, worin er das Landvolk von leichtsinnigem Uebertritt zur ortho­
doxen Kirche abgemahnt hatte, dennncirt nnd strenger kommissarischer Unter-
fuchuug unterworfen, die sich indessen bis zum Amtsautritt des Fürsten 
Snworow hinzog. Dieser nahm sofort von der Sache Kenntniß, und schlug, 
da sich keinerlei Schuld herausgestellt hatte, die Untersuchung nieder. — Der 
Pastor Sokolowski zu St. Matthäi ward im Jahre 1847 angeklagt, einigen 
znm Uebertritt bereiten Bauern ihre s. g. Melde- oder Anschreibe-Zettel abge­
nommen zu haben, hierauf kommissarischer Untersuchung unterzogen, für schul­
dig befunden, und auf Vorstellung des General Golowin durch Vermittlung 
des Ministers des Innern Grafen Perowski im Februar 1848 zur Versetzung 
ins Innere Rußlands Allerhöchst condemnirt. Schon drei Monate später 
wurde diese Entscheidung, auf warme Verwendung des Fürsten Snworow, 
Allerhöchst dahin abgeändert, daß Sokolowski iu Livland bleiben durfte, uur in 
ein anderes Kirchspiel übersiedeln mußte. A. d. Verf. 
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gelungen, im Interesse der Landeskirche auch einen principiell wich­
tigen positiven Schritt zu thnn, dem diese Kirche vielleicht die 
Restitution in ihr historisches Recht zu danken haben wird.*) 
Ehe indessen dieses Schrittes nähere Erwähnung geschieht, ist 
über die beiden wichtigsten Angriffe gegen die Kirche und die glück­
liche Vertheidigung derselben durch den Fürsten umständlicher zu 
berichten. Sie betrafen beide das Kirchenvermögen und sind inso­
fern von besonderer Bedeutung, als sie nicht Livland allein, sondern 
alle Baltischen Provinzen, zum Theil sogar alle evangelischen Ge­
meinden Rußlands gleich ziahe angehen. 
Die Evangelisch-lutherische Kirche Die Streichung 
in Rußland hat te durch das der Staats-Subven-
Allerhöchste Kirchengesetz vom tion. 
Jahre 1832 eine neue Organisat ion und eine Konsisto-
r ia lver fassnng erhal ten,  deren Kosten nach dem Al ler­
höchsten Gesetz aus dem Staatsschatz zu bestre i ten waren;  
dazu kamen Subvent ionen an einzelne Kirchen,  so daß 
d ie ganze für  das Evangel ische Kirchenwesen dem 
Staatsschatz jährlich zur Last fallende Summe 52,800 R. 
beträgt**) .  Abgesehen von der recht l ichen Begründung 
eines Thei les dieser Staats last ,  wäre d ie Aufer legung 
derselben auf  d ie Protestanten einer  Rel ig ionssteuer 
g le ichgekommen, d ie in  den Ostseeprovinzen um so mehr 
*) In Einzelfällen ist jedoch viel Positives geschehen, das sich hier der 
Aufzählung entzieht. So hat z. B. der FUrst zum Bau der Mustelscheu Luthe­
rischen Kirche auf Oefel im Jahre 1859 auf Bitte des dortigen Pastors ein Aller­
höchstes Gnadengeschenk von 1000 R. S. erwirkt und im Jahre 1860 die mi­
nisterielle Genehmigung zur Anstellung eines lutherischen Armenpredigers in 
Mitan mit einem Gehalte von 600 R. aus den dortigen Stadtmitteln er­
langt. 
**) Anmrkg. des N. N. „Von dieser Summe kommen als 
Beitrag zu der Dotirung einzelner Kirchen, auf Kurland 6499 R. 
39 Kop. und auf Livland und Riga 3032 R. 59 Kop., — eine Ver­
bindlichkeit des Staats, welche z. Thl. mit dem Domänenbesitze 
im Zusammenhang steht, schon von den Landesregierungen älterer 
Zeit übernommen, und auf die russische Regierung übergegan­
gen war. Einzelnen Kirchen außerhalb der Ostseeprovinzen zu­
gewiesene Unterstützungen betragen 7092 R. 50 Kop.; — 36,128 R. 
87 Kop. sind zur Bestreitung der Kosten der neuen Konsistorial-
Verfassung bestimmt. 
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als e in Unrecht  hät te empfunden werden müssen,  a ls  
diesen Provinzen in  den Unterwersungspakten v.  I .  
1710 die Erhal tung ihrer  provinz ie l len Konsistor ia l -
ver fassnng fe ier l ich verbürgt  war.  Der Minister  des 
Innern,  Gras Perowsky,  g laubte aber,  in  anderer  Weise 
dennoch den Staat  von dieser Last  befre ien zu können und 
ungeachtet der in dem Allerhöchsten Kirchengesetz v. I. 1832 
(H 463) gegebenen feierlichen Zusage, die Kirche bei allen ihren 
bisher igen recht l ichen Einkünf ten zu erhal ten,  kündigte er  
schon i. I. 1847 dem Generalkonsistorium an, daß, „„da die 
Lutherische Kirche Kapitalien, Häuser und anderes unbewegliches 
Vermögen besitze, jede Unterstützung aus dem Staatsschatze künftig 
aus Allerhöchsten Befehl wegzufallen habe und das Konsisto­
rium daher in Erwägung ziehen solle, in welcher Weise eine 
Bestreitung aller Bedürfnisse dieser Kirche aus ihren Gesammt-
einkünsten zu erzielen sei."" Der vom Generalkonsistorium 
hierauf gemachte, offenbar die Konseroirung der bestehenden 
Kirchenoerfassung voraussetzende Vorschlag, eine Central-Hülsskasse 
in St. Petersburg mit Filialen in den Provinz-Gemeinden einzu­
richten, fand den Beifall des Ministers nicht, welcher vielmehr 
das unbedingte Aushören der Subvention vom Jahre 1854 ab 
ankündigte, die Repartition des Aussalles aus sämmtliche evangelisch­
lutherische Gemeinden wiederholt anbefahl, und sich nur durch die 
dringendsten Gegenvorstellungen des General-Konsistoriums beiregen 
ließ, die Streichung bis z. I. 1855 hinauszuschieben. Inzwischen 
hatte der Fürst gegen Ende 1853 von dieser Sachlage Kenntniß erhalten 
und über die bestehende ökonomische Verfassung der evangelisch­
lutherischen Kirche und deren rechtliche Begründung vom General-
Konsistorium sich umständliche Nachrichten erbeten, auch waren bei 
bei ihm von Seiten der Provinzialkonsistorien und der livländischen 
Ritterschaft Rechtsverwahrungen und Reklamationen eingelaufen. 
Er entschloß sich zu einer Jmmediatbefchwerde an den Kaiser (26sten 
Januar 1854). Die Sprache dieses Aktenstückes ist unter anderm 
ein Beleg für seine unabhängige Stellnng den Ministern gegen­
über und für einen unter den damaligen Verhältnissen seltenen rück­
sichtlosen Freimuth der Darstellung. Indem er in schlagender Weise 
die Schiefheit der Auffassung, als bilde sämmtliches Vermögen 
der evangelisch-lutherischen Kirche Rnßlands eine einheitliche, der 
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beliebigen Disposition der Centralbehörde unterliegende Masse und 
die Uuhaltbarkeit aller auf dieser Auffassung beruhenden ministeriellen 
Anträge, endlich die Natur des Vermögens der Lutherischen Kirche, 
als des Eigenthums der Gemeinden, die schreiende Verletzung des 
Rechts der letzteren und den Bruch feierlicher, die Konservirnng dieses 
Vermögens garantirender Allerhöchster Zusagen nachwies, bat er 
schließlich um unbedingte Aufrechterhaltung der Subvention. Diese 
erfolgte denn auch, nachdem der Minister-Comite, welchem der Kaiser 
die Eingabe des Fürsten zugewiesen, der Ansicht des letzteren bei­
getreten war, und diese auch die Allerhöchste Sanktion erhalten 
hatte (1. Februar 1855). 
Eines längern Zeitraums und 
Die Krisis der ungleich beharrlicherer Vertretung be-
k irchlichenReallasten. durfte die Abwebr des Angriffs gegen 
Livland. das Recht der Landeskirche auf ihre 
Reallasten. Ihrer Natur nach ver­
wickelter wurde diese Frage durch die Thatsache der Existenz einer 
sehr bedeutenden Anzahl Anhänger der Staatskirche in Livland 
von dem Rechtsboden getrennt und erhielt von vorn herein eine 
religiös-politische Parteifärbung. Mit dem Recht anf Befreiung 
von diesen Lasten, welches die Centralbehörde aus dem Mangel aller 
persönlichen Beziehung der Konvertiten zu der ihnen fremd ge­
wordenen Landeskirche herleitete, verdunkelte sich das ohnehin im 
Laufe der Jahrhunderte geschwächte Bewußtsein des staatsrechtlichen 
Verhältnisses der Baltischen Lande als eines spensisch protestantischen 
Territoriums mit aller auf Grund des Religionsfriedens (1555; 
K 16, 21) ihm gewahrleisteten, nach den Regeln des Canonischen 
Rechts zu beurtheilenden nnd von sämmtlichen Regierungen dieser Lande 
anerkannten kirchlichen Vermögensrechten. So kam es, daß in Liv­
land, wo die unzweifelhaft zur Kategorie dieser verbrieften Ver­
mögensrechte gehörigen kirchlichen Reallasten*) durch die Bauern­
gesetze von 1804 und 1819 als ein dem Lande inhärirendes, mithin 
von der persönlichen Konsessionsangehörigkeit der Besitzer unab­
hängiges onus bezeichnet waren, sie dennoch durch einen von der 
damaligen Civil-Oberverwaltung erwirkten Allerhöchsten Special­
*) Dieselben bestehen 1., in der s. g. Gerechtigkeit, einer den Zehnten ver-
tretenden normirten Abgabe an Feldfriichten; 2., in der Baulast, d. >h. der 
Verpflichtung zum Bau und zur Reparatur von Kirchen- und Schulhcwsern. 
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befehl vom 26. April 1845 als persönliches, mithin die Bekenner 
nichtevangelischer Kulte nicht bindendes onus der Verpflichteten 
proklamirt wurden. Eine unterthänigste Jmmediatbeschwerde der 
Livländischen Ritterschaft war vollständig erfolglos; — dem in St. 
Petersburg unter den Auspieien des Ministeriums Perowsky und 
unter Zuziehung von Beamten der heiligen Synode berufenen 
leitenden Comite zugewiesen, ward sie auf dessen Vorschlag am 
14. Dezember 1846 an Allerhöchster Stelle abschläglich beschieden, 
indem diese Lasten zum Theil als durch die Konfessions-Angehörig­
keit überhaupt bedingte (die Gerechtigkeit) zum Theil als der Kirchen-
gemeinde obliegende (die Baulast) zu gelten hätten. Zugleich wurde 
verordnet, daß die betreffenden Leistungen durch den General-Gou­
verneur genau ausgemittelt und behufs der Adäratiou und Ver-
theilnng unter beide Kirchen in Tabellen gebracht werden sollten, — 
ein Befehl, welcher seinem Wesen nach in die neue Bauern-Ver­
ordnung vom 1.1849 (§ 644; vgl. oben S. ) überging, und bis 
zu dessen Ausführung eS bei den früheren Bestimmungen (d. b. 
bei dem Allerhöchsten Befehle vom 26. April 1845) bleiben sollte. 
Dies war die Lage der Sache beim Eintritt des Fürsten in 
die Verwaltnng; die kirchlichen Reallasten als solche waren somit 
ausgehoben und der Rechtsboden, aus dem sie ruhten, zerstört. Es 
galt nun, diesen wiederherzustellen; hierzu aber hat es nicht weniger 
a ls 12 Jahre fast  ununterbrochener Verhandlungen bedurf t  
und wenn auch die principielle Grundlage für die künftige Gestal­
tung der Reallasten-Frage gegenwärtig allerdings gewonnen ist, so 
bleibt die politische Ordnung derselben auch jetzt noch in der Schwebe. 
Den Allerhöchsten Austrag vom 14.December1846 war der Fürst Sn­
worow außer Stande zu erfüllen: weder konnte die Registrirung, 
noch die Adäration, noch endlich die Vertheilnng erfolgen, letztere schon 
deshalb nicht, weil dnrch einen bald nach Her Publikation der 
Banern-Verordnnng v. I. 1849 erlassenen Allerhöchsten Befehl 
vom 9. Januar 1853 alle und jede Prästationen zum Besten der 
griechisch-orthodoxen Kirche und deren Diener den Bewohnern der 
Provinzen unbedingt und bei Stras-Androhung untersagt wurden. 
Die versuchsweise Einführung des Gesetzes v. I. 1849 und dessen 
vorbehaltene spätere Revision (vgl. oben S. ) bot überdies die 
Möglichkeit, die Sache unter vielleicht günstigeren Conjunktnren zu 
wiederholter priucipieller Prüfung zu bringen. 
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Bei Gelegenheit dieser Revision versäumte denn auch der Liv-
ländische Landtag nicht, um Wiederherstellung des verletzten Rechts 
zu bitten und auf Anerkennung der vorliegenden Lasten als unper­
sönlicher, dem Grund und Boden anklebender Prästationen und als 
ausschließliches Eigenthum der protestantischen Landeskirche anzu­
tragen. In Verbindung mit der Prüfung der die Bauern-Verord-
nuug betreffenden Livländifchen Vorschläge nahm die Sache zu Anfang 
des Jahres 1857 im Ostsee-Comit«, dank der kräftigen persönlichen 
Vertretung der Fürsten, eine überaus günstige Wendung. Schon 
hatte dieser Comite den realen Charakter der Leistungen und das 
ausschließliche Eigenthumsrecht der Landeskirche an denselben for­
mell anerkannt, demgemäß die Emendation der bezüglichen Para­
graphen der Banern-Verordnung proponirt, und zu diesem Beschluß 
die Allerhöchste Bestätigung erlangt (17. März 1857). Hierbei 
wäre es vielleicht auch bei der schließlichen Berathung des Gesetz­
projektes im Reichsrathe geblieben; allein mittlerweile war in der 
Provinz selbst, in Folge minverständlicher Auffassung, die praktische 
Einführung dieser noch keineswegs zum Gesetz erhobenen und als solcher 
promulgirteu Rechts-Anschauung in einzelnen Gemeinden versucht, 
dadurch aber von Seiten der griechischen Eparchial-Verwaltung, 
welche ihre kaum erworbenen Ansprüche bedroht sah, eine heftige 
Reklamation provocirt und diese durch Vermittelung der heiligen 
Synode zur Kenntniß des Kaisers gebracht worden. Die unmittel­
bare Folge war ein Allerhöchster Befehl, welcher die Sache an den 
Ostsee-Comite zu neuer Prüfung unter Zuziehung des Oberproku­
reurs der heiligen Synode zurückwies. Diese neue Verhandlung 
hat wiederum ein Jahr in Anspruch genommen und obgleich im 
Ostsee-Comits, an dessen Sitzungen der Fürst Snworow auch im 
Winter 1857—58 persönlich Theil nahm, die Vorschläge des Ober­
prokureurs der heil. Synode nicht zur Annahme gelangten, welcher 
zwar die reale Natur der Leistungen auch seinerseits nicht mehr leugnete, 
sich jedoch insofern wesentlich auf den Standpunkt des Befebls 
vom I. 1846 stellte, als er die Theilung der Leistungen unter 
beide Kirchen je nach der Consessions Angehörigkeit der Nutznießer 
des verpflichteten Landes befürwortete, — so wurde doch der frühere 
Comits-Beschluß insoweit modisicirt, daß die direkte Prästations­
pflicht der bäuerlichen Bodenbesitzer beider Konfessionen aus Oppor-
tunitätsgründen, welchen auch der Fürst beistimmte, beseitigt und die 
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gesammte Leistung den Gutsherren als den Grundeigentümern auf­
erlegt, diesen dagegen die Befngniß zugestanden wurde, sich durch 
eutsprechende Erhöhung der kontraktlichen Pachten zu entschädigen. 
In dieser neuen Fassung erhielt der Ostsee-Comits-Beschluß die 
Allerhöchste Bestätigung (16. Marz 1858). Dessenungeachtet liefen 
die Meinungen über die Frage in den Reichsraths-Departements 
der Gesetze und der Staats-Oekonomie, an welche das Projekt des 
Bauern-Gesekes zunächst gelangte, aufs neue auseinander, was 
nicht allein aus dem oben (S. . .) citirten Umstände, daß nach dem 
Willen des Kaisers die den Propositionen des Ostsee-Comite's er-
theilte Allerhöchste Genehmigung die freie Berathnng im ReichS-
rathe nicht binden sollte, sondern auch aus dem Bestreben einer 
ansehnlichen Minorität der Mitglieder dieser hohen Versammlung 
erklärlich ist, das kaum zur Geltung gelangte Rechtsbewußtseiu 
wiederum durch ein religiös-politisches Interesse zu ersetzen. Sonach 
eignete sich die Minorität den Stundpunkt des Jahres 1846 voll­
ständig an, und beantragte die Adäration und Theilung sämmt-
licher Leistungen zwischen beiden Kirchen, während die Majorität 
den Vorschlag des Ostsee-Comite's adoptirte. Als nun bei der 
Schlnßberathnng des Bauern-Verordnungs-Projects in der vollen 
Reichsraths-Versammlung die Meinungen über die Reallasten-
Frage ebenfalls und zwar ganz in derselben Richtung sich trennten, 
erfolgte im März 1860 — während der Fürst sich in dem Schloß 
zu ^Zi-Lkl^e-Lselo am Kaiserlichen Hofe befand — ein besonderer, 
keiner dieser Meinungen sich anschließender nnd dem Fürsten gleich­
zeitig vom Kaiser direkt eröffneter Allerhöchster Befehl, „„daß die 
Reallasten in ihrer bisherigen Form ganz aufgehoben sein, den 
Gutsherrn in ihrer Gesammtheit aber anheimgestellt werde, die 
Landeskirche entsprechend zu entschädigen.""*) 
Mit diesem wesentlichen Inhalt kam die Entscheidung in das 
revidirte Bauern-Verordnungs-Projekt und erhielt mit diesem am 
13. November 1860 die definitive Allerhöchste Sanktion als Gesetz. 
Der Fürst Suworow hat die wahre Bedeutung dieser der 
damaligen Sachlage nur scheinbar nicht entsprechenden Allerhöchsten 
Entscheidung n iemals verkannt  und an der,  dem Rechtsstand-
*) Ueber diesen juristisch piquanten Zwischenfall existirt eine nngedruckte 
Gelegcnheitsschrift v. I. 1861, aus welcher ein nächstes Heft einiges 
Sachdienliche nachbringt! A. d. H. 
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Punkt günstigen Absicht des Kaisers festgehalten. So 
ist denn auch, anderthalb Jahre nach seiner Abberufung von der 
Civil-Oberverwaltung der Provinzen - nachdem in Folge eines 
Immediatgesuches der Livländischen Ritterschaft die Neallastenfrage 
im Winter 1861/62, wiederum dieselben Stadien, den Ostsee-Comite, 
die Reichsraths-Departements und die volle Reichsraths-V.rsamm-
lung, durchlausen und wiederum derselbe Zwispalt der Meinungen 
sich geltend gemacht hatte, in dem neuesten Allerhöchsten Befehl 
vom 30. Juni 1862, der die Entscheidung vom März 1860 
(§. 588 der Bauern-Verordnung) ersetzte, der Fortbestand der 
Leistungen, ihre Natnr als Reallasten und das Recht der Landes­
kirche im Princip anerkannt worden, wenn auch eiue weitere Er­
wägung über die praktische Regelung der einschlagenden Verhält­
nisse nach Abschluß der gleichzeitig anbefohlenen Adäration vorbe­
halten wurde. 
K u r l a n d .  D i e  F r a g e  w e g e n  d e s  R e c h t s  a u f  d i e  R e a l l a s t e n  
ist — freilich nur in der Form eines einzelnen Rechtsfalles — 
auch in Kurland zur Verhandlung gekommen, und hat, Dank der 
entschiedenen Haltung des Fürsten Suworow, schließlich zu einer, 
das Recht der Landeskirche vollständig anerkennenden, principiell 
wichtigen Senats-Entscheidung geführt. 
Jener Rechtsstreit begann damit, daß der orthodox-griechische 
Besitzer eines Landguts, dessen sämmtliche Bewohner znm Theil 
dieser Eonfession, zum Theil der katholischen angehörten*), sich aus 
Grund des am 29. December 185^» als allgemeine Norm publi--
cirten ursprünglich für Livland allein erlassenen (S. oben S. . .) 
Befehls, nach welchem alle der protestantischen Kirche nicht ange-
hörigen Personen von Leistungen jeder Art an dieselbe befreit sein 
sollten, weigerte, die der Pfarrkirche sowohl seinerseits als auch von 
Seiten seiner Pächter schuldigen Realprästationen zu gewähren, eine 
Weigerung, die zunächst zu exekutivischen Maßregeln der Kurländi­
schen GouvernementS-Regierung und schließlich zur Beschwerde über 
die letztere beim Reichs-Senate führte. (August 1855). Der 
Fürst Suworow, zur Abgabe seines RechtSgntsachtens aufgefordert, 
sprach sich unbedingt zu Gunsten des Rechts der Pfarrkirche aus 
Der Titulärrath Preis, Besitzer des zur Lassen'schen Kirche im Jlluxt-
schen Kreise eingepfarrten Gutes Charlottenhof. 
(8. Jan. 1857), und in voller, zum Theil wörtlicher Überein­
stimmung mit diesem Gutachten, freilich erst lange nach seiner Ab­
berufung von der baltischen Oberverwaltung, erfolgte denn auch die 
Entscheidung in dem Ukas des dirigirenden Senats am 19. April 
1863 (1. Depart.): 
„In Kurland sowohl als in den Baltischen Provinzen über­
haupt"—so heißt es unter Anderm in dieser Entscheidung — „sei 
bei den realen, dem Grund und Boden inhärirenden Leistungen die 
Person und deren Glaube gleichgültig; dieselbe sei nichts weiterals das 
Mittel zur Ableistung der Prästationen, die ihrerseits lediglich den 
genutzten Grund und Boden belasten; letzterer allein repräsentire 
in diesem Fall gewissermaßen die verpflichtete Persönlichkeit. Zu 
dieser Klasse von Leistungen namentlich gehören aber die bald nach 
der Reformation (1567) in Kurland zum Besten der Lutherischen 
Kirche gesetzlich eingeführten und dem Grund und Boden auferlegten 
Leistungen, welche, in Betreff der Prästationspflicht katholischer Boden­
besitzer überdies durch das kurländische Staatsgrundgesetz (k'orm. 
reg-. 1617. e. 44) speciell aufrecht und bei Kraft erhalten worden 
seien. Hiernach — so heißt es weiter — sei es klar, daß für 
Leistungen dieser Art der Kirche nur allein das belastete Land und 
als dessen Vertreter der Besitzer oder Pächter, er gehöre welcher 
Konfession er wolle, verantwortlich sei. Was den Befehl vom 
29. Decbr. 1863 betreffe — bemerkt der Senat schließlich — so 
rede er von Personen, die der Lutherischen Kirche nicht angehören 
und die er von allen Leistungen zu deren Besten befreit wissen 
wolle; er habe daher auch nur persönliche Leistungen im Auge und 
könne sich auf reale, von der Person ganz unabhängige Leistungen 
gar nicht beziehen." 
Es darf gehofft werden, daß diese klare Anerkennung des Rechts 
der protestantischen Landeskirche auf die noch nach Abschluß der 
Adäration in Livlaud (S. oben S. . .) vorbehaltene neue Verhand­
lung mit den Eentralbehörden nicht ohne Einwirknng bleiben wird. 
Erst in den letzten Jahren seiner Die Kommission 
hiesigen Amtsverwaltung konnte der zur Wiederherstel-
Fürst  Suworow, nachdem es ihm lung der Rechte der  
gelungen war,  den fakt ischen Landeskirche.  
Bestand der Landeskirche der Ostseeprovinzen mehr 
und mehr zusichern,  aus Lösung der wei tern Auf-
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Habe h inarbei ten,  nunmehr auch den recht l ichen Bestand 
dieser Ki rche wiederherzuste l len,  der  sei t  dem Schlußdes 
vor igen Jahrhunderts durch tendenziöse Gesetzesinter­
pretat ion und Schwäche der provinz ie l len Verwal tung 
v ie len Störungen unterworfen gewesen war.  Berei ts  
im Frühjahr  1857 versuchte der  Fürst ,  d iese Sei te der 
Frage anzuregen und trotz a l ler  sofor t  s ich entgegen­
ste l lender Schwier igkei ten,  scheute er  s ich n icht ,  s ie im 
Februar 1858 osf ic ie l l  zur  Sprache zu br ingen,  indem 
er in einer untertänigsten Immediateingabe, unter umständlicher 
Darlegung und Beleuchtung der dem garantirten Staatsrechte 
dieser Provinzen widersprechenden bestehenden Vorschriften über den 
Bekenntnißzwang der orthodox-griechischen Provinzialen und der 
aus hiesigen Misch-Ehen hervorgegangenen Kinder, die Allerböchste 
Aufmerksamkeit auf diese Punkte lenkte und der Weisheit des Kaisers 
die dem Rechtsbewußtsein der Bevölkerung dieser Provinzen ent­
sprechende Regelung derselben anHeim stellte. 
„Durch diesen ersten posi t iven Schr i t t  des Fürsten 
kam die Sache zur  VerHandlnng im Ministerconsei l  und 
wenn auch d iesmal  kein unmit te lbarer  Er fo lg erre icht  
wurde,  v ie lmehr e ine ablehnende Al lerhöchste Entschei­
dung er fo lgte,  so war doch d ie Frage wiedererweckt  und 
die damals mit großem Freimnth und zum Theil gewiß zum ersten 
Mal  an Al lerhöchster  Ste l le  gel tend gemachten Rechtsgründe dür f ten 
auf den Erfolg des zweiten positiven Schrittes von bestimmendem 
Einfluß gewesen sein. Im Winter 1860/61, als der Fürst zum 
letzten Mal in seiner Funktion als General-Gouverneur der balti­
schen Provinzen in der Residenz anwesend war, wurde dieser zweite 
erfolgreichere Schritt unternommen. Den Gelegenheitsanlaß dazu 
bot die seit dem I. 1858 in Kraft gesetzte neue Ausgabe der ReichS-
gesetz-Kodex, in dessen XI. Band der größte Theil jener, das Recht 
der Landeskirche dieser Provinzen verletzenden Vorschriften Aufnahme 
gefunden hatte. Der Fürst überreichte nun im März 1861 dem 
Kaiser ein nnterthänigsteS Memorial, in welchem er, unter wieder­
holter Hervorhebung des Widerspruchs zwischen den in der neuen 
Swod-Ausgabe wiederum enthaltenen, die hiesige Landeskirche be­
treffenden Vorschriften und der durch die Unterwerfungsverträge 
und eine lange Reihe Kaiserlicher Gnaden-Akte garantirten, eigen-
545 
thümlichen und bevorzugten Rechtsstellung*) derselben, darum bat, 
der Kaiser möge zu eingehender und unparteiischer Prüfuug dieser 
Verhältnisse eine besondere Kommission unter Zuziehung von Ver­
tretern der baltischen Stände Allerhöchst constituiren. Dies Gesuch 
ward von Sr. Kaiserlichen Majestät bewilligt und unmittelbar darauf 
die Kommission unter Vorsitz des Ministers des Innern und Theil-
nahme des Herrn A. v. Dettingen, damals Livländischen Land­
marschalls, uud des Ehstländischen Rüterschafts-Hauptmanns Grafen 
v.  Keyser l ing niedergesetzt .  H iemit  war aber e in wicht iger  
Schr i t t  geschehen:  es war anerkannt  worden,  daß die 
Vorschr i f ten über den Gewissenszwang,  welche s ich in  
die Gesetzgebung eingeschl ichen und auf  d ie Ostseepro­
v inzen mißverständl iche Anwendung gefunden hat ten,  
e iner  Revis ion zu unterwerfen seien,  um mit  dem 
histor ischen Recht  und den Forderungen unserer  
Zeit iu Einklang gebracht zu werden. Die genannten Personen 
haben, auf Antrag der Kommission, eine ausführliche Denkschrift über 
die Frage: in wie weit die Reichsgesetzgebung in Religionssachen 
den der hiesigen Landeskirche gegebenen Allerhöchsten Zusicherung?« 
gegenüber, nach allgemeinen Rechtsgnindsätzen Anwendung finden 
könne? ausgearbeitet**) und zu Anfang des Jahres 1862 eingereicht, 
um weiterer Erörterung der Frage zur Basis zu dienen. 
Auf den Fortgang und Verlauf der Kommissions-Arbeiten sind 
aller Augen in den Provinzen gerichtet. Liegt doch in ihnen die 
Grundlage für die einstige Kaiserliche End-Entscheidung über das 
heiligste Interesse dieser Lande, die Wiederherstellung des 
h is tor isch-begründeten und von den Fortschr i l ten der 
*) Die das Recht der Landeskirche begründenden Staatsverträge und 
Gnaden-Akte sind die folgenden: „Kapitnl. der Stadt Riga vom 1. Juni 1710" 
(s. w. h, 4, Juli 1710. D. H.) „Vertragspunkte der Riga'schen Deputirteu vom 
4. Juli 1710; Akkordpunkte der Livl. Ritterschaft von demselben Tage" (s. w. h. 
vom 29. Huni 1710; die Kapitulation der livl. Ritterschaft ist vom 4. Juli 
1710. D. H.); „Universal des Kaisers Peter des Großen snr Ehstland vom 
16. August 1710; Kapitulation der Stadt Reval, Vertrag der Deputirteu die­
ser Stadt und Vertragspunkte der Ehstländischen Ritterschaft vom 29. Sep-
tember 1710; die der Liv- und Ehstländischen Ritterschaft ertheilteu Koufirma-
tions-Urknnden des Kaisers Peter des Großen vom 30. September 1710 nnd 
12. März 1712; Allerhöchste Privilegien-Bestätigung der Provinz Oesel vom 
28. März 1731; Allerhöchst Namentlicher Ukas über die Vereinigung Kur­
lands mit Rußland vom 15 April 1795. 
**) Mnthmaßlich identisch mit dem „Expose" v. 1861, vgl. L. V. I., 2, I>. 
A. d. H. 
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Toleranz in  der Gegenwart  geforderten Rechts ihrer  Ki rche:  
der Bekenntnißfreiheit, der freien Bestimmung über die Konsession 
der Kinder aus Misch-Ehen, der Aufhebung alles Gewissens­
zwanges, der unbehinderten Glaubens-Uebnng und Seelsorge. 
Die Restitution dieser theuren Güter ist der Gerechtigkeitsliebe 
und Weishei t  des Kaisers vorbehal ten;  der  Fürst  Snmorow 
aber war nach e iner  Reihe von Menschenal tern an seiner  
Ste l le  der Erste,  der für  d ieselben e ingetreten is t  und 
seine St imme erhoben hat" .  
3. Zweiter Theil des Protokolls der 
am 28. December !854 in E 
abgehaltenen Versammlung. 
Hieraus brachte der Herr Landrath von S ein an ihn ge­
richtetes Schreiben deS livländifchen Landrathscollegii vom 15. Decem­
ber 1854 Nr. 1550 in Vortrag, mittelst welchen dasselbe ihm die, 
vom unterzeichneten residirenden Landrath gegen 
das von dem Herrn Minister des Innern ausgegangene neue Re­
kruten-Reglement gerichteten Bemerkungen zur Einsicht und Geneh­
migung wie zur  Hinzufügung etwaiger fernerer  Aus­
stellungen ubersendet. Der Herr Laudrath von S lud so­
dann die Anwesenden ein, sich das erwähnte Reglement, wie solches 
in der Beilage zu Nr. 65 der livländischen Gonvernementszeitnng 
dieses JahreS unter Nr. 213 enthalten ist, vortragen zu lassen, 
und beschlossen die versammelten Herrn, nachdem sich ergeben, daß 
sowohl der Herr Kirchspielsrichter v. R als der Herr Kirch­
spielsrichter v. D ... bereits ausführliche Kritiken vorhergedachten 
Reglements entworfen hatten, daß die obenerwähnten Bemerkungen 
deS Herrn Landraths v. H wie auch die der Herren 
v. R. und v. D. successive, während des Vortrags des Reglements 
selbst, wo gehörig, einschaltungsweise verlesen werden sollten, waS 
sofort geschah. 
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ES versteht sich für Jeden, der mit den livländischen Zustän­
den, insbesondere aber mit denen der livländischen Bauern auch 
nur nothdürstig aus eigener Anschauung und Erfahrung bekannt 
ist, daß in Livland entgegengesetzte, ja auch nur wesentlich von ein­
ander abweichende Ansichten über den Werth und die Anwendbar­
keit des vorliegenden Reglements gar nicht denkbar sind, daß viel­
mehr von dem ersten Augenblick des Bekannlwerdens desselben bis 
auf diesen Tag, das Erstaunen aller Stände nnd Schichten der Bevöl­
kerung darüber,  daß überhaupt  e in solches aus völ l iger  Unbe-
kanntschast  mi t  den Zuständen und Bedürfn issen des 
Landes hervorgegangenes Reglement hat erlassen werden können, 
nur immer im Wachsen begriffen ist, und sich die innigste Ueberzeugnng 
überall im Lande mehr und mehr feststellt, daß - abgesehen von der 
drückenden und demoralisirenden Wirkung, welche eine wirkliche 
Einführung gedachten Reglements auf alle Betheiligten, namentlich 
und am Entschiedensten aber auf die livländischen Bauern ganz un­
fehlbar hervorbringen müßte — der öffentliche Dienst, das un­
mittelbare Interesse der hoben Staatsregiemng ans das Allerem-
pfindlichste leiden müßte, indem die wirkliche, lebendige Bekannt­
schaft mit den Zuständen des Landes zu keinem andern Resultat 
führen kann, als zu der Ueberzeuguug, daß die buchstäbliche Er­
füllung gedachten Reglements eine Rekrutenanshebung innerhalb 
der gewöhulich sehr knapp zugemessenen Termine geradezu zu einem 
Ding der Unmöglichkeit machen würde, ja sogar, daß vielleicht selbst 
post tei'lninuin gar keine Aushebung zu Stande kommen dürste, 
wei l  eben in  dem gedachten Reglement fast  a l le  Bedingungen der 
örtlichen Möglichkeit einer prompten, ja überhaupt einer Aus­
hebung völ l ig  aus den Angen gesetzt ,  oder v ie lmehr gar  
nicht erst iu's Auge gefaßt sind. Ist nun aber schon in Frie­
denszeiten, in deuen regelmäßigerweise nur alle 2 Jahre in ein und dem­
selben Gouvernement eine mäßige Aushebung stattfindet, eine solche 
Störung, ja Lähmung des öffentlichen Dienstes bedenklich und unstatt­
haft, um wie viel mehr in den jetzigen schweren und unabsehbaren 
Kriegszeiten, welche die Unerläßlichkeit einer raschen, pünktlichen 
und vollständigen Beendigung der Schlag auf Schlag einander 
folgenden ungewöhnlich starken Rekrutenaushebungen in noch un­
endlich viel schlagenderem Licht erscheinen lassen. 
Versteht es sich also von selbst, daß unter Livländern, mögen 
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sie nun Gutsbesitzer oder Bauern, Edelleute oder Bürger, Be­
amte oder Nichtbeamte sein, eine wirkliche Meinungsverschiedenheit 
über das vorliegende Reglement gar nicht vorkommen kann, und 
zwar deshalb nicht vorkommen kann, weil sie selbst am besten 
wissen, wie es in ihrem nächsten Vaterlande aussieht und was 
ihm Roth thnt, so war es nur natürlich, daß die in Vortrag ge­
brachten Bemerkungen der genannten drei Herren, wie auch die im 
Laufe der Verhandlung etwa mündlich noch vorgebrachten Be­
merkungen einzelner Anwesenden im Wesentlichen übereinstimmen, 
und zwar in der Ansicht von der Drückendheit, Gefährlichkeit und 
Unanwendbarkeit gedachten Reglements auf Livland und in dem 
warmen Wunsch übereinstimmen mußten, daß es der hohen Staats­
regierung, welche — stets bedacht den öffentlichen Dienst, selbst — 
wenn er mit Opfern für die Geheiligten verknüpft ist, zu fördern, 
gewiß nicht gewillt sein kann, Einrichtungen zu treffen, welche den 
Betheiligten unermeßliche Opfer auferlegen, durch welche jedoch der 
öffentliche Dienst, statt gefördert zu werden, gelähmt werden muß, 
gefallen möge, mehrgedachtes Rekrutiruugsreglement en dlvo zurück­
zunehmen und das bisherige durch 14jährige Erfahrung günstig 
bewährte Verfahren bestehen zu lassen. 
Sämmtliche hier Anwesende erklären demnach, daß sie Sr. 
Excellenz dem Herrn Landrath von H zu Dan! dafür 
verpflichtet sind, daß er durch seine so sreimüthigen als treffenden 
Bemerkungen den Anstoß zu weiterer Beleuchtung des in Rede 
stehenden Reglements gegeben, und eignen sich den Inhalt jener 
Anmerkungen an. Nicht minder waren sie dem Herrn Kirchspiels­
richter von R sür die Mühe verpflichtet, mit welcher sich 
derselbe einer umfassenden und eingehenden Prüfung des fraglichen 
Reglements unterzogen und konnten nur bedauern, daß diese Prüfung, 
da ihr Verfasser noch nicht die erforderliche Muße gefunden, ihr die 
allendliche Redaction zu ertheilen, nicht sofort diesem Protokoll als 
Beilage, auf welche Bezug zu nehmen wäre, angeschloffen werden 
konnte. Dagegen ergab sich, daß die sehr ausführliche und gründ­
liche Kritik, welcher der Herr Kirchspielsrichter von D... besagtes 
Reglement unterworfen, auch hinsichtlich der Form der Redakion es 
möglich mache, als motivirende Beilage zu den in diesem Protokoll 
niedergelegten Ansichten und Wünschen demselben angeschlossen zu 
werden und wurde daher der Herr von D... von allen übrigen 
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Anwesenden um die Genehmigung, daß solches geschehe, ersucht, 
welcher Bitte derselbe entsprach, indem er ein mundirtes Exemplar 
seiner Arbeit sud siAno . . . beibrachte. 
Indem somit die Versammelten erklären, daß die genannten 
drei Herren nur mit mehr oder minder großer Ausführlichkeit und 
Vollständigkeit lediglich dasjenige ausgesprochen haben, was sich 
ihnen selbst bei Lesung des neuen Reglements ausgedrungen hat, 
fassen sie, mit ausdrücklicher Bezugnahme auf die sud siZno . . . 
diesem Protokoll angeschlossene Arbeit des Herrn Kirchspielsrichters 
von D ..., ihre Ansicht von dem Werth und der Anwendbarkeit 
des fragl. Reglements unter folgende Hauptgesichtspunkte zu­
sammen : 
1) Das fragliche Reglement steht in direktem Widerspruch 
nicht nur mit dem früheren Reglement derselben Kategorie, was 
vielleicht unvermeidlich wäre, sondern auch mit anderen Gesetzen 
einer ganz andern Kategorie, deren Beseitigung unmöglich beabsichtigt 
gewesen sein kann. Namentlich steht dasselbe in direktem Wider­
spruch mit der Allerhöchst bestätigten Agrar- und Bauernverordnung. 
Der Publikationsukas in Bezug auf diese letztere, ä. 6. 9. No­
vember 1849 Nr. 42,696 besagt ausdrücklich, daß alle Theile der­
selben, mit alleiniger Ausnahme der allendlich bestätigten Bauern-
Bank, dergestalt in Wirksamkeit gesetzt werden, 
„daß nach Ablauf  von 6 Jahren der General -
gonvernenr,  in  Gemeinschaf t  mi t  dem Adel  
Vorschläge über die jenigen Abänderungen zu 
machen habe,  d ie,  wie eine sechsjähr ige Er fah­
rung wird gelehrt haben, sich als nützlich erweisen 
werden,  ohne d ie den Bauern jetzt  zugestande­
nen Rechte zu beschränken."  
Nun enthält §. 468 der Allerh. best. Agrar- und Bauern­
verordnung eine ausdrückliche Sanktion des bisher bestanden haben­
den Rekrutenreglements. Folglich kann erst nach Ablauf von 6 
Jahren a dato des Publikatiousukases, d. h. erst nach dem 9. No­
vember 1855 der Generalgouverneur in  Gemeinschaf t  mi t  
dem Adel  Vorschläge über d ie jenigen Abänderungen des mi t te ls t  
§. 468 sanktionirten Rekrutenreglements machen, die sich 
dann a ls nütz l ich erwiesen haben werden,  ohne d ie den Bau­
ern zugestandenen Rechte zu beschränken. Das nene Re-
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glcment steht demnach in Widerspruch mit nicht weniger als allen 
Bedingungen der rechtlichen Möglichkeit eines neuen Reglements. 
Denn 
a. ist es erlasseu vor Ablauf der bezeichneten 6 
Jahre;  
b. ist es erlassen, ohne daß der Vorschlag dazu vom 
Generalgouverneur ausgegangen wäre; 
k. ist es erlassen, ohne daß der General-Gouver­
neur desfa l ls  sich mi t  dem Adel  in  Gemein­
schaf t  gesetzt  hät te;  
6. enthält es Abänderungen des Bestehenden, deren 
Nützlichkeit von Allen, die auf diesem Gebiet über­
haupt Erfahrungen gemacht haben, geleugnet wird; 
e. enthält es Abänderungen des Bestehenden, welche aller­
dings den Bauern jetzt  zugestandene Rechte 
beschränken.  
Der Widerspruch mit dem Gesetz nud a—e ist iaew 
einleuchtend und flagrant. Von der Nützlichkeit wird weiter unten 
sub 2 f lg .  in  diesem Protokol l  d ie Rede sein.  Nur die Beschrän­
kung d er den Bauern jetzt zugestandenen Rechte sei hier kurz 
au's Licht gezogen. 
Zuvörderst ertheilt §. 388 der Allerh. bestätigten Agrar- und 
Bauernverordnung in seinem 10. Punkt den livländischen Bauern 
das Recht, daß ihre Gemeindegerichte verpflichtet sein sollen, 
auf  den in  Punkt  3  desselben §.  aufgeführten Grundlagen d ie 
Aushebung und Ablieferung der Rekruten zu besorgen 
und zwar 
„nach den desfalls besonders „gegebenen" (nicht 
erst  zu gebenden) „Vorschr i f ten."  
Dieses klare Recht der livländischen Bauern erscheint durch 
des neue Reglement mehr als beschränkt, indem gedachte Funktionen 
auf gewisse Behörden übertragen werden, welche weder existiren 
noch deren Existenz in der Allerh. bestät. A. n. B. V. irgend vor­
gesehen ist. 
Ferner ist den livländischen Bauern jetzt das Recht zuge­
standen, eine, in bestimmtem Verhältniß zur Seelenzahl stehende 
Anzahl von Gemeindehandwerkern zu eximiren. — Dieses 
Recht  is t  ihnen f re i l ich n icht  beschränkt ,  aber es is t  ihnen ganz 
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genommen, wenn das neue Reglement zur  Ausführung kom­
men sollte. 
Endlich ist den livländischen Bauern jetzt das Recht zuge­
standen, daß sich Jeder, den die Abgabe zum Rekruten treffen 
sol l te,  mi t  300 R.  S.  M. f re ikaufen könne.  
Auch dieses Recht  is t  ihnen,  ohne Beschränkung,  gänzl ich 
genommen, wenn das neue Reglement zur Ausführung kommen sollte. 
In weitere Einzelnheiten, den Rechtspunkt anlangend, ein-
zugeheu, hielten die Anwesenden für überflüssig, da das Vorstehende 
mehr a ls  ausreichend is t ,  d ie obschwebende Rechtsver letzung zu 
konstatiren. 
2) Das fragliche Reglement kehrt das naturgemäße und 
normale Berhältniß zwischen Borgesetzten nnd Untergebenen, zwischen 
der gebildeten, leituugSsähigen Minderheit der Gesellschaft einer-, und 
der unwissenden, rohen, leitungsbedürftigen Masse andrerseits völlig 
um. Denn während nach der bisher bestehenden Ordnung die 
Leitung der Rekrutenaushebung, sowohl was die schriftlichen Vor­
arbeiten als was den Akt der Loosnng selbst betrifft, dem örtlichen 
Kirchspielsrichter, unter Assistenz eines Kirchenvorstehers, und nur 
sekundärer Mitwirkuug der Gutsverwaltung und des Gemeindege­
richts, zustand, auch demselben die nöthige Befngniß beigelegt war, 
den zahlreichen, oft aufgeregten und widerfpänstigen Haufen der zur 
Loosuug versammelten Bauern innerhalb der gebührlichen Schran­
ken zu halten, und namentlich alle Personen, deren Anwesenheit bei 
Vollziehung der Loosnng nicht unumgänglich nöthig, nach Möglich­
keit und zur Aufrechterhaltung der erforderlichen Ruhe und Ord­
nung fern zu halten, — soll jetzt eine erst noch zu schaffende rein 
bäuerliche Behörde das ganze Geschäft der unendlich erschwerten 
und verweitlänstigten schriftlichen Vorarbeiten und den ebenfalls so 
künstlich und weitschweifig als möglich eingerichteten Akt der Loosung 
selbstständig leiten und bewerkstelligen. Wenn das Alles wäre, 
so stände es um den Fortgang des Geschäfts schon schlimm genug. 
Aber noch mehr! Diese neue unbeholfene und für solches Geschäft 
vollkommen unfähige Behörde soll das Recht haben, alle diejenigen 
Autoritäten, vor denen der Bauer in allen andern Lebensver­
hältnissen Respect haben soll, als namentlich: den Kirchspielsrichter, 
den Geistlichen, die Kirchenvorsteher, den Bezirksinspektor nnd die 
Gutsverwaltuug zu requiriren, an einem willkürlich von ihr zu be­
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stimmenden unoermeidlicherweise mit den Amts- und Berufsgeschäf­
ten genannter Autoritäten und mit gleichzeitigen Requisitionen der­
selben durch andere Bauern kollidirenden Tag, bei der Loosnng zu 
erscheinen, um daselbst passive und müßige Zuschauer aller Un­
ordnungen, Pöbelhaftigkeiten und Skandale zu sein, welche schon 
jetzt — wenn ein Kirchspielsrichter seine Autorität nicht streng zu 
handhaben weiß — oft zum Vorschein zu kommen versuchen, dann 
aber nothwendig in förmlichen Tumult übergehen müssen, wenn 
der Bauer erst wird inne geworden sein, daß Niemand über ihm 
stehe als seines Gleichen, den er als Autorität von ganzem Herzen 
geringschätzt, wenn er ferner inne wird, daß olle diejenigen, die ihm 
sonst 'Respekt einflößten, hier nur dazu da find, stumme Zeugen 
seiner straflosen Excesse zu sein. Denn unter solchen Umständen 
kommt spät nachfolgende und problematische Bestrafung im Effekt 
der Straflosigkeit völlig gleich. Allen diesen Uebelständen wird noch 
dadurch die möglichst reichliche Nahrung zugeführt, daß eine Masse 
Personen ausdrücklich herbeigezogen werden sollen, deren Anwesen­
heit unnütz und lediglich störend sein würde, während sonst alle 
Sorgfalt darauf verwendet wurde, durch deren Fernhaltung der ohne­
hin bei solchen Gelegenheiten herrschenden Gährung, Unzufriedenheit 
und Aufregung entgegenzuwirken, so daß der Herr Landrath von 
H gewiß vollkommen Recht gehabt hat zu sagen, daß, 
wenn man einmal so viele Elemente zufammenbernsen wollte, dann 
auch nicht das wichtigste fehlen dürfe: nehmlich ein Detachement 
Militair bei jeder Loofungsversammlung, um den durch die ander­
wei t igen Veransta l tungen künst l ich geschaf fenen Aufruhr  
wiederum, vielleicht uuter Blutvergießen, zu stillen. 
Auch dürfte man sich täuschen, wenn man glauben wollte, 
daß die unwürdige Rolle, welche bei den Loosnngen den maßgeben­
den Autoritäten zugedacht ist, ohne Wirkung auf das übrige Ver­
halten der Bevölkerung bleiben könne. Hätte der Bauer nur erst 
die ihm übergeordneten Autoritäten bei der Loosnng verachten ge­
lernt, so wäre damit auch der beste Theil des moralischen Ein­
flusses zerstört, den dieselben Autoritäten bisher, zur Aufrechter­
haltung der Ruhe und Ordnung, auf die Bauern ausübten, und 
wir gingen somit anarchischen Zuständen entgegen. 
3) Die Grundlagen des neuen Verfahrens, wie es 
nach dem fraglichen Reglement stattfinden soll, d. h. die Zurückfüh-
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rnng der ganzen rekrutenpfllchtig(.r bäuerlichen Bevölkerung auf Fa­
milien, Anfertigung von Familienlisten und danach von Einbe-
rusungslisten, auf welchen dann wieder Loosnngslisten beruhen 
sol len,  d iese Grundlagen s ind von der Ar t ,  daß s ie auf  d ie ge­
setz l ichen,  wie socia len Zustände,  auf  d ie Si t ten der 
Ehsten und Letten ganz und gar nicht passen. Die ver­
sammelten Herren konnten dieser Ansicht keinen bessern Ausdruck 
leihen, als den ihnen die Kritik des Herrn Kirchspielsrichters von 
R darbot. Daselbst heißt es: 
„In Rußland besteht noch ein patriarchalisches Familienleben. 
„Der Vater bleibt alleiniges Familienhaupt so lange er lebt, und 
„bildet in den meisten Fällen mit allen seinen Söhnen, dieselben 
„mögen auch noch so a l t ,  und lange schon verheirathet  sein,  e ine 
„geschlossene Familie, von der sich keiner der Seinigen ohne seine 
.Zustimmung trennen, ja nicht einmal zeitweilig entfernen darf. 
„Die Erbunterthänigkeit trägt das ihrige dazu bei, die Fa­
mi l ien in  unzert rennl ichem Verbände zu erhal ten.  Bei  unseren 
„Bauern ist es aber damit ganz anders. Sobald die Söhne 
„17 — 18 Jahre alt sind, verlassen sie die Väter, um sich ander­
weitig in Dienst zu begeben, oder, wenn sie das 20. höchstens 
„23. Jahr erreicht haben, heirathen sie, trennen sich meist von dem 
„Vater und bilden, jeder für sich, eine eigene Familie und gehen, der 
„eine hierher, der and-re dorthin, ohne bei ihrer bekannten Indo­
lenz sich weiter um einander zu bekümmern, ja meist ohne etwas 
„von einander zu wissen. Bei den Russen mag daher die Füh­
rung von Familienlisten leichter sein, hier aber stößt dieselbe 
„auf ungemeine Schwierigkeiten. Alle Tage bilden sich neue Fa­
milien, über welche also immer neue Verzeichnisse eingerichtet und 
„fortgeführt werden müßten; die Cantonvorstände dürften also kein 
„einziges zum Cauton gehöriges Individuum auch nur einen Tag 
„aus den Augen lassen, sondern dasselbe unausgesetzt überwachen. 
„Dabei ist die Erlangung der zur Fortführung solcher Listen er­
forderlichen Nachrichten über die unaufhörlichen und fast täglichen 
„durch Geburten, Heirathen, Sterbefälle, Dienstwechsel, Uebernahme 
„oder Abgabe von Pachtungen u. s. w. entstehenden Veränderungen 
„in den Verhältnissen aller dieser kleinen Familien äußerst schwie­
rig, und meist gar nicht anders auszuführen als durch fortwähren-
„des Zusammenrufen der ganzen Gemeinde uud direkte Befragung 
37 
554 
„jedes einzelnen Gemeindegliedes. Daß aber die Gemeinden hier­
durch nicht nur aufs äußerste belästigt, sondern auch in ihren 
„Arbeiten und Gewerben gestört, und mithin zu Grunde gerichtet 
„werden müssen, ist einleuchtend. Ganz besondere Schwierigkeiten 
„bereiten noch, bei der Freizügigkeit unserer Bauern, die 
„Jahre lang, oft ihr ganzes Leben hindurch, ja sogar während 
„mehrerer Generationen sich außerhalb der Gemeinde in Städten 
„oder anderen entfernten Landgemeinden sich aufhaltenden Per­
sonen, die dort heirathen, Kinder zeugen, verheirathen und sterben 
„ohne daß in der Gemeinde von ihren Familien-Verhältnissen etwas 
„Genaueres früher bekannt wird als bei einer Reichs-Revision; 
„desgleichen die Eingewanderten, über deren Familienverhältnisse 
„man zuverlässige Kenntniß nur durch Korrespondenzen erlangen 
„kann. Bei der Einrichtung und Fortführung der Familienlisten 
„würde es daher mit Befragung der Bauern, Korrespondenzen im 
„ganzen Lande über die Entsernten, Abmerken, Ergänzen, Aus­
schließen, den 4monatlichen Berichten an die Palaten*) u. s. w. 
„das ganze Jahr hindurch gar kein Ende nehmen und die volle 
„Thätigkeit mehrerer Personen (bei volkreichen Gemeinden) erfor­
dern, wozu aber die Glieder der Eautonvorstände — selbst wenn 
„sie die Fähigkeit dazu besäßen — keine Zeit haben würden, da 
„siz eben mit ihrer Zeit sich und ihre Familien erhalten müssen... 
„Abgesehen von den ganz unnöthigen Erschwernissen und Belästi­
gungen, welche durch die außerordentliche, ganz nutzlose Weitlauftig-
„keit der für die Anfertigung, Kontrolle und Beprüfung der Ein-
„berufungslisten angeordneten Proceduren herbeigeführt wird, so 
„muß die vorzeitige, Monate, oft Jahre vorher bewerkstelligte An­
fertigung derselben nothwendig die große Belästigung herbeifüh­
ren, daß die ganze Zeit hindurch, von deren Anfertigung bis 
„zum Tage der Loofung, die Eantonvorstände mit unausgesetzter 
„Aeugstlichkeit und Anstrengung die in der Liste aufgenomme­
nen Individuen zu überwachen haben, damit ihnen keine einzige 
*) „Palate" ist eine aus dem Russischen herllbergenommene barbarische 
Bezeichnung für die sowohl richterliche!: als administrativen Oberbehörden im 
Gouvernement. „Palata" heißt nehmlich aus Russisch soviel wie „Zelt" 
und es scheint sonach, unmaßgeblich, diese interessante Bereicherung der ossiciellen 
Terminologie auf die weiland mongolisch-nomadischen Zustünde des 
russischen Reiches zurückzuweisen. A. d. H. 
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„mit denselben vorgehende Veränderung unbekannt bleibe, und 
„daß durch diese täglich in den Personal- und Familienver­
hältnissen der Einzuberufenden vorkommenden Veränderungen 
„fortwährend, sowohl bei den Cantonvorständen, als auch bei den 
„Palaten, Abänderungen bewerkstelligt werden müssen, die bei den 
„Palaten namentlich durch ununterbrochene Berichterstattungen 
„von Seiten der Cantonvorstände herbeigeführt werden sollen. 
„Das Alles aber kann kein Cantonvorstand ausführen, weil ihm 
„die Zeit und Mittel dazu fehlen, und muß unfehlbar zu den größ­
ten Unordnungen in  den Listen sühren,  d ie s ie für  den Zweck,  zu 
„dem sie best immt s ind,  häuf ig gerade in  dem Momente,  wo 
„s ie gebraucht  werden sol len,  nehml ich der Loosnng,  ganz 
„unbrauchbar machen, und keine Zeit mehr zur Anfertigung 
„neuer Listen vorhanden ist Am allermeisten aber wird das 
„Geschäft der Rekrutenaushebung durch die angeordnete höhere 
„Einwirkung der Palaten- und Rekrnten-Comite's weitlänftig ge-
„macht, erschwert, und zu einer wahren Kalamität für die Ge­
meinden, Gemeindebeamten und alle Ortsbehörden und Autori­
täten, des ungeheuren Zuwachses von unnöthigen Arbeiten, welche 
„dadurch den Palaten zufallen, nicht einmal zu gedenken 
„Ebenso augenfällig ist es, daß die Palaten die ihnen auferlegte 
„Abschrift der Einberufungslisten aller 1317 Gemeinden dieses 
„Gouvernements, mit den sür jede einzelne dieser Gemeinden ange­
ordneten besonderen Vorschriften in der in §. 47 bestimmten Zeit 
„von nur 3 Tagen — welche schon zum Couvertiren und Abfer­
tigen derselben erforderlich — ganz unmöglich bewerkstelligen 
„können, sondern das hierzu Monate nöthig sind, und durch den 
„daraus erwachsenden Zeitverlust die Verspätung der anderen 
„noch erforderlichen weitläufigen Arbeiten bei Anfertigung der 
„Loofungslisten, so wie deren Einsendung an die Palaten und deren 
„Bestät igung,  of t  v ie l le icht  sogar d ie der  rechtzei t igen Loosung 
„und Ablieferung der Rekruten unvermeidlich wird." 
Am wenigsten aber vermochten die hier Versammelten einzu­
sehen, welche Erkenntnißquellen den Eentralbehörden, namentlich dem 
Kameralhof,*) zu Gebote stehen dürften, um die Richtigkeit der ein­
*) D. h. Gonvernements-Stellerbehd'rde. A. d. H. 
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gesandten Familien- und Cinbecusungslisten zu beurtheiler Zwar 
sagt §. 47 des fraglichen Reglements, daß die Palaten solches 
Urtheil aus „ihren Akten" schöpfen sollen. Bedenkt man aber, 
daß — der Natur der Sache nach — diese Akten Nichts enthalten 
können, was sie nicht zuvor von eben den Lokalautoritäten, deren 
Festsetzungen aus jenen Akten bemtheilt werden sollen, mitgetheilt 
erhalten hätten, so gewahrt man das Schauspiel eines zwecklos 
unter ganz unverhältnißmäßigen Beschwerden und Unkosten beschrie­
benen Kreises, um auf denselben Punl. zmückzukommen, von dem 
man ausgegangen war: nicht einen Schrill weiter! Lokale und in­
dividuelle Zustände können nur in loeo und mit eigenen Augen so 
gesehen werden, wie sie sind. Je größer d'e Centralisation, desto 
sicherer eine, mit schweren Opfern an Zeit und Geld erkaufte — 
Verkennung des wahren Sachverhalts. 
4 Daß das in dem fraglichen Reglement aufgestellte System 
der Altersklassen faktisch mit einer Annnllirnng der Wohlthat des 
Loosens übereinkomme, hat  der  Herr  Kirchspie lsr .chter  von D . . .  in 
der Beilage sud siZno ... bis zur Evidenz nachgewiesen, und können 
daher die hier Versammelten, wenn es über allem Zweifel erhaben 
ist, was der Herr Landrath von H in seinen Bemerkungen 
No. 1 und 2 sagt, daß nehmlich mit dem Geist der persönli­
chen Freihei t  des l iv ländischen Bauern nur eine wirk l iche 
für Alle, nicht aus Gründen der Nationalökonomie oder des Kom­
munalwohls Eximirten gleiche Loosung stimme, nur erklären, daß 
ein System, wie das fragliche, welches, unter allen — zur Loosung 
(iu ad8traew) Verpflichteten, nur einen ganz kleinen Theil, nehm­
lich die ersten 4—5 Jahrgänge 'n c-onereto ganz unfehlbar preis-
giebt, und dahcc mit einer wahren, die Chan cur möglichst gleich­
mäßig vertheilenden Loosung kaum mehr als den bloßen Namen 
gemein hat ,  — daß e in solches System sich mi t  dem Geist  
der  persönl ichen Freihei t  n icht  ver t rägt .  
Ueberdieß mag hier hinsichtlich der demoralisire.iden Wirkung, 
welche von dem intendirten System zu erwarten steht, dc-ljen'ge 
einen Platz finden, was der He^r Kirchspielsrichter von R 
über diesen Punkt äußett: „Auch dcnf nicht unberücksichtigt bleiben, 
„daß,  bei  dem entschiedenen Widerwi l len unserer  Bauern 
„gegen den Militärdienst, znr Zeit einer Rekrutenanshebnng 
„schon jetzt, wo diese nur wenige Wochen dauert, von der Erschei-
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„nung des Manifestes an unter allen denjenigen, welche solche zu 
„fürchten haben, eine große Auslegung herrscht, solange, bis durch 
„die geschehene Ablieferung der Rekruten keine Ungewißheit mehr 
„darüber möglich ist, wer definitiv empfangen wird uud wer in der 
„Hennath zurückbleibt. Nach dem neuen Reglement aber soll dieser 
„Zustand der Ungewißheit, Sorge und Angst ununterbrochen Jahr 
„aus Jahr ein, vom Anfange jeden Jahres mit der Anfertigung 
„der Einberusungsliste beginnen, und bis zu der vielleicht erst nach 
„1—2 Jahren erfolgenden wirklichen Ablieferung fortdauern, um 
„gleich mit dem Anfange des nächsten Jahres wieder zu beginnen. 
„Wie sehr ein solcher Zustand aber die Gemüther dieser armen 
„Leute depr imiren und sie zum f reudigen Betr iebe ihrer  
„Arbei t  unfähig,  zum Fortschr i t t  geist iger  und körper-
„licherAusbildung unlustig, vielmehr zur Faulheit, Judolenz, 
„Trunk und Lüderlichkeit verleiten, und daher von den nachtheilig-
„sten Folgen sür ihre Moralität sein muß, ist einleuchtend." 
5) Auch über die Exemtionen, wie sie das fragliche Regle­
ment festsetzt,-hat sich Herr Kirchspielsr ichter von D ..., nament­
lich was das rationelle Princ'p aller Exemtionen anlangt, genügend 
ausgesprochen. Indem die Versammelten somit in der Hauptsache 
auf das in dieser Beziehung in der Beilage sub siZvo . . . Ge­
sagte verweisen, haben sie nur Einzelnes hier ausdrücklich nachzu­
holen und hervorzuheben 
Dahin gehört namentlich das den „Aeltesten in der Fami­
lie" (H 74, Punkt 3, b) und insbesondere dem „Vater" resp. 
der „Mut ter ,  welche Wit twe is t "  oder dem „Großvater"  
(§ 91 im Eingang) zugesprochene Recht ,  mi t  gänzl icher Hin ten-
ansetzuug der durch das Loos berei ts  gefa l lenen Ent­
scheidung und gegen den f re ien Wi l len des Sohnes,  
resp. Enkels, diesen an Statt eines andern, vom Loos designirten, 
wi l lkür l ich „zum Rekruten oder Subst i tuten zu best immen."  
Ein solches Verfahren wäre eine fernere fakt ische Beschränkung 
des Loofungs-Pr inc ipes nicht  n icht  nur ,  sondernder,  d ie Grund­
lage des h ies igen bäuer l ichen Rechts ausmachenden per­
sönlichen Freiheit. In Rußland, wo keine persönliche Frei 
heit dem Sohn oder Enkel zur Seite steht, wo überdies die 
patr iarchal ischen S i t ten des Or ients noch in  vol ler  B lüthe 
stehen mögen, dürste vielleicht eine so durchgreifende Exem-
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tionsbefngniß des Familienhauptes am Ort sein. In Livland 
dagegen wäre eine solche Ausdehnung der väterlichen, resp. groß­
väterlichen Gewalt — zumal seit Prvklamirung der persönlichen 
Freiheit — unerhört. 
Während ferner das fragliche Reglement eine der wichtigsten, 
wohlthätigsten, ja für unsere Gemeinden unentbehrlichsten Exemtio­
nen des b isher igen Rechts,  nehml ich d ie Exemtion der Gemeinde-
Handwerker zum größten Nachtheil der Gemeinden stillschweigend 
besei t ig t ,  führ t  es andere Exemtionen von solchem Umfang 
und solcher Tragweite ein, daß dadurch leicht der Zweck der 
Rekrutenaushebung selbst in Frage gestellt erscheinen kann, anderer 
höchst bedenklicher Folgen zu geschweigeu. Um nur Eines 
zu erwähnen, mögten die hier Versammelten insbesondere die 
Aufmerksamkeit und Wachsamkeit unserer Landesrepräsentation auf 
den 5. Punkt des § 23 des fraglichen Reglements lenken. Da­
selbst  werden „von der Einberufung zur Loosung befre i t : "  
„Personen,  welche in  den Pastor-  und Küsterschulen 
„gebildet werden, wenn sie ein Zengniß ihrer Schul-
„obrigkeit über ihre guten Fähigkeiten, ihren Fleiß und 
„gebührende Aufführung vorstellen." 
Ohne sich aus eine nähere Untersuchung dessen einzulassen, 
ob solche Schulen in  L iv land auch in  bäuer l icher Sphäre 
exist i ren,  oder welche Schulen etwa unter  d iesen Be­
nennungen gemeint sein mögen*), machen die hier Versammel­
ten nur darauf aufmerksam, daß es doch durchaus unstatthaft sein 
dür f te,  e iner  Schulobr igkei t  das Recht  e inzuräumen, e ine ganz 
illimitirte Anzahl Personen eines Cantons oder einer 
Gemeinde durch Ausste l lung von guten Zeugnissen von der 
Loosnngspslicht zu befreien. Eine solche Prärogative würde 
zwar das fragliche Pastor- und Küsterschulwesen ganz außerordent­
lich heben und einen gewaltigen Zudrang zu jenen Schulen her­
vorrufen.^) Doch dürfte es sich ereignen, daß andererseits die 
*) Es war damals öffentliches Geheimniß, daß darunter namentlich 
gewisse f. g. griechisch orthoxe „Schulen" gemeint waren, deren Haupt­
zweck sonach darin bestehen sollte, Anlockuugspuukte sllr deu mit Befreiung 
vou der Rekrutenpflichtigkeit zu Prämiirenden Glaubenswechsel 
zu sciu! A. d. H. 
S. die vorige Aumerkuug. 
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gesummte im loosungspflichtigen Alter stehende männliche Jugend 
sich auf diese Art der Militairpflichtigkeit entzöge, wenn nicht 
die Anzahl der auf solche Art zu Eximireuden genau bestimmt 
und beschränkt würde. Das Interesse des öffentlichen Dienstes 
scheint demnach solche Beschränkung gebieterisch zu erheischen. 
6. Das von dem fraglichen Reglement für den Akt der Loosung 
vorgeschobene Verfahren is t  schwer l ich von Jemandem entwor­
fen worden,  der  jemals selbst  e iner  Rekrutenloosnng in  
Livland beigewohnt hat. Wer diesen Akt aus eigener An­
schauung kennt, der weiß, daß nicht darin die Hauptschwierigkeit 
dabei  besteht ,  s ich durch Aermelausschürzen,  Händebesich­
tigung und Urnen von durchsichtigem Glase der Taschen­
spielerkünste abgefeimter Spitzbuben zu erwehre», sondern vielmehr 
darin, die vor Angst und Trauer über den ihnen drohenden Mili­
tärdienst zitternden Bauern zu bewegen, nur überhaupt die schwie­
lige und von harter Arbeit dicke und steife, jetzt aber vom Ent­
setzen fast gelähmte' Hand nach dem verhängnisvollen Loose aus­
zustrecken! 
In allen sonstigen Beziehungen auf die vorhererwähute Beilage 
sud LiAno . . . verweisend, halten sämmtliche hier Versammelte 
es für ihre heilige Pflicht, angesichts des Landes, welchem sie an­
gehören, in welchem sie geboren und herangewachsen sind, und das 
ihnen daher einigermaßen bekannt sein möchte, hiermit zu erklären, 
daß sie die Einführung vielgedachten Rekrutenreglements für eine 
der größten Kalamitäten halten würden, die Livland je betroffen, 
und vereinigen daher ihre lebhaftesten Wünsche dahin, daß es un­
serer Landesrepräsentation gelingen möge, nicht etwa das in Rede 
stehende Reglement hie und da zu modisicireu, sondern der hohen 
Staatsregierung — wo möglich — die Ueberzenguug beizubringen, 
daß, wenn nicht das ganze Land, und namentlich der bereits in 
dieser Hinsicht von den schwärzesten Befürchtungen erregte livlän-
ländifche Bauernstand, durch den trostlosen Versuch, das Unmögliche 
gewaltsam uud gegeu die Natur der Dinge erzwingen zu wollen, 
in eiuer Zeit, die des Schweren ohnehin genug zu tragen giebt, 
vollends zur Verzweiflung gebracht werden soll, nichts Anderes 
übrig bleibe, als das fragliche Reglement als Ganzes außer Gel­
tung zu setzen und in Livland durch Anerkennung des Fortbestandes 
der durch §. 468 und den Promnlgations-Ukas der Allerh. bestätig­
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ten Agrar- und Bauernverordnung feierlich sanktionrrten bestehenden 
Rekrutiruugsorduuug*) das Zutrauen zu dem unerschütterlichen Be­
stände so feierlich verkündigter Grundgesetze neu zu festigen. 
Hierauf wurde dieses Protokoll geschlossen und von sämmt-
lichen Anwesenden unterschrieben. 
(Folgen die Unterschriften ) 
4. Memorial 
der baltischen Central-Iusth-Aommisjion v.7/19 Nov. 1864. 
Die mit Bezugnahme auf den Art. 8 des Allerh. bestätigten 
Reichsrathsgutachtens vom 29. September 1862 an die Central-
Justizresorm-Commission zur Beschleunigung ihrer Arbeiten wieder­
holt und dringend ergangenen Aufforderungen haben ihr die in 
keiner Weise zu umgehende Verpf l ichtung aufer legt ,  den Stand­
punkt ,  welchen s ie bei  Er fü l lung der ihr  übert ragenen Aufgabe iu-
struktious- oder mandatmäßig, wie nicht minder nach ihrer 
auf  d ie bestehenden Gesetze zu gründenden Rechtsüberzeu­
gung einzunehmen hat, nicht nnr sich selbst zu klarem Bewußtsein, 
sondern auch,  zur  Verhütuug jeder Mißdeutuug ihres 
Verhal tens,  zur  Keuutuiß Sr.  hohen Excel lenz des Herrn 
Generalgouverneurs des Ostseegouvernements zubringen. Die 
Beleuchtung der einschlägigen gesetzlichen Bestimmungen wird einer­
*) Tiefe Ordnung (v. I. 1849) beruhte auf den, hauptsächlich behufs der 
Kopssteuererhebung eingerichteten, die Herkunft und das Alter sämmtlicher 
Gemeindeglieder, auch wohl deren Anwesenheit in diesem oder jenem Theile 
der Gemeinde, oder auch Abwesenheit aus derselben ergebenden s. g. „Revi­
sionslisten" und auf den dieselben jährlich ergänzenden s. g. „Umschreibungs­
listen." Die vier aus der Gesammtzahl der im Rekrutenpflichtigen Alter stehen­
den Gemeindeglieder gebildeten und successive zur Loosnng zu berufenden 
Loosuugsklassen beruhten theils auf Grilnden des Alters, theils der privat-
nnd volkswirthschaftlich mehr oder weniger bedeutenden Lebensstellung des 
Einzelnen. A. d. H. 
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seits die strengste Legalität des der Kommission für ihre Arbeiten 
gegebenen Ausgangspunktes und andrerseits die Unmöglichkeit dar-
thun, das ihr Obliegende innerhalb enggegrissener Fristen zu leisten, 
wenn eS nicht das Ergebnis eilfertiger, der Wichtigkeit des Gegen­
standes keineswegs entsprechender und denselben in hohem Grade ge­
fährdender Geschäftserledigung sein soll. 
Ganz allgemein Gehaltenes über das Verhältniß der für das 
Reich zu erlassenden neuen Civil- und Eriminal-Proceßordnuug zu 
den diesbezüglichen Rechtsnormen der Ostseegouvernements ließe sich 
allerdings unschwer geben. Auch erforderte die Bezeichuuug blos 
einzelner, für Liv- Ehst- und Karland nicht anwendbarer Be­
stimmungen jener Proceßordnungen keinen großen Zeitaufwand. 
Nicht aber darf er zu knapp zugemessen werden, wenn von der 
Kommission, wie sie es als ihre Aufgabe auffassen muß 
und wie es ihr von ihren Mandanten auferlegt ist,  vol l­
ständige uud selbstständige, die bisher gült igen Rechts­
normen thei lweise außer Kraft setzende Entwürfe zu 
Crimiual- und Civi lproceßordnungen nebst Behörden-
Bersassungsordnuugeu*) auszuarbeiten sind. 
Daß Letzteres ihre Aufgabe sei, könnte bei einer blos ober­
flächlichen Kenntnißnahme des durch den Herrn General-Gouver­
neur im Jahr 1863 an die Körperschaften der Ostfeegouveruemeuts 
erlassenen Schreibens, durch welches dieselben aufgefordert wurde«, 
zur Bildung der von ihm inzwischen einberufenen und in Dorpat 
tagenden Commission, abgesehen von den zu ihr entsandten, von dem 
Herrn Curator des Dorpatscheu Lehrbezirks desiguirteu Herren Pro­
fessoren, Mitglieder aus ihrer Mitte zu ernennen, einigermaßen zweifel­
haft erscheinen. Als Veranlassung zu dieser Aufforderung wird der 
Art. 8 I. e. angeführt. Der in solcher Weise erfolgten, wenn 
auch nur durch eiueu ganz allgemeinen Hinweis aus einen bestimmten 
Gesetzesartikel besonders motivirten Ausforderung, welcher die 
Stände ohne dagegen erhobenen Einspruch**)- Folge geleistet haben, 
legt, wie eS gegenwärtig den Anschein hat, der Gang der Ereig­
*) Von Behördenversassungsordnungen mußte nur zu bald, aus 
Überwiegenden Bedenken, innerhalb der Kommission Abstand genommen 
werden. A. d. H. 
Man müßte denn den Punkt iu der Instruktion der livländischen 
Kommissarien dahiu rechnen, welcher ihnen untersagte, sich auf 
die Buße des Fundamentalreglements einzulassen. A. d. H. 
nisse eine ihr nicht einzuräumende Bedeutung bei. Diese wäre, 
wenn sie maßgebend sein sollte, geeignet, den Arbeiten der Kom­
mission eine Richtung zu geben, welche einzuschlagen die 
Glieder derselben nicht ermächtigt sind und der sie, wenn 
es von ihnen in der That gefordert würde, nicht folgen 
können. Auch glauben sie annehmen zu dürfen, daß diese Zu-
muthung an sie noch nicht gestellt ist, daß demgemäß von 
ihnen auch nicht verlangt wird, sie sollen im genauen Anschlüsse 
an den Wortlaut des Artikel 8 I. e. sich darauf beschränken, Sr. 
hohen Excellenz dem Herrn Generalgouverneur ein Gutachten dar­
über abzugeben, — „ welche Abänderungen und Ergänzungen dem 
allgemeinen Fundamentalreglement des Reiches bei Anpassung des­
selben an die" Ostseegouveruements vorzunehmen seien. 
Die wiederholte starke Betonung des Art. 8. I. e. die um 
seinetwillen geforderte Beschleunigung der Arbeiten mußte indessen 
der Befürchtung Raum geben, daß eine der Kommission bisher 
fremde nnd daher für ihre Arbeiten auch nicht maß­
gebend gewesene Auffassung, nach welcher jener Artikel auch 
auf die Ostseegouveruements Anwendung leidet, sich festzustellen 
im Zuge ist. Dennoch hat die Kommission voraussetzen zu müssen 
gemeint, daß diese der ihrigen widersprechende Auffassung auch von 
dem Herrn Generalgouverneur in dem vorhin erwähnten Schreiben 
trotz und ungeachtet der daselbst stattgehabten Berufung nicht ge-
theilt wurde. Durch dasselbe weiset er zum wenigsten der von 
ihm in Aussicht genommenen Commission eine ganz andere und 
viel umfänglichere Thätigkeit zu, als diejenige ist, welche dem Wort­
laute des Artikels 8. des Reichsrathsgutachtens vom 29. Sep­
tember 1862 entspräche. Seine Heranziehung erschien auf alle 
Fälle den Körperschaften Liv,- Ehst- und Kurlands nach dem In­
halte der Instruktionen, welche sie ihren Delegirten ertheilt haben, 
und nach dem, was diese als die Willensmeinung ihrer Vollmachts­
geber bezeichnen müsset, nur als ein ihnen gegebener Anlaß, auch 
ihrerseits zur Umgestaltung des Justizwesens, zu der sie ohnehin 
schon vorher Vorbereitung getroffen hatten, nach Kräften 
mitzuwirken. Diese ihnen gewordene, mannigfachen Wünschen und 
Bedürfnissen Befriedigung verheißende Anregung nehmen sie bereit­
willig uud vertrauensvoll entgegen ohne zu befürchten, daß auf dem 
Wege unrichtiger Interpretation und durch Deutungen eines Gesetzes­
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artikels, dessen Sinn nicht zweifelhaft sein kann, ihr zweifelloser 
Rechtszustand verkümmert werden könnte. 
In dieser Voraussetzung glaubten sie um so unbedenklicher 
über den Wortlaut eines auf sie nicht anwendbaren Gesetzes-Textes 
hinwegsehen zu können, als die im Reiche sich vollziehende Justiz­
reform mit den derselben zu Grunde gelegten großen Principien an 
und für sich als eine Thatsache erkannt werden mußte, welche die 
Ostseegouvernements nicht unberührt lassen konnte, uud welche die 
willkommene Gelegenheit darbot, für verschiedene auch in 
ihnen nicht erst seit gestern oder heute fühlbar gewordene 
Mängel Abhülfe und mancher im Interesse der Rechtspflege zu 
stellenden Anforderung Gewährung zu schaffen. Bei alledem 
herrschte jedoch die Ansicht vor, daß der Besonderheit des Rechts­
zustandes, wie er sich in Liv,- Ehst- nnd Kurland in Folge ihrer 
geschichtlichen Schicksale uud im Anschlüsse an die unter ihrem nicht 
etwa willkürlichen sondern naturgemäßen Einflüsse entwickelten 
Verhältnisse, sowie in Folge der von Kaiserlicher Majestät huldvollst 
gewährten Auerkeuuuug festgestellt hat, wird Rechnung getragen 
werden. Dies könnte aber nicht geschehen, wenn die für das Reich 
in Aussicht stehende neueste Gesetzgebnng mit nur einzelnen Ab­
änderungen auf die baltischen Gouvernements ausgedehnt würde. 
Die Abänderungen, welche durch ihre gesetzlich anerkannten beson­
deren Lebensbedingungen geboten erscheinen, sind zu zahlreich und 
eigenartig, als daß sie in bloße Anmerkungen zu der Gesetzgebung 
verwiesen werden könnten und erheischen ein zum Theil eigenes, 
für sich abgeschlossenes Gesetz, welches die vorhin angedeuteten großen 
Principien frei l ich nicht wird verleugnen dürfen. 
Dieses Verhältuiß zu der Reichsgesetzgebung ist nicht ein will­
kürl ich gewähltes, sondern das durch den PromulgatiouS--
Ukas zum Provinzialrecht vom 1. Juli 1845 ausdrücklich 
ausgesprochene und festgestellte. Daselbst heißt es: — „Diese 
Maßregel konnte nicht in Beziehung auf die in den Gouvernements 
Livland, Ehstland und Kurland geltenden, gleichfalls besonderen 
Rechtsbestimmuugeu in Anwendung gebracht werden. Sie sind so 
zahlreich, daß es unmöglich gewesen wäre, sie ohne wesentliche Un-
zweckmäßigkeit in das allgemeine Reichs-Gesetzbuch einzuschalten. 
Daher u. s. w. befehlen wir u. f. w. alle im Ostseegebiete in 
Grundlage der von unseren Vorfahren und Uns denselben ver­
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liehenen Rechte geltenden Rechtsbestimmungen zu sammeln 
u. s. w. und sodann in einer Ordnung darzustellen, welche 
dem Plane des Reichsgesetzbuches vollkommen entspräche, dessen 
Vervollständigung diese Sammlung der provinziellen Rechtsbe­
stimmungen der Gouvernements Liv,- Ehst- und Kurland sein soll " 
„Nach dem von Uns bestätigten Plane zerfällt dieselbe in 
fünf Hanpttheile: im ersten sind die besonderen Verfassungen einiger 
Obrigkeiten und Behörden der Gouvernements-Verwaltungen ent­
halten; im zweiten die Ständerechte; im driuen die Civilgefetze: im 
vierten die Regeln des Civilproceffes; im fünften die Regeln 
des Criminalprocesses." 
Die beiden ersten Theile des Provimialrechts sind bekanntlich 
bereits lange erschienen; der dritte soll, wie verlautet, Kaiserlicher 
Majestät nächstens zur Bestät igung vorgelegt werden. Der vierte 
und fünfte sol l ten, wie die Kommission annahm, gegen­
wärtig entworfen oder vielmehr darauf bezügliche Entwürfe zur 
Beprüfung und fernern Verarbeitung Sr. Excelleuz dem Herrn 
Generalgouveruenr unterlegt werden. 
Bei dieser Sachlage wurde die an die Körperschaften des 
Ostseegebietes erlassene Aufforderung zur Mitwirkung bei der 
daselbst durchzuführenden Justizrefo.m nur als der Ansang des 
durch den Promulgations-Ukas zum Provincialrechte 
Verhießenen und noch im Rückstände Verbliebenen, nur 
als die Gelegenheit zur Beschaffung von Vorarbeiten 
aufgefaßt, welche, von den dazu berufenen Autoritäten durch­
gesehen und beprüft, zur alleudlicheu Herstellung der beiden letzten 
Theile des Provinzialrechtes verwandt werden könnten. Daß aber 
in der mit dieser Aufforderung verbundenen Berufung anf den 
Art. 8. des Allerhöchst bestätigten Reichsrathsgutachtens vom 
29. September 1862, in dem bloßen Hinweise auf denselben auch 
nur die Andeutung der durch denselben möglicherweise beabsichtigten 
Zurücknahme des durch jeues Promulgationspatent Zugesagten 
und Gebotenen gelegen hätte, war nicht gedacht. 
Auch kann nicht zweifelhaft sein, daß der oft erwähnte Artikel 
die ihm widersprechenden Bestimmungen des Provinzialrechtes und 
seines Promulgations-Ukases, sowie des gesammten Allerhöchst an­
erkannten Rechtszustandes aufzuheben nicht bezweckte. Er hat augen­
scheinlich die Ostseegouveruements gar nicht im Auge ge­
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habt, — sondern nur diejenigen Gouvernements und Gebiete, welche 
nicht nach dem od^ktseliicch,*) sondern nach dem s>voä 
ossolzenn^eli Aubernskieli ut^elireselr^enii**) verwaltet wer­
den und für welchen Band 7^. Thl. H. der allgemeinen Reichs­
gesetze speciell bestimmt ist. Auf welche Gouvernements und Gebiete 
ec sich erstreckt, ist aus ihm selbst zu ersehen. Der Ostseegouverne­
ments, die nur im weiteren Sinn zu ihnen gehören, ist dort nicht 
Erwähnung gethan, und dieses ganz selbstverständlich, da sie nicht 
nach dem «Mvä vssokevn^li utseliresokäenii***) sondern nach 
dem 8^06 usaKonenü pril)9ltii8l<ielr Aukei-nii****) 
zu beurtheilen sind (of. Anm. 1. zu Art. 4. ^orn. II. Thl. I. 
und Anm. zu Art. 48. ^orn. I. Thl. I. des Swods der Reichs­
gesetze). Daß der Art. 8. I. e., ebenfalls von dieser Unterschei­
dung ausgegangen, erhellt aus seiner Vergleichung nicht nur mit 
dem zweiten Theile des zweiten Bandes der Reichsgesetze, sondern 
auch mit dem Art. 4. des lorn. II. Thl. I. des Swods der Reichs­
gesetze, dem er augenscheinlich seine Entstehung verdankt. In diesem 
Art. 4. werden die nicht nach allgemein bestehenden Einrichtungen 
verwalteten Gouvernements unter sieben Nummern und in einem 
Nachsatze unter einer allgemeinen Bezeichnung zusammengefaßt. 
Unter Nr. 1. finden sich die baltischen Gouvernements, unter 
Nr. 2 und 3, die Gouvernements West- und Ost-Sibiriens, 
unter Nc. 4 und 5, die Gouvernements Kaukasieus und Trans-
kaukasiens, unter Nr. 6 das Besarabische Gebiet, unter Nc. 7 das 
Land der Donischen Kosaken ausgeführt. In dem Nachsatze wird 
aus einige nach besonderen Verordnungen verwaltete Hasenstädte und 
asiatische Völkerstämme hingewiesen. Wenn nun der Art. 8. des 
Reichsrathsgutachtens vom 29. September 1862 im offenbaren Hin­
blicke auf Art. 4 lorn. II. Thl I. des Swods der Reichsgesetze 
mit Uebergehung der daselbst obenan unter Nr. 1. namhaft 
gemachten Baltischen Gouvernements die ebendaselbst unter 
Nr. 2, 3, 4, 5 und 7. aufgeführten Kaukasien und Transkaukasien, 
West- und Ost-Sibirien uud das Land der Donischen Kosaken 
*) D. h. Kodex der allgemeinen —. A. d. H. 
**) D. h. Kodex der besonderen Gonvernements-Eimichtunger A d. H. 
***) D. h. Kodex der besonderen Einrichtungen. A. d. H. 
»555) Z). h. Kodex der in.lichen Gesetzgebung der baltischen Gouvernements. 
A. d. H. 
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ausdrücklich benannt, alsdann aber noch, das Vorausgehende teil­
weise zusammenfassend, auf die überhaupt nicht nach allgemeinen 
Gesetzen verwalteten Gouvernements und Gebiete hinweist, so wird 
man sich davon überzeugen, daß 
1., bei Abfassung des Art. 8. des Reichsrathsgutachteus vom 
29. September 1862 die Baltischen Gouvernements, welche Art. 4. 
1. o. West- und Ost-Sibirien vorangestellt sind, absichtlich ausge-
geschlossen wurden; 
2., in dem allgemein gehaltenen Schluß des Art. 8. nebeu 
der Hinweisung auf die in Ost- und West-Sibirien n. s. w. be­
legenen, nicht aber, wie es im Art. 4. II. Thl. I. des 
Swods geschieht, speciell aufgezählten Gouvernements noch diejenigen 
Gebiete bezeichnet werden sollten, welche nach Art. 4. I. o. ver­
schiedenen asiatischen Stämmen (plemeva, zum 
Wohnsitze dienen und in denen die besonderer Verwaltung unter­
liegenden Hafenstädte anzutreffen sind. 
Zum richtigen Verständnisse des Art. 8. I. o. dient ferner, 
wenn er noch fernerer Aufklärung bedürfte, das xroekt usta^a 
kliiZi VI, i VII. 8 ob-
M8Qite1^li^lrii 8axi8karni Die Gouvernements und Gebiete, 
w e l c h e  d e r  A r t .  8 .  1 .  « . g e m e i n t  h a t ,  z ä h l t  d i e s e s  P r o j e k t  m i t  
B e z i e h u n g  a u f  i h n ,  ? a Z .  1 0 4  u n d  1 0 5  e i n z e l n  a u s ,  g e d e n k t  
aber mit keinem Worte der Ostseegouvernements. Dieses 
Projekt beweist überdies, daß der im Art. 8. I.e. vorkommende allgemeine 
Ausdruck nur eine Wiederholung des im Art. 4. 1. e. enthaltenen 
allgemeinen Satzes ist, indem es neben Ost- und West-Sibirien 
u. s. w. diejenigen besonderen Hafenstädte und diejenigen von asia­
tischen Völkerschaften bewohnten Länderstriche, auf welche Art. 4. 
I. v. mit den Worten: xo o38oIz6mi^rQ ut8e1rre8e1iäevik>.m 
u. f. w. hinweist, besonders her­
vorhebt, wie z. B. die Städte und Lislc, die Samo-
jeden, Kalmücken u. s. w. 
So hat denn der Art. 8. 1. e. für die Ostseegouverne­
ments keine Bedeutung und haben dieselben nach ihm mit 
*) D. h. Stämme der Fremdgeborenen. A d. H. 
**) D. h. Entwurf der Verordnung des Civil-Processes, Buch VI uud 
VII, mit erläuternden Anmerkungen. A. d. H. 
5"*) D. h. Nach besonderen Einrichtungen werden anch verwaltet. A. d. H 
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Ost- und West-Sibirien u. s. w. nicht zusammengestellt werden sollen. 
Dafür, daß diese Zusammenstellung nicht erfolgen sollte, sind auch 
sehr nahe liegende innere Gründe zu entdecken. Diese durch viele 
Hunderte von Meilen von einander getrennten Länderstriche bieten 
die schroffsten Kultur- und Nationalgegensätze dar, die sich irgend 
denken lassen und im Gefolge derselben auch die äußerste Verschie­
denheit der Rechtsbegriffe und Rechtszustände, welche eine gleich­
artige Behandlung nicht zulassen. 
Bedürfte es noch weitern Beweises für die Unanwendbarkeit 
des Art. 8. 1. e. auf Liv,- Ehst- und Kurland, so wäre nur auf 
Art. 79. lom. I. Thl. I. des SwodS der Gesetze (Staatsgrund­
gesetze) Bezug zu nehmen, nach welchem Spezial-Gesetze durch all­
g e m e i n e  G e s e t z e ,  w e n n  d i e s e  e s  n i c h t  a u s d r ü c k l i c h  v o r ­
schreiben, nicht ausgehoben werden. Daher wird denn auch der 
i n  L i v , -  E h s t -  u n d  K u r l a n d  b e s t e h e n d e  R e c h t s z u s t a n d  d u r c h  d a s  
R e i c h s r a t h s g u t a c h t e n  v o m  2 9 .  S e p t e m b e r  1 8 6 2  n i c h t  
b e r ü h r t .  
Nach den vorstehenden Erwägungen hat die Central-Justiz­
reform-Kommission sich gemüssigt gesehen, bei ihren Arbeiten zwar 
vom Art. 8. I. e., nicht aber von den in der neuesten Reichs­
g e s e t z g e b u n g  i n  d e n  V o r d e r g r u n d  t r e t e n d e n ,  d a s  R e c h t s l e b e n  
der Gegenwart mehr oder weniger allgemein beherrschenden 
G r u n d s ä t z e n  a b z u s e h e n .  
Dorpat, d. 7. November 1864. 
5ß» 
5. Die Schluß-Scenen 
der drei letzten Aufzüge der 1866 in der Buchdrücke?ei de? Se^-
M'misterii zu St. Pe^rsbt'rg gedruckten Tragödie des Grafen 
A. K. Tolstoy: 
„Der Tod Ioann des Schrecklichen." 
(Das Motto aus dem Propheten Daniel 
s. auf dem Titelblatt dieses Heftes!) 
Aus dem Russischen 
metrisch übersetzt 
von 
W. B. 
Dritten Aufzuges letzter Auftritt. 
(S. 86 flg. des Originals.) 
Der Thronsaal. Der ganze Hof, in reichem Anzüge, tritt ein und ver­
theilt sich die Wände entlang. Bei den Thllren und um den Thron her stellen 
sich die Soldaten der Leibwache mit Beilen auf den Schultern auf. Trom-
-petenschall und Glockengeläute verkündet das Nahen Joann's. Er tritt aus 
den inneren Gemächern herein, begleitet von Sacharjin. 
JoaNN (zu Sacharjin). 
Den Abgesandten führe man herein. 
Doch weit'rer Ehren soll er nicht genießen. 
Fortan gedenk' ich mit Bathory nicht 
Zu spaßen mehr! 
(Sacharjin entfernt sich. Ioann setzt sich auf den Thron. Durch die Empsangs-
thllr tritt Haraburda ein und bleibt mit tiefer Verbeugung vor Ioann stehen. 
JoaNN sihn mit den Augen messend). 
Nicht ist's das erste Mal, 
Daß ich vor meinem Throne Dich erblicke. 
Mein Herr Haraburda! Warst Du nicht schon 
Nach König Sigismundi Tod' hierher 
Zu mir von Polens Reichstage gesandt 
Mit einer Botschaft? 
Haraburda. 
Ja, mein großer Herr. 
Zoann. 
Die Herren Polen, dünkt mich, hatten damals 
Die Krone angetragen nur? 
Haraburda. 
So ist es. 
Zoann. 
Indessen, euer König werden, ohne 
Gleichwohl das Königthun: zuvor zum erblichen 
Von ench gemacht zu seh'n: zu meinem Heile 
Hat's uicht gelüstet mich. Doch euch beliebte 
Den Preis zu zahlen nicht, den ich gefordert. 
Haraburda. 
Nicht ziemen könnt' es uns, o großer Zar, 
Der Republik Gesetze zu verletzen! 
Wir haben ein Gesetz, daß allemal 
Vom Reichstage der König sei zu wählen. 
Ioann. 
Ein schön Gesetz! Auch hat's in jenem Heinrich 
Zn einem würd'gen Herrscher euch verholsen! 
Haraburda. 
Der Teufel hole den! Das war ein ganz 
Nichtsnutz'ger König! Und so haben wir. 
Als er uns durchging, mit der Hand nach ihm 
Geschlagen und erwählten flugs 'nen andern. 
Ioann. 
Bathory, ja! Denselben, der Tribut 
Dem Sultan zahlte, als er nur erst Fürst 
Vou Siebenbürgen war. Nun, was beliebt 
Ihm nun? Womit hat er dich hergesandt? 
Haraburda. 
Allerdurchlauchtigst Er, mein großer Herr, 
Von Polen König, Fürst von Siebenbürgen, 
LitthauenS Großfürst . . . 
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Zoann. 
Wart' einmal! Bist du 
Nicht orthodoxen Glaubens? Wie ich hörte. 
Bist du zur Mess in uns're Kathedrale 
Gegangen? 
Haraburda. 
Za, so ist es, Herr. 
Ioann. 
Nun denn: 
Wie nennst du Herr dann einen röm'schen Ketzer? 
Haraburda. 
Das thu' ich, großer Zar, weil der Ukraine 
Freiheiten er bestätigt alle, weil 
Er uns're heil'ge Kirche ehrt, und weil 
Verjagung der verfluchten Jesuiten*) 
Er uus gestattete. 
Ioann. 
Zch hörte sagen. 
Als.gölte das Bekenntniß keines Glaubens 
Ihm mehr als eines andern, ja, als ehrte 
Er selbst die Moslim. Doch, nun sag' einmal: 
Welch' Unterpfand der Ehrerbietung sendet 
Er uns? Und was erbittet Nachbar Stephan? 
Haraburda. 
Zuvörderst bittet er, uicht Nachbar wollest 
Du, Herr und Zar, ihn sürder nennen, sondern 
So schrist- als mündlich ihm die Achtung, die 
Beuennung, auch den Titel und die Ehren 
Nicht vorenthalten, wie sie meines Aller-
Durchlauchtigsten Monarchen Majestät 
Gebühren! 
Ioann. 
Ei, wie scherzhast! Eben jetzt? 
In diesem Augenblicke, da an Pleskau's 
Belagerung verzweifelnd, er nach Hause 
Gar eilig zog? Nicht übel! Weiter! 
*) So hat, auf Gruud einer uicht ganz befriedigenden Auskunft, der 
Ueberfetzer das Wort I<5«^>l5«>xv geglaubt wiedergeben zu diirfeu. (?) A, d, Ueb. 
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Haraburda. 
Weiter 
Verlangt von dir er, daß aus Livland's Gauen 
Du unverzügl ich deine Regimenter 
Zurückberufest, auch der Krone Polen 
Smolensk und Polozk, Nowgorod und Pleskau 
Auf ew'ge Zeiten tretest ab. 
(Murren in der Versammlung.) 
Auf solchen 
Beding mit dir den Frieden abzuschließen. 
War' allenfalls geneigt er. 
Zoann. 
Abgesandter! 
Wie viele Gläser Branntwein hast Du heute 
Geleert? Wie wagst du vor mir zu erscheine:: 
Betrunken? 
(Zu den Hofbedienten.) 
Wer von euch hat sich erlaubt. 
Den Trunk'nen dort mir in das Haus zu lassen? 
Haraburda. 
Wenn aber deiner Gnaden, Herr und Zar, 
Nicht ansteh'n sollten die Bedingungen 
Des Friedens, dann läßt König Stephan dir 
Entbieten: „Lieber, als noch mehr des Blutes 
Vergießen uns'rer Völker, laß zu Rosse 
Uns steigen und selbander mit den: Säbel 
Den Kampf auf Tod und Leben uns besteh'n, 
Wie's ed'len Rittern ziemt!" Und hieinit sendet 
Der König seinen Handschuh dir! 
(Er wirft einen eisernen Handschuh vor Ioann hin.) 
Zoann. 
Verrückt 
Ist von euch Beiden wer? Der König, oder 
Du selbst? Was soll der Handschuh da? Soll ich 
Etwa damit in's Antlitz schlagen dir? 
Du, Hund, hast wohl vergessen, daß hier kein 
Wahl-König vor dir steht? Des Herrn Gesalbten 
Zn's offne Feld zu fordern wagst du? Zch 
38* 
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Will geben offnes Feld dir! Eingenäht 
Zn eines Büren Fell, auf offnem Felde 
Von Hunden Hetzen will ich lassen dich! 
Haraburda. 
Dies, Herr und Zar, wird wohl nicht angeh'n. 
Zoann. 
Wie? 
Er scherzt doch wohl nicht gar mit nur? Bojaren, 
Komm' ich euch etwa gar so drollig vor? 
Haraburda. 
O nicht doch! In ein Bärenfell einnähen 
Läßt schlechterdings ein Abgesandter nun 
Einmal sich nicht. 
Zoann. 
Mir aus deu Augen! Fort! 
Mit Peitschen jage man von dannen ihn! 
Mit Peitschen jage man ihn heim zum Kön'ge! 
Fort aus dem Hause! Fort, du Huud! Fort, fort! 
(Er entreißt einer der Wachen das Beil und schleudert es nach Haraburda.) 
Haraburda (dem Wurfe ausweichend). 
Du hast, meiu Herr und Zar, dich übereilt. 
Mau sieht, du hast, mein Herr und Zar, auch nicht 
Einmal davon gehört, daß König Stephan, 
Mit frischem Heer' aus Warschau wiederkehrend. 
Gleich an der Grenze deine Regimenter 
Zu Paaren trieb? Mail sieht, du hörtest nicht, 
Daß schon der Schwede Narva nahm? Und null, 
Mit unser'm Kön'ge Hand in Hand, sich anschickt, 
Gen Nowgorod zu rücken? Hast du denn 
So gauz nichtsnutz'ge Feldherrn, daß von all' 
Ten Dillgen nicht einmal die kleinste Kunde * 
Sie dir gegeben haben? 
Ioann. 
Schuft, du lügst! 
Haraburda. 
Und ich sag' dir bei Gott: wahr ist's! Wozu 
Sollt' lügen ich? Nein, lügen thnt nicht gut. 
Willst aber du, mein Herr nnd Zar, nicht stellen 
Zu ehrlichem Zweikampfe dich, wie ihn 
Ter Allerdurchlauchtigste König fordert, 
Dann kommt auch wohl, wenn so dir's lieber ist. 
Der König her zu dir uach Moskau. Doch 
Inzwischen möge wohl dir's gehn! 
(Entfernt sich. Allgemeine Aufregung.) 
Goduuow (hereinstürzend). 
O Herr! 
O, was hast du gethan! Ten Abgesandten 
Bathory's hast beleidigt du! 
Zoauu. 
Er log 
Wie 'n Hund! 
Godu uow. 
Neiu, Herr! 'S ist Alles wahr. Soeben — 
Ich sah sie — kamen Eilboten vom Heere 
Herangesprengt — die Schweden haben Narva 
Genommen — uns're Regimenter sind 
Auf's Haupt gefchlagen! 
Zoann. 
Lügner sind 
Die Eilboten! Und hangelt soll man sie! 
Nicht können meine Regimenter sein 
Anf's Haupt geschlageu! Meines Sieges Mnde -— 
Eintreffen muß sogleich sie! Uud schou jetzt 
Ertöne Dankgebet in allen Kirchen! 
(Er sinkt ohnmächtig in den Thronsessel.) 
Vierten Aufzuges letzter Auftritt. 
(S. 133 flg. des Originals.) 
Zoann, Feodor,*) Sacharj in, Mstislawski, Bjälski,  
Schuiski,  Goduuow u. a. Bojaren. 
Ioann. 
Noch diese Nacht soll Abgesandte man 
Abfertigen nach Litthauen, um Friedeu, 
") Joann's Sohn, Großsiirst Thronfolger. 
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Und wär's anch nur auf Zeit, leidlichen Frieden 
Um jeden Preis zu schließen mit Bathory. 
„Ich neige meine Stirn zur Erde tief 
Vor meinen: lieben Bruder, König Stephan" — 
Und daß man schriftlich feinen vollen Titel 
Ihm geb', als Herrn von Livland auch 
Am Schluß nicht zu vergessen — denn so will er's — 
„Livlands Gebiet leg' meinem l ieben Bruder 
Zu Füßen ich, und bit t ' ,  er wol le mir 
Nur eine einz'ge Stadt, nur Jurjew,*) lassen; 
Das Aud're al l '  sei sein!" Auch tret '  ich ab ihm 
Die Städte: Welisch, Ußwjät, Oserischtsche, 
Und Polozk, Cholm, Jsborsk, Sebesch, Sawoltschje, 
Sammt Gdow und Ostrow, Luki, Kraßuy, Newel 
Und allen, die er noch uns abgewann! 
(Murren unter den Bojaren.) 
Sacharj in. 
Erbarm' dich, Herr! Solch' 'nen Vertrag zu schließen, 
Zst schimpflich! 
Mstislawski. 
Herr, zum Kampfe mit Bathory 
Heiß' lieber All' uns zieh'n, nur nicht daß selbst 
Wir schänden uns! 
Bjälski.  
Gestatte, großer Zar, 
Daß unser Gut wir opfern All'! 
Sämmtl iche Bojaren (durcheinander). 
Wir Alle 
Steh'n ein für dich in Hingebung! Wir wollen 
Verpfänden uuf're Güter! Bis zum Tode 
Woll'n fest wir steh'n! Bis auf deu letzten Tropfell 
Vergießen wollen unser Blut wir! Sterben 
Bis auf den Letzten wollen wir! Nur daß 
Wir uns're Städte, angestammte, russische, 
Fortgebell, dies nur sord're nimmer! 
-) Russischer Name Dorpat's, aus der Zeit vor Eroberung des Landes 
durch die Deutschen. 
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Zoann. 
Schweigt! — 
Bin dessen froh denn ich? — Es geht nicht anders! 
Vergeht ihr denn, daß schon der Tartar-Chan 
Vor Moskau drohend steht? Daß aufgestanden 
Die Tfcheremissen sind? Auf Nowgorod 
Die Schweden zu marschiren droh'n? 
Sacharj in. 
Doch Pleskau 
Zst unser noch, o Zar! So lang' gefallen 
Noch Pleskau nicht, darf auch den Rücken ihm 
Bathory nimmer kehren! Aufruhr wüthet 
Zu seinen Regimentern, Pest und Hunger, 
Geldmangel auch, — o, warte, wart' ein wenig, 
Und bald hebt auf er die Belag'rung, bald 
Giebt die Eroberungen all', abziehend. 
Er preis uns! 
Zoann. 
Es geht nicht! Zch kann nicht warten! 
Mir ruft das blut ige Gestirn! Und mehr 
Von Fedor wird Bathory fordern noch! 
Es geht nicht! 
Bjälski.  
Aber, Herr, du hörst ja: Aufruhr 
Und Hunger, Pest auch, lichten ihre Reihen! 
Wie sollten wir denn jetzt, jetzt g'rade, da 
Wir leicht mit dem Landsturme sie zerschmettern, 
Russischen Land's soviel abtreten ihnen? 
Zoann. 
Nicht uns winkt Sieg! Habt ihr denn schon vergessen, 
Daß mir, nicht ihm, der St-rn dort Untergang 
Vorher verkündigt? 
Sacharj in. 
Herr und Zar! Und solltest 
Auch in der That du selbst dein Untergange 
Geweiht sein, — warum willst du denn mit dir 
Auch Rußland in's Verderben zieh'n? 
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Mstislawski.  
Warum 
Erniedrigen willst uns're Ehre du? 
Zoann (stolz). 
Wenn, angesichts des Tod's, die Sünden büßend, 
Zch, euer Herr, ich mich demüth'ge, dann 
Habt eu'rer Ehre nicht ihr zu gedenken. 
Kein Wort mehr! Schuiski! Eh' der Morgen grau't. 
Schaffst du den Brief mir an Bathory fertig, 
Der Puschkin aber, sammt Gefolge, soll 
Zur Reise mit dem Früh'sten sich bereiten; 
Und daß sie in den Unterhandlungen 
Friedfertig sich verhalten, kurz und still 
Sich fassen, daß sie Scheltwort' und Beleid'gung 
Ertragen ohne Murren, daß ertragen 
Sie Alles sol len — Alles! 
Die Bojaren. 
Nein, Herr! Nein! 
Ties ist es, was nicht geht! Frei magst du schalten 
Sei's über uns're Köpfe, uuf're Güter, 
Sei's über was es sei! Allein die Ehre 
Des Reichs vergeben darfst du nicht! Nein, Herr, 
Die Vollmacht dazu unterschreibt nicht Einer! 
Joann. 
So also haltet euer'u Eid ihr? So 
Gedenkt ihr eu'rer Handschrift? Als vom Throne 
Herab ich steigen wollte, warum habt 
Zu Haufe da ihr angefleht mich, auf 
Dem Thron' zu bleiben? Oder Hab' ich unter 
Bedingungen etwa damals die Krone 
Von euch zurück genommen? Oder bin ich 
Nicht etwa mehr derselbe Zar, von Gott 
Gegeben euch, und von euch selbst aufs Nene 
Erwählet? Oder steht euch irgend And'reS 
Mir gegenüber zn, als nur allein 
Euch mir zu unterwerfen? Oder blieben 
Ter Tage nur vielleicht zu leben nur 
So weu'ge uoch, daß sich'S nicht mehr verlohnte, 
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Sich mir zu unterwerfen? Ihr Meineid'gen! 
Noch ist nicht abgelansen meine Frist! 
Noch bin ich Zar! Wer wagt zu sagen, ich 
Sei nicht der Zar mehr? Nieder! In den Staub 
Vor mir! Denn ich bin euer Herr! . . . 
(Er wankt.) 
Godunow (ihn auffangend). 
Dem Zar 
Wird schlimm! Tie Aerzte rufe man herbei! 
Ioann (von Gvdunow unterstützt). 
Bei grans'gen Todes Strafe, ohne Säumen 
Tie Unterhändler abgefertigt! Alles 
Ertragen soll'n sie — Alles dulden — Alles — 
Und wären's Schläge! 
(Die Bojaren entfernen sich.) 
Herr, allmächtiger Gott! 
Tu siehst, ob dem Mesalbter, so wie er's 
Verdieute, uuu genug erniedrigt sei! 
Fünften Aufzuges letzter Auftritt. 
(S. 170 flg. des Originals.) 
Zakoby und Elms, die beiden Leibärzte, God nnow, Sacharj in, 
Bjälski,Schniski,  dieNagoiund Mstislawski, Bit jägowski; 
später Feodor, disZariu Maria Feodorowna, geborene Nagoi, 
Zoann's siebente Gemahlin, die Großfürstin Irina, Feodor's 
Gemahlin, Boris Godunow's Schwester, Oberster der Strel i tzen, 
Hauptmann der Strel i tzen, Volk. 
Jakob y. 
Wo ist der Herr? 
Bjälski.  
Ta, sich! 
Aakobt) (beugt sich über Joanu und fühlt ihm deu Puls). 
Es schlägt kein Puls! 
Elms. 
Kein Pulsschlag, nein! 
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Jakoby (fühlt nuch dem Herzen). 
Das Herz steht still! 
Elms. 
Todt ist er! 
Zakobi). 
Der Zar hat ausgelebt! 
Godunow (tritt heran und legt die Hand auf Jöann'S Herz). 
Er steht vor Gott! 
(öffnet ein Fenster, und ruft auf den Platz hinab:) 
Moskau! Der Zar Ioann Wassiljewitsch — 
Cr ist nicht mehr! 
(Durcheinanderreden und Getöse aus dem Platze. Goduuow tritt ans d'.m 
Palast. Die Bojaren umstehen Ioann und blicken schweigend auf ihn. 
Sacharjin erscheint und bleibt vor dem Leichnam stehen.) 
Sacharj in. 
Es ist gescheh'n! Da liegst 
Du nun, o Zar Johann, vor welchem Rußland 
So lang gezittert! Kraftlos, Hülflos liegst du 
Erstarrt, und, mitten unter Schätzen, arm! 
Doch worauf warten wir, ihr Herrn, und stehen? 
Vor uns im Staube liegen sollte der. 
Vor welchem wir ein halb Jahrhundert lang 
Zm Staube lagen? Fürchtet nichts! Er wird 
Die Augen nicht mehr öffnen! Auch den Stab, 
Ten spitzen, wird fortan nicht mehr ergreifen 
Die welke Hand, die kalten Lippen werden 
Nicht überfließen mehr vom Spruch des Todes! 
(Sie heben Ioann auf, legen ihn auf ein Ruhebette, bereite« ihm eiue Kopf­
stütze und bedecken ihn mit dem Purpurmantel. Feodor, die Zarin und die 
Großfürstin Irma kommen herbeigeeilt). 
Feodor (sich auf den Leichnam stürzend). 
O Zar und Vater! 
Zarin. 
Herr, erbarme dich! 
I r in a. 
O Gott!  
(Alle drei wehklagen und schluchzen. Das Geschrei anf dem Platze wird 
stärker. Der Oberste der Strelitzeu tritt ein). 
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Oberster (zu Feodor). 
Das Volk empört sich, Herr! Die Treppe 
Erklimmen sie bereits! 
Feodor (mit Entsetzen). 
Was wollen sie? 
Oberster. 
Sie rufen laut, Schuiski und Bjälski hätten 
Den Zaren umgebracht mit Gift! 
(Der Strelitzen-Hauptmann stürzt herein.) 
Hauptmann. 
Das Volk 
Hat der Kron-Groß-Kanone sich bemächtigt! 
Sie wollen den Palast zusammenschießen! 
Bjälski (zu Feodor). 
Laß schießen du auf sie! 
Feodor. 
Wo ist mein Schwager? 
Boris! Was thun, Boris? 
Godunow (kehrt zurück — feierlich zu Feodor, vor ihm niederkniend). 
Mein großer Zar! 
Feodor (fällt ihm um den Hals). 
Ach, bist du endlich da! 
(Ausrufe auf dem Platze, unter welchen man die Namen Schuiski uud Bjälski 
unterscheiden kann.) 
Schuiski. 
Entschließe dich, 
O, Herr! 
Feodor (auf Godunow zeigend). 
Hier steht, der fortan die Entschlüsse 
Zu fassen haben wird! Ihm übertrage 
Von nun an meine Macht ich! 
Godunow (verneigt sich vor Feodor und tritt an'S Fenster). 
Volk von Moskau! 
Von Gottes Gnaden Feodor Zoannitfch, 
Großfürst und Zar auch von ganz Rußland, läßt 
Verkünd'gen euch, daß Zar Ioann verstorben 
An Krankheit ist, die Gott ihm sandte. Niemand 
Zst schuld an seinen: Tode. Doch es haben 
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Schuiski und Bjälski lange euch bedrückt: 
Dies wissend, schickt von Moskau weit sie fort 
Der Zar! 
(Lärm auf dem Platze.) 
Schuiski.  
Boris Feodoritsch! Erbarm' dich! 
Was fällt dir ein? 
Bjälski.  
Wofür in die Verbannung 
Doch follen wir? 
Godunow. 
Zu bleiben steht euch frei; 
Wollt ihr nicht treten auf die Trepp' ein wenig 
Hinaus? 
Schuiski.  
Erbarm' dich! Man zerreißt — 
Bjälski.  
Zerreißt 
In Stücke uns! 
Godunow. 
Das denk' ich! 
(zum Strelitzeu-Hauptmann.) 
Unter starker 
Bedeckung sind aus Moskau die Bojaren 
Zu bringen. In Pokrow läßt man euch wissen. 
Wohin ihr weiter sie zu sichren habt. 
(Strelitzen umringen Schuiski und Bjälski.) 
Sacharj in (zu Godunow). 
Bojar, du bist zu rasch. Noch kennen wir 
Die Anstifter des Aufruhrs keineswegs. 
Godn now. 
Die Nagoi sind's und die Mstislawski. 
(indem er auf Bitjagowski weist, welcher in anständiger Haltung und gutem 
Anzüge hereintritt.) 
Doch 
Da kommt, der Zeugniß ablegt wider jene! 
Die Nagoi und Mstislawski. 
Wie? Er? 
Bit jagowski (frech). 
Ja, ich! 
Godunow (zu Mstislawski). 
Den Tod hast du, mein Fürst, 
Verdient, doch schickt der Zar dich nur in's Kloster. 
tz (zu den Nagoi:) 
Euch Beiden aber, um der Liebe willen 
Zur Zarin, schenkt Verzeihung er, doch lautet 
Sein Wille, daß nach Uglitsch ihr zurück 
Euch zieht mit ihr und auch mit ihrem Sohne; 
(zur Zarin, auf Bitjagowski zeigend:) 
Euch Alle zu verderben ist erbötig 
Der da! 
Zarin. 
Nicht glaub' ihm! Glaub' ihm nicht, Feodor! 
Schick' uns nicht fort, o Zar! 
Feodor (zu Godunow). 
Mein Schwager, könnte 
Die Zarin denn nicht bleiben? 
Godunow. 
Herr, für sie 
Ist's besser dort. 
Sacharj in. 
Du bist, o Godunow, 
Eni wahrer Meister, uns uud dich zu betten! 
Für Alle hast dn einen Platz gefunden — 
Nur mich allein Haft du vergessen! Sprich, 
Wo soll ich hin? In's Kloster? In's Gesängniß? 
In die Verbannung? Oder aus den Block? 
Godunow. 
Ehrwürd'ger Vater, dich erstecht der Zar, 
Bei ihm zu bleiben. 
Zarin (zu Sacharjin). 
Nette, rette mich 
Bojar, wir sind verloren! 
Sacharj in. 
Daß nicht Alles 
Verloren sei, o Zarin, wolle Gott!  
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Gar bösen Samen hast, o Godunow, 
Du ausgestreut, und keiner guten Erndte 
Seh' ich entgegen! 
(Sich zum Leichnam Joann'S wendend.) 
Zar Zoann! Der Herr 
Vergebe dir und uns! Das ist die Buße 
Der Herrscherwillkür, und so mußte enden 
Unser Verfall! 
Feodor (zur Zarin, mit Thränen). 
Nicht weine, Mutter Zarin! Denn, was ist 
Dabei zu thun! So wird's doch wohl nothwendig 
Gewesen sein, will's scheinen! 
Godunow (tritt an's Fenster). 
Volk von Moskau! 
Fedor Zoannitsch, euer großer Zar, 
Entläßt in Gnaden euch! Geht alle beten 
Für des entschlaf'nen Zaren Seelenruhe! 
Doch morgen früh sollt in ganz Moskau ihr 
Verthei l t  erhalten Korn und Branntwein! 
Geschrei auf dem Platze. 
Hoch! 
Hoch lebe Zar Fedor Zoannitsch! Hoch! 
Hoch lebe der Bojar auch Godunow! 
(Feodor fällt, schluchzend, Godunow um den HalS. Sie stehen da in 
gegenseitiger Umarmung.) 
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6. (5. 8g.marill): kuWkii aäministrator 
no^äiseliei se^olzs. 
Lgpislcs p8l<0W5l(3g0 Quberngtoi'a k. Obuokows 
i otwjst na nejo. 
Leiün 1868. 
D. h. 
Ein russischer Administrator neuester Schule. 
Denkschrift des pleskanschen Gouverneurs B. Obuchow 
nnd eine Antwort auf dieselbe. 
Berlin 1868. 
B. Behr's Buchhandlung 
(E. ü^ck.) 
27, Unter den Linden. 
Die Vorrede (S. V — VIII) ist von Samarin ä. ä. 
Berlin, April 1868. 
Die Denkschrift*) des PleSkau'schen Gouverneurs Obu­
chow**) (S. 1—55) ist 6. 6. PSkow 10. December 1867. 
Die „Antworteines PleSkau'schen Gutsbesitzers auf 
die Denkschrif t  des PleSkau'schen Gouverneurs (S. 56 
— 76) ist undatirt ,  aber unterzeichnet: Fürst A. Wassi l-
tschikow. 
Bemerkenswerth für uns sind folgende Stellen: 
1., Aus der Denkschrif t  S. 44 f lg. 
*) Diese Denkschrift, dem ehemaligen M. d. I. Walnjew unterlegt, ist, wie 
H. Samarin in der Vorrede sagt, von dem Minister gedruckt an die H. H. Mi­
nister, Reichsrathsmitglieder und Gouvernementschefs (wenig­
stes au einige unter ihnen) versandt worden und 1 Exemplar ist in die 
Hände des H. Samarin gelangt. (S. V.) A. d. H 
**) Begleitet von polemisch-kritischen (nnmmerirten) Anmerkungen des 
H. Samarin. A. d. H. 
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„Das Pleskan'sche Gouvernement, an dem äußersten Rande des 
großrussischen Stammes und der großrussischen Civilisation" (sie) 
„belegen uud an Gouvernements grenzend welche sich unter 
anderen historischen und Kultur-Bedingungen entwik-
kelt haben, mußte bekanntlich unvermeidlich eine Beimischung 
der benachbarten Elemente in sich aufnehmen. In ethnographischer 
Beziehung stellt die Bevölkerung in sich einen keineswegs gleichar­
tigen Bestand dar: in den niederen Schichten sind die angestammten 
russischen Einwohner mit finnischen Stämmen versetzt, in den 
höheren mit deutschen. Obgleich in der Beziehung auf die Idee 
des Reiches im Gouvernement Stammesunterschiede nicht vorkom­
men, so machen sie sich doch geltend, sowohl im Charakter der 
Privatthätigkeit der Bevölkerung, als auch in ihrem häuslichen 
Wesen. In diesen beiden letzteren Beziehungen kann man nicht 
umhin, die schroffen Unterschiede zu bemerken, welche die Personen 
deutschen Stammes kennzeichnen, indem sich dieselben von der 
allgemeinen Masse (S. 45) ab- und über das Niveau von deren 
geistiger Entwickelung wie über die Stufe von deren materiellem 
Wohlstande erheben; die ihnen gehörigen Grundstücke zeichnen sich 
durch gute Bewirthschaftung aus, deren Abwesenheit bei ihren Nach­
baren*) so stark hervorst icht; die aus den Ostsee gouverne-
ments herübersiedelnden kleinen Landwirthe" (termei^) 
„r ichten ihre Wirtschaften unvergleichl ich viel besser 
ein, als die Stammbevölkerung, j35^ und in dieser Bezieh­
ung kann man nicht umhin zu bekennen, daß die Verstärkung 
dieses Elementes zur materiel len Entwickelung des 
Gouvernements wohlthätig mitwirken wird. Hinsichtlich 
der Interessen des Reiches würde eine solche Verstärkung nicht nur 
keinerlei Uebelstände mit sich führen, sondern könnte sogar in die­
ser Beziehung nicht minder nützl ich werden, als in 
wirtschaftlicher, da die Hauptmerkmale, welche es auszeichnen, 
bestehen: in Arbeitsamkeit, Gewöhnung an Ordnung und 
f35) Es wäre interessant zu erfahren, wen namentlich aus der Stamm-
bevolkernng der Verfasser mit deu baltischen kleinen Landwirthen in Vergleichnng 
stellt? Doch nicht gar die Bauern? 
A. des Herrn Samarin. 
*) Nehmlich den Nichtdeutschen, resp. Russeu, innerhalb des Pleskanschen 
Gouvernements. A. d. H. 
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Zucht, — lauter Eigenschaften, welche die Wurzel des konser­
vativen Elementes ausmachen, auf welchem hinwiederum 
eine gesunde Entwickelung und die Macht des Reiches 
beruht. Die kleinen Landwirthe aus deu Ostseegouvernements 
kaufen hier gar gerne Land; sollte es möglich befunden werden, 
ihnen Kronland-Parcellen zu verkaufen, so würde die Zahl der 
kleiueu Landwirthe ansehnlich, zu unzweifelhaftem Gewinne des 
Gouvernements und nicht ohne Vorthei l  für die Reichskasse sich 
vermehren, welcher letzteren die Verwaltung der (S. 46) 
Reichsbesitzlichkeiten, besonders im PleSkau'schen Gouvernement, 
ganz unverhältnißmaßig schwere Lasten auferlegt. ^36^ 
2., Aus der Antwort des Fürsten Wassiltschikow ist 
hervorzuheben: 
S. 75. wird dem Verfasser der Denkschrift mit Bitterkeit vorge­
halten, daß er die russische Bevölkerung nur als Elemeutarkraft 
will gelten lassen, welche Gestalt und Richtung zu empfangen habe von 
den Kräften der Vernunft, des Geistes, des Geldes, der Europäischen 
Civilisatiou „und", so insinuirt der Fürst ironisch, „von den 
Repräsentanten derselben: den baltischen kleinen Landwirthen, den 
polnischen Emigranten und den russischen Konservativen." 
Auf derselben Seite 75 bezeichnet Fürst Wassiltschikow den 
Verfasser der Denkschrif t  als „unfern zeitgenössischen Mac-
chiave ll." 
S. 76: „Eine Erscheinung scheint uns bei alledem tröstlich: 
zur Ausbreitung dieser s. g. konservativen, in der That aber für 
Rußland revolutionairen Lehren, rechnen ihre Anhänger nicht 
sowohl auf die Empfänglichkeit und die Gleichgestimmtheit der 
russischen Gesellschaft,  sondern sie suchen ihre Bundesgenos­
sen auswärts, sie rufen die Deutschen auf, laden die 
Polen ein und bekennen auf diese Weise selbst, daß sie in dem 
s36) Auch ein leuchtender Gedanke! Anch im Westlichen Gebiete verkau­
fen wir, behufs der R ussi fikatiou Grundvermögen an Russen und Balti-
ker ohne Unterschied, da, wie man behauptet, iu dem einen wie in dem an­
dern Falle das Ziel denn doch erreicht wird; im PleSkau'schen Gouvernement 
dagegen werden wir Kronländereien namentlich an Baltiker verkaufen, 
d. h. nnr an sie, oder doch vorzugsweise au sie, da sie ja die Repräsentanten 
des aufklärenden Principes sind. 
A. des Herrn Samarin. 
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reinrussischen Medium und zwar selbst in demjenigen ohnmächtig 
sind, welchen sie das konservative Element nennen und welckes na­
mentlich im Pleskanschen Gouvernement und zwar nur erst im Fe­
bruar d. I. auf das Bestimmteste von gewissen Vorlagen losgesagt 
hat, welche aus demselben Füllhorne stammen, aus welkem über 
Rußland allerlei Segnungen fremdländischer Erfindung ausgestreut 
werden." — 
Aus dem Nachworte Sa Marius (S. 77) geht hervor, daß 
gleichzeit ig mit der Ernennung des General -  Adjutauteu Tima­
sch ew zum Minister des Innern der gewesene Civilgouverneur von 
Pleskau Obuchow zu dessen Miuistergehülfen ernannt worden ist; 
Samarin erklärt, nicht zu wissen, ob zur Belohnung für feine 
Denkschrift; doch verdiene schon der Umstand die allgemeine Auf­
merksamkeit, daß er zum Ministergehülfeu eniannt worden sei un­
geachtet jener Denkschrift. 
7. Nebersetzmtgm und Ercerpte. 
aus -
P. L. (v. Lilienseld, derm. Civil-Gouverneur von Kurland) 
Land und Freiheit. 
St. Petersburg. 
In der Buchdruckerei v. W. Vesobrasow Co. 
Waßiliy Ostrow, 8 L., No. 45. 
Erste Abthei luug S. 1—183. Das platte Land. 
^ im Zahre 1868. 
Zweite Abthei lung, .  187-^3!).  Friedensrichterl iche 
Einrichtungen. 
Abthei lung I .  
Vorwort,  resp. die obl igate enpt^t io deuevol^ntiae (S. I .—VI) 
I. Unterschied zwischen dein Gürtel (S. 5.) 
ohne schwarze Erde 
mit schwarzer Erde. 
Von ersterm wirdkonstatirt: allgemeiner Verfall (S.6.) so­
wohl d^ gntsherrl ichen, wie der bäuerl ichen Wirthschast. Keinerlei 
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Anzeigen der Besserung (S. 19 folg.)Tabellarischer Nachweis 
des Rückganges im Viehbestande im Gürtel derschwarzen 
Erde, Pferde, (24—33-/4°/. .)  Hornvieh, (11^—36"/<>) 
Schafe (21—53V4'Vo) (S. 11). Wie also erst in dem Gürtel 
ohne schwarze Erde! (S. 12). 
In diesem Gürtel ist, nach ossicieller Angabe 1) Deßjät. 
Land verkauft worden von 1 R. 83^ Kop. (St. P. Gonv.) bis 
5 Kop. (Nowg.) (S. 16.) 
II. Trostlose Lage der russischen Bauern. (S. 18 f lg.) 
Für die russischen Bauern besteht der einzige Ausweg in der 
Verletzung sremdenRechts, (S.23.)„beständigeLossagung von 
Grund und Boden und Verminderung der landlichen Bevölkerung", 
stellweise seit 1861 bis auf Vs (S. 24 s.) 
„Wenn in den nördlichen Gegenden in einem Dorfe eine Parzelle 
vakant wird, so entstehen in der Dorfversammlung immer heftige 
Streitigkeiten, nicht in Folge der Menge solcher, die die vakante 
Parzelle ganz oder theilweise zu haben wünschen, sondern weil Alle 
sie sich verbitten. Zeder will das Land dem Andern aufbürden. 
„Alle Welt zu Grundeigentümern machen wollen, ist gerade 
so schwierig, wie alle Welt reich, glücklich, klug und gesund ma­
chen wollen" (S. 27). 
„Anlangend die Erholungen, so beschränken sich dieselben bei 
der Mehrheit der Volkes zur Zeit noch auf Trunkenheit" (S. 29). 
III. Fernere Betrachtungen über die russische Land-
wirthschast (S. 32. flg.) 
„Zm Allgemeinen müssen die bäuerlichen Einrichtungen, nach 
Maßgabe ihrer einsörmigen, rein formalist ischen l ind büreaukra-
tischen Anlage auf viel weniger Mißverständnisse und Schwierig­
keiten stoßen in der einförmigen südlichen Steppe, als in 
den endlos verschieden gestalteten Lebensbedingungen des Nordens" 
(S. 37). 
Verfasser charakterisirt sehr richtig die bäuerlichen Verhältnisse 
(S. 37 f.) in den baltischen Provinzen und sagt namentlich (S. 38), 
diese beiden Dinge, d. i. „die wirtschaftliche Abgerundetheit und 
Selbstständigkeit der einzelnen bäuerlichen Grundstücke und die Be­
stimmung der Vertheilung der Abgaben und Leistungen nach der 
Würde und nicht blos nach der Ansdehnnng des Bodens, stellen 
die Wirthschast der Bauern in den Ostsee-Gouveruemeuts un-
39» 
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endlich viel höher, als eine Wirtschaft, welche auf den Prinzipien 
der Gemeindeherrschast und der Bestimmung der Leistungen nach 
Maßgabe der Ausdehnung des Bodens beruht". 
IV. Polemik gegen die rücksichtlose Abschaffung der Natural­
prästanden. (S. 43 s.) Das BeispielNord-Amerikas. (S. 44). 
„Das an die Stelle der Branntweinpacht getretene Accise-
system hat zur Folge gehabt, den Kornbranntwein billiger und die 
Schenken zahlreicher zu machen." 
V. Folgen der neuen Gesetzgebung für den Bestand des 
Gemeindevermögens. (S. 48s.) 
„Bis 1861 gab es auf einem Gnte des Gouvernements 
Samara *) von 1500 Seelen in: allgemeinen bäuerlichen Kornma­
gazine über den gesetzlichen Best and an Kornnoch 6000 Tschetw. (eirea 
24,000 Scheffel) Weizen. Jetzt, wie sich die, Bauern selbst kräftig 
ausdrücken, „hungern die Ratten". Außerdem sind auf diesem 
Gute das ehemalige Schulhaus und das Krankenhaus ge­
schlossen, die Gebäude abgerissen und sogar die Ziegeln der 
Oesen unter die Bauern nach Köpfen vertheilt worden. 
„Auf den Gütern des Fürsten Schtsch. von 5000 S. gab es 
ein Gemeindevermögen von 15,000 Tschetw.**) und 100,000 R. S. 
M. (eiroa 60,000 Scheffel und 92,000 Thaler). Jetzt sind so­
wohl Korn als Geld unter die Einzelnen vertheilt worden und 
haben sich in den Schenken verloren." 
Verfasser zählt auf den einzelnen Kreis nicht weniger als 
17 verschiedene Behörden auf, welche rein büreaukrati fch 
arbeiten und sehr viel Geld kosten, (S. 50 s.) wie man sich denken 
kann, wenn man erfährt, daß ein Friedensrichter 3—4000 R. 
S. M. bekommt (S. 51.). Trotzdem heißt es (S. 52): „Todtschlag, 
Straßenraub, Diebstahl nehmen in unglaublichen Verhältnissen zu." 
„Ganze Wirtschaftszweige" (z. B. Gemüse, Hülsenfrüchte, 
Rüben" u. f. w. besonders aber „Aepsel, Beeren" u. s. w.) 
verbieten sich von selbst, weil es keine Möglichkeit giebt, sich gegen 
minderjährige Dieblein und volljährige Diebe aller Art zu schützen". 
*) Da Herr Samarin Besitzer eines Gutes in Samara sein soll, so 
wird er vielleicht in der Lage sein, über den „fortschreitenden Rückschritt" auf 
dem in unserem Texte geschilderten Gute noch nähere, vielleicht ans Autopsie 
beruhende Kunde zu geben! A. d. H. 
**) 1 Tschertwert — 4 Scheffeln, A, d. H. 
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VI. Die sittliche Auslösung (S. 56.) 
Verfasser weist hin „auf die gegenwärtig herrschende uud im 
Volke von Tage zu Tage wachsende sittliche und wirtschaftliche Zncht-
losigkeit" 
Als Folge aller der ländlichen Unleidlichkeiten zeigt sich, nach 
den: Verf., (S.62) die seltsame Anomalie,daß Niemand mehr „Grund-
eigenthümer sein will, sondern Alle, in der Eigenschaft des Staatsdienstes, 
nach Verwalter- und Aufseher-Stellen streben. Es ist jetzt vorteil­
hafter Accise-Beamter zusein, als eine Brennerei sein zu nennen". 
Unter solchen Umständen findet der Verfasser (S. 63) „die 
Uebersiedelnng der Gutsbesitzer in die Städte völlig 
begreiflich." 
VII. (S.64 f.) Nach einer eindringlichen Empfehlung der Me­
thode der englischen zur wahrheitsgemäßen Feststellung ge­
wisser Zustände u. s. w. gelaugt Verfasser am Schlüsse dieses Kapitels 
zur Anfzähluug von 7 abhelfenden Maßnahmen, die er demnächst 
in den 7 folgenden Kapiteln einzeln abhandelt. 
VIII. Die Gemeinde-Verwaltung. (S. 77 f.) uud im 
„unentr innbaren" Zusammenhange damit die sol idarische Haft­
barkeit .  — Erzählung eines mißlungenen Versuchs, auf dem 
Gnte^. im Peterhofschen Kreise das individuelle erbliche 
Grundeigenthum einzuführen. (S. 80) 
Schicksal eines Einzigen aus der Gemeinde, der dabei zu be­
harren beschlossen hatte. Vogelsreiheit desselben! (S. 81.) 
In der Gesinnung, die sich in diesem Falle seitens der Ge­
meinde äußerte, sieht Verfasser die Wurzel derjenigen demokra­
t ischen Gesinnungen der rohen Masse des russischen Volkes, 
welche sogar zuweilen eine rein socialistische Schattirung giebt, 
wie sie einigermaßen auch die Büreaukratie ergreistuud das Siegel 
des jetzigen Russenthums „in ziemlich grellem Roth" er­
glänzen läßt. (S. 82): 
„Fanatische Verfolgung jeder persönlichen Meinung, welche nicht 
mit der Mehrheit übereinstimmt, Erbitterung gegen Alles, was in 
irgend einem Bezirke sich über das Durchschnitts-Niveau erhebt, 
Geringschätzung des bestehenden Rechts in seinen verschiedenen Er­
scheinungen, — das sind die hervorragenden Merkmale der jetzigen 
Richtung eines bedeutenden Theiles unserer s. g. öffentlichen Mei­
nung. Dieser Theil der öffentlichen Meinung stützt sich namentlich 
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auf die Uuentwickeltheit, auf die uuklaren Instinkte, oder, wie man 
sich jetzt auszudrücken l iebt, „„auf die elemeutareu Kräfte"" 
des russischen Volkes." 
(S. 85): „Zm Norden, wo derBodeu an sich, iu den allermeisten 
Gegenden gar nichts kostet, und wo der Verlust der Parzelle 
in vielen" Fällen für den lüderlichen Bauern keine Strafe ausmacht, 
sondern eine Erleichterung, wirkt die sol idarische Haftbar­
keit*) verderblich auf den Unternehmungsgeist der Einzelnen uud 
lastet überhaupt schwer auf allen Gliedern der Gesellschaft. 
Aus der solidarischen Haft entwickelt sich dann diejenige All­
gewalt der Gemeinde über den Einzelnen, von welcher Verfasser, in 
völl iger Übereinstimmung mit Schedo-Ferrot i  sagt: „Es ist die 
alte gutsherrliche Gewalt, nur keine individuelle, sondern eine 
kol lekt ive, in der Gestalt  der Stimmenmehrheit der Dorf­
versammlung" — m. a. W. „unsere volksthümliche 
Lynch-Iustiz". (S. 86.) 
IX. Abgaben und Leistungen (S. 89s.) 
(S.90s.)„Jn dem Gürtel ohne schwarze Erde verschlingen 
in vielen Gegenden, übersteigen in einigen sogar allein die „Landesprä-
standen"**)den ganzenR ein ertragderjenigenn och unverth ei l ten 
Ländereien welche behufs Parcellirung uuter den Bauern übriggelassen 
sind,nnd jede weitereErhöhung wird die Folge haben, daß diese Ländereien, 
welche schon jetzt in vielen Gegenden gar keinen Preis haben, einen 
negativen erhalten werden. Zn der That, wie und womit soll man 
ein sei es gutsherrliches, der Krone gehöriges oder pareellenmäßig 
in Nutzung begebenes Grundstück besteuern, dessen Kapitalwerth 
mancherorten bis auf 5 Kop. s. d. Des statine***) gesunken ist, 
und dessen Ertrag in den meisten Gegenden — 0 ist, in einigen aber 
schon jetzt mit einem mehr oder weniger bedeutenden Minus zum 
Ausdrucke gelangt." 
Daher sagt Verfasser (S.92)daß „uutersolcheu Bedingungen"... 
„in jetziger Zeit das bewegliche Kapital" — des Grnndeigenthümers, 
„will er nicht das Opfer derjenigen verschiedenen Verbesserungen und 
Segnungen werden, mit welchen Rußland jetzt in solcher Fülle 
*) Vermöge welcher die Gemeinde für die öffentlichen Lasten einstehen 
muß, welche ans der vacant gewordenen Parcelle lasten. A. d. H. 
**) Eine Art Grundsteuer. A. d. H. 
***) D. h. e l'/u Silbergroscheu fiir vier Morgen! A. d. H. 
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überschüttet wird", .... entweder im Ankaufe schlechter Papiere 
verzettelt, oder in das Anstand geschickt wird." 
„Die Besrnchtung des Bodens mit Kapital ist besonders wich­
tig in Bezug auf den Gürtel ohne schwarze Erde, wo der Bo­
den ohne Kapital keine Rente gewährt und gar keinen Werth hat." 
(S. 101f.) „Wir haben Theoretiker, welche um jeden Preis alle 
Abgaben und Leistungen auf den Grund und Boden verlegen nnd 
dann der Bevölkerung selbst überlassen wollen, dieselben nach eigenen: 
Gutdünken auf „natürliche Weise" zu vertheilen. Tie un­
mittelbare Folge dieser Maßregel würde die Flucht der Bauern aus 
den über Werth und Ertrag besteuerten Ländereien sein und ihre 
Ueberstedelung auf andere entweder weniger hoch besteuerte 
oder fruchtbarere Ländereien. Ein bedeutender Theil des Nordens 
Rußlands würde auf diese Weise auf Kosten des Südens entvölkert 
werden. Doch diese Anhänger der Theorie der natürlichen Stener-
vertheiluug ziehen nicht mit in Rechnung die ungeheueren Verluste an 
Kräften und Kapital, wie auch au Menschen, welche die plötzliche 
Ortsveränderimg ganzer Bevölkerungen auf ewige Hunderte und 
sogar Tausende von Wersten aus dem Norden in den Süden Nuß­
l a n d s  b e g l e i t e n  m ü ß t e n .  M a n  k a n n  a b e r  n i c h t  d i e  e i n e  H ä l f t e  
Rußlands aus der Geschichte und Geographie ausstreichen" 
X. Die Schenken. (S. 105 flg.) 
„Es ist jetzt allgemein bekannt, daß aus der Zahl der Ver­
breche« und Vergeheu und sogar der kleinen Privatstreitigkeiten und 
Injurien mindestens 90°/o in den Schenken entstehen und im 
trunkenen Muthe vollbracht werdeu." (S 105.) (S. 110.) „Wün-
schenswerth wäre auch die Verminderung der Feiertage, besonders 
auf dem Lande. In vielen unserer Dörfer werden jetzt ganze 
Wochen lang mit höchster Feierlichkeit die Tage solcher Heiligen 
gefeiert, deren Namen in keinem christlichen Kalender zu finden sind."*) 
X I .  S e l b s t v e r w a l t u n g ,  ( S .  I Z I f l . )  
(S. N3fl.) „Zum Beschlüsse möchten wir nur noch ausspre­
chen, daß, wenigstens nach unserer Einsicht, eine Selbstverwaltung, 
in einem monarchischen Staate auf rein demokratische Prinzipien 
g e g r ü n d e t ,  e i n e  a n f  i n n e r n  W i d e r s p r u c h  g e g r ü n d e t e  U t o p i e  
*) Tiefe könnte man vielleicht Accise- oder Finanz-Heilige minien! 
A. d, H. 
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ausmacht, welche in Zukunft uur zu endlosen Reibungen zwischen 
der persönlichen Negiernngsgewalt und eiuer Majoritäten-
Gewalt führeu und der ganzen Entwickeluug unserer Gesellschaft eine 
falsche Richtung geben würde. Tie besseren, gereisteren Geister der neue­
sten Zeit sind zu dem Resultate gelangt, daß in unserm alten, von histo­
rischen Überlieferungen vollen Europa der Staatenbau auf dem 
monarchischen Prinzips beruht, die örtliche Selbstverwaltung die 
erforderliche Haltbarkeit, Dauer und Selbstständigkeit — diese drei 
unumgänglichen Eigenschaften jeder gesunden organischen Entwicke-
lung—nur in dem Falle erlangen kann, wenn sie auf das aristo­
kratische Prinzip gegründet wird. Nur dieses Prinzip vermag 
in dem einzelnen Orte, in dem engen Kreise der Insassen eines Kirch­
spiels, die Prinzipien der Autorität uud Orduuug zur Geltung zu 
bringen, ohne welche keiue Gesellschaft bestehen kann und welche im 
staatlichen Leben personificirt erscheinen in der höchsten Gewalt". 
XII. Der Bodenkredit (S. 116 flg.) 
Von der jetzigen „Entfremdung zwischen Kapital und Boden"*) 
leiden „vielleicht die großen Grundbesitzer" weniger als diejenige nie­
dere Bevölkerung, resp. die bäuerliche, (S. t 22 flg.) „deren Wohler­
gehen und Gedeihen viele von unseren, wenn auch an derSpitze 
stehenden, aber nichtsdestoweniger höchst kurzsichtigen 
laiseurs, auf dem Irrwege der Unterdrückung und Er­
drückung des großen Grund ei genth ums erreichen wollen". 
XIII. Landwirthfchaft l iche Maschinen und Eisenbahnen. 
(S 125. flg.) 
Die hübsche Geschichte vonden (S. 130). Merkwür­
dige statistische Nachweise einer Bevölkeruugsabnahme im St. 
Petersburger Gouvernement.**) (S. 133 flg.) 
XIV. Die Schulen. (S. 139 flg.) 
Verfasser konstatirt, daß „der russische Bauer" durchaus erst 
„aus dem moralischen Sumpfe, in welchem er steckt", 
herausgezogen werden muß. 
(S. 141 flg.) „Das Niveau, auf welchem jetzt das russische 
*) Kein Wunder, da, bis vor Kurzem wenigstens, jedenfalls noch 
uach der Ausgabe des Swod v. I. 1857 (Bd. XV., Strafkodex) die 
mehrfache Verpfändung eines Jmmobils, wie sie in Europa die Basis des 
Bodeukredits bildet, als Verbrechen mit schwerer Kriminalstrafe belegt 
war. A. d. H. 
**) Heimath des Verfassers.. A. d. H. 
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Volk steht, ist Resultat seiner historischen Entwicklung. Diese oder 
jene Epoche der Geschichte, dieser oder jener Stand, diese oder jene 
Regierung oder Gesellschaft beschuldigen, das Volk in diese Lage 
gebracht zu habeu, ist völlig zwecklos und unfrucktbar und führt 
nur zur Erregung von Haß uud Leidenschaft in einer Zeit, wo 
Alle in Eintracht, ohne Groll, ohne Vorwürfe ans Werk gehen 
sollten." 
Verfasser konstatirt den „Mangeleines Mittelstandes 
(S. 145). 
(S' 151): „Da zur Verbreitung der Aufklärung materielle Mittel 
unerläßlich sind, so muß man vor Allem wünschen, daß das Volk 
arbeitsamer, sparsamer, mäßiger und reicher werden möchte", 
XV. Rückblick. (S. 152 flg.) 
(S. 159.) — sür „Zwanow" kann es keine 
anderen allgemeinen Prinzipien des physischen, moralischen und in­
tellektuellen Lebens geben als für Michel und 
L u l l . "  
XVI. Historische Betrachtuugeu (S. 163 flg.) 
Nachdem Verfasser vou den verschiedenen Erzeugnissen nnd Er­
scheinungsformen der jetzigen europäischen Eivilisation gesprochen, 
fährt er fort (S. 169): 
„Diesen Forderungen und Bedingungen der neuesten Zeit gegen­
über zeigt sich der russische Bauer immer noch auf derselben 
Stufe wirtschaft l icher und moralischer Entwickelung 
stehend, wie zur Zeit des heil igen Wladimir und Zoaun 
des Schrecklichen". 
XVII. Betrachtungen über den civilisatorischen Werth 
des individuellen und erblichen Grundeigenthums 
(S. 175 flg.) 
„Vor Allem ist es unumgänglich, die Aufmerksamkeit nament­
lich auf denjenigen Gegenstand zu richten, gegen welchen die Um-
st nrz-Kräfte der dermaligen Propaganda gerichtet sind: auf 
das Grundeigenthum." (S. 175.) 
(S. 177.) „Grundherrschaft ist die höchste und edelste Form 
des Eigenthums; sie dient zur Gruudlage jeder wahren Aristokratie, 
dieses zuverlässigsten Mörtels im Staatsbaue, dieser stärksten 
Stütze des monarchischen Prinzips." 
(S. 177 flg.) „Die Verbrechen und Vergehen sollten die ver­
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diente Strafe nach sich ziehen ohne übertriebene Strenge zwar, 
aber auch unuachsichtig; die Gerichte sollten sich von der Über­
zeugung durchdringen lassen, daß übertriebene Milde gegen die 
Verbrecher soviel heißt wie Grausamkeit gegen deren Opfer." 
Nachwort der I  sten Abtheilung (S. 179 flg.) 
„Wenn wir einstanden für die Ordnuug und den Bestand 
angesichts der gegenwärtigen Zuchtlosigkeit, welche gewisse 
Leute mit dem großen Namen der Freiheit beehren, so 
geschah es deswegen, weil uuserer Meinung nach der Pendel des 
russischen gesellschaft l ichen Lebens al lzuheft ig nur nach 
einer Seite ausschwingt — nach der Seite der Anarchie 
und des Chaos." (S. 189.) 
(S. 181 flg.)„Wir haben uns für eine offene konserva­
tive innerePolit ik ausgesprochen; wir haben die Würdigung 
des Eigenthumsrechts hervorgehoben, die Unumgänglichkeit der 
Erhöhung des Bodenertrages und der Volksarbeit, die Unumgäng­
lichkeit, bereits ausgeworfene Fragen zu entscheiden, statt un­
aufhörl ich neue Fragen aufzuwühlen, die Unumgänglich­
keit auf derjenigen schiefen Ebene haltzumachen, auf 
welcher die russische Gesellschaft gegenwärtig mit 
wachsender Geschwindigkeit dahinroll t". 
(S. 182.) „Die höchste Staatsgewalt selbst hat bereits in dem 
Reskripte vom 13. Mai" (1866) „diejenigen zuverlässigen Kräfte 
und guten Prinzipien aufgerufen, an welchen Nußlaud so reich ist. 
Was uns betrifft, so beschränkt sich uusere Aufgabe hauptsächlich 
auf die Aufstel lung eines treuen Bildes derjenigen Lage, in 
welcher sich das russische platte Land im Zahre 1868 
befindet." 
Es folgt, damit die Schlange der Ewigkeit sich kunstgerecht in 
den Schwanz beiße, mit anderen Worten, damit das düstere Bild 
aus möglichst „glänzendem" Rahmen um so besser hervortrete, die 
schließliche eaptatlu denevolentiae, die sich derjenigen mn Ein­
gange aufs Eugste anschließt, also, wie in der „juristischen Oper", die 
Heine auf dem Brocken träumte: 
„Tamtam cum vunii causa!" 
Abtheilnng II. 
(S. 187 flg.) „Kaum dürfte es in der Gegenwart ein Land 
geben, in welchen! der Kontrast zwischen den Bedingungen des 
städtischen und ländlichen Lebens, zwischen Stadt und Land, so 
schars hervorträte, wie bei uns in Nußland. Hinsichtlich der Bequem­
lichkeiten des Lebens, der Verwaltung, der Wirthschast, der Gesund­
heitspflege, der Bildung, der Mittel der Kindererziehuug, des 
Schutzes von Personen uud des Eigenthums sind in unseren Resi­
denzen und großen Städten sast alle Bedingungen vereinigt, welche 
die gebildete Gesellschaft nur immer fordern kann: hier stehen wir 
beinahe auf gleicher Stufe mit dein westlichen Europa. Außerhalb 
der Stadtmauern aber beginnt bei uns „„der Kreis"", das heißt 
ein weiter Raum, welcher in dein Gürtel ohne schwarze Erde aus 
Sümpfen nnd Wäldern besteht, mit hier und da verstreuten Lappen 
urbargemachten Laudes, in den Gegenden der schwarzen Erde hin­
gegen — aus waldloser, kahler Steppe. Hier uuu lebt eine dünne 
Bevölkerung außerhalb aller Bedingungen eines eivilisirten Daseins, 
während der einen Hälfte des Zahres in Schnee vergraben, während 
der andern größern entweder in Koth versinkend oder vor Dürre 
verschmachtend. Mit Ausnahme nur weniger Gegenden, welche in 
Folge ihrer Lage oder aus irgeud auderen Ursachen besonderer Vorzüge 
genießen, befindet sich uuser ländliches Leben fast noch in einem 
ursprüglichen Zustaude. Der Mangel an Verbindungsstraßen, 
die völlige Unzureichendheit alles dessen, was selbst der auch nur halb-
eivilisirte Meusch für unentbehrlich zu halten pflegt, endlich die Ent­
fernung der sicherheitspolizeilicheu uud richterlichen Gewalt, dies 
Alles stellt bei uns das Landleben unter Bediuguugeu, völlig ent­
gegengesetzt denjenigen des Stadtlebens. Unsere Landsitze sind hinter 
unseren Städten um einige Jahrhunderte zurückgeblieben." 
Auf diesem Eanevas führt nnn im Kapitel I. (S. t 88 flg.) der 
zweiten Abtheiluug seines Buches der Verfasser seiu Gemälde weiter 
aus; uamentlich zeigt er, wie der von abstrakten Theoretikern und 
Büchermenschen ausgesonueue neuere künstliche Verwnltungs-, 
Polizei- uud Justiz - Mechanismus auf solche ländliche Zu­
stände paßt, wie die Faust auf das Auge, uud geht daun 
im Kapitel II. (S. 210 flg.) zu eiuer drastischen Schilderung 
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der praktischen Wertlosigkeit jenes ganzen kostspieliegen büreau-
kratischen Apparates über, — werthlos schon allein wegen der un­
geheueren, weder von den Beamten noch von den Betheiligten zu 
bewältigenden Ausdehnungen der einzelnen Polizei-oder Gerichts-Bezirke. 
„Friedensrichterbezirke" z. B. giebt es in Nußland von mehr denn 200 
Werst —30 Meilen Durchmesser, also etwa so, als ob ganz Livland, dessen 
plattes Land tatsächlich, wenn wir nicht irren, in gegen 30 Kirch­
spielsgerichtsbezirke von je 3—4 bekanntlich schon nur zu großen Kirch­
spielen zerfällt, nur einen „Friedensrichter"-Bezirk ausmachte! 
Man kann sich leicht vorstellen, wie es in einem solchen Sodom 
und Gomorrha von ewig betrunkenen und von dem modern-russischen 
Philantropismus für una ntastbar erklärten russischen Bauern um 
den „Frieden" und wie um das „Gericht" ausseheil mag. Man wird 
also dem Verfasser ohne Weiteres aufs Wort glauben, wenn er sich 
demnächst hinsichtlich der Erfolge der neurussisch-reformirten Polizei-
und Justiz also vernehmen läßt. (S. 211 flg.) 
„Die Verletzung des Eigenthumsrechtes in unseren „„Krei­
sen"" pflegt zwar, bei der unbedeutenden Anhäufung von Kapi­
talien und bei deren Zersplitterung nicht gerade große Summen zu be­
treffen. Vielmehr besteht sie in ununterbrochen sich wiederholenden klei­
nen Verletzungen, welche nichts desto weniger, und gerade wegen ihrer 
Kleinheit und Häufigkeit, sehr schwer festzustellen sind, gleichwohl 
aber mitunter eine völlige Aufhebung alles und jedes Eigenthums­
rechtes im Gefolge haben. Indem sie in jedem Augenblicke, auf 
edem Schritte das Leb en des Eigentümers verbittern, bestimmen sie 
ihn, ein ärmliches aber ruhiges Leben in der Stadt, auch wohl im 
Auslande — wo sein Eigenthum und seine Person ge­
schützt sind — einer Arbeit, welche keinerlei Lohn findet, und unun­
terbrochenen: Verdrusse auf seiner eigenen Besitzung vorzuziehen. 
„Der begüterte Adel hat nicht etwa irgend welche ausgelebte, 
bedeutungslos gewordene Rechte zum Opfer gebracht, sondern einen 
bedeutenden Theil seines Eigenthums, ja in vielen Fallen die Mittel 
zum Leben und zur Erziehung seiner Kinder. Nach alle dem h»t 
er zu erwarten das Recht, daß der Theil seines Vermögens, welcher 
ihm verblieben ist, geachtet werde, daß dieser Theil nicht unter dem 
Vorwande der Verfolgung verschiedener „humaner" Ziele ver-
chiedenen Verkürzungen und ununterbrochenen Überfällen von 
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Seiten der freigelassenen uud mit gutsherrlichen Ländereien aus­
gesteuerten Bevölkerung ausgesetzt werde." 
(S. 214) „Gegen Verbrechen, welche aus der Reihe der ge­
wöhnlichen heraustreten, kann man sich schon deswegen wahren, 
weil sie zu den Ausnahmn gehören, gerade so, wie man allenfalls 
mit der kleinen Zahl reißender Thiere fertig wird. Viel schwieriger 
aber ist es, sich gegen die zahllose Menge für das bloße Auge un­
sichtbarer Insekten zu schützen." 
Die Vertretbarkeit der Geldstrafen durch Gefängniß beruht nach der 
neuen russischen Gesetzgebung auf einem so pseudohuman falschen 
Verhältnisse zwischen Geld und Zeit, (etwa wie 20:1), daß der Ver­
fasser mit Recht ausrufen kann(S. 215): „Di es ist die kräft ige Prä­
mie, welche bei uns das Habenichts-Thum vor der Arbeit 
und dem Eigenthume voraushat!" 
(S. 216) „Familienzwistigkeiten und deren unvermeidliche 
Folge: Familienspaltungen, Faulenzerei und Bummelei bei großer 
Anzahl und Nähe der Schenken; Zahlungen, welche bei der soli­
darischen Haftbarkeit, die ordentlichen Bauern für die sorglosen 
und lüderlichen leisten müssen, ohne irgend welche Möglichkeit, die 
letzteren zu zügeln, — das sind die Dinge, welche bei der Abwesen­
heit jeder wirkl ichen Autorität, jetzt unsere Bauerschaft zu 
Grunde richtet." 
Nach einer tragikomischen Schilderung und Exemplifikation der 
Rathlosigkeit, die sich schließlich der unglücklichen, in dem neurussi­
schen büreaukratischen Räderwerke umgetriebenen Bauern bemächtigt, 
sagt der Verfasser: (S. 219): 
„Dank dem Ueberflufse an Autoritäten, ist der Konflikte, 
Einreden und Mißverständnisse kein Ende. Dem armen von Pontius 
zu Pilatus geschickten Bauersmanns aber bleibt nichts übrig, als 
über die neuen „„überseeischen"" Einrichtungen sich zu ver­
wundern und — sich den Kopf zu kratzen. Tie Sache ist die, daß 
für einen so rohen Menschen, wie unser Bauer, es nicht sowohl 
theoretischer Abgrenzung der Gewalten bedarf, als einer Persön­
lichkeit, welche in sich die richterliche, vollziehende und wirt­
schaftl iche Gewalt vereinige,—nicht einer Institution,sondern 
eines Mannes, zu welchen: er in Leid und Lust mit Zutrauen 
seine Zuflucht nehmen könne. Erst dann wird er vor der Gewalt 
Achtung empfinden und sich willig vor ihr beugen." 
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Im Kapitel III (S. 220 flg.) der 2. Abtheilung und zu­
gleich dem Schluß - Abschnitte des ganzen Werkes bemüht sich der 
Verfasser das Hohle und Unwahre gewisser Lieblings-Schlagwörter 
der neu-russischen Gleichmacher, wie z. B. „„Herstel lung von 
Recht und Gerechtigkeit"" oder „„Rechtsgleichheit"" und 
dgl. m. aufzudecken und hauptsächlich aus der Urlüge der gan­
zen neurussischen ländlichen Polizei- nnd Justiz-Reform 
abzuleiten: daß die letztere nichts ist, als die gedankenlos-mechanische Ue-
betragung der Institutionen solcher Länder, in welchen ein städtisches 
Bürgerthum der vornehmste Bestandtheil der Bevölkerung ist, aus Ruß­
land, wo es ein Bürgerthum, einen städtischen Mittelstand im Sinne des 
übrigen Europa gar nicht giebt, und wo man es auch selbst in der über­
großen Mehrzahl russischer s. g. Städte vergeblich suchen würde, 
wo vielmehr das social-politisch ins Gewicht fallende Volk eigentlich 
nur aus zwei Klassen besteht: aus Adel und Bauern. 
S. 232 flg. Im Verlaufe dieser und verwandter Schlußbetrach­
tungen sagt dann der Verfasser: 
„Gewisse „„Spitzführer"" unter unseren „„Denkern"" bil­
den sich ein, daß Kraft und Einfluß der einzelnen Organe der 
Gesellschaft auf ähnliche Weise ins Gleichgewicht gesetzt werden 
können, wie auf einer Waage ein Bund Stroh und ein Bund 
Heu ins Gleichgewicht gesetzt werden. Aber diese „„Denker"" 
haben wieder gar keinen Begriff von den Gesetzen, nach welchen 
in der menschlichen Gesellschaft die Wechselwirkung der Kräfte vor 
sich geht. Sie betrachten das Leben aus einem rein mechanischen 
Gesichtspunkte. Selbst wenn sich voraussetzen ließe, daß in einen: 
gegebenen Augenblicke ein mechanisches Gleichgewicht der Gesell­
schaftskräfte möglich wäre, so würde doch binnen kürzester Zeit, 
mitunter aus ganz zufälligen Einwirkungen, das Gleichgewicht ge­
stört werden. 
„Die Gesellschaftskräfte wirken auf physiologische, nicht auf me­
chanische Weise, und müssen in: Hinblicke auf alle möglichen 
äußeren und inneren Störungen, im Hinblicke auf eine beständige 
Entwicklung der Gesellschaft in der Zukunft, zu einander in Be­
ziehung gebracht werden. Dies aber ist nur möglich bei der 
Vorherrschaft derjenigen Schichten der Gesellschaft, welche als Per­
sonifikation der höheren moralischen Prinzipien nnd einer größern 
materiellen Unabhängigkeit angesehen werden können, uud welche 
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demzufolge, nach ihrem eigensten Wesen höheren und ferneren Zie­
len zustreben müssen. Das Verständniß dieser höheren Ziele aber 
ist, nach ihrer durchschnittlichen Zusammensetzung, mir den höheren 
Schichten der Gesellschaft zugänglich" u. s. w. 
8. I). X. KeiiMo - ?örroti. 
I.e pati'imoine cju peuple. 
t iNel den 27. 
S. 2 flg.: „O'est a tert, c^u'on a preten6n <^iie 1a forme 
eeinmunals äs 1a pre^iiete est un reste 6es aneiennes lia-
kitnlles nema<1es clu pendle i'usse et hu'elle appartient anx 
a^es les ^lus reeules cles laees slaves. I^'etude 6e l'llistoire 
nous inontre ^ue, ^usc^n'» 1a tin du 16 sieele, 1a evmmune 
proprietaire du sei etait ineenmie en Russie. Ltal)1is snr 
les terres lies Arancls pioprietaiies kvneieis, les pa^sans, 
^ns^u'en 1593 etaieut persennellement libres Iis 
tenaient en lzail, a 6es eonditiuns lüz.ement eenseuties, les 
eliamps <^ue levr abanävnnaient les seiZneurs terriens, et 
I l j  I ^ a r a m T i i n e ,  l i i s t e i r e  d e  l i u s s i e ,  1 " .  X .  p .  1 2 0 .  
^2> ^nus ne sonuues i>as sarv; savvil- <ine, <!e taut teinns, 
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(S. 3.) ils avaient la beulte 6s el^an^er de domieile 
aussitot, czue le terme de leurs eontrats etait eeliu; aussi 
les vo^ait-on souvent se deplaeer en masss pour aller au 
loin eliereker <le8 eonditions d'existenee plus avanta^euses 
eto. Oes migrations . . . ne pouvaient s'eLeetuer, c^u'au 
plus Arand detriment de toutes les Parties iuteressees . . . . 
O e s  r a i s o n s  d e t e r m i n e r e n t  l e  0 ? a r  ^ e c l o r  I v a n n o v v i e ?  
a promulZuer, en 1593, une loi, c^ui interd!t a la elasse 
aZrieole de ekanZer de plaee, eu preserivant au xa^gans de 
demeurer eliaeun sur 1a terre ou il se trouvait au moment de 1a 
P r o m u l g a t i o n .  ( S .  4 . )  d u  d e e r e t .  ( ^ u i ^ u e  p l u s  t a r d ,  e n  1 6 0 1 ,  
le Oxar Loris dodounol deelsra, Hue eette loi u'etait c^ue 
t e m p o r a i r e  ^ 1 ^  e i l e  d e  m e u r a  e n  v i Z u e u r  e t  d e v i n t  1 a  
e a u s e  d u  s e r v a Z e  d ' a d o r d  e t  d e  1 a  p o s s e 8 8 i o n  e o m -
m u n a l e  e n s u i t e .  
8. 24. ÜA. „l^e 1>ut Hue 1'on se proposait d'atteindre en 
aeeordant a 1a eommune rurale un pouvoir aussi exorl^itant^) 
il z? eut en l^ussie des serks; mais oe n'est pas parmi les 
pa^sans, la elasse agrieole, ^u'ils se trouvaieut, e'est parmi les 
domesti^ues (dvvorow^e hudi) des seiZneurs de ee temps, 
c^ue 1'on en reneontrait. ^u nombre de ees serks ÜAuraievt 
en premiere liZne les prisonniers de Zuerre, Hui etaient 
reZardes vomme taisant partie du butin, et par la meme 
devenuient la propriete du vainczueur. IIn autre eontin»ent 
a la elasse des liommes asservis etait. t'ourni par les indi-
vidus c^ui passaient de plein Are, ou 8ous la pression de 
e i r e o n s t a n e e 8  c ^ u e l e o n ^ u e s ,  d e s  e o n t r a t s  d e  s e r v a Z e ,  
valable pour eux et leur deseendanee. I^e nombre de ees 
i n d i v i d u s ,  h u ' o n  n o m m a i t  l e s  „ „ a s s e r v i s  p a r  e o n t r a t " ^  
(l!alza^u) e eliolop^) n'etait ^ue minime en eomparaison de 
la masse du peuple, (^ui ne vint deLnitivement se eon-
k o n d r e  a v e e  l e s  „  ^ a s s e r v i s "  "  c j u e  p a r  1 ' e ä e t  d u  d e n o m -
drement (perepis^) et du reerutement, tels c^u'ils 5u-
revt institues par ?ierre 1." 
l^ll karamöine, Ii. d. R., XI. p 51. 
Vergl. a. a. O. S. 12 Anmrkng. 2: 
„^.ün <^ue nos leetenis etran^ers puissent se iaire 
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sur sss meml)re3, pouvoir <^ui vg sus^u'a l'6xil 6N 8il)sris, 
etait evi6emment 6s lui 6ounsr les Mosens 66 tairs rsntrsr 
rsKulisremsut et 6e rspartir sgalsmsnt les impots st annuitss 
6ont on l'u. rsnclus responsalzls. Os lzut a sts eomplstsmsnt 
mklu^us; sar, malZrs les puuirions 6ont ils sout msuaess, 
les p^saus nsAliAsauts ou ivrs^nes ne pa^sut nulle part 
autant c^u'ils 6svraisnt, eu sZar6 a la c^uantits 6s terrs 6ont 
ils 6ispossnt. ^iVIais la ns s'arrstent pas les eonssc^usness 
kunsstss 6s est or6rs 6s elwsss. 
II su est rssults — es a c^uoi la lsKislatiou sur 1'aAraueliis-
8 6 i u 6 u t  6 e s  s s r l s  U 6  v i s a i t  e e r t a i n s m e n t  p a s  —  l ' a l z s o r p t i o n  
o o m p l s t s  e t  i n e 0 n 6 i t i o n e 1 1 s  6 6  1 ' i u 6 i v i 6 u  p a r  l a  
eommune, la su^etion 6u 1il)re klrlzitrs psrsonnsl aux 6sei-
sions 66 la majorits, l'ansautisssment 6s la liksrts in6ivi-
6uslls au proüt 6e la lidsrts 66 la eommuns; sar, 6s l^it, 
l s s  a f f r a n e l i i s  6 u  1  9  ^ s v r i s r  u ' o n t  p a s  e s s s s d ' s t r s  
une i6ss 6s la liZeur 6es puuitions, (^u'intliAsnt czusl-
(^uss lois les assem1>1es8 eoinmuna1s8 ä l6urs ^ustioialzlss, 
nous tra6uisons un pü88aAs 6u I^isvlisnins (1865), Hui 
raeonte 16 l'ait suivaut: Daus uu villags sn Voll^nis il-
^-avait un pa)'8an, czui faisait traiis 6s erins. I>I'sn trau-
vant pas a aelistsr autant c^u'Il sn voulait, il ss mit a eou-
per 1s8 c^ususs 6ss elisvaux paissant 6ans 1s8 eliamps. 
^lais il lut lzisn tot surprls en LaZrant 6slit. Oon6uit 
6 s v a n t  l ' a s s e m k l e s  e o m m u u a l s ,  i l  l u t  o o n 6 a m n s  , , , , a  s t r s  
livrs aux eousius."" lLu sxseution 6s ss vsr6ist, on 
mit ls 6slinc^uaut a nu, et, lui :^) ant attaelis les maius 
sur ls 6os, on ls eouslia pal' terrs au milisu 6ss roseaux 
6'un marais 6s88eslis, oü il tut alzau6ouns au pic^urss 
6ss mouelisrous. — „ „I^os elisvaux privss 6s lsurs 
c^ususs," ^ 6isaisnt lss pa^sans — „ ,, ns psuvsnt eliasssr les 
eousins c^ui lss poursuivsnt; c^us ls eoupalzls fasse (Ions 
sur lui - meine l'sssai, si les pi^ürss 6ss eousins 8vnt 6ou-
lsursusss." " 
I^s Dien (^r. 18 6s l'aunss l865) auc^usl nous sm-
pruntons es rseit, ns 6it pas, soml)isn 6'ksurss 6ura ls 
8uppliss 6u eon6i,mns." 
4? 
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e e  ^ u ' i l s  e t a i e n t  a u p a r a v a n t ,  d e s  „ , ,  Z l e l z a e  a d -
s e r i p t i , " "  d e s  s e r k s ,  p a r e e  c i u ' i l s  s o n t  d i e n  d e s  
s e r t ' s  d e  l e u r  e o m m u n e ,  c ^ u i  e x e r e e  s u r  e u x  u n  p o u ­
v o i r  p o u r  l e  ( S .  2 5 )  m o i u s  a u s s i  e t e n d u  e t  a u s s i  
a r l z i t r a i r e  H u e l ' e t a i t  e e l u i d e l e u r s  a n e i e n s m a ! t r e s .  
(^uel c^ue soit la deünition <^ue 1'on veuille donner 
du mot liberte, c^ue l'on dise: c^ue e'est le pouvoir d'aZir 
ou de n'aZir pas, la laeulte de Laire tout ee c^ue la le! 
ue deLeud pas; c^ue e'est la dependanee des devoirs et 
u o u  d e s  R o m m e s ;  o u ,  e n K n ,  < ^ u e  e ' e s t  l a  p r o  p  r i e t e  
desoi-meme, — il est evident c^ue la Situation oü se 
trou^ent les memkres de nos eommuues rurales ne repond 
a aueune des eonditions cz^ui eonstituent la liderte eivi^ue." 
S. 97. Annnkng. ^1^ „I^ous n'iAnorons pas k^u'en vertu 
du § 2. de l'art. 51 du IveZIem. de l'annee 1861 les assem-
lilees eommuuales ont le pouvoir de priver du droit de 
vote tout memlzre de la eommune c^ui se eonduira de ma-
niere a meriter eette punition. ^Ims nous savons aussi c^ue 
ladite loi est restee a l'etat de lettre morte, et c^u'il n'^ 
a presque pas d'exemple c^ue n'importe c^ui aurait ete deelare 
inapte a prendre part aux delikerations de l'assemdlee eom-
munale de son villaAe. l^on seulement l'ivroZne et le de-
biteur insolvalzle de la eommune, mais des Zens atteints 
et eonvaineus de vol ou d'eseroc^uerie sont admis a voter 
a l'eZal de tout le monde, l'assemlzlee eommunale aimsnt 
mieux tolerer leur presenee, voir meme en etre t^ranni-
see, Hue d'exposer le village aux eonse^ueuees de leur ven-
Zeanee! Dans l'etat ou se trouve eneore notre polies rurale, 
et avee les mo^ens de surveillanee dont eile dispose, il 
n ' z , '  a  r i e n  d e  p l u s  l a e i l e ^  c ^ u e  d e  , ,  , , l a n e e r  l e  e o c ^  r o u -
Ze " " (podpustitj lcrassnago p^ä tueka.) sur la eliaumiere d'un 
enuemi, et l'immoralite des individus a exelure devient une 
raison de plus pour les supposer eapadles d'avoir reeours 
a eette venZeanee nationale"*) ete. 
Vgl. L. B. 1.1, S. 24. Der Leser urtheile hiernach, ob Herr Samari n 
berechtigt war, wie er irgendwo in seinen xv^smsk's thnt, den Herausgeber 
de r  L .  B . ,  von  wegen  E rwähnung  de r  „na t i ona len "  Rache  des  „ ro t  h  en  Hah­
nes" (a. a. O.) der Verleumdung des russischen Nationalcharacters zn zeihen! 
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9. Nachlese aus Znrii Samarin. 
Die Grenzgebiete Rußlands. 
Erste Serie: Der russisch-baltische Küstenstrich. 
a. Zn einer Anmerkung zu S. 178 des Heftes 1. beschuldigt 
Herr Samarin nicht undeutlich den Professor der rus­
sischen Geschichte an der Universität Dorpat vr. Carl 
Schirren, den berühmten Herausgeber einer Menge 
älterer und neuerer Quellen der Geschichte der deutschen 
Ostseeprovinzen Rußlands, in Bezug aus eine Stelle der 
von ihm 1865 herausgegebenen Schrift „Die Capitu-
lationen der Livländischen Ritter- und Landschaft 
und der Stadt Riga"u. s. w. der Fälschung oder 
doch wissentl ichen Verschweigung. 
Für jeden Kenner des Or. Schirren liegt dessen 
Rechtfertigung in seinem Namen. 
Doch wäre zu wünschen, Herr vr. Schirren ergriffe 
einmal selbst das Wort in dieser Angelegenheit. 
b. Zn seinem Hefte II. S. 106 räumt Herr Samarin 
selbst ein „unter gewissen in ihrer Art einzigen 
Umständen" hätte sich, behufs Überredung des livlän­
dischen Landvolks zum Abfalle von der lutherischen Kirche, 
allerdings „von der Zunge des Popen das Wort 
losgerissen:" 
„Ja, der Zar wünscht, daß ihr zu seinem 
Glauben übertreten möchtet/' 
Herr Samarin fügt dann noch ausdrücklich hinzu: 
„Werdet ihr" — sc. Strelitzen — „euch wohl entschließen, ihn 
zu verdammen, und, nach dem Vorgange der Pastore und Barone, 
zu sagen: Der Pope sei ein Lügner, Betrüger, Revolntionair, 
Emissair, welcher seine Hintergedanken mit der Autorität des Za­
rischen Namens nur deckt?" 
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ans der griechisch-orthodoxen Heidenmission 
in Sibirien. 
Motto: „In wildem Wust bald Rer unv bald Regina." 
Göthe. Festzug zu Ehren Ihrer Majestät der Kaiserin 
Mutter Maria Feodorowna in Weimar, Ist, De-
cember 18l8 (Demetrius) W, W^ Ausg^ l^ H, 
IV. K4. 
Der Lamaismus 
der Anraten in Sibirien. 
(Aus W. Hausen u. R. Vogel, Mittheilungen aus der Heiden­
mission, 5. Jahrg. 1868. Nr. 5. Dorpat 1868. Druck von 
W. Gläser.) 
Die nachstehenden Mittheilungen, die uns Einblicke in die reli­
giösen Zustände der Transbaikalischen Völkerschaften geben, entneh­
men wir den Berichten der dortigen Missionare der griechischen 
Kirche, uud namentlich den 8upi8lci Ni^ionersknAo 01>8elit8elie-
8tvva, W^-xu8lc II, 67 und folgende.... 
Umstände nöthigten mich aus Seleuginsk nach Kiachta zu fah­
ren, wo ich anstatt den lamaitischen Buddhisten, um derentwillen ich 
ausgefahren war, zuerst den Chinesen das Evangelium verkündigen 
mußte. Die Mai-mai-tfchinskischen Chinesen, wenigstens die, welche 
sich alltäglich in Kiachta umhertreiben, sprechen alle Russisch, haben 
aber eine so eigentümliche Aussprache, daß ich mich mit ihnen nur 
vermittelst eines Dolmetschers unterhalten konnte. Die Chinesen 
erwecken in mir noch weniger erfreuliche Hoffnungen, als die Ku-
darinskifchen Buräten. Sie haben gar keine Religion und empfinden 
auch gar kein Bedürfniß nach dein wahren Glauben. Die Wißbe­
gierde veranlaßte mich die Mai-mai-tfchinskifche Pagode zu besuchen; 
hier fanden sich ebenso viel Götzenbilder als in den buddhistischen 
Tempeln. Diese Bilder sind aber nicht Darstellungen von irgend­
welchen eigentlichen Göttern, sondern von Heroen, oder wie die 
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Chinesen selbst sagen, von großen Männern, die sich um die Mensch­
heit Verdienste erworben haben. Ihr Gottesdienst ist auch nur eine 
bürgerliche Obliegenheit, über welche der Dsargutschei (Stadthaupt) 
und die einzelnen Familienhäupter zu wachen haben, deren es 
in Mai-mai-tschin fast gar nicht giebt. Hier leben meist uur 
Commis, lauter junge Leute, die sich um den Glaubeu nicht viel 
kümmern. Weuu man mit ihnen über die Religion spricht, so ant­
worten sie nur mit einem Lächeln, worin sich ihre Oberflächlich­
keit uud der allen bekannte Hochmuth der Chinesen zeigt. Zn dem 
Städtchen Troizko^Sawsk giebt sich der Geistliche Konstantin Sot-
nikow alle nur denkliche Mühe seine stolzen Nachbarn unter den 
heiligen Glauben zu beugen und hat sich ihre persönliche Gewogen­
heit und ihr Vertrauen errungen, aber von irgend einem Erfolge 
seiner Predigt hat er gar nichts wahrgenommen 
Schon daraus kann man wohl ersehen, daß die Geneigtheit der 
gewöhnlichen lamaitischen Buräten zum Christenthume eine eben 
solche ist, wie die der schamanischen Buräten; bei beiden findet sich 
dieselbe Vorstellung von einem Gotte, der verschiedene Religionen 
gestiftet und jedem Volke auferlegt hat feiue Religion festzuhalten; 
„Euer Gott — unser Gott; euer Lama — unser Lama; Gott ist 
derselbe, die Religion ist verschieden," — so antwortet der Burät 
einem Russen, der mit ihm über den Glauben spricht. Bis wohin 
sich diese Unterscheid ungslosigkeit*) der Religion en bei den gewöhn­
lichen Buräten erstreckt, zeigen folgende Erfahrungen, die ich gemacht 
habe. Zn Charazai (am Flüßchen Dschida an der chinesischen 
Grenze) kam ein Burät zu mir, indem er mich auch für irgend 
einen Chambo-Lama (Ober-Lama) hielt und beschwerte sich über 
seine Lama's, die sich allzuviel für Beerdigungen zahlen lassen, 
und bat, sie zu veranlassen arme Buräten wohlfeiler zu beerdigen. 
So sehr ich ihm auch zuredete doch die Lamas zu verlassen 
und sie nicht weiter wegen Beerdigungen anzugehen, so beachtete er 
doch meine Worte gar nicht, uud ließ von seiner früheren Bitte 
nicht ab. Burätifche Mütter brachten ihre Kindlein zu mir, daß 
ich sie segnete, und erzählten mir, daß sie dieselben zu Lamas ge­
weiht hätten, und schienen der vollen Ueberzengung zu sein, daß ich 
») Nach dem Buräten ist ja gerade die Religion „verschieden." A. d. H. 
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daran mein Wohlgefallen haben müsse, daß sie ihre Kinder einem 
Stande geweiht hatten, dem auch ich angehöre. >— An einem Orte 
liefen die Burüten die auf einem Berge gebetet hatten, flugs zu 
mir, als sie mich erblickten, und theilten mir mit großer Selbstzu­
friedenheit mit, daß sie „auf ihre Art für das Vieh" gebetet hätten. 
Daß derartige Beziehungen der gewöhnlichen Buräten zum 
christlichen Glauben und den Dienern desselben wirklich aufrichtige 
sind, daran, glaube ich, kaun man gar nicht zweifeln; wollte man 
daraus aber schließen, daß sie dem Reiche Christi nicht ferne seien, 
so wäre das wohl etwas voreilig geurtheilt. Sie würden gewiß 
in großer Anzahl sich taufen lassen, wenn nur die Häuptlinge und 
namentlich die Lama's mit gutem Beispiel vorausgehen wollten; 
ohne dieses Beispiel aber bleibt jede Ueberredung eines einzelnen 
Buräten meist ohne allen Erfolg. Der Einzelne beruft sich jedes­
mal auf die Häuptlinge, oder die Gemeinde, von welcher er sich 
abzutrennen fürchtet. Dazu scheint ihr Zndifferentismus die evan­
gelische Predigt mehr zu hemmen als zu fördern. Als ich den 
Buräten die christliche Lehre erklärte, da hörten sie mit großer 
Aufmerksamkeit zu und lobten alles was ich sagte. „Der russische 
Glaube ist gut," sagten die Buräten und fügten darauf hinzu: 
„unser lamaitischer ist auch uicht übel." Daß sich dabei in ihren 
Köpfen ganz widersprechende Begriffe an einander sügten, daran 
dachte keiner von ihnen 
Zeder Burät glaubt von ganzer Seele, daß der Lama ihm 
Böses anwünschen kann. Die tibetanischen Bücher, welche die 
Lamas lesen, werden vom Volke für Zauberbücher gehalten, in 
welchen der Lama alles finde, was er wolle (von der russischen 
Geistlichkeit glauben die Bnräten übrigens ganz dasselbe. Zch 
hörte, daß die Buräten den Tod ihres letzten Chambo-Lama im 
Zahre 1859, sich so erklärten, daß S. Eminenz den Chambo, der 
ihn in seinem Dazan (Kloster) nicht empfangen wollte, verwünscht 
habe — uud darauf sei der Chambo gestorben.)... 
Niemand begreift die falsche Stelluug der Lamas in Rußland 
besser, als die Lamas selbst; sie wissen sehr wohl, daß ihr An­
sehen und die unermeßlichen Reichthümer, die sie von der Regie­
rung erhalten haben, ihnen genommen werden könnten, falls der 
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wahre Zustand ihrer Angelegenheiten bekannt würde. Nach ihrer 
eigenen Lehre sind die Lama's uur Asketen, die gar keine Bezie­
hungen zum Volke haben: bei uns aber sind den Dazans die La-
maitischen Gemeinschaften untergeordnet worden und die Lama's 
haben das Recht erhalten, irgend welche, dem Buddhismus selbst 
sremde, amtliche Verrichtungen auszuüben, sür welche sie vom 
Volke namhafte Einkünfte genießen. Ihrer amtlichen Thätigkeit 
wegen, von welcher man gar nicht begreift, was dieselbe einem 
christlichen Staate sür einen Nutzen bringen soll, sind sie von kör­
perlicher Züchtigung, von allen Krons- und Eemeindeabgaben, ja 
auch vom Kosakendienst eximirt, selbst in dem Falle, wo die La­
ma's kosakischen Ursprunges sind. Dazu stehen die Lama's nicht 
unter der Aufsicht der Staats-Obrigkeit, sondern sind nur 
dem Chambo-Lama uutergeordnet, der selbst nur von dem 
General-Gouverneur von Ost-Sibiren abhängt uud in seinem 
Amte vom Kaiser selbst bestätigt wird. Auf die Vorstellung 
des Chambo-Lama allein werden die Lamas mit goldenen Me­
daillen und selbst auch mit Orden belohnt. Und endlich haben 
die Dazans prachtvolle, sehr bedeutende Ländereien erhalten, 
deren sich die orthodoxen Klöster lange nicht in demselben Maße 
zu erfreuen haben, geschweige denn die Dorsgeistlichen. So be­
sitzt das Gnsinooserskische Dazan 1500 Dessätinen Land (1 Defs. 
— 3 Loosstellen oder 4 preuss. Morgen); das Aginskische besitzt 
1400 Dess.; Zugilsk und Alarsk haben jedes 1200 Dess. Selbst 
solche kleine Dazans, die außer dem Schiretui nur 2 Lama ha­
ben, besitzen doch 350 Dess. Aus den Antheil des Chambo-Lama 
kommen 600 Dess.; jeder Schiretui hat 200 Dess.; jeder Lama 
60 und sogar die Aspiranten, Chawarak genannt, haben 15 Dess. 
Außer den Zahlungen die das Volk den Dazan's für sogenannte 
Amtshandlungen zu entrichten hat, beziehen diese noch bedeutende 
Geldeinnahmen durch den Verkauf von Burchanen,*) Gürteln, Ge­
beten und anderen „kirchlichen" (sie) Gegenständen, was ein 
besonderes Vorrecht der Dazans ist. Obgleich die §§. 39, 47 und 
54 der k^losokeniö 0 (Verordnung 
für die lamaitifche Geistlichkeit) den Lama's das Zusammenleben, 
den buddhistischen Glaubensregeln gemäß, vorschrieben, so hebt der 
§. 56 der I^olvsekeime diese Vorschrift doch wieder auf, weil er 
*) D. h. Götzenbildern. A. d. H. 
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eine Theiluug der Ländereien und anderer Einkünfte bestimmt; und 
so hat die Regierung selbst unseren Lamas solche Reichthümer, 
Rechte und Freiheiten gewährt, wie sie die Lama's in Tibet und 
in der Mongolei sich nicht träumen lassen. (Es verdient bemerkt 
zu werden, daß den Lamas bei den Kalmücken in Astrachan ge­
setzlich gar keine Amtsverrichtungen zugeeignet und ihnen keine 
Sprengel zugetheilt worden sind, uud daß es ihnen auf das 
Strengste verboten ist, die Ehurula's (Dazans) ohne schriftliche Er­
laubnis des Vorstehers zu verlassen; auch besitzen sie keinerlei be­
sondere Rechte uud dürfen die Ländereien anch nur wie jeder an­
dere Kalmück benutzen. Dazu widerspricht selbst diese Erlaubuiß 
d eu Sitten und Gebräucheu ihrer Religiou. Zn China und in der 
Mongolei, wo der Lamaismus sich doch des vollsten Schutzes des 
Staates erfreut, ist den Lamas weder Land noch irgend welches 
Vorrecht von Seiten des Staates gewährt worden, sondern sie 
sind nur darauf angewiesen von den freiwilligen Darbringungen 
des Volkes zu eMireu. Tie I^Iosekenie (Verordnung) für die 
lamaitifche Geistlichkeit der Kalmücken ist ausgenommen in den 
„Ustaw (Vestimmuugen) sür die geistlichen Angelegenheiten der 
fremdländischen Consessionen" Swod Sakonom, Theil XI. Es ist 
aber nicht gestattet worden, die Verordnung für die lamaitifche 
Geistlichkeit in Ost-Sibirien mit der Allerhöchsten Confirmation vom 
13. Mai 1853 in die Sammlung der Reichsgesetze aufzunehmen.) 
Was wird dagegen einem Lama zu Theil, wenn er sich ent­
schließt den christlichen Glaubeil auzunehmen? Nichts, anßer den 
geistlichen Segnnngen. Im Gegentheil er verliert alle seine Reich­
thümer und Rechte, uud wird ein ganz gewöhnlicher tributpflichti­
ger, oder ein russischer Bauer, der alle Krons- und Gemeindeab­
gaben fortan zahlen muß uud unter der strengen Aufsicht der 
Land-Polizei steht. Mit einem Worte, man verlangt von ihm 
eine Selbstverleugnung, wie wir eine solche nur in der ersten Zeit 
der christ l ichen Kirche zur Zeit der Christenversolgungen f inden.... 
Erst vor Kurzem ist die Bestimmung aufgehoben worden, nach 
welcher der Chambo-Lama der Russischen Regierung bei seinem 
Amtsantritte den Eid leisten mußte, den lamaitischen Glauben in 
Rußland zu unterhalten und auszubreiten. Und gegenwärtig be­
steht noch die Bestimmung, daß die Chawarak's (Lama-Lehrlinge) 
vor allen Dingen die Lehrsätze des Lamaismus studiren sollen, und 
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dafür erhält eben jeder von ihnen 15 Dessätiuen Land. Es ist 
schwer zu begreifen, welchen Nutzen das Erlernen der Lehrsätze 
eines heidnischen Aberglaubens in einem christlichen Reiche bringen soll. 
Und womit vergelten die Lama's dem christlichen Reiche den 
ihnen erwiesenen Schntz? Erstens damit, das sie das Volk in 
Dummheit, Unwissenheit uud im Schmutze des Nomadenlebens er­
halten, aus Furcht, daß das Volk, angezogen von der russischen 
Ausklärung uud den Wohlthaten des rnssischen ansäßigen Lebens, 
am Ende nicht auch deu russischen Glanben annehme; und zwei­
tens damit, daß sie im Volke eine herzliche Anhänglichkeit nähren 
an die Mongolei und Tibet, diese Hauptheerde des Aderglaubens 
und Ausenthaltsorte der Ehutuchtus und Ehubilchans (Götterinear-
nationen, oder Halbgötter) 
Es ist hier am Orr Ihnen einen rechten Begriff von dem 
jetzigen Chambo-Lama, oder richtiger dem das Chambo-Lama Amt 
jetzt Verwaltenden zu geben. (Er ist nämlich im Amte noch nicht 
bestätigt, weil er nicht Russisch versteht.) Tschoirnp-Wanzakow ist 
kosakischen Ursprungs und aus dem Kosakenthume eigens dazu ent­
lassen, um Lama werden zu können 
Durch die Einsetzung des Chambo-Lama beabsichtigte die 
Regierung unsere Mongol-Buräten von dem Urginskischen Chut-
uchlu in der Mongolei abzuziehen. Indessen kann ein Chambo 
nie eineu Chutuchtu ersetzen; mag die Regierung ihn auch noch so 
hoch stellen, so bleibt er in den Augen der Lamailen doch nnr ein 
gewöhnlicher Mensch, uud kaun das nie und nimmer werden, was 
ein Chutuchtu ist. Ter Chutuchtu gilt als das geistliche Oberhaupt 
der Lamaiteu, weil er ein „Wiedergeborner", ein Heiliger, ein 
Halbgott ist, der allen Segen ertheilt, und von Allen säst göttliche 
Verehrung empfängt. Dieser Heilige, der zu den sündigen Men­
schen vom Himmel herabgekommen ist, kann nur durch die lamaiti­
fche Geheimlehre in gewissen mongolischen Familien offenbar wer­
den. Unsere Buräten stellen ihn sich vor leuchtend, wie die Sonne, 
so daß ein sündiger Mensch ihn gar nicht anschauen kann; und 
darum pilgeru sie in großen Haufen nach Ugus, um von dem 
sonnenglänzenden Chutuchtu sich segnen zu lasseu. Aber nur We­
nigen gelingt es ihn zu sehen, und zwar auch nur für große Ge­
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schenke nnd Geldsummen, die sie den Urginskischen Lama's dar­
bringen müssen. Diejenigen, die ihr Ziel erreicht haben, kehren 
dann entweder außer sich vor Entzücken heim, oder auch voller 
Enttäuschung. Daß in den Augen der Buräteu der Chambo Lama 
ganz und gar nicht die Bedeutung des Chutuchtu's hat, das haben 
die Buräten deutlich bei der letzten Chambo-Wahl gezeigt, wo sie 
es dem Belieben der Negierung überließen, ihnen einen Chambo zu 
erwählen, sei derselbe irgend welcher Lamaite, oder auch selbst ein 
Christ. — Der größte Schaden, der durch das Chambo Lama-Amt 
hervorgebracht wird, besteht darin, daß durch diese Person die 
ganze Lama-Korporation eine Einheit und Macht erlaugt hat, wie 
sie in Tibet und in der Mongolei fremd ist. Dort hat jedes 
Dazan seine ganz unabhängige Existenz unter der Leitung des 
Cheschana (Schiretui). 
Der Chambo sendet häufig an alle lamaitischen Buräten 
Sendschreiben und verbreitet allerlei dem Christenthume feindliche 
Gerüchte. Es kommt vor, daß er wie ein orthodoxer Archirei 
alle Buräten Ansiedelungen bereist, die Dazans visitirt und das 
Volk ermahnt den lamaitischen Glauben festzuhalten 
lieber die Missionen der griechisch­
russischen Kirche. 
(Hansen n. Vogel a. a. O. Jahrgang 5. 1868. Nr. 6.) 
Die Berichte über die Missionen der russischen, griechischen 
Kirche einnehmen wir den Berichten der St. Petersburger russischen 
Missionsgesellschaft und namentlich den Kapiski NissiouerLkaAo 
oksetitseksstvva II. i III. 
Der Geistliche aus Gischigi, Nikisorow, hat im vorigen Zahre 
eine Missionsreise zu den Koräken an der Behringsstraße unter­
nommen. Sie hörten der Predigt des Missionars zu und zeigten 
sich auch bereit sich tauseu zu lassen, baten aber sürs Erste noch 
zn warten. Indessen war diese Reise doch nicht ganz fruchtlos: 5 
Koräken wurden mit der Orthdoxie vereinigt. Der Missionar 
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wollte im nächsten Winter wieder eine Reise dorthin in jene Gegend 
unternehmen. 
Pon den Kamtschatkaschen Geistlichen hat kein einziger die 
Koräken besucht, weil sie keine Hoffnung sür die Bekehrung dersel­
ben haben. Der Hieromonach Walerian, welcher in Wladiwostok, 
an der Grenze der Koräken lebt, macht die Mittheilnng, daß sieben 
Koräken-Familien nach Wladiwostok übergesiedelt seien und einige 
von ihnen begehrten getaust zu werden, weil die Rückkehr in ihre 
Heimath für sie mit Lebensgefahr verbunden fein soll. Von diesen 
sind 33 Personen getauft worden. So weit die russischen Berichte. 
Ueber die Begründung dieser Mission im Beresowschen Gebiet, 
über die zweckmäßigste Art der Einwirkung auf diese Völker, über 
Anzahl der Missionare und die erforderlichen Mittel zur Unterhal­
tung der Mission soll der Erzbischos dem heiligen Synod Bericht 
erstatten. 
Zur Erfüllung dieses Eommissums erließ der Erzbischos War-
laam Vorschriften an die ihm untergebene Geistlichkeit und an den 
Vorstand des Kondinskifchen Klosters und an den Snrgntskischen 
Blagotschini (Decan). Außerdem wandte Warlaam sich wegen der 
ersorlichen Persönlichkeiten für diesen Missionsdienst an die Erz-
bischöse von Kasan, von Wladimir und an den Metropoliten von 
Moskau, hat aber von diesen letzteren dreien keine Antwort er­
halten. 
Die Mission muß mit den erforderlichen Gegenständen für die 
Neugetauften verfehen werden, als: Heiligenbilder, Kreuze, Hemden 
und andere Kleidungsstücke; ferner müssen den Missionaren zu Ge­
schenken gegeben werden: Tücher, Messingknöpfe, künstliche Perlen, 
Glöcklein für die Kinder. 
Zn Betracht der unendlichen Ausdehuung der Weidestrecken 
der Samojeden und der großen Schwierigkeit der Missionsarbeit 
auf diesem Gebiete hatte der Tobolskische Eparchial-Vorstand einen 
Ausruf erlassen, ob sich nicht vielleicht Jemand fände, der ebenso 
viel Muth, als sittliche uud physische Kraft besäße, um sich freiwillig 
in diesen Beruf voll Selbstverleugnung hineinzubegeben, und da 
dieser Aufruf kein Echo gefunden hatte, fo sah sich der Eparchial-
Vorstand veranlaßt, die Obdorskische Geistlichkeit uud die Bewohner 
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des Kondinskischm Klosters aufzufordern, sich der Bekehrung der 
Samojeden noch eifriger, als bisher, anzunehmen. 
Auf einer Visitationsreise Ende 1865 besuchte der Erzbischos 
den Beresowschen Kreis uud hatte in Obdorsk Gelegenheit, den 
Fürsten Paischa zu sprechen uud veraulaßte denselben ihm ein 
schriftliches Versprechen zu geben, daß derselbe sich sür die Bekeh­
rung der ihm untergebenen Eingeborenen selbst interessiren wolle. 
Er veranlaßte auch den ihn begleitenden Vlagotschini sich mit den 
übrigen Obdorskischen Geistlichen über die Bedeutung einer beson­
deren Mission zur Bekehrung der Eingeborenen zu berathen. Nach 
gepflogener Berathung machten die Geistlichen dem Erzbischos fol­
gende Vorstellung: 1) Wenn man mit Erfolg an der Bekehrung 
der Samojeden arbeiten will, so erscheint die Gründung einer Mis­
sion unter ihnen unerläßlich; da aber die Missionare in diesem Falle 
selbst ein Nomadenleben führen und außerdem noch bei der Aus­
übung ihrer apostolischen Thätigkeit mit dein rauhen Klima fort­
während ringen und kämpfen müssen, so erscheint es angemessen, sich 
an die Brüderschaft des Solowezkischen Klosters (aus einer Insel im 
weißen Meer gelegen) zu wenden und dieselbe aufzufordern, zwei 
ihrer Mönche für die Missionsarbeiten unter den nomadisirenden 
Samojeden abzudelegiren, uud zwar müßte der eine unter den Ural-
schen und der andere unter den östlich vom Obschen Meerbusen 
hausenden Samojeden stationirt werden. Für jeden dieser Missionare 
wäre ein Jahresgehalt von 1000 Rbl. zu bewilligen, außer den­
jenigen Mitteln, über die sie im Interesse ihrer Arbeit zu versügen 
hätten. Für ihre Fahrten müßten sie von der Obdorskischen Mis­
sion die erforderlichen Elenthiere*) bekommen,was nicht schwer fallen 
dürste, da die Obdorskifche Heerde 460 Stück beträgt. Die Samo­
jeden seien, wie die Geistlchen meinen, einem ansäßigen Leben gar 
nicht so sehr abgeneigt und begriffen die Vortheile sehr wohl, die sie 
durch die Annahme des Christenthums erlangen würden. 
Nachdem der Erzbischos Warlaam die Propositionen der Ob­
dorskischen Geistlichkeit mit den: Samojeden - Fürsten Paischa und 
einigen Stammhäuptlingen durchgesprochen, erwähnt er in seinem 
Berichte auch, daß er selbst davon überzeugt sei, daß sich iu dem 
*) S. w h. Rennthicre? A. d. H. 
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Solowezkischen Kloster die beiden gewünschten Candidaten finden 
ließen und proponirt dieselben zunächst vorzugsweise auf drei Jahre 
anzustelleu. Für die Unterhaltung dieser Mission ist ein jährlicher 
Etat von 4000 Rbl. erforderlich. 
Der heilige Synod hat sich diesen: Berichte des Tobolskischen 
Erzbischofs zu Folge iu Relation gesetzt mit dem Vorstande des 
Solowezkischen Klosters, desseu Autwort aber noch nicht eingelaufen 
war, als dieser Bericht geschrieben wurde. 
Tie Missionsthütigkeit der griechischen 
Kirche NnsMnd's. 
Von Pastor W. Hansrn in Paistel. 
(Ans der Dorpater Zeitschrift f. Theologie n. Kirche B. X. Jahrg. 
1868. II. Heft. Dorpat. W. Gläser's Verlag. 1868.) 
Die Vorgänge in der griechischen russischen Kirche, sowie die 
Bewegungen und Bestrebungen derselben sind uns Lutheranern 
meist unbekannt; um so willkommener ist es uns daher, aus ge­
druckten Berichten, die der Oeffeutlichkeit übergeben sind, uns infor-
miren zu können. Die mir vorliegenden, in russischer Sprache 
publicirteu Berichte, die ich mit großem Interesse gelesen habe, be­
handeln die Missionsthütigkeit der russisch-griechischen Kirche in 
Sibirien und im Kaukasus uuter den dort lebenden heidnischen 
Völkerschaften; sie werden gewiß jedem Kenner und Freunde der 
Mission eine wil lkommene Gabe sein und in culturhistorischer 
Beziehung wahrscheinlich auch in weiteren Kreisen In­
teresse erwecken. Ich erlaube mir, den Lesern hier Auszüge 
aus diesen Berichten vorzulegen, uud jeden, der die russische Sprache 
versteht, aufzufordern, die Originale selbst zu studieren. Und zu 
diesem Zwecke will ich hier die Titel der Schriften angeben, aus 
denen ich meine Mittheilungen geschöpft habe. 
1. O chäistwiaek ^V^ssotsvkaisolis utselii'e^lKlennaAO 
Ob8e!itk(:1i68twa> v^ostanovvlsn^a ?ra^V0s1g.wnaAtt Okri-
dti-uistvvn na 8an1<tpetsr1)ur  ^ 186' .^ (Von 
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der Thätigkeit der Allerhöchst verordneten Gesellschaft zur Auf­
richtung des Rechtgläubigen Christenthums im Kaukasus. 
St. Petersbug 1862). 
2. Ottseket Odsc.ktsokestwA, ^vv8tan0Ml6nija ?raw0s1a>v-
naA0 C.1iri8tian8twa na Ka^vIcasM sa 18B Avd. 
Willis 1866. (Abrechnung der Gesellschaft zur Aufrichtung 
des Rechtgläubigen Christenthums im Kaukasus sür das 
Jahr 1865. Tiflis. 1866). 
3. Lapislci NissionerZkaAO Ob3o1it3e1ie8twa 8303taju8e1it-
sel^aoo pod ^V86inil08tivv^äi8(z1nm po^rv'vvitel^twoin 
d088n6arin^ «Ilnpsratri?^. ^V^pn3lc II. Lanlctpeter-
dui's 1867. (Schriften der unter dem allergnädigsten Pro-
tectorate der Kaiserin stehenden Missionsgesellschaft. Aus­
gabe II. St. Petersburg 1867). 
4. Derselbe Titkl. — W^PU31: III. pod redaksisju t8(?1i1ena 
880wMa ^V. ^Va38i^e^va. (Ausgabe III. unter der 
Redaction des' Ausschußmitgliedes W. A. Wassiljew. St. 
Petersburg 1867). 
Diesen Berichten entnehmen wir Folgendes: 
Es bestehen gegenwärtig in Rußland zwei russisch-griechische 
Missiousgesellschasten. Im Jahre 1860 am 2. Juni wurde durch 
Se. Kaiserliche Majestät die „Gesellschaft zur Aufrichtung des 
Rechtgläubigen Christeuthums im Kaukasus" bestätigt. Die Auf­
gabe, welche sich die Gefellschaft gestellt hat, besteht darin: 1) „die 
in vergangener Zeit durch Waffengewalt von der orthodoxen Kirche 
abgetrennten Völkerstämme im Kaukasus durch die Verkündi­
gung des Evangeliums mit der Kirche wieder zu vereinigen, und 
2) aus den bewaffneten Feinden der Kirche und der Russischen 
Herrschaft durch geistige Bildung friedliche und zuverlässige Bür­
ger zu machen." Hinsichtlich der materiellen Mittel war die Ge­
sellschaft auf die christliche, warme Theilnahme aller Glieder der 
großen Russischen Gesellschaft angewiesen. Dazu wurden in allen 
Kirchen des Reiches Büchsen zum Einsammeln der Liebesgaben 
ausgestellt; und außerdem wurde dem Allerhöchsten Willen gemäß 
für alle Theilnehmer an der Aufrichtung der Orthodoxie im 
Kaukasus ein äußeres Abzeichen zum Tragen an violettem Bande ge­
stiftet, nämlich ein verziertes Kreuz, geschmückt mit dem Namen 
der „apostelgleichen Nina, der Erleuchten!, Grusiens" in slavoni-
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schen Characteren. Das Recht zum Tragen des Kreuzes wurde 
jedem verliehen, der jährlich eine bestimmte Summe beisteuern 
wollte, uud damit die Unbemittelten ebenso gut wie die Reichen 
daran Theil nehmen konnten, so wurden nach der Größe der Ga­
ben vier Kategorien gebildet, und für jede derselben die besondere 
Form des Kreuzes bestimmt. Zun: Tragen des Kreuzes ersten 
Grades ist eine jährliche Beisteuer von 1000 Rbl. erforderlich; die 
zweite Kategorie zahlt jährlich 500 Rbl., die dritte 200 Rbl. und 
die vierte 20 Rbl. Der Verwaltungsrath residirt in Tiflis uuter 
dem Präsidio des Statthalters und des Exarchen von Grnsien; die 
Kaiserin aber hat das Protectorat über die Gesellschaft 
übernommen. 
Die andere Mifsionsgesellschaft, die ebenfalls unter dem Pro-
tectorate der Kaiserin besteht, ist jüngereil Datums; sie trat am 27. 
Februar 1866 ins Leben, und hat ihren Sitz in St. Petersburg. Die 
Aufgabe der Gesellschaft besteht „ in der Ausbreituug des ortho­
doxen Christenthums unter den Heiden innerhalb der Grenzen des 
Kaiserreichs (mit Ausnahme des Kaukasus) und den angrenzenden 
Gegenden, als auch unter den andern Nichtchristen, die in unserm 
Vaterlande wohnen." 
Wir wollen zunächst auf die Thätigkeit der letztgenannten, der 
St. Petersburger Mifsionsgefellfchaft näher eingehen. 
Sie hielt ihre jährliche Plenar-Verfammlung, Sonntag den 
12. Februar 1867 im großen Saale der Stadt-Duma (Rathhaus) 
unter dem Vorsitz des Vicars der St. Petersburger Eparchie, des 
Erzbischoss Wassili. Nach kurzem Gebete wurde der Jahresbericht 
verlesen, daraus die Wahl der Glieder des Versammlungsrathes 
durch Ballotement vorgenommen, worauf ein gewiffer Herr 
Schiräjew eine Ansprache folgenden Inhalts hielt: 
„Es ist eine allgemein verbreitete Sitte, Oertern uud Institu­
ten von großer Bedeutung den Namen einer bedeutungsvollen 
Persönlichkeit beizulegen, seien es Namen der Kaiserlichen Familie, 
oder auch Namen besonders bekannter Heiliger. Der Urspruug, wie 
der Zweck dieser Sitte ist ja begreif l ich. Welche Persönlichkeit 
sollte aber wohl dazu am geeignetsten erscheinen, Schutzpatron un­
serer neugegrüudeten Gesellschaft zu sein? Sie bedarf mehr denn 
manche andere Einrichtung eines zuverlässigen Schutzpatrones? 
Sollten wir nicht vielleicht den heiligen Petrus, oder Paulus dazu 
K I 6  
erwählen? Sie sind ja als Apostel die ersten Welt-Missionare, 
ausgesandt, aller Welt das Evangelium zu verkündigen. Aber 
diese Missionare sind eben außergewöhnliche, und dazu ist an ihnen 
die Mission nicht der einzige Beruf und Zweck — sie sind ja nach 
Christus selbst das Fundament der Kirche; sie werden die Richter 
der Welt sein, auf 12 Stühlen sitzen und die Geschlechter Israels 
richten. Ihnen standen auch besondere Gaben zu Gebot, sie waren 
inspirirte Männer....DiesePersönlichkeiten eignen sich nicht sür 
uns, sie sind uns zu erhaben. Diese Missionare, Petrus und Paulus, 
wie überhaupt alle Apostel, mögen wohl für einen Chrysostomus, 
Basilius und ähnliche Männer Vorbilder gewesen sein. 
Liegt uns nicht aber vielleicht der Apostel Andreas, der Erst­
berufene, näher? Za, insofern wohl, als er mit der Verkündigung 
des Evangeliums unser ganzes Land durchwandert und das Kreuz 
Christi auf den Bergen Kiews aufgerichtet hat. Aber auch er ist uns 
alsApostel, als inspirirte und außergewöhnlichePersönlich-
keit, ein zu erhabenes Muster. Andrerseits hat die Predigt des Erst­
gebornen Apostels bei uns gerade nicht große Erfolge gehabt, wenig­
stens keine sichtbaren. Natürlich schmälert das ja nicht die Be­
deutung des großen Apostels; das sind die unersorschlichen Gerichte 
Gottes.... indessen möchte bei unserer Kurzsichtigkeit und Schwäche 
das Beispiel des Apostels Andreas vielleicht doch nicht die volle 
Kraft haben, unsere Missionare zu begeistern. 
Deshalb müssen wir uns wohl zu einer anderen Kategorie 
heiliger Gottesmänner wenden, zu den Apostelgleichen; die liegen 
uns näher und sind unserer Schwachheit erreichbarer. Hier stellt 
sich uns wie ganz von selbst der heilige Wladimir, der Apostel­
gleiche, ein, — der unsere — uns durch die Geburt schon nahe, 
der Verbreiter unseres christlichen Glaubens in Rußland. Der 
heilige Wladimir hat viel, hat unvergleichlich viel sür den christli­
chen Glauben bei uns gethan und sich damit unsere ewige Dank­
barkeit erworben. Aber er hat ebenso wie Constantinns der Große 
den Glauben nicht wie ein Missionar verbreitet, sondern wie ein 
Zar durch seinen segensreichen Einfluß. Er machte den christlichen 
Glauben zum herrschenden und bemühte sich in jeder Art und 
Weise für seine Verbreitunng, er hat aber nicht selbst gelehrt und 
sich nicht damit beschäftigt wie ein Missionar. Er ist deshalb in 
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Sachen des Glanbens auch mehr für Fürsten ein Beispiel, als 
für Missionare. 
Wen sollen wir denn nun unter den Apostelgleichen zu unse­
ren: Schutzpatron erwählen? Da kommt es mir nun so vor, daß 
wir für unsere geistliche Arbeit wohl keine passenderen finden wer­
den als die heiligen Apostelgleichen Cyrillus und Methodius, un­
sere ersten großen Lehrer. Sie müheten sich auf demselben Gebiete ab, 
das auch wir jetzt betreten, sie arbeiteten womöglich an solchen, 
an welchen auch wir arbeiten wollen, sie mußten sich in solchen 
Verhältnissen abmühen, mit denen auch wir ganz unvermeidlich zu 
kämpfen haben werden. Indem sie unter verschiedenen Völkerschaf­
ten mit Erfolg das Christenthum ausbreiteten, eiferten sie ganz 
besonders für die Reinheit der Lehre unter den Christen, und als 
an sie der Ruf erging, in den Ländern der Slawen den christlichen 
Glauben zu begründen, der bis dahin von der lateinischen Geist­
lichkeit in einer dem Volke nicht verständlichen Sprache gepredigt 
worden war, da bildeten sie das slavonische Alphabet, besorgten 
die Übersetzung der heiligen Schrift und gottesdienstlicher Bücher 
aus dem Griechischen in die Sprache der Slawen, erbauten Tem­
pel, predigten das Wort Gottes, richtete!; Schulen ein, unterrich­
teten die Zugend, kämpften in allen Stücken gegen die Feind e 
der Orthodoxie und machten durch ihre Weisheit und ihren männli­
chen Muth die Lüge und die Drohungen der Papisten zu nichte. Das 
sind Thaten, die wir von unseren Missionaren auch fordern.... 
Möge denn die Gesellschaft der Russischen Mission sich schmücken 
mit den Namen der ersten großen Lehrer der Slawen, und damit 
vor der ganzen Welt bezeugen, daß der Geist des heiligen Cyrillus 
und des heiligen Methodius unter uns noch nicht erloschen ist, 
und daß unsere Gesellschaft unleugbar in ihren Fußtapfen weiter­
schreiten wird." 
So viel über die letzte Plenar-Versammlung. Zm Laufe des 
Jahres tritt der Verwaltungsrath, fo oft es erforderlich ist, zusam­
men zur Erledigung der laufenden Sachen. Wir wollen den Be­
richten Einiges entnehmen, nud lassen natürlich dabei rein geschäft­
liche Angelegenheiten unberührt, da uns nur darum zu thun ist, 
uns über die eigentliche Mifsionsthätigkeit der Gesellschäst belehren 
zu lassen. 
Vom 1. "November 1860 bis zum 12. Februar 1807 hat 
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der Verwaltungsrath eilf Sitzungeil abgehalten und unter anderm 
beschlossen: 
1. In Folge der Berichte des Jrkutskischen Erzbischofs Par-
thenius hat der Komite eine Schrift abgefaßt, in welcher er die 
mißliche Lage der Mission in Sibirien darstellt und eine Abstellung 
der Mißbräuche beansprucht. Diese Schrift ist den hohen Be­
schützern der Gesellschaft, dem Ober-Prokureur des heiligen Synods 
und dem Minister des Innern am 8. Dezember 1866 vorgestellt 
worden. (Dieses Schreiben wollen wir später mittheilen.) 
2. Der Vorsteher der Mission in Peking, Archimandrit Pal-
ladius hatte Mittheilungen gemacht hinsichtlich einer Reorganisation 
der weiblichen Schule in Peking und die Mitwirkung des Konnte's 
dazu erbeten, eine russische Dame willig zu machen, die Leitung der 
Schule in Peking zu übernehmen. Dem Konnte schien es ange­
messener, daß Pnlladius sich mit diesem Anliegen an den Erzbischos 
von Jrkntsk, Parthenius, wende. 
3. I. A. Arsenjew trug darauf an, daß die Gesellschaft ihre 
Aufmerksamkeit auch den andersgläubigen Christen zu­
wenden wolle, worauf erwidert wurde, daß die Gesellschaft statutenmä­
ßig ihre Thätigkeit nur auf Heiden und Nichtchristen zu beschränken habe. 
4. Zur Vermehrung der Geldmittel der Gesellschaft wandte 
sich der Konnte an den Herrn Minister der Wegecommunication 
mit dem Gesuch, der Gesellschaft das Ausstellen von Sammelbüchsen 
auf den Eisenbahnstationen gestatten zu wollen, was denn auch ge­
währt worden ist. 
5. Der Komite beschloß fortan am 21. November, als am 
Tage der Einführung der allerheiligsten Gottesgebärerin in den 
Teinpel, ein Missionsfest zu feiern. 
6. In Folge eines Vorschlages, welchen der Komite der 
Facultät der orientalischen Sprachen bei der St. Petersburger 
Universität gemacht hatte für Personen,, die sich dem Missions­
dienste widmen wölken, Vorlesungen über die tatarische und mon­
golische Sprache eröffnen zu wollen, war von dem Herrn Ober-
Prokureur die Anfrage ergangen, ob solche Persönlichkeiten vor­
handen seien, welche von dem Herrn Professor Mirsa-Kasem-Bek 
Unterricht zu erhalten wünschten. 
Am 12. März 1867 wurde die Judenmission behandelt. Die­
ser Gegenstand bietet so viel Interessantes dar, daß wir uns 
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nicht versagen können, weiter unten den Lesern die Verhandlungen 
mitzutheilen. 
In den Komite-Sitznngen vom 1. Juli bis zum 1 Novbr. 
1866 waren außer anderen Angelegenheiten auch noch folgende 
Gegenstände verhandelt worden. 
1. Fürst Galizin proponirte die Bildung von Hilfsgesellschaf­
ten zur Vermehrung der materiellen Mittel der Gesellschaft. Wegen 
solcher Hilfsgesellschaften waren bereits Unterhandlungeil angeknüpft 
worden in Nifchni-Nowgorod, Kasan, Barnaul, Wladimir, Tambow, 
Nowo Tscherkask und Kiew. 
2. Die hohe Beschützerin der Gesellschaft, Ihre Majestät die 
Kaiserin hatte durch ihren Secretair dem Komite ein Mannscript 
„die Lebensbeschreibung des Pastor Oberlin übersetzt von Herrn 
Berthe" mit der Aufforderung zugesandt, dasselbe auf Kosten und 
zu Nutzen der Gesellschaft drucken zu lassen. Der Komite erkannte 
dankbardie von Herrn Berthe verwandte Mühe an,erklärteaber 
dem Herrn Secretair Ihrer Majestät, wegen der beschränkten Geld­
mittel nicht im Stande zu sein, den Druck zu besorgen. 
3. Der Konnte beschloß, sich an die im Auslande stationirten 
griechischen Geistlichen mit der Bitte zu wenden, dieselben möchten 
die im Auslande reisenden Russen zur Mitgliedschaft der Missions­
gesellschaft auffordern, oder doch auch nur einmalige Beiträge von 
' ihnen einsammeln. 
Aus allen diesen Verhandlungen entnehmen wir, daß der 
Komite in anerkennenswerther Rührigkeit und Thätigkeit die Inte­
ressen der Missionsgesellschaft zu fördern sucht. Er scheut keine 
Mühe, Alles in Bewegung zu setzen um die materiellen Mittel der 
Gesellschaft zu mehren. Es werden im ganzen Reich Hilfsgesell­
schaften gebildet, die Reisenden auf den Eisenbahnstationen durch die 
ausgestellten Büchsen zu Beiträgen aufgefordert, ja auch die Ge-
sandtschafts-Geistlichen im Auslande aufgefordert, die Hand mit an's 
Werk zu legen. Da regt sich's und rührt sich's nun überall, und 
doch will es uns scheinen, als sei das Interesse sür die Sache der 
Mission im russischen Volke bisher n och sehrwenigge weckt. Vom 
14. Februar 1866 bis zum 1. Februar 1867 haben die Ein­
nahmen der Gesellschaft nur 13,212 Rbl. 60 Kop., die Ausgaben 
aber 8,343 Rbl. 75 Kop. betragen. Außer den Geldgaben sind 
noch folgende Gegenstände zum Heil und Segen der Mission dar-
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gebracht worden: 1 Bild des heil. Tarasii, 1 Bild des wunder­
tätigen Nicolaus, mehrere Broschüren geistlichen Inhalts, 10 kleine 
Heiligenbilder, 1 Kreuz, ein nicht mit Händen gemachtes (neru-
^ntvvol-itehny) Bild des Heilandes, ein lithographirtes Bild des 
heil. Mitrosan, eine Priesterkleidung und eine Diakonenkleidung 
von rothem Stoss und goldener Posamentir-Arbeit, 6(^/2 Arschin 
Metknl zn Hemden sür Neophyten; 24 kleine Kreuze und 25 kleine 
Heiligenbilder, eine Beschreibung des Chilendarschen Gebiets und 
eine Lebensbeschreibung des Chrysostomns. — 
Zn viel schwierigerer Lage befindet sich die Jrkntsk-Trans-
baikalsche Mission; dort stehen der Mission unendliche Hindernisse 
im Wege durch die immensen Entfernungen, die große Wildheit 
der Natur, die Menge der Heiden und durch den großen Mangel 
an Missionaren, Kirchen und Geldmitteln und vor allem durch den 
Kampf mit der aus Central-Asien sich heraufziehenden l  am attischen 
Propaganda. Die Heiden, die sich hier ansiedeln, bekennen es offen 
heraus, daß die christliche Religion der heilige und wahre Glaube 
ist, und dennoch will sich keiner taufen lassen, und zwar aus fol­
genden Gründen: 1) Die in dem Heidenthnme tief eingewurzelten 
Häuptlinge halten das Volk von der Taufe ab, und bedrücken und 
verfolgen die Getauften. 2) Die Lama's (die heidnische Geistlich­
keit), die Dazan's (Klöster) und Kumirni's (Tempel) sind in mate­
rieller Beziehung durch die gesetzlicheVerordnung vom 15.Mai 
1853, wohl bedacht. 3) Das Volk sieht darin eine Begünstigung 
des Lamaismus und beruft sich darauf, daß für den Lamaismus 
Kaiserl iche Ukafe bestehen, während sich v0n solchen Ukasen 
für den christ l ichen Glaub enund dieTause nichts gehortha­
ben, und sieht deswegen die Missionare scheel an, als wollten diesel­
ben das Volk taufen, ohne dazu einen Kaiserlichen Befehl zu ha­
ben. 4) Die mit Mitteln wohlversehene Centralasiatische Propaganda 
verbreitet Gerüchte von Gewalthätigkeiten und Bedrückungen als Folgen 
der Taufe, schüchtert diejenigen, die sich taufen lassen wollen, damit 
ein, daß sie zu Rekruten gemacht würden (wovon Heiden gesetzlich 
befreit sind), Abgaben zahlen müßten, zum Ackerbau gezwnngen 
würden 2c. Das Haupthindernis liegt aber, wie gesagt darin, daß 
die Negierung gleichsam selbst den Beweis l iefert, für die Mission 
keine Theilnahme zu haben; das ist eine Hanptwaffe in der Hand 
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der lamaitischen Geistlichkeit. Tie oben erwähnte Verordnung vom 
15. Mai 185.? bestimmt für die Lammten 34 Dazan's oder Klöster 
mit 285 etatmäßigeil Geistlichen. Unter diesen ist der oberste Geist­
liche, der Bandido Chambo mit 500 Dessätinen Land bedacht, der 
Schiretni mit 200, jeder Lama mit 60, jeder Bandi mit 30 und 
jeder Chawarak mit 15 Dessätinen. Außerdem kommeil von aller­
lei Abgaben, welche das Volk sür die Bnchrani (Götzenbilder), für 
Bilder, Gebete, Gürtel zc. zu zahlen hat, dem Bandido-Chambo 
Vw zu, dem Schiretni ^/>v, für die Unterhaltung der Dazan's sind 
2/l.) bestimmt, und die letzten fallen den Lamas lind Bandis 
zu. — So ist also die lamaitische Geistlichkeit mit großen Krons-
ländereien beschenkt worden, während die orthodoxe Missionsgeist-
lichkeit gar kein Land erhalten hat. Die lamaitische Geistlichkeit 
hat außerdem noch bedeutende Revenuen, während die orthodoxeil 
Missionare außer ihrem kärglichen Lohne nichts bekommen, weder 
von der Negierung, noch auch von den zur Kirche kommenden Ge­
taufteil, denen sie aus ihren beschränkten Mitteln häufig selbst moch 
Unterstützung bieten müssen. Den Dazan's sind ebenfalls bedentende 
Strecken Kronlandes gegeben, während die Missionsstationen keines 
besitzen. Und niemand begreift die Verkehrtheit dieser Stellung 
der Lama'S in Rußland besser, als die Lama's selbst. Nach den 
Bestimmungen des Lamaismus solleil die Lama's in dem Dazan's 
leben, und dürfen diese nur mit Erlaubniß ihrer Oberen verlassen. 
Bei uns aber thun und treiben sie, was sie wollen. Dazu ist die 
lamaitische Geistlichkeit von allen Krons- und Gemeinde-Abgaben 
befreit eudlich sind die Lama's auch nicht einmal der weltlichen 
Obrigkeit untergeordnet, sondern haben nur den Chambo-Lama zn 
gehorchen, der unmittelbar unter dem General-Gouverneur von 
Ost-Sibirien steht. In der Mongolei und in Tibet erfreut der 
Lamaismus sich durchaus uicht solcher Vorrechte. Und wie ver­
gelten die Lama's unserer Regierung alle diese Wohlthaten? 1) Da­
mit, daß sie das Volk im Aberglauben erhalten, 2) auf's Strengste 
die Taufe untersagen, 3) ihre Interessen mit denen der Mongolei 
und Tibet vereinigen, 4) den Glauben an den Chnbilchan ver­
breiten. In letzter Zeit haben mongolische Emissäre sich häusig 
unter den Bnräten in Transbaikalien lind Jrkntsk gezeigt lind dein 
heidnischen Aberglauben neue Nahrung zugeführt; dazu verbreiteil 
sie in Tausenden voll Exemplaren verschiedene Schriften, in 
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welchen diejenigen mit schrecklichen Heimsuchungen bedroht werden, 
die vom Lamaismus abfallen. Dazu ist die Bedeutung und die 
Stellung des Bandido-Chambo einzig in seiner Art, wie sie in der 
Mongolei gar nicht vorkommt. Bei uns hat er die Rechte eines 
orthodoxen Erzbischoss, visitirt die Dazan's, ermahnt die heidnischen 
Bnräten, sich von russischen Missionaren abzuwenden, die gleichsam 
ohne des Kaisers Befehl hingekommen seien; er stellt große Festlich­
keiten an. In Folge dessen werden die Lama's vom Volke wie 
Kronsbeamte angesehen und das Volk gehorcht ihnen, weil  es 
von dieser Knechtung, als einer durch das Gesetz sanctionirten, nicht 
die Macht hat, sich zu befreien. 
Ueber die rapide Verbreitung des Lamaismus in Sibirien 
und die ganz maßlose Vermehrung der Lama's in kurzer Zeit 
liefert das Buch des Bischofs Nil „der BudhismuS" zc. interessante 
Mittheilungen. 
3. Den Missionsstationen muß Kronland angewiesen werden, 
in der Weise wie es für die lamaitische Geistlichkeit und die Dazan's 
geschehen ist, und zwar nicht weniger als 3000 Dessätinen für jede 
Station. 
Die Landertheilnngist schon darum nöthig, daß sich die Neu-
getausten daselbst ansiedeln könnten, damit sie nicht weiter gezwun­
gen seien, unter den Heiden zu leben in großer Entfernung von 
den Missionsstationen. Wenn aber die Negierung der orthodoxen 
Geistlichkeit Land geben wollte, nnd zwar nicht weniger, als sie 
dem Bandido-Chambo und den Dazan's gegeben hat, so wäre da­
mit in den Augen der Asiaten der deutlichste Beweis geführt, daß es 
die Absicht der Regierung ist, den christlichen Glauben unter den 
Heiden zu verbreiten. 
4. Die Stiftung eines Missionskreuzes für diejenigen Per­
sonen, die sich dem Missionsdienste weihen, und zwar sür die 
Geistlichen ein vergoldetes silbernes Kreuz an eben solcher Kette, 
und für die audern Personen ein kleineres silbernes Kreuz an 
silberner Kette. 
Hat die Regierung es für nöthig erachtet, in den Grenzen des 
europäifchenRußlaud's für die Friedensrichter besondere Zeichen zn 
stiften, so ist doch in einem viel höheren Grade noch ein Ehren­
zeichen sür diejenigen Personen erforderlich, die unter halbwilden 
Fremdlingen leben, denen ja immer das äußere Ansehen mehr gilt, 
als das Wesen eines Dinges. Die Anfertigung dieser Krenze über­
nimmt die Missionsgesellschaft selbst, und erbittet sich dazu die Ge­
nehmigung der Regierung. 
5. D en Missionaren müssen bestimmte P ensione n zugesichert 
werden aus den Mitteln der Missionsgesellschaft, indem diese sich 
dabei die Bestimmungen des Lehr-Ressorts aneignet. Diese Maaß-
regel ist nöthig und gerecht; nöthig aus dem Grunde, weil die 
Pensionen mehr Personen für den Missionsdienst anlocken 
werden, und gerecht ist es, diejenigen nicht der Dürftigkeit preiszugeben, 
die in den entferntesten Gegenden des Reichs die schwere Last der Ar­
beit getragen haben. 
6. Der Modns der Bestätigung des Bandido-Eham-
bo muß abgeändert und uamentl ich der Gou vernein ents--
Obrigkeit übertragen werden. 
7. Die Bestätigung der Schiretui's und der Lama's 
muß gleichfal ls der Gouvernements-Obrigkeit übertragen 
werden. 
8. Es muß eine Taxe festgestel l t  werden für al le 
Zahlungen, welche die lamait ische Geist l ichkeit von den 
Laien für Ausübung der heidnischen Bräuche erheben 
darf,  so wie für den Verkauf von al ler lei Gegenständen, 
die zum heidnischen Aberglauben gehören, als Buchra-
ni, Bilder, Gebete, Leibgürtel u. dergl. 
Dadurch wird das Volk von den maßlosen, schweren Erpres­
sungen befreit, die jetzt von der lamaitifchen Geistlichkeit ganz un­
begrenzt geübt werden. 
9. Es müssen in eine allgemeine Instruction für die Mis­
sionare alle zu Gunsten des im Reiche herrschenden Glaubens be­
stehenden Gesetze zusammengefaßt, und diese Gesetzessammlung eben 
als eine Instruction sür die Mission von Kaiserlicher Majestät be­
stätigt werden. (Hier folgen nun die bezüglichen Gesetzesstellen.) 
10. Es muß allen Personell der lamaitischen Geistlichkeit 
das Reisen aus der Mongolei nach Rußland und aus Rußland 
in die Mongolei ans's Strengste uutersagt werden; die Verletzung 
dieser Regel aber mnß alle Personen, sowohl die Lama's selbst, 
als anch ihre Helfershelfer und Beschützer mit der Abgabe in den 
Soldatendienst bedrohen, oder wenn sie für den Militärdienst un­
tauglich sind, so sol len sie in die Arrestanten-Compagnien verschickt 
werden. Ein ähnliches Verbot besteht bereits für die mohamme­
danische Geistlichkeit. 
I I .  Die Abänderung der Verordnung vom 15. Mai 1853 
nach Pct. 6, 7 u. 8, ferner die zu erlassende Instruction für die 
Missionare nach Pct. 9 nnd endlich das Verbot des Hin- und Her­
reifens der lamaitischen Geistlichkeit nach Pct. 10, muß in allen 
lamaitischen Dazan's, Kumirnis und Ansiedlnngen pnblicirt werden. 
Die Antwort der Ober-Procnrenrs auf diese Vorstellung des 
Komite's lautete dahin: „Nachdem ich mit wahrer Befriedigung 
mich davon überzengt habe, daß der Komite der Gesellschaft an 
der Entwickelung der Mifsionsthätigkeit bei uns in Rußland auf 
fester Grundlage mit rastloser Thätigkeit arbeitet, bin ich meiner­
seits bereit, mit allen mir zu Gebote stehenden Mitteln für die 
Verwirklichung der Propositionen des Konnte's thütig zu sein, und 
habe es zunächst für nothwendig erachtet folgende Anordnungen zu 
treffen: Tie Stiftung des Mifsionskrenzes (Pct. 4) ist der Beprü-
fung des heiligen Synods unterbreitet worden. Wegen der Dotirnng 
der Missionsstationen mit Kronsländereien sind dem Herrn Domänen-
Minister Vorstellungen gemacht worden (Pct. 3). — Hinsichtlich 
der proponirten Abänderungen des Bestätignngsmodns der lama­
itischen Geistlichkeit, wie der festzustellenden Taxe, sowie des Ver­
botes des Hin- und Herreisens der Lama's und der Pnblication 
dieser Verordnungen ist dem Herrn Minister des Innern eine Unter­
legung gemacht worden. 
Die Verhandlungen des Komites der St. Petersburger 
griechisch-orthodoxen Missionsgesellschaft unter den Hebräern sind 
veröffentl icht in: 51-,1-061^ 14. Mai 1867 Nr. 58: 
Ferner: St. Petersburger Zeitung 19. März 1867 Nr. 45. 
. . .  „Es handelt sich darum: einige Glieder haben ihre Auf­
merksamkeit auf die bestehenden speciellen Zudenmissionen, die im 
Auslände, namentlich in Berlin und London mit Ersolg arbeiten 
und über bedeutende Mittel verfügen, gerichtet, und wünschten, zu 
demselben Zwecke bei der Gesellschaft eine besondere Abtheilung zu 
begründen. Aber der Ober-Procureur des heiligen Synods hat 
darauf geantwortet, daß die Statuten vor so kurzer Zeit erst be­
stätigt seien, daß eine Abänderung derselben wol noch nicht an der 
Zeit sei. Darauf habeu einige Glieder, die ihre Gedanken nicht 
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aufgeben notllen und auch den Umstand im Auge behielten, daß 
katholische Geistliche und protestantische Pastoren Znden zu ihren 
Consessionen bekehren, die Bildung eines von der Gesellschaft un­
abhängigen Komit<'s vorgeschlagen, das Geldmittel einsammeln solle. 
Darauf wurde erwidert, daß dadurch der Hauptzweck und die Mittel 
der Gesellschaft geschwächt würden. Nach den Mittheilnngen bei­
spielsweise der Minskischen geistlichen Obrigkeit geht die Bekehrung 
der Inden nur sehr langsam vorwärts. Von 1850 bis jetzt sind 
bisher 5 bis 1Y Personen jährlich bekehrt worden: nur 1866 er­
reichte man die Zahl 24, und da haben noch mancherlei Zu­
fälligkeiten mitgewirkt wie z. B. Heirathen mit Orthodoxen, 
Befreiung von der Rekrntirnng und dergleichen. Es 
wurde auch daran erinnert, daß mancherlei Hindernisse entgegen­
stehen. Tie Verschlossenheit der Juden, die Gesetze, nach welchen 
in der Art von Majoraten der älteste Sohn der Erbe des väter­
lichen Vermögens ist, sperren sie von der orthodoxen Gesellschaft 
ab und machen sie zn einem Staate im Staate. — Manche 
Glieder konnten es sich nicht erklären, warum diese Hindernisse 
im Auslande auf die Bekehrung der Juden so wenig Einfluß aus­
üben, so daß fast alle Judenmissionare, die in Deutschland und in 
England wirken, getaufte Juden sind. — Herr Laschkarew erklärte, 
daß der Zweck der Begründung eines besonderen Komites nicht im 
Proselytismns bestehe, und in dieser Meinung wurde er von dem 
Fürsten Golizin unterstützt,  sondern in der Erth ei lung von 
Unterstützung an diejenigen Juden, die zur Orthodoxie 
übertreten, welche von ihrer ursprünglichen Gesellschaft abgetrennt 
und in die orthodoxe Gesellschaft auch noch nicht eingegliedert, 
ohne Unterhalt bleiben und häufig, noch ehe sie getauft worden, 
zum Abfal l  gezwungen f ind.".. . .  
Die Gründung dieses besprochenen Komites blieb auf der 
Sitzung am 12. März in der Schwebe. 
Nachdem nun noch von der römisch-katholischen Propaganda 
mit wenig Worten geredet und darauf hingewiesen ist, daß ihre 
BekehrnngSthätigkeit nnter den Juden viel bedeutender sei, als die 
der Lutheraner, fährt der Bericht also sorti 
„Bei uns that man nnd thut man nichts ähnliches. Von 
Propaganda kann auch gar nicht einmal die Rede sein, sie entspricht 
so wenig unserem Volksgeiste und der Denkweise der Otthodoren, 
wie der Orthodoxie selbst, die des Profelytismus nicht bedarf, son­
dern die Thüren zu ihren Heiligthümern nur denen öffnet, die zu 
ihr flüchten, — daß wir nicht einmal für die Aufnahme der zu 
uns Flüchtenden feste Principien aufgestellt haben und sie damit 
geradezu zur Heterodoxie zurückstoßen. Wir haben Nichts Dauer­
haftes zur Verbreitung der Orthodoxie unter den Zuden gethan, 
und doch verdankt Rußland der Orthodoxie nicht nur seine Selbst­
ständigkeit, sondern auch seine Herrschaftsmacht. Wir haben nicht 
einmal verhindert den Abfall Rechtgläubiger zum Zudenthnm — 
zur bekannten jndaisirenden Sekte dsr Sabbatharier. Wem ist 
diese Sekte unter den Orthodoxen unbekannt? Und dazu ist diese 
Sekte nicht unbedeutend. Diese Sabbatharier haben sich schon in 
den an der ersten Residenz, Moskau, angrenzenden Provinzen ge­
zeigt, und im Süden, namentlich in Bessarabien Zn neuester 
Zeit hat sich in der Reichsresidenz ein Verein zur Verbreitung von 
Ausklärung unter den Zuden gebildet, oder richtiger zur Begrün­
dung eines neuen Resorm-Zndenthums unter den russischen Zu­
den, und an diesem Vereine nehmen selbst Russen als Ehrenmit­
glieder Theil. Aber zur Verbreitung der Orthodoxie unter den 
Zuden, und zur Unterstützung solcher Zuden, die zur Orthodoxie 
übergetreten sind, haben sich unter uns nicht einmal 10 Personen 
zu einer beständigen Thätigkeit vereinigt." 
So viel über die Verhandlungen des Komites der St. Pe­
tersburger russisch-griechischen Missionsgesellschast. Es reicht das 
Mitgetheilte, gewiß hin, um zu zeigen, daß dieser Gesellschaft 
Ressourcen zu Gebote stehen, wie wir sie sonst bei keiner einzigen 
Mission gewahren, weder bei der römischen noch auch bei der pro­
testantischen. Auch abgesehen von der gewiß nicht gering anzuschla­
genden hohen Protection, der sich die Gesellschaft zu erfreuen hat, 
ist sie in den Augen des ganzen russischen Volkes auch schon aus 
dem Grunde wohl empsohlen, weil die höchsten Spitzen der griechi­
schen Geistlichkeit sich sür dieselbe aus's Wärmste interessiren. 
Dazu hat die Gesellschaft nicht nur in dein Ober-Prokureur 
des heiligen Synodes einen eifrigen Vertreter ihrer Interessen, son­
dern erfährt auch von dem Synod selbst die bereitwilligste Unter-
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ststzung. Auch das fällt gewiß sehr ins Gewicht, daß der Komite 
mit allen Ministerien in leichter Weise Unterhandlungen pflegen 
kanu und jederzeit auch nur die größte Bereitwilligkeit gefunden 
hat. Der Minister der Wegecommunication gestattet auf die Bitte 
des Comites sofort die Allsstellung von Sammelbüchsen auf den 
Eisenbahnstationen. Am 8. December 1866 hatte der Komite den 
Domänen-Minister um Totirung der sibirischen Missionsstationen 
mit Kronsländereien gebeten, und schon am 18. Januar 1867 
wurde der General-Gouverneur von Ost-Sibirien beaustragt, in 
angeordneter Wuse das Gesuch des Komites zu erfüllen. Der 
Professor der St. Petersburger Universität, der bekannte 
Orientalist Geheimrath Mirsa Kasem-Beck erklärt sich bereit, im 
Missionsinteresse Vorlesungen in der tartarischen und mongolischenSpra-
che zu halten. „Das fleckt", würde der selige I):-. Graul gesagt ha­
ben. Immerhin muß man dem Komite seine volle Anerkennung 
zollen, daß er alle diese mächtigen Hebel in Bewegung zu setzen 
versteht, und es scheinen eben Männer im Konnte zu arbeiten, die 
ein reges Interesse für ihr Werk haben. Es ist jedenfalls sehr 
beachtenswerth, daß der Konnte im Zahre 1866 Sitzungen 
gehalten und 696 Büchlein zun: Einsammeln von Beiträgen alls­
gegeben hat. Ehe die Missionsgesellschaft selbst ihre Berichte durch 
Broschüren zu publieiren begonnen, haben die Redactionen der Rns-
sischen St. Petersburger Zeitung und des Narodni Golos (Volks-
sümme) ihre Spalten bereitwilligst dein Konnte für Mittheilungen 
offen gehalten. So ist denn die ganze russisch-griechische Hierarchie, 
die gesammte russische Gesellschaft, alle Branchen der Verwaltung 
und auch die Presse ms Interesse gezogen, den Arbeiten der Mis­
sionsgesellschaft dienstbar gemacht und somit ein gewaltiges Missions­
heer zil Stande gebracht worden, um die heidnischen Einwohner 
Sibiriens und des europäischen Rußland zur griechischen Ortho­
doxie zu bekehren. Wollen wir null aber die Arbeit der Missio­
nare selbst näher ins Ange sassen und zu diesem BeHufe die Be­
richte der Missionare selbst reden lassen! 
R Die Buräten und ei« Heiligthum der Orthodoxie. 
Am 4. und 5. Februar wareil wir Zeugen und Theilnehmer 
einer Feierlichkeit, die einzig in ihrer Art war. Wir erzählen hier 
die Einweihung des neu erbauten Missionstempels in der von Ein-
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gebornen bewohnten Ortschaft Golustnoe. Das Dorf Golustnoe 
befindet sich am nordwestlichen Ufer des Baikal-Sees, 35'/^ Werst 
entfernt vom Posolskischen Kloster in gerader Richtung ülvr den See. 
Von hohen Felsen umschlossen ist diese Ortschaft im Sommer vom 
Lande her gar nicht zu erreichen. Seit langer Zeit schon befindet 
sich hier eine Tschasownä (Kapellchen), in welcher sich ein offenbar­
tes Bild des heiligen Nikolaus befindet. Die Volks -
tradition erzählt, daß diefes Bild in einer Einöde, 3 Werst von 
Golustnoe, ansgefnnden worden sei. (An dieser Stelle befindet sich 
jetzt ein Kreuz.) Zn Folge dessen wurde die Tschasownä erbaut 
und das Bild ans dem Posolskischen Kloster hieher gebracht. Die­
ses wird von den hiesigen Buräten hoch verehrt, weil es der Sage 
nach auch einem Buräten erschienen war. Vor der Ankuuft des 
hochwürdigen Wenjamin, der die Leitung der Mission übernahm, 
war dieses Heiligthum beinahe ganz vergessen, und ihm war es 
vergönnt, diese Leuchte wieder auf den Leuchter zu stellen. Von 
der Zeit an wird das offenbarte Bild des heiligen Nikolaus all­
jährlich im Sommer in Transbaikalien umhergetragen, wo sich so 
zu sagen das eigentliche Nest des HeidenthnmeS befindet; mit der 
ersten Winterbahn aber wird es mit dem üblichen Pompe nach 
Golustnoe gebracht und von dort endlich zurück nach Posolsk. 
S c h o n  d a s  A u s s e h e n  d e s  B i l d e s  s c h e i n t d a z n  p r ä d e s t i n i r t ,  
die Herrschaft der Finsterniß zu besiegen; es hat die Größe eines 
jährigen Kindes, ans feinen Augen leuchtet ein strenger, ernster Blick; 
' in der rechten Hand trügt der Heilige ein Schwert, in der linken eine 
Kirche. Den Bemühungen des hochwürdigen Wenjamin gelang es 
mit Hilfe der Einwohner, Christen sowohl als Heiden, schon im 
Jahre 1863 in Golustnoe den Bau des Tempels zu beginnen, der 
nun vollendet und am 5. Februar geweiht worden ist. Im vori­
gen Winter konnte das Bild des heiligen Nikolaus nach Golustnoe 
nicht gebracht werden, weil es in das Nertschinskische Gebiet hinein­
getragen worden war. Daher verzögerte sich das Fest der ersten 
Tempelweihe und wurde ersetzt durch eine andere nicht minder 
freudige Feier, nämlich dnrch die Feier der Begegnung des theu-
ren Gastes, ja mehr noch, des Vaters und des Freundes, der zwei 
Jahre von seinen Hausgenossen getrennt gewesen war. Am 4. 
Februar bewegten sich in der Ortschaft ganze Volkshaufen, und 
unter diesen befanden sich hauptsächlich Buräten und auch einige 
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Tungusen. Aus den verschiedeneil Stämmen waren Männer und 
Weiber im Festschmucke erschienen. Einige hatten sich schon früh 
Morgens aufgemocht, um zu Fuß auf dem Eise dem wunderthäti-
gen Bilde entgegen zu gehen. Das Wetter begünstigte die Festfeier, 
es war klar, still und gelinde. Beim Eintritt der Dämmerung erhob sich 
der Ruf, daß das heilige Bild sich dem Dorfe Golustnoe nähere. 
Der hochwürdige Wenjamin und sechs Geistliche, angethan mit der 
Priesterkleidung, gingen unter dem Geläute der Glocken mit heili­
gen Bildern und Fahnen, begleitet von einer großen Menschen­
menge, dem wunderthätigen Bilde entgegen. Etwa drei Werst vor 
Golustnoe trafen beide Processionen zusammen. Der Anblick war 
in der That erhebend und hinreißend. Stel len Sie sich vor, in 
dunkler Nacht zwei große Menschenhaufen beim Glanz der Lichter, 
beide in gleicher Weise durchdrungen von inniger Liebe zu dem, 
der die Veranlassung dieser Feier war, zum heiligen Nikolaus! 
Kaum konnte der Diacon die Ektenie*) sprechen, kaum hatte der 
hochwürdige Wenjamin nach den vier Weltgegenden hin das Zei­
chen des lebenerzeugenden Kreuzes gemacht, als sich auch schon das 
heilige Bild in der Gewalt der Buräten befand, die dasselbe wie 
eine dichte Mauer umgaben: jeder bemühte sich, es auf seinen 
Händen zu tragen; wem das nicht gelang, der bestrebte sich, es 
wenigstens mit seinen Fingern zu berühren; wem auch das nicht 
gelang, der warf sich wenigstens nieder, und war dabei in Gefahr 
zertreten zu werden; in vieler Augen waren Thränen zu sehen. 
Zu unseren Ohren drangen Ausrufe wie diese: „Nik6lä, unser 
Väterchen, wir haben Dich lange nicht gesehen." „Ohne Dich 
wollte bei uns das Gras nicht wachsen." „Wie schön Du gewor­
den bist!" riefen andere, welche die neue Bekleidung des wunder­
thätigen Bildes beschauten. Und so ging es fort bis zum Tem­
pel. Es hielt schwer, in die Nähe des heiligen Bildes zu kom­
men. Zeder Burät kaufte ein Licht, jeder stellte es selbst vor dem 
Bilde auf und sagte dabei seinen Wunsch her. Einer bat den Nikolai 
um Brod, ein anderer bat um einen guten Fischfang, ein dritter 
bat um Gras; die Tungusen erbaten wilde Ziegen, Eichhörnchen, 
Zobel u. s. w. Wann werden doch einmal, so dachten wir 
bei dieser rührenden Scene, diese verirrten Schaafe zur Heerde 
A. d. H. 
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ihres himmlische!'. Vaters kommen? Wann werden doch diese harm­
losen Kinder das wahre Licht erkennen? Und unwil lkürl ich betete 
unsere Seele zu diesem Güustling Gottes, daß er sie doch 
selber wegen ih^es ungekünstelten Glanbes und ihrer Liebe zu ihm er­
leuchten nlöge mit dem Lichte der christlichen Wahrheit. Und die 
Worte des Evangeliums Ioh. 10, 16 „und sie hören meine 
Stimme, und wird eine Heerde und ein Hirte sein", erklang, uns 
wie eine Antwort auf unser Herzensgebet 
Vor der Liturgie kamen die eingebornen Häuptlinge und auch 
der Taifcha der Rudinskischen Buräten, in voller Gallatracht mit 
allen seinen Medaillen behängt. Aus Anordnung der heidnischen 
Häuptlinge hielten die Buräten ein Snslan (Volksversammlung?), 
auf welchem sie beschlossen, den Hochwürdigen zu ersuchen, daß der­
selbe das wnnderthätige Bild mit einem Hieromonachen in den Ulussen 
(Ansiedelnngen?) der Buräten umhertragen lassen wolle zur Ab­
haltung von Gebeten, — was der Hochwürdige natürlich mit herz­
licher Freude gestattete. 
Die Tempelweihe vollzog der hochwürdige Wenjamin unter 
Mitwirkung der Possolskischen Mönchs-Missionare Meletii, Platon, 
Gerontii und Znokentii und der Geistlichen Nikolai Popow von 
der Kujadskischen Kirche und Ewgenii Litwinzew von der Baikal-
Kirche. Der Zudrang des Volkes von Christen und Heiden zur 
Theilnahme am Gottesdienst war sehr groß. Wir unterlassen die 
Beschreibung des Weiheactes und erwähnen bloß, daß Heiden und 
Christen sich gleichmäßig am Gebete betheiligten. Zum 
Schluß hielt noch der hochwürdige Wenjamin eine Rede, in welcher 
er zuletzt Gott und seinen hohen Günstling anflehte, daß 
doch alle einig würden im Glauben und Bekennen des Allerheiligsten 
Namens des Vaters, Sohnes und des hei l igen Geistes.. .  .  
Geistlicher E. —zew. 
Am 8. Februar 1867. 
Im Dorfe Listwintfchnoe. 
S. Eine Fahrt auf dem Telezkischen und ins Bla-
gowestschenskische Kloster. 
Aus Tomsk fuhr ich nach Barnanl, wo ich mit dem General-
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Gouverneur von West-Sibirien Duhamel zusammentraf. Er er­
zählte mir von Kriegeslärm in der Mongolei, und daß etwa 12,000 
Kalmücken zu uns geflüchtet seien, die er unterstützt habe, damit sie 
durch Hunger und Kälte nicht umkämen. Es kam auch die Rede 
auf die unglückl iche Kirgisensteppe, wo man seit  schon 36 Jahren 
von der Err ichtung einer Mission spricht, es aber immer nur beim 
Sprechen läßt! Es scheint noch nicht Gottes Wille zu sein. Der 
selige Archimandrit Makarii bat schon im Jahre 1830 den da­
maligen General-Gouvernenr von West-Sibirien Weljaminow um 
die Erlaubniß, dort das Evangelium predigen zu dürfen, aber 
Weljaminow erklärte dem Vater Makari i ,  daß es noch zu frühe 
sei! Darüber vergingen 30 Jahre, da baten die Altai-Missionare 
den General-Gouverneur Hasford im Jahre 1854 um diese Er­
laubniß, und er ließ ihnen sagen, daß es nun schon zu spät sei! 
Das siud Gottes unersorschliche Wege! 
Meine Reise bis zum Telezkifchen See, 150 Werst über die 
Berge, machte ich zu Pserd, und dann den ganzen See entlang, 
90 Werst, im Boote bis Tschulischman. Ich hatte drei Leute aus 
Barnaul mitgenommen, zwei Fischer und einen Schneider sür die 
Station Tschulischman. Aus meiner Fahrt zum Blagowestschenski-
schen Kloster ergötzte ich mich an den Naturschönheiten des Sees, 
der seit der Urzeit zwischen gigantischen Felsengebirgen, die theils 
ganz kahl, theils mit dicken Waldungen bedeckt sind, in einsamer 
Ruhe daliegt. In dem Kloster befindet sich eine hübsche Haus­
kirche, deren heilige Geräthschasten Geschenke der Gräfin Olga 
Orlow-Dawidow und ihrer Tochter Marie, der Gräfin Mordwinow, 
sowie ihrer Tochter Anna und der Fürstin Elisabeth Knrakin sind. 
Gelobt sei Gott der Herr! Dort wo noch 1864 das Wort Gottes 
nie gehört worden war, befinden sich jetzt bereits 30 Getaufte als 
Frucht der Arbeit des früheren Töpfermeisters Ihrer Kaiserlichen 
Hoheit, der Größfürstin Marie Nikolajewna, Feodor Wilnsgins 
und des Hieromonachen Nifont. 
Wir versprachen den Leuten Wohnhäuser zu bauen und sie 
mit allen Wirthschastsgeräthen zu versorgen. Leider ist aber bis­
her immer noch nichts geschehen, und die armen Leute leben 
immer noch Sommer und Winter in Jurten (Zelten) sast all der sreien 
Luft. Auch ist kein Lehrer da, sie zu unterrichten; im Kloster be­
finden sich wohl Missionare, aber die sind ja eben im Kloster, 
und nicht da, wo die Leute wohnen, in dem Dorfe Kasakow. 
Man muß ja hinter ihnen hergehen, wie eine Nänka (Kinderwär-
terin) hinter den Kindern, und sie unterrichten in der russischen 
Sprache, im Lesen, in der Hanswirthschast, kurz in Allem, von 
der Geburt an bis znm Grabe. 
Von Tschulischman machten wir den Rückweg am rechten Ufer 
des Sees über die Berge. 
Als ich auf der Station Kebesinsk anlangte, erfuhr ich von 
dem Missionar, Vater Dometian, daß sich hier die entlaufene Frau 
des Saizan (des Häuptlings der Kalmücken) taufen lassen wolle; wir 
beeilten uns und tauften sie rasch. An demselben Tage kam auch ihr 
Maun selbst, der Saizan, angallopirt. Ich fing an, mich mit ihm 
zu unterhalten, t ract ir te ihn mit Thee und erklärte ihm 
durch meinen Dollmetscher, daß alle heidnischen Götter todte Götzen seien, 
und esnurEinenGottgebe, der Himmel und die Erde geschaffen 
habe. Und nun ist deine Frau eine Gläubige geworden. Schau 
sie einmal an, wie hübsch sie jetzt ist, so hübsch war sie nie als 
Heidin! Und in der That, sie war ausgeputzt und hatte die Kleider der 
Frau des Kaufmanns Petrow angethan. Dieser herzensgute Mann 
und seine Frau Alexandra Zwanowna helfen der Mission viel, sehr 
viel. Sie hatte auch der neilgetauften Saizana ihre Kleider an­
gethan, und diese wurde dadurch und mehr noch durch die Gnade 
Christi so hübsch, daß, als sie sich ihrem früheren Manne zeigte, er 
vor Freude ausrief: „Wenn meine Frau mich wieder heirathen will, 
so lasse ich mich auf der Stelle auch taufen!" Und mit Gottes 
Hilfe ist er auch am 7. August getauft und hat den Namen 
Afonasii erhalten 
Ich durchwanderte alle 25 Jurten der Station, und machte 
mich nun auf nach Ulala, wohin es noch 120 Werst waren. Un­
terwegs sagte man mir von einem Heiden der schwer krank dar­
niederliege, und bat sür ihn um Medicin. Ich kehrte bei ihm ein 
und fand ihn und sein Weib halbnackend am Boden liegen. Ich 
fragte sie, was ihnen wehe thne? Er sagte, ihm schmerze die Seite 
und der Rücken und er habe große Hitze, seine Frau aber habe 
das Fieber. Ich schickte meinen Dolmetscher nach frischem Wasser und 
gab ihnen homöopath i s ch e Arznei, Belladonna. Darauf sagte 
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ich: „laßt euch taufen im Namen Zesu Christi, der wird euch ge­
sund machen." Sie baten auch sofort um die Taufe. Ich schrieb 
nun einen Zettel an den Missionar Dometian: Gott sei Dank, jetzt 
sind sie getauft 
Af. Malkow. 
Mala, 10. August 1866. 
S Die Flucht des Buräten Sawa Swidaew zur 
heiligen Taufe. 
Die an den Bleiminen wohnenden Buräten kommen an den 
großen Festtagen häufig zu den Russen zu Gast. Es kommen auch 
zu mir Bekannte und bringen oft Fremde mit. Am ersten Weih­
nachtstage 1866 besuchten mich wieder einige Bekannte. Es war 
etwa Nachmittag, da kommt einer unserer Dorfbewohner zu mir 
und sagt: Batufchka, es ist ein Burät hieher gelaufen, baarfuß 
und ohne Hemd; er bat, Ihnen mitzutheilen, daß er gern getauft 
werden möchte... .  
Und nachdem er dem Geistlichen Alles erzählt hatte, bat er: 
„Zch bitte Euch, tauft mich nun." — Gut, sagte ich, nur nicht 
heute, sondern morgen 
Als nun endlich alles schwieg, da sammelte der geflüchtete 
Burät sich im Geiste, und nachdem ich mich von der Aufrichtigkeit 
seines Wunsches überzeugt hatte, so versprach ich ihm, ihn morgen 
zu taufen und machte ihn den ganzen Abend über mit den Haupt­
wahrheiten des Glaubens bekannt. Am selben Abend hatte er 
auch einen Taufvater gefunden, und erschien darauf in meinem 
Zimmer mit abgeschnittenem Zopfe. Am andern Tage, am zwei­
ten Weihnachtsfeste taufte ich ihn und gab ihm den Namen Stephan. 
So vermehrte sich unsere kleine christliche Gemeinde um einen 
Gläubigen, und um so fröhlicher sangen wir: Halleluja! 
Transbaikalischer Missionar, Geistlicher Alerei Malkow. 
2. Januar 1867. 
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5. Aus dein Jahresbericht der Transbaikal-Mif-
siou für R8kS6 
Wir können es hier auch nicht verschweigen, daß Gott der 
Herr bisweilen selbst auf wunderbare Weise Bekehrungen bewirkt. 
Folgendes erzählt uns der Missionar Grigori Litwinzew in seinem 
Tagebuche: Auf meiner Fahrt kehrte ich bei dem Tungusen Boni 
Schungin ein. Kaum war ich vom Pferde gestiegen, als er mir 
schon entgegenkam und freudig ausrief: „Nuu Batuschka, beinahe 
hätte mich der Tschitkur (der böse Geist) geholt." Was ist dir 
denn begegnet? fragte ich. „Tritt nur in das Zelt hinein, dort 
will ich es dir erzählen." Ter Alte setzte sich nach seiner Ge­
wohnheit -ans Feuer und erzählte: „Vor einer Woche erkrankte ich 
sehr schwer. Ter Kopf schwoll mir auf. Vier Tage lang sah und 
hörte ich nichts; ich wußte nicht, ob es Tag, oder Nacht war. 
Da siel mir ein, was ich früher einmal von dir gehört hatte, daß 
der ungetaufte Mensch mit dem Teufel in die Hölle ins Feuer 
kommt, und ich fing an mich zu fürchten, und betrübte mich sehr, 
daß ich ungetanst sterben müsse. Ich betete zum russischen Gott 
und dem Batuschka Nikolä, daß sie sich meiner erbarmen und mir 
Zeit zur Taufe geben möchten. Da war ich nun einmal einge­
schlafen, uud sah im Traume dich zu mir kommen, um mich zu 
tausen. Vor Freude sprang ich auf und stand auf meinen Füßen. 
Und siehe, ich sah wieder wie früher die Leute, und hörte sie spre­
chen. Das Geschwür in meinem Kopfe war geplatzt. Da erkannte 
ich, daß du vom Hause ausgegangen seist, uns zu besuchen. Der 
Alte schwieg, seufzte tief auf und bekreuzigte sich. Auf seine Bitte 
habe ich ihn denn auch gleich getauft. Die Heiden selbst glauben 
auch an die Wunderthätigkeit oes Christenthums uud nehmen zur 
Taufe häusig ihre Zuflucht als zudem letzten Heilmittel;  
so kaufen sie auch Kreuze und hängen sich dieselben um den Hals, um 
sich und ihre Kinder vor den Einflüssen der bösen Geister zu bewahren. 
Aber solche wunderbare Bekehrungen sind ebenso wie die aufrichtigen 
Bekehrungen, wo der Bekehrte um Christi willen zu leiden bereit 
ist, doch nur seltene Erscheinungen der Gnade Gottes. Gleich­
salls giebt es auch deren nicht viel, die ganz ursprünglich 
sind. Leider ist die Missionsthätigkeit nur sehr schwach und 
die Hindernisse, die der Annahme des Glaubens entgegenfte-
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hen, sehr groß. Auf die Ermahnungen der Missionare antworten 
solche Leute gewöhnlich: im alten Glauben sehen wir nichts Schlim­
mes; ob der neue Glaube uns etwas besseres giebt, wissen wir 
nicht. Jetzt beten wir auch zu Gott und dem Zaren. Sollte ein 
Befehl vom Zaren kommen, so werden wir uns taufen lassen, oder 
wir lassen uns taufen, wenn alle sich taufen lassen. (An einer 
andern Stelle ist folgende Entgegnung der Bnräten angeführt: 
„Gott hat 77 Sprachen und 77 Religionen gegeben. Ihr seid 
Russen; euch gab Gott den russischen Glauben; wir sind Buräten; 
nns gab er den burätischen Glauben.") 
Die Erfahrung von fünf Jahren hat es deutlich gezeigt, sagt 
der Selenginskische Bischof Wenjamin in seinem Jahresberichte vom 
S5. Februar Z867, daß es unmöglich ist, mit der Taufe fo lange 
zu zögern, bis sie (die Heiden) im Glauben vollständig unterrichtet 
sind. Wir sehen ganz ab von den Tungusen und Buräten, deren 
Weideplätze von den Missionsstationen weit abliegen, die der Mis­
sionar nothwendiger Weise auf der Wanderung taufen mnß, weil 
er sie sonst nie zu sehen bekommt; aber auch denjenigen Tungusen 
und Buräten, die in der Nähe wohnen und auch nicht nomadisiren, 
ist es schwer, auf längere Zeit die Taufe zu verweigern, oder man 
müßte den Wunsch der Leute, sich taufen zu lassen, geradezu ver­
heimlichen, wenn man nicht Hindernissen begegnen will, die der 
Vollziehung der Taufe entgegengesetzt werden. Darum bitten die 
Leute auch, daß man sie recht rasch taufe, um allen Widerwärtig­
keiten zu entgehen. Die zu mir kommen, spricht der Heiland, stoße 
ich nicht von mir; um so unverantwortlicher wäre es von einem 
Geistlichen, wenn er die zurückweisen wollte, die zu Christo kom­
men: hat man die Gelegenheit verpaßt, wo die Gnade Gottes eine 
Seele zuführte, die nach dein Reiche Christi ein Verlangen hatte, 
so wird man das vor dem schrecklichen Gerichte Christi verantwor­
ten müssen. Der Unzulänglichkeit des menschlichen Urtheils kommt 
hier die Erfahrung zu Hilfe: indem solche, die vor der Taufe we­
niger zu guten Hoffnungen berechtigen, sich später doch als bessere 
Christen erwiesen, dagegen andere, die zu besseren Hoffnungen An­
laß gaben, diesen Erwartungen häufig nicht entsprochen haben. 
Der Verkündiger des Glaubens soll weniger ein Richter, als ein 
demüchiger Beobachter der wunderbaren und verschiedenen Wege 
sein, auf welchen die Vorsehung Gottes die Verirrten zur Bekeh-
42* 
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rung führt. Tie Erleuchtung des Menfchen durch den Glauben 
geschieht ja uicht plötzlich; der Aberglaube verschwindet allmählich 
im Laufe der Zeit.  Das russische Volk hat seinen Aberglau­
ben ein volles Jahrtausend bewahrt. Um so schwieriger ist 
es, von den Neugetauften zu verlangen, daß sie ihn vollständig ablegen. 
Dazu kommt aber noch, daß die Russen selbst vor den Schamanen und 
den Lama's keine geringere Furcht haben als die Heiden; sie wen­
den sich an dieselben ebenso um Hilfe als die Heiden und glauben 
ihren Vorhersagungen ganz ebenso. Was wundern wir uns also 
über die Neugetauften, daß sie Alles mit denselben Augen ansehen? 
Ein Haupthiuderniß, das der Befestigung des Glaubens bei den 
Nengetauften entgegensteht, ist das Familienleben. Die Taufe ein­
zelner Glieder einer Familie ist natürlich unvermeidlich und vorn 
Apostel Paulus in der Voraussicht auch gestattet, daß durch sie 
auch die übrigen nachgezogen werden (1 Korinth. 7, 1?—17); 
aber die von der Parochialgeistlichkeit getauften einzelnen Glieder 
einer Familie blieben früher, ehe die Mission gegründet war, mei­
stens in ihren alten Verhältnissen, besonders m den Fällen, wo sie 
sehr entfernt von den Kirchen und in heidnischer Umgebung lebten, 
wo sie denn auch allmählich ihr Christenthum vollständig vergaßen. 
Dazu gesellte sich auch noch die Verfolgung von feiten der Häupt< 
linge und Anführer, fo daß die Getauften, fobald ihnen der abge­
schnittene Zopf wieder gewachsen war, ihre Taufe lieber ganz 
verschwiegen 
Das gewöhnliche Mittel der Stärkung des Glaubens der Nen­
getauften besteht dariu, daß der Missionar die Steppe durchreist, 
mit den Christen zusammenzutreffen sich bemüht, ihnen dann das 
Symbol des Glaubens, die zehn Gebote erklärt, sie die Gebete lehrt 
uud sür sie Gebete mit der Wasserweihe hält. So hat er Gelegen­
heit, mit ihnen zu beten und ihre Wohnungen mit heiligem Wasser 
zu heiligen. Solche geistliche Handlungen wirken am segensreichsten 
auf den Geist der Getauften und ziehen auch eine Menge Unge­
tanster herbei 
Am Morgen wird eine Morgenandacht gehalten, darauf beich­
ten alle nnd empfangen nach Verlesung der Abendmahlsvorschriften 
den heiligen Leib und das Blut Christi. Da die nomadisirenden 
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Eingebornen keine Fastenspeisen haben (ihre gewöhnliche Speise in 
dieser Zeit ist der dicke Nachbleibsel der Milch, nachdem derselben 
das berauschende Getränk — Arak (?) — entnommen ist),  so rega-
lirt der Missionar sie mit Brod und Thee. Undmitwelchem 
Vergnügen genießen die Leute diese Fastenspeise nach ihrer gewöhn­
lichen (skoi-omn^a) Nahrung! Za man muß gestehen, daß ihr un­
freiwilliges Fasten viel schwieriger als unser freiwilliges ist 
Auf S. 112 u. 113, 2. Ausgabe, finden wir einen kurzen Passus 
über die frühere Arbeit der englischen Misstonare im Transbaikal-
schen Gebiet, den wir gerne mittheilen. Es heißt daselbst: „Im 
Jahre 1818 ließ sich jenseit des Baikal die englische Mission nie­
der; es waren drei Missionare, die zwei Stationen anlegten, die 
eine am linken Ufer der Selinga, gegenüber der Stadt Selenginsk 
und die andere 12 Werst weit von der Chorinskischen Stepnaja 
Duma am Flusse Kudara. Von der ersten Station hat sich das 
ziemlich umfangreiche Gebäude noch erhalten, welches in seinen 
Räumen anßer den Wohnungen der verheiratheten Missionare, eine 
Schule, ein Krankenhaus und eine Typographie enthielt; von der 
anderen Station ist außer einigen Ueberresten eines steinernen 
Fundaments und zweien Gräbern mit lateinischen und russischen 
Inschriften nichts übrig geblieben. Der letzte englische Missionar 
verließ Rußland im Jahre 1842. Trotz der großen Gelehrsamkeit 
der englischen Missionare, trotz der großaitigen materiellen Mittel, 
die ihnen zu Gebote standen und der wohlthätigen Anstalten, durch 
welche sie die Eingebornen an sich zogen, ist die Frncht ihrer 
zwanzigjährigen Wirksamkeit so gut wie nichts. Auf beiden Sta­
tionen sind in mehr als 20 Jahren nicht mehr als drei Personen 
für das Christenthum gewonnen! Die Ursache dieser befremdenden 
Erscheinnng ist wohl die: die gelehrten Missionare haben die Hei­
den wohl die Heilswahrheiten gelehrt, haben sich aber nicht bemüht, 
sie durch (Glauben? Religion?) für Christum zu gewinnen. 
In ihren Schulen unterrichteten sie die Jugend in der heiligen 
Geschichte und dem Katechismus, gerade ebenso wie auch jetzt die 
heidnischen Lehrer iu den Buräten-Schulen der heidnischen Jugend 
in diesen Gegenständen Unterricht ertheilen, d. h. sie lehrten solche 
Gegenstände, die sür die Bildung nöthig sind, aber davon, daß 
jede gegnerische Lehre Lüge und Jrrthum ist, war gar nicht die 
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Rede. Deshalb hielten die Buräten sie anch nicht für Prediger 
des Glaubens, sondern für gewöhnliche Lehrer und Aerzte. Das 
einzige Denkmal, das die englische Mission der ihr solgenden 
Transbaikal-Mission hinterlassen hat - ein würdiges Denkmal der 
gelehrten Missionare — ist die von ihnen in die mongolische Sprache 
übersetzte Bibel 
k l .  Z e i c h e n  d e r  Z e i t .  
r. 
Ans dem 
VoWbZatt M Stadt und Land 
Mr Belchrnny und llntn Haltung 
vom 14. November 1868, Nr. 92, Spalte 1465 fsg. 
„Zn der kürzlich versammelten Westfälischen Prov.-Synode 
brachte (wie der Kreuzzeitungsbericht lautet) Gen.-Sup. Or. Wies-
mann den traurigen Zustand der evangelischen Kirche in den Ost -
seeprovinzen zur Sprache und beanspruchte die christliche Teil­
nahme der Synode unter Berufung auf das apostolische Wort: so 
ein Glied leidet, so leiden alle Glieder mit. Er hob hervor, wie 
der Passus des allgemeinen Kirchengebets „für die, die mit uns 
denselben thenern Glauben bekommen haben, dermalen aber noch 
unter vieler Gefahr, Noth uud Verfolgung feufzeu," mit 
besonderen! Hinblick auf diese Evangelischen in das Gebet aufgenom­
men sei. Es sei nicht genug, daß wir sonntäglich so beteten, wir müß­
ten auch, so viel an uns sei, im Sinn und Geist dieser Fürbitte 
handeln. Zwar repräsentire unsere Provinz nur einen kleinen Theil 
der gesammten evangelischen Kirche, aber das thue nichts. Vielleicht 
würden durch uuser Zeuguiß auch Andere bewogen, der Glaubensge­
nossen in den Ostseeprovinzen zu gedenken. Das Zeugniß der Kirche 
für die Verfolgung in Spanien sei auch nicht ohne Segen gewesen. 
Synode wolle daher in ihrem Protokolle nicht nur ihre fürbittende 
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Theilnahme für jene schwer bedrängten Glaubensgenossen 
niederlegen, sondern sich auch mit der dringenden Bit te an den 
Hochw. Ober-Kirchenrath wenden, vermittelst einer bezüg­
l ichen Denkschrif t  unfern theuren König anzugehen, ob 
er nicht seine Intervention bei Sr. Majestät dem Kaiser 
von Rußland Allergn ädigst eintreten lassen wol le für diese be­
drängten Glau bensb rüder. Der Kaiser von Rußland sei 
ein zugänglicher und gerechter Herr. Auch habe er schon die 
große That gethan, daß er die Verbreitung des ganzen Bibel­
wortes in seinen Landen genehmigt habe. Vielleicht sei die ganze 
Noth in den Ostseeprovinzen noch nicht zu seinen Ohren ge­
kommen. Pr.-Synode genehmigte nicht nur mit Freuden diesen 
Antrag des Königlichen Commissarins, sondern beschloß auch, 
sich an die Rheinische Synode mit der Bitte zu wenden, mit der 
diesseitigeil in dieser Beziehung einen gemeinsamen Schritt zu thun." 
II. 
Beilage zur Nr. 264 der 
Neuen Preußischen (Kreuz-) Zeitung 
vom 10. November 1868. 
(Rheinische Provinzial-Synode.) 
„Von der Westphälischen Provincial-Synode war 
ein Antrag eingegangen, mit ihr gemeinschaftlich eine Adresse 
an den evangelischen Ober-Kirchenrath zurichten, damit der­
selbe Se. Majestät deu König ersuche, Seine Vermittlung zu 
Gunsten der bedrängten Glaubensgenossen in den russischen 
Ostsee-Provinzem geltend zu machen. Bei der allgemein be­
kannten Noth der dort igen Evangelischen sprach die Synode ihr herz­
liches Mitgefühl aus, wollte aber doch von einer Adresse an den 
Ober-Kirchenrath absehen wissen, in der Erwartung, daß der­
selbe das Nöthige und Mögliche in dieser Hinsicht zu 
veranlassen nicht versäumen werde." 
Trnck von Albert Nürnberg in Berl in, Al le Iakobstraße 66, 
Berichtigungen. 
Zn Band II, Heft 4 (resp. 4 nnd 5). 
S. 223 Z. 4 v. u. statt eine l. einer 
— — — 1 v. u. — verschlungene l. verschlungener 
— 237 — 6 v. n. — veranlaßt? l. veranlaßten 
— 245 — 7 v. n. — vor l. von 
— 249 — 11 v. n. — Konfiration l. Konfirmation 
— 253 — 2 v n. — viotiret l. violiret 
— 257 — 10 v. o. — um l. und 
— — — 4 v. u. — Einschafsnng l. Einbeschaffnng 
— 280 — 3 v. o. nach dem Worte: Bande l. irgend unbequem war, 
— 303 — 18 v. o. statt vituelle l. virtuelle 
— 304 — 19 v. u. — wto l. totn 
— 323 — 21 v. u. — jene grasse l. jener grasten 
— — — 20 v. n. — politische und finanzielle l. politischen und finanziellen 
— 324 — 10 v. o. — v e r f a s s u n g s m ä ß i g  l .  e r f a h r u n g s m ä ß i g  
— 337 — 6 v. o. — haben l. hat 
Zu Band II, Heft 5 (resp. 6). 
S. 379 Z. 5 v. u. statt den . . Vornrtheilen l. dem . . Bornrtheile 
— 380 — 10 v. o. — Beifalls-Gegenstand l. Beifalles Gegenstand 
— 381 — 8 v. o. — wollte l wolle 
— 384 — 6 v. o. — Kaukasiens l. Kaukasus 
— 387 — 8 v. o. — Auswanderer-Bock l. Auswanderer Bock 
— — — 19 v. o. — Dreschawin l. Derschawin 
— 390 — 10 v. o. — von l. vor. 
— 396 — 5 v. u. — ö, 6 l. L, 5' 
— 398 — 1 v. n. — einem Art officiellen l. einer Art officiellem 
— 400 — 13 v. u. — In l, ohne Absatz uud Punkt: in 
— 422 — 11 v. o. — da ihm l. da sie ihm 
— 451 — 20 v. o. — 1841 l. 1840 
— 452 — 13 v. u. — mehr denn l. ungefähr 
— 456 — 17 v. o. — E i u r e i c h u n g  l .  E i n r i c h t u n g  
— 463 — 7 v. o. — keineswegs zu l. keineswegs unbedingt zu 
— — — 13 v. o. — „als l. als 
— 464 — 13 v. o. — der l. dem 
— 476 — 15 v. o. — 4. November l. 7. November 
— 482 — 4 v. n. — 4/16 November l. 7/19 November 
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5 .  W .  v .  B o c k ' s  A n t r a g  a n  d e n  L i v l ä n d i s c h e n  L a n d l a g ,  v o m  
1862. Nebst Anhang 879 
5, Marz 
6 .  L e b e n s b i l d e r  a n s  d e m  G e b i e t e  d e r  A b s a l l  s - P r ä - -
miirung (1869» 884 
7 .  W .  V. B o c k  a n  d a s  L i v l ä n d i s c h e  L a n d r a t h s - K o l l e g i n m ,  s e i n e n  
Austritt aus der Livländischen Ritterschaft betreffend 
(Oktober 1868) 889 
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Berichtigungen. 
1. Zn Band II,, Heft S (resp. 5) nachträglich. 
S. 394 Z. 15 v. o. statt Neff lies v. Neff 
— 401 — 18 v. o. — geschehene l. geschaffene 
— 428 — 12 v. o. — weit l. weil 
— 432 — 10 v. u. — welche l. welcher 
— 463 — 13 v. o. — Gemeindebeamter l. Gemeindebeamter" 
— 474 — 2 v. u. — Landrechts l. Landesrechts 
— 630 — 3 v. u. nach Teletzkischen l. See. 
— 639 statt absehen l. abgesehen 
2. Zu Band II., Heft S (resp. 6). 
S. 646 Z. 7 v. o. nach Provinzen lies (L, 3) 
— 652 Anmerkung**) gehört zu S. 653 Z. 2 v. o. 
— 660 Z. 5 u. 6 v. o. muß es heißen: Punkt 2 (99-jähr. Psandr.), Punkt 3 
Städterepräseutation. 
— 674 Z. 3 v. u. nach Turgot lies Sieyes. 
— 681 — 16 statt Subpeusioussrist l. Suspensionsfrist 
— 695 — 12 nach Zerrbilde l. , 
— 715 — 6 — o. statt jüngsten l. jüngst 
— 724 — 4 — n. — todtkündenden l. todkündenden 
— 726 — 10 das l. des 
— — — 9 Privatrecht l. Privatrechts 
— — Kondifikativns- l. KodifikationS-
— — — 1 — der l. des 
— 727 — 15— o. — konsidentionelle l. konsidentielle 
— 728 — 7 bezüglicher l. bezügliches 
— 729 — 12 — u. — intressiren l. interessireu 
— 731 — 17—o. nach lj, 2 kein Nnmerknngszeichen! 
— 7 — n. statt ") l. **) 
—  1 0 —  u .  —  n a c h  l .  n o c h  
— 734 — 1 0 —  o .  —  e r  l .  d e r  
— 736 — 17 — u. — solgeu l. flg. 
— 737 — 1 v. o. — den l. der 
—  1 6 —  o .  —  l e h r t e  l .  l e h r t  
— 739 — 6 tti l. tv 
— 741 — 2 v. n. — Berkholz'sches l. Berkholz, 
— 1 1631 l. 1621 
— 744 — 12 — Paulucei l. Paulucci 
— 749 — 4 v. o. — ehrenden l. ehrender 
II 
S. 756 Z 3 v. u. nach beliebt, lies es solle 
— 768 — 17 v. o. statt Reche l. Rechte 
— 785 — 11 v. u. — nu l. nux 
— 788 — 4 v. v. — welche blind sind l. kein Auge haben 
— 790 — 15 v. u. — vor l. von 
— 794 — 19 — Belege bleibt l. Beleg bleibe 
— 797 — 1 9  — v .  —  m i r  l .  m i r  
— 803 — 16 — Paaulucci l. Paulucci 
— 807 — 19 — auf l. auch 
— 833 — 8 — Unterbehorden l. Umerbehorden) 
—  1 3 —  u ,  —  d i e  S t a d t  l .  d e r  S t a d t  
— 11 — werden l. morden 
— 836 — 16 — Stände l. Städte 
— 839 — 4 — und l. als 
— 870 — 2 — kommen l. kamen 
— 884 — 5 — demselben l. denselben 
— 887 — 12 — — — Execß l. Exceß 
— 895 — 6 — o. — Ehstischen l. Ehstnischen 
—  1 7 —  u .  —  ( 7 1  l .  7 1  
— 896 — — livläudischer l. livländischen 
Leser der Livl. Beitr., welche zugleich Leser der Schrift: „Der 
deutsch-russische Konflikt" u. s. w. sind, wollen folgende 
Berichtigungen der letztern berücksichtigen: 
S. 15 Z. 9 v. o. statt im lies in 
— 18 — 14 — vielvergliederten l. vielgegliederien 
— 23 — 9 — u. — derweilen l. derweile 
— 31 — 2 — 
— — Nach l. Noch 
— 34 — 14- o. — nun l. nuu-
— 42 — 7 — u. — den l. denn 
— 53 — 7 — o. nach I62V/57 l. fiel. 
— 71 — 11 — u. statt bitterer l. bittererer 
— 73 — 5 — — vor Landgemeinde l. der 
— 79 - 16 — 
— nach Freiheit l. gemachl Hai 
— 80 — 17 — o. statt eines l. einer 
— 90 - 3 — u. — Germanns l. Germanus 
Einleitung. 
Der Herausgeber, indem er den zweiten Band seiner Liv­
ländischen Beiträge mit gegenwärtigem Hefte schließt, thut es unter 
dem Eindrucke einer getäuschten Erwartung, ja, er kann sast sagen, 
einer betrogenen Hoffnung! Herr Samarin, obgleich nicht gerade 
allzusehr Philosoph, da er redete, ist, wenn auch spät, Philosoph 
geworden: Herr Samarin schweigt! Und doch hatte Herr Samarin 
im April 1868, da er eigends dazu auf den Prager Hradschin 
gestiegen war, um von dort aus seine beiden ersten in 
die Welt zu senden, versichert, er sei^mit so geladen, 
daß er wenigstens ihrer noch zwei nicht lange mehr werde bei sich 
behalten. Es war daher erlaubt, sich auf noch manche Salve gefaßt 
zu machen, und im Geiste vernahm bereits der Herausgeber, wie 
die Sprache unseres moskowitischen Lärmkanoniers nach allen Rich­
tungen der Windrose ausbrach: Schuß auf Schuß! Aber uichts 
davon! Schon steht der April 1869 vor der Thür, und still ist's, 
wie im Grab. Nicht einmal ein Echo des Echo's der beiden ersten 
n-^usk's, nicht einmal ein kleiner anonymer Widerhall des letzten 
Heftes der Livländischen Beiträge läßt sich in Moskowitien hören. 
Und doch folgt man dort so gespannt der „baltischen Presse" im 
Auslande! Und doch darf der Herausgeber sich schmeicheln, für das 
Netentissement der Sprache des Herrn Samarin wenigstens ebenso 
gut gesorgt zu haben, wie Herr Samarin für dasjenige der Liv­
ländischen Beiträge! Aber freilich: Undank ist der Welt Lohn! 
Doch giebt der Herausgeber uoch nicht alle Hoffnung auf, sondern 
tröstet sich lieber des Glaubeils: M)scx>u se le^usille! — und 
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fährt, in Erwartung dessen, was die moskowitischen Todtengräber 
zu Stande bringen werden: Grabeslied oder Grabesstille des bal­
tischen Deutschthums oder ihr eigenes Grab, in seiner Arbeit fort, 
zunächst, indem er über den speciellen Inhalt des gegenwärtigen 
Heftes seinen Lesern das' Nöthige sagt. 
Um ccher doch Herrn Samarin nichts schuldig zu bleiben, will 
er zuvor noch eine kleine Ergänzung zu der kleinen „Nachlese" 
liefern, deren sich vielleicht der Leser aus dem vorigen Hefte (H, 9, a) 
erinnert; es war dort auf gewisse Verdächtigungen — man konnte 
nicht recht unterscheiden, ob blos der Livländischen Ritterschaft, 
oder auch der historischen Gewissenhaft igkeit  des v i- .  Schirren — 
hingewiesen, welche Herr Samarin in dem ersten Hefte seiner Schrift 
über den russisch-baltischen Küstenstrich S. 178 (Text und An­
merkung) hatte fallen lassen. Da nun bis hiezu dem Herausgeber 
nicht bekannt geworden ist, daß dieser Punkt von anderer, vielleicht 
berufenerer Seite wäre aufgenommen worden, so bietet ihm die bezüg­
liche Anfrage eines Freundes über Sinn und Tragweite besagter 
Verdächtigungen die erwünschte Gelegenheit, sich über die Sache 
näher zu erklären und zwar in den Worten des Briefes, in welchem 
er jene Anfrage bereits am 1./13. Februar d. I. beantwortet hat: 
. . . „Genug, a. a. O. habe ich den fraglichen Passus theils 
aus Zeitmangel, theils auch deswegen nur gestreift, weil ich so 
Schirren zu veranlassen hoffte, auch seinerseits diesen .... heim­
zusuchen. Im Uebrigen halte ich die ganze Sache für unendlich 
einfach und für einen neuen Beweis von der groben Unwissenheit 
und Gedankenlosigkeit Samarin's in allen Dingen, die nicht ganz 
auf der Oberfläche liegen. 
„Samarin nehmlich behauptet nicht nur, der Punkt der russischen 
Resolution v. 1. (5.) März 1712 (vgl. Schirren, Capitulationen 
S. 60) sei in der deutschen Version (ebendas. S. 57 folg.) der­
maßen „frei" übersetzt, daß darin das Wesentliche, „namentlich 
dasjenige, was freilich nicht nach dem Herzen der Livländischen 
Ritterschaft gewesen," absichtlich unterdrückt erscheine, sondern er 
geht so weit zu behaupten, es habe nur an mangelhafter Gründ­
lichkeit der archivalischen Studien Schirrens gelegen, wenn derselbe 
im Archive der Livländischen Ritterschaft nicht sogar den urkund­
lichen Nachweis des Preises gefunden habe, den die Livländische 
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Ritterschaft sich's habe kosten lassen, um eine so „freie" Über­
setzung zu erlangen. 
„Das Gemisch von Dummheit und Niederträchtig­
keit in dieser Insinuation erhellt aber aus folgenden Momenten: 
1) Da nicht die Übersetzung, sondern das Original ent­
scheidet, so könnte die Livländische Ritterschaft höchstens 
versucht gewesen sein, für einen Passus im Original 
einen Preis zu zahlen; eine solche Ausgabe für eine Ueber-
fetzuug wäre ein solcher Blödsinn, daß man eben ein 
Samarin sein muß, um ihn der in jener Zeit sehr vor­
sichtigen und sehr ökonomischen Livländischen Ritterschaft 
zuzutrauen; 
2) die Übersetzung ist allerdings nicht wörtlich, aber 
darum nicht minder treu; denn sie enthält in kor­
rektem Deutsch genau denselben Sinn wie das in 
barbarischem Russisch abgefaßte Original. Dieselbe Un-
wörtlichkeit bei völliger Sinngetreuheit zeigt sich 
in der Übersetzung auch anderer Punkte dieser, wie noch 
mehrerer anderer Rechtsurkunden der damaligen Zeit. 
„Wenn nun unsere russische Urkunde a. a. O. wörtlich 
übersetzt lauten würde: „aber daß ihnen" (den Landräthen) „zu 
urtheilen" (d. h. allendlich Bestimmung zu treffen) „und die 
Entscheiduug in der Sache zu treffen zustehe, das kann 
man ihnen nicht gestatten," — so enthalten diese Worte w eder 
mehr noch weniger, als die, freilich nicht wörtliche, officielle 
Übersetzung (vgl. a. a. O. S. 58): „Was sie aber ferner suchen, 
diese Admitt irung auch bei der Kaiserl ichen Regierung zu 
haben, solches kann nicht verstattet werden." 
„Unter der Formel „Admittirung bei der Kaiserlichen Re­
gierung", d. h. eben Anthei l  an der al lendl ichen Entscheidung 
in den „Landaffairen" förmlich mittelst Sitz und Stimme 
im Rathe des Generalgouverneurs, hatte nehmlich offenbar 
die Ritterschaft gemeint, in dasjenige höchste Recht restitnirt zu 
werden, das ihr al lerdings Christ ina in der Resolut ion v. 
4. Juli 1643 §. I. Punkt 5 (vgl. v. Buddenbrock, Samml. 
der Gesetze II., 1. S. 171—191) eingeräumt, in der Resolut ion 
v. 17. August 1648, Punkt 2 (ebendas. S. 219—224) bestä­
tigt, indeß, nachdem, wie Schoultz v. Ascheraden in seinem Ner-
43* 
644 
such einer Geschichte Livlands bemerkt, die Regierung durch die 
Säumigkeit der Landräthe im Residiren sich veranlaßt 
gesehen, beim Generalgouvernement ständige, s. g. „Assistenz-
rüthe" einzuführen, mittelst Resolution v. 14. November 1650 
auf das Maß des älteren Verfassungsrechts zurückgeführt hatte*). 
Dieses  nehml ich  g ründe t  s ich  auf  das  Oix loma vom 
26. December  1566 (in unseren Akten zuweilen gleich dem vom 
28. November 1561 ebenfalls schlechtweg ?rivil6Aiuiu 
muuäi genannt) Punkt 5, woselbst als Hauptzweck der 
Einräumung von Sitz und Stimme an die Repräsentanten Liv­
lands auf dem Litthauischen Landtage sich die Grundbestimmung 
findet: 
„ue auicl  iuseiis i l l is in rebus I^ivoniois 
eoustituAtur vel deeeruatur." 
„Von 1650 an hatte es demnach bei der bloßen Admit-
t i rung  der  Ri t te r schaf t  in  der  Person  ihre r  Landrä the ,  
behnss  ver fassungsmäßiger  Anhörung  der  L iv länder  in  l iv ­
ländischen Angelegenheiten**) sein Bewenden, während in 
den sieben Jahren vorher (1643 — 1650) die Landräthe, als s. z. s. 
Be is i tze r  des  Genera l -Gouverneurs ,  auch  sogar  an  der  Entsche i ­
dung in livländischen Angelegenheiten (oder, wie sich die 
deutsche Übersetzung der Resolution von 1712 ausdrückt: „Admit-
tirung auch bei der Kaiserlichen Regierung") theilnahm, — wenn 
nehmlich jene nicht zu faul waren, zu residiren! 
„Obgleich mir nun das Memorial von 1712 nicht vorliegt, 
von welchem — nach Schirren's Anleitung — Samarin a. a. O. 
S. 177 spricht, und auf welches eben die Resolution vom 1. (5.) 
März 1712 erfolgte, so ist doch aus den Verhandlungen der Ritter­
schaft mit Löwenwolde 1711 unschwer zu entnehmen, wohin es 
in Bezug auf unseren Gegenstand gezielt haben wird. In dieser 
Beziehung verweise ich auf die von Schirren herausgegebenen 
„Recefse" u. f. w. S. 404, Puukt 9 — S. 407, n.ä 9 — 
*) W. v. Bock, 36 Chorale a. d. Schr. des Livl. Landr. Gustav Frh. 
v. Mengden u. s, w. S. I!., Sp. 2. 
**) „Dieses immer noch große, schöne und — in Betracht unserer 
lediglich auf moralische Wirkung angewiesenen politischen Stellung und 
Lage — woseru nur streng eingehalten — völlig genügende Recht war 
e s ,  w e l c h e s  d e r  1 8 6 6  z u  l e u g n e n  w a g t e "  .  .  .  .  
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S. 419, Punkt 7 — S. 427 7 - S. 434, 8. Septem­
ber 17? 1 — endlich S. 439, -^1 Desid. 7, woselbst, im Gegen­
satze zu der privilegienmäßigen Admittirung der Landräthe (d. h. 
nach Analogie des „ne c^uid inseüs illis"), schon Löwenwolde 
unter der Bezeichnung „Dijndikatn r" Ebendasselbe in einem einzelne!! 
Falle meint und — ablehnt, was die Resolution vom l. (5.) März 1712 
principiel l  in den oben beigebrachten sachl ich vol lkommen gleich­
bedeutenden Wendungen des russischen Originals und der deutschen 
Übersetzung. Wenn a. a. O. Löwenwolde schließt: „Wollen S. 
Maytt die Herren Land Nähte dazu" (nehmlich zur „Dijudikatur 
— „ssudit^ i o^i'echälenie — „Admit-
tirung bei der Kaiserlichen Regierung zu haben", — in meinen 
Augen lauter Synonyma) „anthorisiren, solle es ihm" (Löwen­
wolde) „lieb sein", so wird eben die Ritterschaft, diesen Winken 
folgend, Ende 1711 oder Anfang 1712 eine Supplik sammt Memo­
rial beim Zaren eingereicht und darauf die Resolution vom I. (5.) 
März 1712 erhalten haben. 
„Dies ist der einfache, klare Hergang, welcher .... den 
geheimnißvoll spannenden Insinuationen undDenunciationen des 
Samarin jeden Boden entzieht." 
Doch übergeuug schon, um jenen Elendigkeiten heimzuleuchten, 
und nun zu interessanteren Gegenständen! 
Nicht vergebens ist des Herausgebers Bitte um Belehrung 
über das „Meyendorss'sche Memorial" gewesen*). Schon im 
December 1868 sah er sich durch die Güte eines „bessern Ken­
ners" darüber belehrt, daß das von ihm in dem angeführten Hefte 
beigebrachte Samson'sche Neinoria (1845), obwohl mit 
jenem ungefähr gleichzeitig und, natürlich, geistesverwandt, doch 
nicht mit demselben identisch sei; und zwar belehrt durch Zusen­
dung des erst er n sammt dem dazu gehörigen, nur leider undatirten 
Begleitschreiben des Baron Meiendorfs, in russischer Sprache. 
Beide Urkunden erhält nunmehr der Leser in deutscher Übersetzung 
unter Nummer 1 des Abschnittes ein würdiges Denkmal der 
Wahrheitsliebe und des Freimuthes — gleichsam der „Bobrinsky'sche 
Bericht" ihrer Zeit, und, gleich diesem, in den Wind gesprochen! 
Zu weiterer Vervollständigung der Akten aus den Zahren 
Vgl. Livl. Beitr. II., 2, 69. 
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1845—48 theilt der Herausgeber aus der Reihe Samson'scher 
Zeugnisse noch zwei mit: den Ansang des schon vielfach benutzten 
„Tagebuches" (N, 2) und einen höchst denkwürdigen Bericht 
des Prasidii des Livländischen evangelisch-lutherischen Provineial-
Consistorii vom 1848 an den Fürsten Suworow, mit­
hin bald nach dessen Antritte der Civil-Oberverwaltung der Ostsee­
provinzen. 
Etwaige, jedenfalls unwesentliche Ungenauigkeiten des Textes 
finden ihre Erklärung und Entschuldigung in dem Umstände, daß 
der Abdruck geschehen mußte nach einer von ungeübter Hand vor 
Zahren gemachten Abschrift des von Samson's Hand geschrie­
benen Conceptes. Da übrigens letzteres vom Herausgeber in 
oriZmnIi gelesen worden ist, so kann er verbürgen, daß der Ab­
druck vollständig ist, und die Ungenauigkeiten nur oberflächlich sprach­
licher Art sind, ohne den Sinn zu berühren. 
Auch ist hinsichtlich des a. a. O. beigebrachten ?re Nemeria 
vom September 1845 nachzuholen, daß im Originale die eigen­
händige Unterzeichnung des Verfassers lautet: „Landrath R. Z. L. 
Samson, ?rK6ses Oonsiswr. prov. I^iv." 
Somit wird der Nachweis der Thatsache immer vollständiger, 
daß es zu keiner Zeit an Männern gefehlt hat, welche durch Ein-
schenkung reinen Weines dafür sorgten, daß den jedesmaligen Macht-
habern keinerlei Entschuldigung des Nichtwissens um dasjenige 
bliebe, was auf dem Gebiete der konfessionellen Dinge in Livland 
geschah, oder wie es um dieselben dort bestellt war. Und immer 
wieder fordert Gerechtigkeit die Anerkennung, daß der einzige 
russische Machthaber, der sich die Wahrheit ernstl ich zu 
Herzen genommen, der Fürst Suworow gewesen ist! 
Denn nur Er hat gethan, was er in seiner Lage thnn konnte. Die 
Andern haben znm Theil sehr viel mehr gekonnt; doch sie haben 
nicht gewollt!  
Die Anzahl und mehr noch das Gewicht all' der edlen Zeug­
nisse nun, die uns allein in der konfessionellen Sache der Liv­
ländische Landrath x«r exeel lenee,  Neinhold Z. L. 
Samson v. Himmelstierna, hinterlassen hat, dieser echte liv­
ländische „pater patriae et 6e5eriK0r ^ustitiae" nach dem Herzen 
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der Männer des Mengden'schen Zeitalters,*) würde allein schon 
dazu mahnen, gegenwärtigem Hefte sein Bildniß voranzustellen 
und demselben einige anspruchslose Zeilen des Andenkens an seine 
Person einzuverleiben, wiewohl weder diese Zeilen (L. 1) noch 
jene Züge (s. das Titelbild) denjenigen immer seltener werdenden 
Landes- und Zeitgenossen genug thun werden, welche noch das 
Glück seiner persönlichen Bekanntschaft genossen haben. Züngeren 
dagegen, welche ihn nicht mehr persönlich zu kennen Gelegenheit 
hatten, mag immerhin diese doppelte, seinem Andenken dargebrachte 
Huldigung zur Aufforderung gereichen, in die Schule seines feinen 
Geistes und seines festen Herzens zu gehen. Einigen weiteren Zu­
gang nun zu dieser Schule eröffnet den Lernbegierigen das in die­
sem Hefte endlich nachgebrachte Schlußkapitel der „Skizze" von: 
„Baltischen Obertribunale" (L. 2) und ganz besonders die 
dazu gehörigen Beilagen (L. 4). 
Die Beilage A. 5 dagegen zu eben jener Skizze erfordert um 
ihres über die Obertribunals-Angelegenheit übergreifenden Inhaltes 
willen einige nähere Erläuterung, welche, ganz abgesehen von dem 
Interesse, das dieser hier zum ersten Male authentisch veröffentlichte 
Antrag des Herausgebers vom ^ 1862 seiner Zeit gefunden 
hat, billig denkende Leser ihm um so weniger als persönliche Zu­
dringlichkeit auslegen werden, als er durch gewisse ihn betreffende, > 
mehr als apokryphe biographische und persönliche Details, mit wel­
chen die moskowitische Tagespresse die Lesewelt geglaubt hat behel­
l igen zu müssen, sich provocirt, ja moralisch genöthigt sieht, seinen 
orientalischen Gönnern durch die That zu beweisen, daß es 
ihnen auch auf diesem Gebiete an der nöthigen Heimleuchtung nicht 
fehlen soll. 
Da jedoch letztere eine zusammenhängende Darstellung erfor­
dert, welche gegenwärtige Einleitung passend schließt und weder eine 
Unterbrechung noch einen Nachtrag wohlangebracht erscheinen lassen 
würde, so sei hier zuvor noch ein Wort über die „Lebensbilder 
*) Dieser in gewisser Beziehung mit Recht eine Glanz-Epoche Liv-
landS genannten Zeit (etwa von 1643 bis 1679) gehört die von der Liv­
ländischen Ritterschaft beliebte, später im Reduktions-Zeitalter «1680 folg.) von 
der schwedischen Regierung verpönte offizielle Bezeichnung der Livländischen 
Landräthe als: „pstie8 Mliae et clekmsoi'es ^UZtitisv" an. 
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aus  dein  Gebie te  der  Prämi i rung des  Absal l s"  (L .  6)  
gesagt. 
Die in St. Pclc-:l -. rg erscheinende moskowitische Zeitung 
„Golos" nehmlich hat neuerdings, anläßlich des Schreibers dieses 
sich selbst und indirekt die russische Presse gründlich lächerlich 
gemacht. Ihre Nr. 43 vom 11./23. Februar 1869 beginnt mit 
einem k'reinier-k'etei-sdoni-A vom 10./2?. Februar 1869, welcher seine 
kleine, Anfangs Januar d. I. unter der gleichen Firma wie die 
Liv l .  Bei t räge  erschienene  Gelegenhei t sschr i f t :  „Die  Nordische  
Pos t  im Lichte  der  Kol lekt iv-Erklärung der  ba l t i schen 
Ri t te rschaf ten  u .  s .  w. ,  oder :  E in  Nordisches  Sol l  und 
Haben" zum Gegenstande einer fünf gewaltige Spalten füllenden, 
mithin dessen Umfang beinahe übertreffenden Erörterung macht. 
Fern sei es von dem Herausgeber, die Polemik seines alten 
Freundes Krajewski, glanbensbrüderschastlichen Andenkens — 
denn kein Geringerer als der Verherrlicher der schmucken Letten 
und Lettinnen Kurlands*) ist der Redakteur des „Golos" — hier 
aufnehmen zu wollen. Was könnte er auch antworten auf das 
to l le  Gemisch  von Epi the ten ,  wie :  „der  Quedl inburger  Ri t te r"  
— „von-Bock-Kwedlinburgsky", oder auf seine noch tollere 
gle ichzei t ige  Zusammenste l lung durch  den  Golos  mi t  „Don Onixot 'e  
de la Mancha", „Maechiavelli" und — „Kattner"! Spaßhaft ^ 
aber bleibt es doch, daß, obgleich das breite und wenig unterhaltende 
Gerede sichtlich aus dem tiefsten Verdrusse darüber hervorgegangen ist, 
daß das besprochene Schriftchen den urkundlichen Beweis führt, die 
baltischen Ritterschaften hätten sich mit ihrer Kollektiv-Erklärnng von der 
Solidarität nicht sowohl mit dem sachlichen Inhalte, als viel­
mehr nur mit der Person des Herausgebers der „Livländi­
schen Beiträge" losgesagt, und somit nur dessen eigene frühere An­
gaben bestätigt, dennoch gegen den Schluß besagter fünf großmäch­
tiger Spalten Herr Kr ajewsky in die Worte voll russischer Würde 
und Höhe ausbricht: „Es würde im höchsten Grade naiv (naivvrio) 
se in ,  zu  denken,  daß  s ich  d ie  russ ische  Presse  sür  d ie  Frage  
interessire: ob die deutsche baltische Presse, ob die baltische Rit­
terschaft in Solidarität stehe nicht mit russenfeindlichen Lehren, son-
dern mit deren Verfassern, mit den Persönlichkeiten irgend eines 
*) Bgl. Livl. Beitr. II., S. 234 flg. und 350 flg. 
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Kattner, Don Ouixote de la Mancha oder von-Bock-
Kwedlinburgsky." Was ist nun dabei mehr zu bewundern: 
die „russische Presse", welche das Uninteressante*) so breit tritt, 
oder ihre Leser, welche, wosern sie nicht, wie der Heransgeber, 
gratis dazu gelangen, diese uninteressante Breittreterei bezahlen? 
Doch dies Alles nur beiläufig! Das Spaßhafteste, was für 
unser Einen die sonst langweilige Lektüre doch belohnt, besteht in 
der Art, wie Herr Krajewsky ans den statistischen Blumen, die ihm 
v. Zung-Stilling in seinem neuesten Werke über Livland unter 
die Nase hält, als echt-nationaler „Bien" seinen Honig saugt! 
Mit den für Livland günstigen Resultaten des „Statistischen 
Materials zur Beleuchtung livländifcher Bauern Verhältnisse" nehm­
lich widerlegt Herr Krajewsky die Beschwerden der deutschen Presse 
über ungünstige Verhältuisse in den Ostseeprovinzen überhaupt; 
denn daß mindestens „Livland" ein reines „Arkadien" sei, das habe 
v. Zung-Stilling so klar bewiesen, wie 2 x 2 — 4! Herr von 
Lysander hat bekanntlich die Bundesgenossenschaft zwischen Mosko-
witien und v. Zung-Stilling nicht so eiuleuchteud gefunden! Doch, 
so dumm ist am Ende Herausgeber auch nicht, daß er die feine 
Ironie nicht merken sollte. Diese aber bewiese erst recht, wie sicher 
der gute statistische Pfeil unferm armen Krajewski „ins Schwarze" 
geflogen ist! 
Dem mag nun aber sein, wie ihm wolle: ein Dienst, ein 
„Arkadien" ist des andern werth. Und so konnte dem Heraus­
geber nichts willkommener sein, als die Zusendung jener „Lebens­
bilder" aus demjenigen „Arkadien", zu dessen allgemeiner Herstel­
lung auf dem Wege der glaubenstärkenden Landpareelle. 
Interessant bleibt jedenfalls die Art, wie sich der „GoloS" hinsicht­
lich der Adressen fälsch ung ans der Sache zieht. Nachdem er sich nehmlich 
herbeigelassen, aus dem „Soll und Haben" die echte Adresse wörtlich zu Uber­
setzen, wodurch, unseres Wissens, deren Wortlaut zum ersten Male dem 
russischen Publikum bekannt wird, giebt er zu verstehen, daß, da die offizielle 
russische Presse den „Text" der Adresse überhaupt nicht gebracht habe, sie 
ihn auch nicht gefälscht könne gebracht haben. Eine bloße Aualyfe, wie sie 
jedoch allerdings die Nordische Post brachte, aber eine Analyse, welche alles 
Wesentliche und Charakteristische der Adresse sorgfältigst entweder ent­
stellt oder verschweigt (vgl. das angeführte „Soll und Haben"), eine solche 
Analyse gilt diesen offiziellen und nichtoffiziellen nordischen Biedermännern 
für — keine Fälschung! 
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dem Vernehmen nach, schon der in den nächsten Wochen bevor­
stehende ordentliche Livländische Landtag die obligate „loyale", 
„dem .... Herzen wohlthuende" n. s. w. Handreichung wird 
thnn sollen.*) Ein „Leben" wird das, nach unseren hübschen Genre-
bilderchen (H, 6) jedenfalls geben: wäre es auch nur das Leben 
im Herzen eines alten Käses! 
Anlangend nun jenes obenerwähnte eurrioulum viwe, das 
der Herausgeber schon am Schlüsse der Einleitung (^.) des vo­
rigen Heftes (S. 482) vervollständigen zu wollen erklärt hat, so 
findet sich dasselbe in Nr. 291 der Russischen St. Petersburger 
Zeitung d. Z. 1868, in der Gestalt eines anonymen Korrespondenz­
artikels aus Riga v. 16. Oktober. Es versteht sich von selbst, 
daß diese Vervollständigung von allen und jeden solchen persön­
liche Einzelnheiten fernbleiben wird, welche, selbstverständlich, sür 
die Leser der Livländischen Beiträge kein Interesse haben können. 
Sie werden sich vielmehr ausschließlich auf solche Momente be­
schränken, welche für diejenigen, denen an näherm Verständniß 
der neuesten baltischen Geschichte gelegen ist, dieses zu fördern geeignet 
sein können, oder auf solche, die der Herausgeber sich selbst glaubt schul­
dig zu sein, um durch Schweigen nichts eingeräumt haben zu sollen. 
Unser „Rigenser" beginnt mit einer höchst unvollständigen 
Erwähnung von des Herausgebers angeblich nur literarischer Tä­
tigkeit in den Zahren 1845 und 1846. Da jedoch diese, jedem 
gebildeten Baltiker ohnehin bekannt, meist viel zu sehr den Cha­
rakter konkret-lokaler Gelegenheitsschriststellerei trägt, 
als daß, es einen vernünftigen Zweck haben könnte, wollte der 
Herausgeber hier die verschiedenen Erzeugnisse seiner Feder, aus 
den Jahren 1842 bis 1848**), und dann wieder von 1859 bis 
1866, Stück sür Stück aufzählen, so beschränkt er sich auf die 
Bemerkung, daß neben seinen nicht — wie unser „Rigenser" sagt, 
zwei, sondern vierundzwanzig Jahre umfassenden — Bemühungen, 
seine Kenntnisse und Gedanken im Interesse seiner engern Heimath 
nach bestem Vermögen zu verwerthen, auch nach, und insbesondere 
während jener Lücke seiner öffentlich literarischen Thätigkeit 
(1849—1858), doch auch vor und nach derselben, und ganz abgesehen 
*) Allerneuestem Vernehmen nach soll von dieser Zumuthung doch wieder 
Abstand genommen sein. 
Vgl. Livl. Beitr. I, 3, S. 57 und 59. 
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von allem dem Polit ischen im weitesten Sinne nicht An­
gehörigen, eine nicht für die Öffentlichkeit bestimmte literarische 
Thätigkeit hergegangen ist, (1847—1862) von welcher unser „Ri­
genser" natürlich nichts weiß, da wahrlich nicht Leute, wie er, es 
waren, denen der Herausgeber seine verschiedenen Denkschriften 
und Sendschreiben zukommen l ieß, wie sie, bei dem schweren 
Drucke der Censur, das Bedürsniß der Verständigung über 
manche vaterländische Frage hervorgerufen hat. 
Wie sehr aber unser „Rigenser" ein Mann nur der politischen 
Antichambre, um nicht zu sagen des politischen Schlüsselloches ist, 
geht daraus hervor, daß er angiebt, es seien „gelehrte Ab­
straktionen" gewesen, in welchen sich der Herausgeber bewegt 
haben solle! 
Nicht besser unterrichtet, als über die schriftstellerische, er­
weist sich unser „Rigenser" über die amtliche Thätigkeit des Heraus­
gebers. Danach soll sich dieselbe aus dessen allerdings durch häus­
lich-persönliche Verhältnisse abgekürzte Stellung als Vicepräsident 
des Livländischen Hofgerichts (1858) beschränkt haben. 'Natürlich! 
Denn einem solchen „Kronschristen*)," wie unser „Rigenser", gilt 
mir ein solches Amt für ein wirkliches, welches mit einem der höhe­
ren von den 14 russischen „Tschins" und womöglich überdies 
mit einem jener Prädikate, z. B. „Excellenz", verbunden ist, 
wie sie sür solche Ohren ein süßerer Schmaus sind, als die schönste 
Musik! Es kann daher in den Augen unseres „Rigeusers" unmöglich 
für eine amtliche Thätigkeit gelten, wenn ein Livländifcher Edel­
mann jahrelang Kirchspiels- oder Kreis-Aemtern sich hingiebt, bei 
welchen von jenem Ohrenschmanse, wie ihn Leute von dem Schlage 
*) Im engsten Sinne bezeichnet man so in den baltischen Provinzen 
Leute, welche ihr „religiöses" Gebahren nach den lauten oder stillen Anforde­
rungen jener schwer zu definireudeu Macht einrichten, die man dort „die hohe 
Krone" nennt; also z. B. „protestantische" Beamte, welche trotz herr­
schendem Gewissenszwange, nnd in der notorischen Absicht, vai'-
rivre zumachen, z.B.ans.g.„Kronsfeiertagen"in die griechisch-orthodoxeKirche 
gehen, oder „Protestantische" Zeitungsschreiber, welche in ihren augen­
dienerischen Spalten dergleichen Kirchgänge singiren und hinterdrein den 
bezüglichen Berichtigungen solcher Fiktionen die Aufnahme versagen, 
wie letzteres z. B. 18L5 in Dorpat vorgekommen ist! 
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unseres „Rigenfers" zu tränmen pflegen,*) keine Rede und kein 
Gedanke ist! Da aber auch die amtliche Thätigkeit des Herausgebers, 
nicht allein im Jahre 1858, sondern von 1843 bis 1866, seinen 
Landsleuten bekannt, sür jeden ferner Stehenden aber ohne In­
teresse ist, so verzichtet er darauf, seinen Lesern zu erzählen, wann 
er ^8668801- substitutiv, wann Assessor oräiuarius des Per-
nauischeu Landgerichts und wann Kirchenvorsteher des Kirchspiels 
Paistel geworden ist, oder wie die verschiedenen Kommissionen ge­
hießen haben, in welchen er, auf den Ruf bald des Livländischen 
evangelisch-lutherischen Kousistorii bald der Livländischen Ritterschaft 
von 1857 bis 1866 gesessen hat. Vielmehr beschränkt er sich auf 
die kurze Andeutung, daß er vielleicht noch in diesem Augenblicke 
mit höchster Genugtuung und ohne daß seine Seele von jener 
1-1 ieie. Sucht etwas wüßte, welche unser „Rigeuser", vielleicht 
nach Maßgabe eigener dergleichen Leidenschaft, ihm glaubt andich­
ten zn müssen, Assessor des Peruanischen Landgerichts wäre, 
hätten nicht die schnödesten Eingriffe der höhern Ad­
ministration in die Justiz, berechnet ans Weißbrennung 
des unisormirten und vor Allem, russischen Mörders eines 
ehstnischen Postknechts, und zwar des geständigen Mör­
ders, dessen Geständniß jedoch aus den Akten verschwin­
den zu machen gelang, den Herausgeber, welcher die Un­
abhängigkeit der Justiz vergeblich aufrechtzuhalten be­
müht gewesen war, moralisch gezwungen, jenes ihm sonst 
l iebe und werthe Landesamt, dessen Würde er der Ge­
walt gegenüber nicht zu behaupten vermögt, in demsel­
ben Jahre 1856 freiwil l ig niederzulegen, in welchem**) 
*) Vgl. W. v. Bock, der deutsch-russische Conslict an der Ostsee. Leip­
zig, Verlag von Duucker und Hnmblot, 1869, S. 87. 
'*) Daß der Herausgeber dieses Amt gleichwohl erst im Februar 1858 
antreten konnte, hängt mit der löblichen rnssichen Methode zusammen, die rit­
terschaftlichen Wahlen zu den Hofgerichtsämtern in der Regel ungefähr 
ein Jahr lang unbestätigt zu lassen. So waren denn auch der auf 
dem Landtage im November 1867 gewählte Hofgerichts - Präsident Ernst 
von Sievers und sogar der, wenn Herausgeber nicht irrt, schon auf dem 
Landtage im März 1866 gewählte Hofgerichts-Vicepräsideut Armin Samson 
von Himmel st ierna im Spätherbste 1868 immer noch uubestätigt. Ob sie 
jetzt endlich bestätigt sind, vermag Herausgeber nicht zu sagen. 
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ihn die Livländische Ritterschaft zum Vicepräsidenten des 
Hosgerichts erwählte! 
Wer deu Namen des Salisschen Grenz-Zollbeamten, Kapi-
tain Kaschtalinsky, dieses würdigen Mit-Proteg6 des Salis'schen 
Popen Deksnis,*) kennt, wird, auch ohne nähern Kommentar, 
wissen, was Leute, wie unser „Rigenser" eben nicht gern wissen 
wollen! 
Weiß sonach unser „Rigenser" von des Herausgebers amtlicher 
Thätigkeit ungefähr ebensoviel wie von seiner schriftstellerischen, so 
kennt er natürlich auch ganz genau die ehrgeizigen Gefühle dessel­
ben, die ihn angeblich angetrieben haben, sich um verschiedene ritter­
schaftliche Wahlämter zu „bewerben," und zugleich die Motive 
derjenigen Wähler, welche — angeblich wegen des Herausgebers 
Liebhaberei für „gelehrte Abstraktionen" — denselben sollen 
haben durchfallen lassen! 
Verleumdung kann der Herausgeber dies nicht füglich nennen, 
da einen Korrespondenz-Artikel, wie den in Rede stehenden, ja wohl 
nur ein solcher „Rigenser" schreiben konnte, welcher sür die Gefühle 
eines livländischen Edelmannes in Bezug auf amtliche Wirksamkeit 
keinen anderen Maßstab kennt, als — um einmal burschikos zu re­
den — den „Brenner" eines jener „hastig um Handgeld handeln­
den hungrigen Hermaphrodyten": erst „Kollegien-Assessor", dann „Ti-
tulärrath," dann „Kollegienrath": dann „Hofrath," dann „Staats­
rath" „und dann — uuö dann" — „wirklicher Staatsrath" zu 
werden, um sich von den süßen Zischlauten des von allen Seiten, 
ertönenden: „Excellenz" umzwitschern zu lassen! 
Was nun des Herausgebers „Bewerbungen" betrifft, so ist 
er sich nur dreier bewußt: 1840 bewarb er sich, und zwar mit Er­
folg, um eine Auskultantenstelle, und 1842 um das Assessorat in: 
Peruanischen Landgerichte. 
Nicht so glücklich war er bei seiner dritten Bewerbung, um 
das livländische Ritterschafts-Sekretariat**), während des Land -
*) Vergl. Livländische Beiträge I., 1, S. 14 flg. und I., 3, S. 42 flg. 
und 77 flg. 
") Um dieses Amt sich zu bewerben, dessen Erstrebuug nicht unter dem 
Verdachte persönlichen Ehrgeizes steht, ist, beiläufig, in Livland hergebrachte 
Sitte, während z. B. eine auch nur indirekte Bewerbung um die höheren 
Landesämter (z. B. im Hofgerichte oder in der Landes-Repräsentation) den 
Kandidaten lächerlich macht. 
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tags von 1862. Bei der Wahl nehmlich fielen ihm, soviel er sich 
erinnern kann, nnr 6 Stimmen zu, während er in der gleichzeitigen 
Landrathswahl, bei welcher ein großer Theil der Ritterschaft ihn, gegen 
seinen Wunsch, berücksichtigte, es bis auf 60 Stimmen und darüber 
brachte, uud mit dem Majoritäts-Kandidaten zur Präsentation ge­
langte. Ueber das Fehlschlagen seines Wunsches, Ritterschasts-
Sekretair zu werden, hat er sich jedoch um so leichter getröstet, als 
sein glücklicherer Nebenbuhler ein Mann ist, dessen Vorzüge um 
so unzweifelhafter sind, als sie durch die Fürsorge ebenderselben, 
lediglich von inneren Gründen der Landeswohlfahrt beseelten Per­
sönlichkeiten zur Geltung gelangten, welche seit 1856 nicht müde 
geworden waren, den ungläubigen Ohren des Herausgebers vorzu-
predigen, nur er, der Herausgeber, sei der wünschenswerthe Hosgerichts-
Vice-Präsident, ja Präsident der Zukunft! Diese Patrioten mußten 
also wohl auch am besten wissen, was sie thaten, indem sie in das Rit-
terschasts-Sekretariat, ohne al le Motive banaler Protektiv n, 
einen jungen hoffnungsvollen Geologen beförderten, vor dessen 
juristischen, historischen und staatsmissenschastlichen Kenntnissen, be­
sonders aber vor dessen örtlicher Archiv- und Akten-Kunde Alles 
verblassen mußte, was der Herausgeber jemals in diesen Fächern 
zu leisten und aufzuweisen im Stande war. Alle von ihm, außer 
jener Auskultantenschaft und jenem Afsessorate, jemals bekleide­
ten öffentlichen Funktionen, die von ihm abgelehnten, wie 
z. B. die Landrichterschaft in Dorpat und Fellin selbstverständlich 
ungerechnet, sind ihm mehr oder weniger dringend angetragen, 
ja zum Theil, wie z. B. die Vicepräsidentschast im Hofgerichte, ge­
radezu moralisch aufgenöthigt worden. 
Soviel von den „Bewerbungen!" 
Es erübrigt nur noch, zu beleuchten, was unser „Rigenser" 
von den Motiven zu erzählen weiß, die den Herausgeber, und zwar 
— wie er wissen will — „nach seinen eigenen im hiesigen 
Publikum verbreiteten Erklärungen" — zur Auswanderung, 
nicht, wie „unser Rigenser" weiß, 1867, sondern bereits 1866, bewo­
gen haben. 
Diese Motive sollen nehmlich, sagt unser „Rigenser", ihren 
Grund gehabt haben in dem Mangel an „Sympathie" der 
Livländischen ^ Ritterschaft zu seinen in der baltischen Central-
Justiz-Kommission vertretenen Anschauungen, woselbst er zu den 
655 
„Delegirten der Städte" in ein „entschieden feindseliges Verhält-
niß" getreten sei, und, im Zusammenhange damit, in dem „Mangel 
an Vertrauen der Livländischen Ritterschaft zu ihm", 
wie sich solcher eben in dem Fehlschlagen seiner „Bewerbun­
gen um Wahl-Aemter" geäußert habe. 
Was nun Letzteres betrifft, so liegt die Beleuchtung zum 
Theil schon in dem vorhin Beigebrachten und in Livland Noto­
rischen. Aber die Glaubwürdigkeit unsers „Rigensers" erhebt sich 
in dieser Beziehung bis zur Höhe des handgreif l ichsten — Ana­
chronismus. Denn wenn er a. a. O. einmal sagt, Heraus­
geber habe „in den Jahren 1862 bis 1866 in der That in den 
Versammlungen der Livländischen Ritterschaft (Landtagen) eine 
ziemlich bedeutende Rolle gespielt", sodann aber dessen Auswande­
rung im Zahre „1867" (s. h. 1866) aus dessen Verzweiflung 
darüber erklärt, daß er (1862) u. A. vergeblich um das Ritter-
schasts-Sekretariat sich beworben, so leuchtet die volle Bedienten-
hastigkeit dieser von den Dünsten der ganz hinhorchenden, aber 
immer nur halb verstehenden Domestiquenstube insicirten Erklä­
rung ohne Weiteres ein. 
Was sodann das Paradoxon betrifft, daß Jemand, der unter 
der Wucht augeblicher Antipathie und angeblichen Mißtrauens sei­
nes Standes gleichsam erlegen, gleichwohl fünf Zahre lang auf den 
politischen Versammlungen derselben eine „ziemlich bedeutende Rolle" 
soll gespielt haben, so mögte der Herausgeber oermuthen, daß hier 
die übergroße Beleseuheit unseres „Rigensers" der Schalk ge­
wesen ist, der ihm diesen Streich gespielt hat. Diese Belesenheit 
nehmlich erstreckt sich bis auf die „Quedlinburger Zeitung" („K^ve ä-
1iridurA8kc)^ A^setjs."), genannt „Volksblatt für Stadt und 
Land." Zn Nr. 66. des Jahrgangs 1868 dieser „Zeitung" 
nehmlich hat unser „Rigenser" gefunden, der Herausgeber „bekenne 
selbst, daß in den letzten Jahren seines Aufenthaltes in Livland 
er dort durchaus keine populäre Persönlichkeit gewesen sei." 
Das war der Honig, auf welchem unser „Rigenser" kleben blieb! 
Allerdings hat Herausgeber a. a. O. sich ähnlich ausgedrückt*); 
jener aber hat osseubar gar nicht verstanden, was der Herausge­
ber meinte, als er dort sagte, er sei 1863 —66 „keineswegs 
*) Vgl. Livl. Bcitr. II., 5 (resp. 4) S, 372. 
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das gewesen... was man eine „„populäre Persönlichkeit"" 
nennt"; noch weniger aber hat unser Rigenser zu begreifen ver­
mocht, was gerade am izgg Herausgeber bewegen 
mußte, seine relative Unpopularität gleichsam herauszustreichen! 
Und so ward denn sür „^etersdurZs^ie v^jääomosti" der Unsinn 
flugs hingeschmiert! Was nutzt der Kuh Muskat? Sie frißt auch 
„Bohnenstroh!" 
Nun, <16 Austidus N0U est disputariäum; da aber einmal 
unser „Rigenser" des Herausgebers Unpopularität, Feindse­
l igkeit gegen die Stadtdepu t irten und gelehrte Abstrac-
tionen zur Sprache gebracht hat, und auch noch hinzufügt, Her­
ausgeber habe neben (!) seiner „ziemlich bedeutenden „Landtags­
rolle („pri Mom") „sast nie in Verbindung mit einer der 
dort bekannten Parteien gestanden, sondern sich fast 
immer als Sonderling bei Seite gehalten („üersekü-l^a 
ossodi^akvin") und sich oft höchst seltsamen Anschauungen 
hingegeben," so dürfte es in der That an der Zeit sein, diesen 
Gallimathias ein wenig zu entfilzen, da es doch nicht gerade wün-
schenswerth erscheint, das Gehirn des den wirklichen Vorgängen und 
Personen ferner stehenden Lesers solcher Offenbarungen gleichsam 
unter der Walkmühle von dergleichen Aposteln und Epistlern, wie 
unser „Rigenser" einer ist, sich weiter verfilzen zu lassen. 
Wer den Herausgeber persönlich kennt, der weiß, ohne dessen 
Versicherung, wie wenig er sich auf irgend eine „Rolle," die er 
gespielt haben soll, etwas einbildet, und wie weit entfernt er 
allezeit davon gewesen ist, sich zu irgend einer s. g. „Rolle" zu 
drängell. Vieler Fehler ist er sich bewußt; von einem jedoch glaubt 
er in der That so ziemlich freigeblieben zu sein: von der Zudring­
lichkeit, — der persönlichen, wie der politischen. Fremd ist ihm 
namentlich bis in den Gruud seiner Seele die Leidenschaft, die so 
manchen Busen durchwühlt: das Gute zurückzustoßen, abzulehnen, 
nicht anerkennen, todtschweigen und, wie das mitunter vorkommt, ver­
hindern ja verfolgen zu wollen, weil es nicht von ihm kam, weil 
nicht gerade er der erste, wo nicht Entdecker, so doch Allreger desselben 
war. Vielmehr hat er, und darin wird ihm so leicht Niemand 
widersprechen, allezeit den Grundsatz nicht nur bekannt, sondern 
auch, nach Einsicht und Kräften, geübt: Das Gute anzuer­
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kennen und zu verwerthen, wo er es auch fände, und 
wäre es bei seinen neidischsten Feinden! 
Um aber hier nicht nur als Mensä', sondern auch als Edel­
mann zu sprechen, so ist in seii ien Augen der Neid die un­
adeligste von allen Leidenschaften! 
Diese Gesinnung nun gewährt andererseits dem Herausgeber 
die vollste Unbefangenheit, über dasjenige bescheidene Maaß öffent­
licher Aufmerksamkeit (oder, wie sich unser „Rigenser" ausdrückt, 
„politischer Bedeutung"), welches, mag es ihm nun beneidet, oder, 
wie z. B. von unferm „Rigenser", „nicht beneidenswerth" gefunden 
werden, jedenfalls völlig ungesucht, seinem Namen nun ein­
mal thatsächlich geworden, seiner Person nun einmal tatsächlich zu­
gewendet uud beigelegt wird, mit derselben kühlen Objektivität sich 
auszusprechen, wie über den ersten besten naturhistorischen Gegen­
stand. Denn der Antheil, den er persönlich an den vaterländischen 
Dingen gehabt, ist ihm als solcher, im Vergleiche zu diesen selbst, 
das gleichgült igste Ding von der Welt! 
Der vaterländischen Dinge nun, deren Hervortreten, nicht 
aus der Gedankenwelt oder aus der Willkür des Herausgebers 
noch sonst eines einzelnen Livländers, sondern aus der Tiefe 
des durch anhaltende und unerhörte Mißregierung, ja Mißhand­
lung aufgeweckten, aufgewühlten und zu sich selbst kommenden liv­
ländischen Rechtsbewußtseins dem livländischen Landtage des Jahres 
1862 eine für die neuere Entwicklungsgeschichte der deutschen Ost­
seeprovinzen Rußlands unleugbare Bedeutung sichert, an der noth-
wendig alle Diejenigen einen gewissen Antheil haben, welche zu 
jenem Hervortreten mehr oder weniger selbstthätig mitgewirkt haben, 
waren sachlich vier: die Landeskirche, die Rechtspflege, die 
Koalition der deutschen Elemente in Livland und die 
Koalit ion der einzelnen Ostseeprovinzen unterein­
ander. 
Jeder Kenner der neuesten baltischen Geschichte sieht sogleich, 
daß sich's somit bei dieser Vierzahl sormell nicht um jene s. g. 
„Vier Puukte" handelt, welche auf dem in Rede stehenden Land­
tage mit dem Namen des Herausgebers in jene Verbindung ge­
treten sind, auf welche unser „Rigenser" auf feine Weise hin­
deutet. Die landeskirchliche Frage, wie sie sich auf jenein Land­
tage stel l te, namentl ich also die Frage der kirchlichen Real lasten, 
44 
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liegt gänzlich außer dem formellen Programme der s. g. „Vier 
Pnnkte", wenn auch ein gewisser organisch-dynamischer Zusammen­
hang zwischen ihnen und jener Frage weder geleugnet werden 
werden kann noch soll. Denn nichts vielleicht hat soviel zur Auf­
rüttelung der Geister und zur Auswühlnng der Gemüther in 
Livland, mithin indirekt auch zum Hervordringen des landespo­
litischen Programmes der „Vier Punkte" aus dem seit zwanzig 
Jahren von ganz einseitiger und geradezu krankhaft einseitig be­
triebener „Agrarpolitik" so zu sagen überwucherten baltischen und 
insbesondere livländischen Rechtsbewußtsein beigetragen, als die 
Frage der kirchlichen Reallasten, m. a. W. die bittere Er­
fahrung, daß alle gegen die rauhe Härte des damals schon seit 
sieben Jahren verstorbenen Kaisers Nicolaus sonst so wohlthuend 
contrastirende milde Leutseligkeit Alexanders für die Wiederher­
stellung des unter jenem so tief gekränkten Landesrechts schien un­
fruchtbar verbleiben zu sollen. Denn nicht nur lagen dem neuen 
Kaiser die allerunterthänigsten Bitten der Ritterschaften Liv- und 
Ehstlands und, laut dem auf dem livländischen Landtage von 1860 
durch das Organ des Rigaschen Stadtdeputirten Otto Müller 
Verlautbarten, imxlicite auch der Stadt Riga, auf Abstel­
lung eines der kirchlichen Haupt-Oi-avamii»a, der verfassungs­
widrigen Handhabung der Misch-Ehen, bereits seit vollen 
sünf Jahren (d. h. seit Anfang 1857) ohne alle praktische Frucht 
vor; vielmehr sollte jetzt, 1862, Livland osficiell, d. h. durch den 
Wortlaut der bereits am 13./25. November 1860 vom Kaiser 
bestätigten neuesten livländischen Bauerverordnung, erfahren, daß 
deren berüchtigter K. 588, weit entfernt, die auch bereits 1857 
von der Livländischen Ritterschaft entworfene Abstel­
lung der das Landeskirchenrecht so schwer antastenden 
provisorischen Bestimmungen aus den Jahren 1846 und 
1849 zu sanktioniren, vielmehr das schlimme Provisorium in ein 
noch schlimmeres Definit ivum verwandelte, nehmlich in eine die 
revolutionärsten Maßregelungen kirchlicher Gerecht­
same, die nur irgendwo sonst mögen vorgekommen sein, weit 
überbietende Abschaffung der der protestantischen Kirche 
zustehenden Reallasten ohne die al lermindeste, auch noch 
so indirekte Entschädigung! 
Diese noch immer klaffende, noch immer blutende, noch immer 
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brennende Wunde soll hier nur insoweit berührt werden, als, ohne 
diesen, alttestamentlich gesprochen, „kleinen Finger", der „dicker" 
war, denn des „Vaters Lenden", oder, neutestamentlich ausgedrückt, 
ohne diesen den um ein „Ey" bittenden Kindern in die Hand 
gedrückten „Scorpion", der öffentliche Geist vielleicht nicht soweit 
wäre geweckt worden, um das endlich einmal die einengenden und 
ermüdenden Schranken der unsterblichen „agrarischen Frage" durch­
brechende Programm der sogenannten „Vier Punkte" auf die Tages­
ordnung des livländischen Landtags zu setzen. 
Und wieviel auch an dem Wortlaute und an der For­
mel, auch wohl an der materiellen Tragweite dieses Programme« 
seitdem mag gemodelt worden sein, zum Theil aus so — in jedem 
Sinne — tief-persönlichen Motiven, daß sie sich jeder völligen 
Bloslegung entziehen und entziehen müssen: das Programm ist, 
wenn auch in anderer Einkleidung, stehen geblieben und wird mit 
innerster Nothwendigkeit als kategorische Forderung, soweit nicht 
etwa mittlerweile, wie auf dem Gebiete des Gütererwerbrechtes, 
Abhülfe geschafft ist, in dem Gemüthe der Baltiker, als ihre lan­
desstaatliche Petition c>5 ri^kts stehen bleiben, bis es ent­
weder keinen der Rechte und Bedürfnisse seines Landes bewußten 
Baltiker mehr giebt, oder bis dem Programme in der einen oder 
anderen Weise Genüge wird geschehen sein. 
Dasselbe gilt, womöglich noch kategorischer, von dem Pro­
gramme der landeskirchlichen Petition of ri^kts, wie der 
Leser der Livländischen Beiträge sie bereits aus deren systematischer 
Auss te l lung  i n  dem Des ider ium an  den  L iv länd isch  en  Land­
tag vom Februar i864*) kennt, während der Wortlaut des 
landesstaatlichen, beiläufig die lange Reihe bezüglicher xi-avainin» 
lange  n ich t  e rschöp fenden  An t rages  an  den  L iv länd ischen  
Landtag vom "5^"" ^62 nicht nur den Lesern der 
Livländischen Beiträge, sondern überhaupt zum ersten Male in gegen­
wärtigem Hefte (L, 5) öffentlich bekannt gemacht wird. 
Aus diesem Wortlaute ergiebt sich, daß die „Vier Punkte" 
un te r  d ie  le tz ten  d re i  der  oben  beze ichne ten  v ie r  ba l t i sch -va te r -
ländischen Cardinalfragen, von denen nehmlich die kirchliche 
*» N. a. O. l, 1, S. 29- 39. 
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hier nicht unmittelbar in Betracht kommt, folgendermaßen sich ver­
theilen: 
Punkt l (Obertribunal) war sowohl Frage der Rechts­
pflege als auch Frage der Coalit ion der Provinzen; 
Punkt 2 (Städterepräsentation) und 
Punkt 3 (9 9j ähriges Pfandrecht) waren Fragen der 
Coalit ion der deutschen Elemente in Livland; 
Punkt 4 (Vereinigter Landtag) war in erster Linie und for­
mell ausschließlich Frage der Coalit ion der Provinzen. 
Eine specielle Erörterung der „Vier Punkte" nach ihrem 
Buchstaben und nach ihrem Geiste soll diese Einleitung nicht bringen. 
Das Obertribunal, im Sinne nicht nur eines OrganeS 
balt ischer Rechtseinheit, sondern auch der ganzen bal­
tischen Zustizreorganisation in nues, hat eine solche bereits 
in der sogenannten „Skizze bisher unerzählter Geschichte" gefunden, 
deren Schlußkapitel der Abschnitt L des gegenwärtigen Heftes ent^ 
hält; auf die Genesis der drei anderen Punkte, an welche sich so 
viel Vaterländisches zwanglos und lehrreich anknüpfen läßt, soll im 
dritten Bande der Livländischen Beiträge näher eingegangen 
werden. Hier fei von den einzelnen, namentlich aber den drei 
letzten Punkten nur soviel vorausbemerkt, daß, wie die Forderung 
eines Obertribunals, nach Ausweis der erwähnten „Skizze", eine 
uralte ist, so nicht minder die Repräsentation der kleineren 
Städte auf dem livländischen Landtage, wie sie objektiv 
in dem guten alt-livländischen Verfassungsrechte wurzelt, so auch 
subjektiv, und zwar namentlich durch des Herausgebers Vater, 
weil. Livländischen Landrath Heinrich August v. Bock, schon 
im Zahre 1839 früher zu einem ritterschaftlichen Desiderium sogar, 
als zu einem städtischen gemacht worden war; wenn auch freilich 
gesagt werden muß, daß die Klarlegung der dabei in Betracht 
kommenden Rechtsfragen immer noch viel zu wünschen übrig läßt, 
als weshalb der Herausgeber ganz besonders gesonnen ist, in einem 
der nächsten Hefte Einiges zu richtigeren Verständnisse einer Frage 
beizubringen, welche viel zu tief in dem Landesrechte und Landes­
interesse begründet ist, als daß sie deswegen veralten sollte, weil 
sie — nicht etwa blos 1842 — sondern ganz besonders 1864 flg. 
auf Ungunst gerade dort gestoßen ist, wo man sie am wenigsten 
hätte erwarten sollen; ferner: daß auch hinsichtl ich des 9 9 jähri­
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gen Pfandrechts das Analoge gi l t ,  indem auch es einerseits ob­
jektiv einen tiefen rechtsgeschichtlichen Hintergrund hat, andererseits 
aber dessen Wiederherstellung, nachdem es willkürlich von der russischen 
Regieruug zu gleichem Schaden für Adel und Unadel im Lande 
war beseitigt worden, subjektiv, wenn auch nicht auf politischem, 
so doch auf literarischem Wege, allererst von dem livländischen 
Edelmanns, dem verstorbenen Professor vr. Alexander v. Reutz 
war angerathen worden; als weshalb die nähere Untersuchung 
nicht nur der rechtsgeschichtlichen Seite, sondern auch des juri­
dischen und politischen Verhältnisses zwiscken dieser Form des Güter-
erwerbs-uud der seitdem in den baltischen Provinzen eingeführten 
Freigebuug des Güterkaufs keineswegs blos archäologisches, sondern, 
selbst nach solcher Freigebung, in mehr als einer Beziehung prak­
tisches Interesse haben dürfte; daß endlich der v ereinigte Land­
tag der baltischen Herzogtümer, weit entfernt ein willkür­
liches Projekt des Herausgebers oder etwa die unpraktische, abftrakt-
alterthümelnde Aufwärmung eines Rechtsinstitutes zu sein, wie es 
bis zur Auflösung des alten Gesammtlivland (1562) für dasselbe 
allerdings bestanden hatte, vielmehr, bei aller Unfertigkeit in der 
Form der bezüglichen Anregung von 1862, einem durchaus gesun­
den und berechtigten Bedürfnisse entspricht, welchem im Laufe 
der letzten siebenzig Zahre bei zwei hochbedeutsamen Gelegen­
heiten von der kaiserlich-russischen Regierung selbst, wenn auch 
jedesmal nur ad live und in mangelhaften Proportionen und 
Dimensionen, eine durchaus sinn- und zweckverwandte Befriedigung 
gegeben worden ist: einmal vor 1862, bald nach der durch die 
Annektirung Kurlands (1795) vollendeten Vereinigung fämmtlicher 
altlivländischer Lande unter dem kaiserlich russischen Scepter, behufs 
r i t terschaft l icher Gründung der Landes-Universität in 
der Mit au er Kommission*) sämmtlicher baltischer Ritterschaften 
vom Oktober 1798, — das andere Mal nach 1862, behufs stän­
disch anzubahnender Zustizreform in der Balt ischen Cen-
tral-Zustiz-Commission der Zahre 1864—66. 
Von all' diesen Einzelnheiten also ein andermal! Hier und 
*) Vgl. des Herausgeber« Festrede in der Gesellsch. f. Gesch. d. Alterth. 
der Ostseeprovmzen am 6./18. Deceinber 1865, lheilweise abgedruckt in der 
Balt. MonatSschr. Jahrg. 1866. 
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heute nur einige Streiflichter allgemeinerer Art, welche für Leser 
der Livländischen Beiträge, die mit einiger Theilnahme für liv-
ländische Dinge und vielleicht auch für die Person des Heraus­
gebers die erforderliche Einsicht, Bildung und Unbefangenheit ver­
binden, zu weiterer Beleuchtung dessen beitragen dürften, was Leute 
von dem Gelichter unseres „Rigensers" über des Herausgebers 
äußere und innere Stellung zu seinen Landsleuten, seinem Lande, 
und zu dessen Geschicken, Aufgaben, Aussichten gedruckt, und wohl 
auch ungedruckt, zu colportiren für gut finden. 
Der erste bestimmt formulirte landespolitische Gedanke, dessen 
sich der Herausgeber erinnern kann, gehört jenen Tagen des Zahres 
1838 an, da dem damals kaum 22 jährigen Jünglinge zuerst ein 
uncensirtes Exemplar derjenigen Nummer der Augsburger All­
gemeinen Zeitung, welche den berüchtigten geheimen Doclad des 
damaligen Volksaufklärungsministers Grafen Uwarow an's Tages­
licht brachte, die Augen darüber öffnete, daß Alles, was er von 
seinen Vätern her als die höchsten politischen Heiligthümer des Lan­
des von Kindheit auf zu verehren gelernt hatte, russischerseits als 
eine Reihe sogenannter „Uebelstände" unter der Hand und auf 
dem unscheinbaren Wege allmäliger Demoralisirung der baltischen 
Zugend fortan der „Ausrottung" gewidmet sein sollte. Nach­
dem die erste Aufwallung tiefster Indignation, wie sie durch den 
nur schwer abzuweisenden Anschein einer hinter dem Rücken der 
getreuen Ostseeprovinzen zwischen Kaiser und Minister 
angezettelten Verschwörung nicht gerade gemildert werden 
konnte, vorüber war, stand alsbald der eine Gedanke bei dem 
Herausgeber fest: dieser mächtigen Verschwörung könne, bei gänz­
lichem Mangel anderweitiger Hülfe, einstweilen nicht anders begegnet 
werden, als durch möglichst enges Zusammengehen aller deutschen 
Elemente im Lande und zunächst durch möglichst rasche und gründ­
liche Beseitigung desjenigen Zankapfels, der gerade damals (1838) 
in der inländischen Presse wie im Publikum zu lang- und tief-
athmigem bürgerkriegerischem Hader eutbrannt war. Der Zank­
apfel war das durch ein Privi legium des russischen Reichs­
adels, dessen Odium aber durchaus die Livländische Ritterschaft*) 
Diese al« solche hat, so lange eS ein Sonderlivland im heutigen 
Ginne giebt, d. h. seit 1S61, niemals ein anderes Güter-Privilegium exercirt. 
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tragen sollte, beschränkte Recht bürgerlichen Besitzes und 
Erwerbes realrechtlich privilegirter Landgüter, der jetzt 
sogenannten „Rittergüter". Entbrannt aber war der Hader 
zunächst über dem ebenso bürgerfreundlichen wie landespolitisch 
wohlerwogenen Vorschlage einer Wiederherstellung des seit 1802 
durch die russische Gesetzgebung aus rein fiskalischen Gründen 
geschmälerten, von keinem ständischen Privilegio beschränkt gewesenen 
altlivländischen „99 jährigen Pfandrechtes", welchen der damalige 
Professor des Russischen Rechts an der Universität Dorpat, der 
livländische Edelmann 1)r. Alexander v. Reutz, in der Zeitschrift 
„Das Inland" (1838) wohl deswegen gerade damals gemacht 
hatte, weil damals die Revision der baltischen Sonderrechte behufs 
ihrer Codification obschwebte (vgl. n. L, 2), er aber gehofft haben 
mochte, daß die deutschen Stäude die gute Gelegenheit benutzen 
würden, durch rechtzeitig vor der Codification herbeigeführten Com-
promiß auf das alte 99 jährige Pfandrecht, einander das politische 
Zusammenleben zu erleichtern, indem dasselbe sowohl bürgerlicher-
wie ritterschaftlicherfeits eilte dem unmittelbaren wirtschaftlichen 
Bedürfnisse auf Generationen genugthuende politisch weise Selbst­
beschränkung vorausgesetzt hätte. 
Bald genug sollte der edele Patriot inne werden, wie sehr er 
sich nach beiden Seiterl hin verrechnet hatte! Doch hierher gehört 
zunächst nur dies, daß der Herausgeber in seinem jugendlichen 
Enthusiasmus für die Idee, jene schmachvolle und unheilvolle Kluft, 
in welche er mit Schmerz die schadenfrohen Blicke des Landesfeindes 
fallen sah, sich schließen zu lassen, keinen bessern politischen Beicht­
vater kannte, als den patriotischen Urheber jenes Vorschlages. An 
Alexander v. Reutz also wandte er sich sofort in einem Briefe, 
welcher jedoch, sofort über das voll demselben gesetzte Maß hinaus­
als das, seit dem, den Bürgerlichen Livlands gegenüber Sichbreit­
machen des Russischen Reichsadels im Jahre 1774, ausschließlich 
gegen letztern gekehrte landständische Näherrecht oder die sogenannte 
„Markloosung", — mit welchem das ständische Näherrecht der Städte 
in Bezug auf Häuser-Besitz und Erwerb aus analogen politischen Gründen 
parallel ging. Von letzterm hieß es nur immer bei den leidenschaftlichen 
bürgerlichen Eiferern gegen die beiden respektiven Privilegien des russischen 
und des livländischen Adels: ,,^on mi l ieorclo!" oder „Man spricht bei Tische 
»icht davon!" 
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gehend, nicht Geringeres enthielt, als eine Aufforderung an den 
verehrten Professor, sich an die Spitze einer Agitation zur Herbei­
führung völl iger Freiheit des Kaufes und Besitzes von 
Grundeigenthum jeder Art sür Personen aller Stände 
zu stellen. 
Ein sofortiges Eingehen des Professors auf diesen Gedanken 
schien dem Jünglinge um so natürlicher und wahrscheinlicher, als 
ihm nicht unbekannt geblieben war, daß Herr v. Reutz in dem­
jenigen Kreise jüngerer livländischer Edelleute, welchen man damals 
„das junge Livland" nannte, eine hervorragende Stellung ein­
nahm, und auch mitunter handschriftliche Sendschreiben an seine 
Landsleute über „Livländifche Landespolitik" in Umlauf zu setzen 
pflegte. 
Allerdings sagte dem Herausgeber eine dunkele und nur ungern 
vernommene innere Stimme, welche damals unerhörte standes­
politische Ketzerei er mit jener Epistel an den Professor losgelassen 
hatte; und von der Staffel, welche selbst ein politisch so avancirter 
Kopf, wie v. Reutz, ihm auf der Stufenleiter der politischen Ketzereien 
angewiesen haben dürfte, ward ihm sofort ein Vorschmack damit zu 
Theil, daß der Professor den Brief des Studenten weder einer 
schriftlichen Antwort würdigte, noch auch bei späterer persönlicher 
Begegnung jemals auch nur die leiseste Andeutung machte, jenen 
Brief empfangen zu haben. 
Ein deutliches Bewußtsein von der Tiefe und Gefährlichkeit 
der Ketzerei, in die er verfallen war, sollte ihn: jedoch erst neun 
Zahre später aufgehen, als er im Sommer des Zahres 1847 die­
selbe Grundidee, wenn auch nach Inhalt und Form in einem, seiner 
Vorstellung nach dem ,,nvnum pl-smatul- in annum" alle Ehre 
machenden Grade ermäßigt und präcisirt, demjenigen Kreise zu 
empfehlen wagte, der damals für den politisch avancirtesten gelten 
konnte: dem Baron Hamilkar Fölkersahm und der Tafelrunde seiner 
allerunbedingtesten Anhänger. 
Inzwischen nehmlich waren die — bis auf das bittere, doch 
hinwiederum durch das neue Institut der Sprengels- unc> Pro-
vinzial-Synoden einigermaßen versüßte Intermezzo des Kirchen­
gesetzes von 1832, und das peinliche Aufsehen, erregt durch das 
Kundwerden des Uwarow'sche Doklad von 1838 — für Livland 
verhältnißmäßig immer noch ziemlich harmlosen dreißiger Zahre 
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abgelaufen. Für Litthauen freilich waren sie um so harmvoller 
gewesen, als dort gerade ihr Schluß zum ersten großen Abschlüsse 
bringen sollte, wozu sofort mit dem Anfange der vierziger Zahre 
in Livland die ersten handgreiflichen Anstalten getroffen wurden: 
die Orthodoxiftcirung der örtlichen Landeskirche. 
Dieses Unternehmen kommt jedoch hier nur insofern in Betracht, 
als es die cäsarareopapiftische, d. h. zweischichtige Staatsregierung 
auf den Gedanken brachte, während sie sich als „das Laster" der 
kirchlichen Propaganda „erbrach", zugleich als „die Tugend" der 
bäuerlichen Reform mit der „Civilisation" — der „Aufklärung" — 
dem „Fortschritte" —sich „zu Tisch" zu setzen; mit einem Worte: die 
„agrarische Frage", begleitet von einem „großen Stück verschim­
melt — Glaubensbrot", ward auf den Tisch des livländischen Ritter­
hauses gelegt. Doch, so wenig wie die „konfessionelle", soll hier 
die „agrarische Frage erörtert, sondern nur hervorgehoben werden, 
daß letztere seit dem Februar 1842, oder geuau genommen schon 
seit dem November 1841, zu derjenigen verhängnißvollen 
Spaltung im Schöße der Livländischen Ritterschaft Anlaß gab, 
welche sodann, geschickt ausgebeutet von dein lochenden Dritten, 
mehr denn zwanzig Zahre lang ihre besten Kräfte abforbiren und 
ihre moralische wie politische Fähigkeit, dem russischen Andränge in 
geschlossener Phalanx zu widerstehen, lahm legen sollte. 
Es liegt wahrlich nicht in der Absicht des Herausgebers, alte 
Wunden aufzureißen; indeß wäre es doch eine falsche Scho­
nung, wollte man dieses heillose Unwesen, das sich mit dem 
Brimborium einer, dem westeuropäischen, den höchst exceptionellen 
baltischen Zuständen und Verhältnissen auf das Widernatürlichste 
eingepfropften Parteitreiben entlehnten Terminologie herausputzte, 
um sich und Andere über die eigene Hohlheit nach Möglichkeit zu 
täuschen, mit gänzlichem Stillschweigen übergehen. An diese höchst 
verderblichen Verirrungen zu erinnern und sie als warnendes Bei­
spiel öffentlich hinzustellen, kann vielleicht doch einem jüngern Ge­
schlechte zu Gute kommen, und erscheint um so berechtigter, als die 
practische Möglichkeit, auch ohne dergleichen das Notwendige 
und Wünschenswerthe, und zwar rascker und widerstandloser, als 
in Livland, zu erreichen, gleichzeitig in Kurland unter der Leitung 
eines erleuchteten Patrioten durch die That bewiesen worden ist. 
Die persönliche Berechtigung des Herausgebers zu dieser Er­
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innerung liegt aber noch ganz besonders darin, daß er selbst mit 
der sogenannten „liberalen" von den beiden agrarischen Parteien 
während der etwa fünf ersten Zahre ihres Bestehens (1842—47) 
in naher, dann sieben Jahre (1847—54) in loser und im­
mer loserer, darauf zehn Zahre lang (1854—64) in allerlofester, 
rein conventioneller Verbindung und, während der Zahre 1862—64 
auch in letzterer eigentlich nur in der Voraussetzung gestanden hat, 
die Partei werde, als solche, aufgehen in einer von ihm auf breiterer 
landespolitischer Basis in Aussicht genommenen Fusion mit politisch 
lebendigen und auf das bloße Neinsagen und Nichtsthun verzich­
tenden Elementen der sogenannten „conservativen" Partei. Als 
er aber zu Anfang 1864 vielmehr erkennen mußte, daß er sich in 
dieser Erwartung getäuscht habe, indem vielmehr die Partei sich 
förmlich auf's Neue rekonstituirte und nach alter Art „disciplinirte", 
und zwar unter einer Leitung, die ihm nicht das allermindeste 
Vertrauen einflößte, da zerriß er allerdings auch jene letzten con-
ventionellen Bande und hat noch nie auch nur einen Augenblick 
bedauert, es gethan zu haben. 
Hieraus, wie aus dem damit parallelgehenden Theile des 
Schlußkapitels vom „BaltischenObertribunal" (s.u.L, 2) geht beiläufig 
hervor, daß zwar wohl die kaum vermeidliche und nur wenigen 
Höchstbegünstigten ersparte Abstraktheit der ersten politischen Zugend 
ihn auf kurze Zeit mit jener Partei in Verbindung bringen konnte, 
daß aber deren Hauptnahrungsstoff zu mager war, als daß er den­
jenigen hätte auf die Dauer befriedigen können, der ihr gerade in 
dem Maße mehr und mehr entwuchs, als die allerkonkreteste Wirk­
lichkeit der livländischen Dinge ihn täglich über die unzureichende 
Kapacität der hergebrachten doctrinairen Parteikategorieen belehren 
mußte. 
Unter diesen Dingen war es besonders das mit der kon­
fessionellen Frage so engverquickte, von Tage zu Tage u'nverhüllter 
hervortretende russische falsche Spiel mit agrarischem Humanitäts-
Geplapper und Geklapper, welches den Herausgeber schon im April 
1846, also auf dem Höhepunkte des Golowin'fchen Regimentes, 
veranlaßt hatte, dem damals in St. Petersburg wirkenden Baron 
Fölkersahm in einem ausführlichen Schreiben das eventuelle „bis 
hierher und nicht weiter" seines Mitgehens zu eröffnen, und der 
Eindruck, den dessen ausweichende Rückäußerung machte, konnte durch 
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die kühle Ablehnung*) nur gesteigert werden, auf welche der Herausgeber 
mit jenem in einem ausführlichen, mit dem Motto „Sapere auäs" 
versehenen, und an die wenig beachtete posit ive Grundlage 
des Provinzialrechts Theil II, Art. 1496 anknüpfenden soge­
nannten „Manuskript aus dem Z. 1847" gemachten Versuche 
stieß, die Elite der sogenannten „liberalen" Partei**) für eine 
Erweiterung des bürgerlichen Güterkaufrechts, oder auch nur 
für ein Diskutirung dieser Lebensfrage des Landes zu gewinnen. 
Statt dessen war es gerade dieselbe sogenannte „liberale" 
Elite und namentlich deren Haupt, welche auf deu Grund ge­
wisser von St. Petersburg aus 1846 oktroyirter Fun­
damentalbestimmungen, auf den durch dieselben aufs Aeußerste 
beengten Landtagen von 1847 und 1848 mit größter Beflissenheit 
eine Beschränkung des bürgerl ichen Rechts, Grundeigen­
thum zu erwerben, durchsetzte, vollkommen ebenbürtig der durch 
die „hohe Krone" im Zahre 1802 beliebten Abschaffung des 
99jährigen Pfandrechts: durch die Bestimmung nehmlich, daß 
fortan auch innerhalb des realrechtl ich nicht previl igirten 
Grundeigenthums, die bis dahin für Personen aller Stände 
qualitativ und quantitativ, objektiv und subjektiv unbeschränkte 
Erwerbsberechtigung der doppelten Beschränkung unter­
zogen wurde, daß innerhalb des sogenannten Gehorchslandes***) 
*) Ter gleichen kllhlen Ablehnung begegnete der Herausgeber bei dem 
Censor der Dorpater Zeitschrift „das Inland", als er zwei Jahre später 
(184d) einen Aufsatz, welcher in anderer Fassung und unter dem Titel: „Da» 
Recht des Adels auf eigentümlichen Grundbesitz in Livland, und 
die neueste Gesetzgebung", wollte drucken lassen! 
Zu kulturhistorischer Beleuchtung stehe hier eine Notiz aus de» 
Herausgebers Collectaneen aus dem Jahre 1855: „Bei einem vor etwa zehn 
Jahren" «also vielleicht 1844 oder 1847) „in Riga abgehaltenen Convivinm 
twenn ich nicht irre, Stiftungstag der Livonia>, wo sich die Blüthe der 
sogenannten liberalen Partei adeligen und bürgerlichen Standes beisammen 
fand, brachte ich, als die Kopse schon ziemlich erhitzt waren, einen 
Toast auf Beseitigung der den livländischen Adel und Bürger­
stand trennenden Schranken aus, fand aber fast gar keinen An­
klang; es trat vielmehr eine verlegenheitsvolle Pause ein. Aber 
Alles stieß lärmend und jubelnd an, als darauf .  . . E ..., um jenen 
Eindruck zu verwischen, einen Toast ausbrachte: „Auf immerwährende 
Bewegung!" 
-") So ward und wird, lächerlicherweise, dasjenige Land genannt, auf 
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einer und derselben Gemeinde fortan in einer und derselben Hand 
nicht mehr als 1 Haken Landes und dieses Maximum (1849 
höchstens einen Capitalwerth von 10,000 R. S. M. repräfentirend) 
auch nur unter der gesetzlichen Bedingung, daß der Käufer, wofern 
er nicht schon „Bauer im engern Sinne" war, „Bauer im wei­
tern Sinne" werden mußte*). Da in den Zahren 1847/48 der 
Herausgeber noch sehr weit davon entfernt war, dasjenige zu 
„spielen", was unser „Nigenser" „eine ziemlich bedeutende Rolle" 
nennt, so versteht sich von selbst, daß feine bescheidenen Bemühungen 
gegen das Znstandekommen der erwähnten Maximalbestimmung n.f.w. 
auf dem Landtage im Herbste 1847 völlig unbeachtet blieben. 
Diese Umstände führt er übrigens durchaus nicht, wie Leute 
von dem Schlage unfers „Rigenfers" etwa könnten insinuiren wollen, 
als Schutzredner der von ihm allezeit für ein Uebel erklärten Frohne 
(— „Gehorch") an, noch auch, um die Opportunität jener, von 
ihm allerdings jetzt, wie schon vor 22 Zahren beklagten Maximal­
bestimmung zu bekämpfen; sondern einzig und allein als eines 
von vielen Beispielen für dasjenige, womit man damals in „Libe­
ralismus" machte, einem „Liberalismus", welchen bekanntlich noch 
1862 ein späterer Leiter der rekonstituirten „liberalen" Partei 
dahin definirt hat: es sei nicht Anfgabe des Adels, liberal zu sein 
gegen den Bürger, sondern nur liberal gegen den Bauer, — 
eine Definition, wie sie natürlich in St. Petersburg willkommener 
nicht gedacht werden konnte! 
Doch auch das Pfandrecht in derjenigen Verkümmerung, in 
welcher die hohe Krone, seitdem sie, wie gesagt, 1802 dessen 
Beschränkung dekretirt hatte, diese Form des auch dem 
Bürgerl ichen zugänglichen Erwerbes realrechtl ich pri-
vilegirter Landgüter hatte stehen lassen, wurde, und zwar auf 
dem Mailandtage 1854, wesentlich durch die damals zum letzten 
Male von ihrem Haupte persönlich in's Feld geführte Elite der 
welchem der ausdrücklich für „transitorisch" erklärte und durch die Wirk­
samkeit einer eigenen sogenannten „Frohn"- Gehorchs-)Abolitions-Ord-
nnng" zu beseitigende Gehorch beruhte; nehmlich das mehr deun 2/3 von 
Livland repräsentirende Bauerland: seitdem also ein wahrer „lucus a iwn 
lueenlto", zumal seit 1867, wo die letzten Reste des Gehorchs sogar gesetzlich 
aufgehoben wurden! 
*) Agrar- und Bauern-Verordnung von 1849 Z.K 72, 256 und 257. 
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sogenannten „liberalen" Partei einer völligen Beseitigung ganz 
eigentlich preisgegeben. Es kommt nur auf einige Correspon-
denzen mehr in dem Style derjenigen unseres „Rigensers" all, um 
den Herausgeber zur Erzählung der wahrhaft vaudeville-artig 
piquanten Details dieser Preisgebung zu provocireu. 
Hier uud heute sei nur soviel bemerkt, daß ein großer Theil 
der Unpopularität, in welche seitdem bei mehrgedachter Elite des 
sogenannten „Liberalismus" der Herausgeber gefallen war, von 
einem gewissen Mai Abende 1854 auf Nr. 35 des St. Peters­
burger Hotels in Riga datirt, wo er derselben rundweg in's 
Gesicht erklärte, er werde derjenigen ihm angesonnenen Partei-
Discipl in, welche jene Preisgebung des bürgerl ichen 
Pfandrechts zur Folge hatte, sich nicht unterwerfen! 
Für diejenigen sogenannten „Liberalen" aber, welche aus dieser 
Erklärung den Schluß ziehen oder wenigstens ihn zu ziehen sich 
den Allschein geben sollten, als sei damit der Herausgeber in das 
sogenannte „konservative" Lager übergegangen, stehe hier die, 
ihnen viel leicht neue Notiz, daß von jener wahrl ich.psendo-„kon­
servativen" Seite her, von welcher damals der angedeutete Angriff 
auf den letzten Nest des Pfandrechts*) ausging, dein Herausgeber 
schon damals die Erwählung zum Hosgerichts-Vieepräsidenten 
für den Fall in Aussicht gestellt wurde, daß er sich jenem An­
griffe anschließen sollte; daß er aber diese Ehre nicht minder 
rundweg ablehnte, als die Zumuthuug von der anderen Seite, 
um der „Parteidisciplin" willen der Abstimmung über den gegen 
das bürgerliche Pfandrecht gerichteten vermeintlich „konservativen" 
Ailtrag, vermeintlich „liberal", sich zu enthalten. Vielmehr hat er 
zum tiefen Verdrusse seiner „liberalen Freunde" allerdings an 
der Abstimmung sich betheiligt, wenn auch, zum Verdrusseseiner 
„konservativen Gönner" und natürlich nicht zur Erhöhung seiner 
„Popularität" bei ihnen, gegen den Antrag der letzteren. 
Ties eine Pröbchen mag für diejenigen Leser, welche sich für 
Für etwaige außerbaltische Leser dieser ganzen Expektoration diene zur 
Erklärung, daß sich's hier nicht um hypothekarisches, sondern um das mit dem 
Besitze des Grundstückes verbundene Pfandrecht handelt, wie es ähn­
lich im Rheinlands in Mecklenburg und vielleicht noch einigen anderen Gegen­
den Deutschlands vorkommt. Die Ritterschaften Ehst- uud Kurlands waren es 
Übrigens, welche damals die Kurzsichtigkeit der Livläudischeu unschädlich machten. 
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dergleichen interessiren, einstweilen zur Erläuterung desjenigen ge­
nügen, was unser „Rigenser" die „Sonderlings"-Stellung nennt, 
deren unvermeidliches Odium der Herausgeber, um seinem eigenen 
Verstände und Gewissen nicht zu nahe zu treten, zu Zeiten mit 
Resignation über sich geglaubt hat ergehen lassen zu müssen. Und 
daß solche „Sonderlinge" doch auch zu etwas gut sein müssen, 
scheinen wenigstens Diejenigen eingesehen zu haben, welche, trotz 
1854, den Herausgeber 1856 (und zwar ohne alle Capitulation!) 
zum Vicepräsidenten des Hofgerichts, 1857 in die Stammgut-Com-
mission, 1860 in die Hypotheken-Commission, 1862 in die „Vier-
Punkte"-Commission", 1864 in die Baltische Central-Justiz-Com-
mission wählten und ihn sogar darin ließen, als er 1865 sich 
bereit erklärte, sein Mandat in die würdigeren Hände des Herrn 
v. D. .. übergehen zu lassen! 
Daß unter so bewandten Umständen ein abermaliges Anklopfen 
des Herausgebers, von wegen einer Erweiterung des bürger­
lichen Gütererwerbrechtes, diesmal in Gestalt einer unter 
politischen Freunden in Umlauf gesetzten Denkschrift, unter dem 
Titel „Für adlige Vaterlandsfreunde", 1854 ebenso spurlos 
verhallte, wie seiner Zeit das „Manuscript aus dem Jahre 
1847", mit welchem sie übrigens die positive Grundlage und 
die Idee gemein hatte, letzterer jedoch eine zeitgemäß modificirte 
Wendung gab, das begreift sich nach den obigen Andeutungen leicht. 
Doch entmuthigte dieser — beiläufig vierte — Mißerfolg (1838 
—1847—1849—1854) den, wie man sieht, in dieser Beziehung 
immer noch sür einen „Sonderling" („ossodn^I:") angesehenen 
Herausgeber keineswegs. Vielmehr saßte er noch in demselben 
Jahre 1854 den Gedanken auf: „k'leetere si Lupsros" 
(die sogenannte „liberale" Partei) (den vermeint­
lichen nehmlich der sogenannten „konservativen" Partei) „movebo!" 
Zur Ausführung dieser Idee kam es jedoch erst im Februar 1855. 
Um den speciellen Anlaß dazu verständlich zu machen, stehe 
hier eine Stelle aus dem Briefe, mit welchem am 11./23. Sep­
tember 1855 der Herausgeber ein zu obigem Zwecke am 6./18. 
Februar 1855 abgefaßtes Sendschreiben einem hochverehrten ältern 
Freunde bürgerl ichen Standes übersandte, welcher damals durch 
die Wahl der Livländischen Ritterschaft zu einer hohen und 
bedeutsamen Stellung im Lande gelangt war. 
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„Der Gang den unser Landtag nahm, wird Ihnen bekannt 
sein. In einem Augenblick*), der die ernsteste Mahnung zum Zu­
sammenstehen ergehen lassen mußte, traten sich die Parteien in 
schrofferer und unfruchtbarerer Gehässigkeit entgegen, denn je zuvor. 
Das Ende war ein ziemlich allgemeines Gefühl des Ekels, der 
vielleicht als Wendepunkt, als Anfang einer Umkehr zu gesunderen 
Zuständen angesehen werden kann. Es war an einem der letzten 
Tage, als der Stadtdeputirte Petersen**) sich gegen mich 
in diesem Sinne aussprach, mir mittheilte, daß — nicht minder 
als im diesseitigen" (sogenannten „liberalen") — „auch im jen­
seitigen" (sogenannten „konservativen") „Lager Stimmen laut wür­
den, welche ein Aufhören des bisherigen kompromittirenden Trei­
bens und namentlich die Bildung einer „„gemäßigten"" oder 
„„Mittelpartei"" als Bedürfniß bezeichneten. Zugleich forderte er 
mich auf, mich all die Spitze einer derartigen Bildung zu stellen, 
vielleicht, weil er in unseren Parteiversammlungen 
Zeuge dessen gewesen war, daß ich fortwährend ohne 
Rückhalt, wenn auch in Schwachheit, mich den faktiösen 
Anwandlungen unter uns widersetzt und das Princip 
der Einheit und Solidarität des Landtags, gereizten 
Spaltungsgelüsten gegenüber, aufrecht zuhalten gesucht 
hatte! Da ich aber, meine persönliche Ungeeignetheit zu einer der­
artigen Rolle richtig schätzend, solchen Antrag entschieden ablehnte, 
so sagte er mir, B. v. A. wolle in diesem Falle dieselbe über­
nehmen und wünsche, sich mit mir in diesem Sinn auszusprechen. 
Dies geschah. Letzterer sprach aus, was mehr oder weniger Alle 
empfanden, brachte die Zdee einer Eoalition aus Elementen beider 
Parteien in Anregung und versprach, sich ausführlicher schriftlich 
gegen mich zu äußern. Dies that er in einem Schreiben 
an mich vom 9. August 1854, welchem ein zu weiterer Mit-
*) Im Frühling 1854 war der sogenannte „Krimkrieg" ausgebrochen, und 
die von Schiffen entblößte Dllna mahnte täglich an den in der Blockirung 
ihrer Mündung sich aussprechenden wellgeschichtlichen Ernst der Zeit. 
"*) Woldemar v. Petersen, rechtsgelehrter Rathsherr von Riga, ei« 
würdigster Zeit-, Amts- und Gesinnungsgenosse des unvergeßlichen Otto 
Müller, hatte auf dem Livländischen Landtage von 1854 die Stadt Riga ver­
treten und starb einige Jahre darauf, von dem Herausgeber und von Allen, 
die ihn gekannt hatten, schmerzlich betrauert und vermißt. 
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theiluug bestimmter Aufsatz beigelegt war. Später habe ich gehört, 
daß ein zweites Exemplar desselben Aufsatzes durch H. v. D.*) 
in Umlauf gesetzt sei. Die gegenwärtige Beilage nuu ist eiu Aus­
zug aus meiner Antwort .... vom 6. Februar d. Z 
„Zch habe übrigens von Seiten ihres Empfängers bis hiezu 
kein Lebenszeichen**) darauf empfangen, uud die einzige Ant­
wort, welche auf ihre Mittheilung an einige sogenannte „Liberale" 
erfolgte, war ein verlegenes und verstimmtes Schweigen. 
„Sie werden aus derselben entnehmen, wenn auch nur in­
direkt, was ich von einer vielleicht im Werden begriffenen „„Mit­
telpartei"" halte. Eine Mittelpartei, welche dadurch zu Stande 
käme, daß die beiden alten Parteien, ihren Gegensatz als wohl­
berechtigt anerkennend, nur um des lieben Friedens willen, eine 
jede Etwas, von dem fallen ließen, was jede für wahr und gut 
hält, inn sich, wie man das zu ueunen pflegt, ans halbem Wege 
zu begegnen, eine solche „„Mittelpartei"" würde in meinen Augen 
unwahr, schlecht, halb — ein todtgeborenes Mißgeschöpf sein. 
„Soll eine Neubildung lebensfähig und fruchtbar sein, so muß 
sie von der Grundanschauung ausgehen, daß der bisherige 
Gegensatz selbst und als solcher zu verneinen und ein 
Satz ganz neuen, andersartigen Schlages auf die Bahn 
zu bringen sei, der dann abzuwarten hätte, ob und wie seine 
Position die entsprechende Negation hervorrufen und somit Anlaß 
zu einem specisisch neueu Gegensatz werden möchte. 
„Wenn Sie also das, was ich Ihnen jetzt vorlege, Ihrer Auf­
merksamkeit würdigen sollten, so bitte ich Sie, an diesen leiten­
den Hauptgedanken sich zu halten und ihn nicht die Mängel 
und Ausschweifungen seiner Einkleidung entgelten zu lassen. 
„Und so möge es denn für uns Me, die wir es mit unferm 
Vaterlande ehrlich meinen, ein gutes Omen sein, daß ich meine — 
sehr einsam dastehenden — vaterländischen Grübeleien an 
Sie gerade heute abfertige" u. f. w. 
*) A. v. ?. kann sich beruhigen: nicht er ist gemeint! 
"*) Dieses Schweigen dauerte dann noch etwa a^t — Jahre, und 
ward erst auf meine gelegentliche mündliche Anfrage, ob mein Schreiben sein 
Ziel erreicht habe, mit einem kurzen und trockenen „Ja", dem keinerlei Ein­
gehen jemals gefolgt ist, beantwortet! 
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Aus dem Sendschreiben vom 6./18. Februar 1855*), mithin 
erlassen zwölf Tage vor dem Tode des Kaisers Nikolaus, 
dürften etwa folgende Stellen hier am Orte sein. 
. . . „Bedenkt man, wie zahlreich und einflußreich unsere 
Feinde sind, die die bisherige skandalöse Spaltung mit Schaden­
freude betrachten und nach Möglichkeit ausbeuten, so dürste man 
auch selbst einen so kleinen Gewinn**) nicht ganz gering anschlagen. 
Aber dieser Gewinn dürfte hauptsächlich formeller Art sein. In­
haltlich würde an der Sachlage wenig geändert, so lange die 
Coalit ion sich nicht auch darüber verständigte, welche Fragen 
und Interessen werth seien, an Stelle der einseitig agrarischen, 
als wahre Fragen des Landeswohls aufgeworfen zu 
werden, und werth, daß man sich um sie, als um die 
gemeinsame livländische Fahne, schaare. Mit der bloßen 
Verneinung aller Parteistellung würden wir, wie gesagt, nicht weit 
kommen; denn der Einwand und unwiderlegbare Nachweis, daß 
politische Versammlungen ohne Parteien ein Unding seien, läge 
allzunahe. Und hätten wir kein positivesProgramm, so würde 
der Vortheil einer blos negativen Coalition sich auf die Form und 
Färbung der Debatte beschränken, während deren praktisches Resultat, 
die Abstimmung, eines neuen leitenden Principes beraubt, auf in­
dividuelle Irrwege zu gerathen, Gefahr liefe, welche — ich fürchte — 
in die alten ausgetretenen Bahnen wieder einmünden dürften, deren 
Wiederbetretung zu verhindern doch der wesentl iche Zweck aller 
Bemühungen im Sinne unserer gegenwärtigen Correspondenz gewesen 
sein würde." 
Mit Uebergehung einiger Zwischenbemerkungen hieß es dann 
weiter i 
. . . .  „ A b e r  l e u g n e n  k a n n  u n d  w i l l  i c h  n i c h t ,  d a ß  e s  e i n e  
kurze Zeit gab (etwa 1842—45), in der ich — selbst Kon», ücke, 
und die malaiQ tiäsm gewisser unnennbarer Regionen noch nicht 
so durchschauend, wie seither, — einigermaßen dem Systeme der 
„„tadulk ra.8ii"" IQ agrariis huldigte, und daher den in diesem 
Sinne umgehenden Bestrebungen mit einem Kopf, „„der wärmer 
war, als hell"", mich eifrigst anschloß. Das Zahr 1845 führte 
*) Vgl. Livl. Beilr. l., 3, S. 41. 
") Nehmlich eine blos äußerliche Milderung und Glätmng des Parkei­
gegensatzes. 
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für mich auf doppelte Art den Wendepunkt herbei: einerseits durch 
den Umstand, daß ich seitdem mit dem wirklichen, nicht fingirten, 
Bauer in tägliche sehr instruktive Berührung trat; andererseits durch 
jene große livländische Catastrophe, welche mir, und hoffentlich nicht 
nur mir, das „„höhere Motiv"" des Beglückungseifers — „„des 
Pudels Kern"" bloslegte. Zch habe seitdem keine mir geeignet 
scheinende Gelegenheit unbenutzt gelassen, innerhalb der Partei, mit 
der ich mich — wenn auch nicht gerade auf den: Boden der Agrar­
land Bauer-Verordnung — so doch in sehr vielen anderen wesent­
lichen Punkten nach wie vor eng verbunden fühlte, auf die drohende 
Gefahr eines rücksichtlos-doktrinairen Reformirens, mit dem man 
nichts Anderes thnt, als sich jenen „„höheren Motiven"" als 
niedere, aber sehr bequeme Locomotive vorspannen, — auf­
merksam zu machen, namentlich und zuerst in einem Schreiben vom 
19. April 1846 an den damals in St. Petersburg wirkenden 
Fölkersahm. Zch habe aber im Ganzen weniger Gehör gefun­
den, als worauf meine Ungeduld glaubte rechnen zu dürfen, und 
bescheide mich gern, daß es znm Theil an meiner Unfähigkeit gelegen 
haben mag. Zn diesem Sinne nun war es gemeint, wenn ich 
vor etwa einem Zahre in einem Briefe an ... . äußerte, daß 
unsere sogenannte „liberale" Partei zum Theil Dinge bekennt und 
fördert, welche znm entgegengesetztesten Pol des Liberalismus führen. 
Aber die Ergänzung dieses Satzes, daß unsere sogenannte „konser­
vative" Partei zum Theil Dinge bekennt und fördert, welche weit 
entfernt sind, konservativ zu sein, scheint mir nicht minder unleug­
bar zu Tage zu liegen. . . . 
„Wie dem auch sei: mir ist der bisherige Parteistreit voll­
kommen objektiv geworden, und flößt mir ein gemischtes, zwischen 
W e i n e n  u n d  L a c h e n  m i t t e n  i n n e s c h w e b e n d e s  G e f ü h l  e i n  . . . .  
. . . .  „ F a s t  z u  a l l e n  Z e i t e n  h a t  g e r a d e  d e r  A d e l  d i e  e m i n e n ­
testen Elemente des Bewegnngsprincips geliefert*). Aber darauf 
Man denke z. B., wenn man den Begriff Adel nicht allzueng faßt, an 
so verschiedene, weltgeschichtlich bedeutsame Namen, wie: Bert hold 
von Mainz, Ulrich von Hutten, M oritz von Sachsen, Gustav Was a, 
beide Wilhelm von Oranien, Egmont, Graf Thuru, Wallenstein, 
Hampden, Patknll, Turgot, Mirabeau, St. Just, Buouaparte, 
Stein, Hardenberg, Wilhelm und Alexander von Humboldt, 
Heinrich v. Gagern, Cavour, v. Bennigsen, Graf Bismarck! 
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kommt es an, wohin man sich bewege, nach welchem Hafen 
man steuere! Und wenn wir so fortfteuern, wie in den letzten 
dreizehn Zahren, werden wir eines schönen Morgens uns unerwartet 
meinem „„Hasen"" zusammenfinden, von dem wir allesammt . . . .  
unisono ausrufen mögen: „„Den Deckel darauf!"" 
„Aber es wird zu spät sein! Den Deckel wird man uns sicher­
lich aufsetzen, wir aber werden drinnen stecken und um so gewisser 
ersticken. 
„Darum lassen wir uns warnen von jenen 
„ „schnöden, verfluchten 
Vorspielgeritchen, das schien ein Gemisch 
Von altem Kohl und — Juchten"" — 
und wirken wir, so lange es Tag ist. Es kommt die Nacht, 
da Niemand wirken kann! 
„Mir fehlt wahrlich sehr viel an der Zuversicht, daß es jetzt 
noch möglich sei, dem Einlaus in jenen Hafen nachhaltig vorzu­
beugen. Mein Wahlspruch aber bleibt immerdar, was ich noch 
dieser Tage in einem guten Buch las: „„Thue das Gegentheil 
von Dem, wozu Dein Feind Dir räth!"" 
„Gemeinsame Gefahr ist es, welche natürliche Allianzen stiftet. 
Darum kann ich gar nicht zugeben, daß die Lager, aus denen wir 
Beide herkommen, entgegengesetzte seien. So lange wir nicht ein­
sehen lernen, daß dieser Gegensatz ein ganz unwahrer, unberech­
tigter, ja nur scheinbarer sei, und zwar deshalb, weil wir einerlei 
Gefahr und einerlei Feind haben, kann es nicht besser mit uns 
werden. 
„Sind wir nicht Alle Deutsche? Sind wir nicht Al le 
Protestanten? Haben wir — deren ganze sociale und politische 
Bedeutung darauf beruht, daß der Deutsche, der Protestant 
in diesem Lande das Erdreich besitze, nicht die gemeinsame 
dringende Mahnung, sanstmüthig gegen einander zu sein?" 
Aus der nun folgenden zeitgeschichtlich-kritischen Erörterung des 
fehlerhaften Sprunges, welcher der besondern Art zum Aus­
gangspunkt gedient halte, wie t 842 in Livland die bäuerliche Re­
form war in Angriff genommen worden, dem Nachweise ferner, 
daß und wie seitdem die Staatsregierung abwechselnd sich beider 
Parteien bedient habe, um beide zu verbrauchen und durcheinander 
lahm zu legen, endlich einigen unmaßgeblichen Winken für -die 
45.» 
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Methode der damals nahe bevorstehenden Revision der nur ver­
suchsweise auf sechs Zahre*) bestätigten Agrar- und Bauern-
Verordnung von 1849, sollen hier nur einige Sätze von allge­
meinerer Bedeutung hervorgehoben werden. 
„Wie nun kann der Gefahr eines unberechtigten und der 
Kämpfer unwürdigen Kampfobjektes vorgebeugt werden? — Doch 
wohl nicht anders, als, da es nicht in unserer Macht steht, zu 
machen, daß es aufhöre ein Objekt zu fem, — daß wir 
wenigstens aufhören darum zu kämpfen." . . . .  
. . . .  „Hören wir aber bei Zeiten auf, diesen antithetischen 
Nahrungsstoff mit der bisherigen Bereitwilligkeit und Freigebigkeit 
zu spenden**), hören wir auf, in den immer unvermeidlich 
bleibenden Meinungsverschiedenheiten über die Agrar- und Bauer-
Zu den vielen Beweisen von — man weiß nichl recht, ob Dummheit, 
ob Perfidie, welche Herr Jurii Samarium seinen küstenbestreichenden 
gegeben, ist auch die Insinuation zu rechnen, als gehöre die Methode der Be­
stätigung von Gesetzen „versuchsweise" auf eine möglichst kurze Reihe von Jahren, 
zu den Resultaten der von ihm dennncirten sogenannten In trign e der „baltischen 
Intelligenz". Er könnte wohl wissen, in welchem Credite jene specisisch 
russische Methode bei allen baltischen Parteien steht. Und wenn auch 
nicht geleugnet werden kann noch soll, daß die im Jahre 1856 aus dem Revi-
fionslandtage von 1856 vorherrschende sogenannte „konservative" Partei die 
einmal vorliegende Revisionsmöglichkeit in einem höchst unweise überspannten, 
für die wahrhaft landespolitisch-konservativen Interessen höchst verderblichen 
Uebermaße benutzte, wie es eben nur psychologisch erklärt, nicht logisch gerecht­
fertigt werden kann, so ist es andererseits einfach lächerlich, die Welt glauben 
machen zu wollen, die sogenannte „liberale" Partei, als sie in der Person ihres 
Hauptes, Baron Fölkersahm, vorherrschte, sollte ihrem eigenen Werke, der 
Agrar- und Bauer-Verordnung von 1849, durch Erwirkung kurzbesrlsteter Gül­
tigkeitserklärung, gleichsam im Voraus die Axt an die Wurzel gelegt haben! 
— Nein! Sondern jene Methode stammt einzig und allein aus der seicht-fri­
volen Ansicht der russischen StaatSregierung von der Gesetzgebung überhaupt, 
und ans ihrem Wunsche, solche Zustände, die sie sich gar nicht will 
konsolidiren lassen, wie die baltischen, dnrch dergleichen „Fontanellen" 
immerfort als „Fragen" oder — Wunden offen zn erhalten! 
") Innerhalb der füuf Mitglieder der livläudischen Deputation vom 
Zahre 1846 in St. Petersburg z. B. hatte es nicht weniger als drei m?hr 
oder weniger streng geschiedene Standpunkte gegeben! Diese Geschiedenheit 
bezog sich, abgesehen von konstitutiven Fragen, namentlich auch auf die re­
gulative Frage: wie weit in der Darreichung der elementarsten, 
aufLivland sich beziehende Sachkenntniß an diedamals insolcher 
Hinsicht tief unwissenden russischen „Reformer" zu gehen sei. 
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Verordnung einen Principienstreit zu sehen, welcher werth 
wäre, daß der Landtag sich dessalls in zwei seindliche Lager theile, 
fangen wir vielmehr an, jeden kontroversen Punkt dieses 
Gebiets einzig und allein darauf anzusehen, ob und in 
wiefern er denjenigen Interessen, die beiden Parteien, 
als Gliedern eines und desselben deutsch-protestantischen, sich 
soviel als möglich selb st regierenden und alle etwaige Dif­
ferenzen auf dem Wege häuslichen CompromisseS schlich­
tenden Körpers gemein sind, förderlich sei oder nicht, — 
dann wird eine heilsame Stille werden, 
unter deren Schutz dann vielleicht die vis vaturae meäieatrix 
die Lücken, die wir haben in unsere Entwickelungsgeschichte ein­
reißen, und sie dadurch zu einer Krankheitsgeschichte werden lassen, 
mit gesundem, straffem Fleisch einigermaßen ausfüllen dürfte" . . 
„Alle diese Betrachtungen," so heißt es dann weiter, „so noth-
wendig sie an sich sind, wollen wir nur überhaupt wieder in ein 
anderes Fahrwasser kommen, müssen praktisch unzureichend und 
völlig unfruchtbar bleiben, so lange keine Verständigung stattfindet 
— nicht nur darüber, daß und warum die agrarische als Grund­
frage von beiden Parteien fallen zu lassen, sondern auch darüber: 
welches die wahren Grundfragen seien, denen 
derjenige Rang in unseren Landtagsverhand­
lungen nicht nur, sondern in unser Aller täg­
l ichen Gedanken uüd nächtl ichen Träumen von 
Rechtswegen gebühre, welchen sich die Bauer­
und Agrarfrage seither unbefugterweise ange­
maßt hatte." 
Nach einer kurzen Nutzanwendung auf letztere fährt dann das 
Sendschreiben fort: 
„Für mich nun giebt es nur eine einzige Frage, der ich 
— bei unserer dermaligen politischen Lage — den Rang einer 
livländischen Grundfrage, eine Frage, unter die, als unter 
eine Fahne von principieller Bedeutung, sich irgend ein im weitern 
Wortverstande politisch-aktiver Livländer stellen dürfte, ohne sein 
Vaterland — wissentlich oder unwissentlich — zu verrathen. 
„Als solche Frage kann ich weder die der bisherigen sogenannten 
„ „konservativen" " Partei: 
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„„wie stellen wir die größtmögliche Summe von Privi­
legien uud Prärogativen des immatrikulirten Adels her?"" 
noch auch die der bisherige« sogenannten „„liberalen"" Partei: 
„„wie stellen wir die größtmögliche Summe von Privi­
legien und Prärogativen des Bauernstandes her?"" 
anerkennen; sondern sie lautet mir: 
„„Wie versammeln wir in einen Brennpunkt, 
„„wie retten wir al l '  die zerstreuten und täglich 
„„mehr von Auslösung und Untergang bedrohten 
„„Elemente des deutschen und protestantischen 
„„Lebens in Livland?"" 
„Zch habe oben ausgesprochen und wiederhole hier, daß von 
beiden alten Parteien — wenn auch nicht gerade mit deutlichem 
Bewußtsein — jene beiderseitigen, von mir abgelehnten vermeint­
lichen Grundfragen in dem guten Glauben aufgestellt worden sind*), 
daß in der praktischen Lösung des von einer jeden aufgestellten 
Problems nichts mit der Aufgabe, wie ich sie soeben hingestellt. 
Streitendes enthalten uud gegeben sei. Namentlich glaube ich solches 
von der Zeit, da diese Fragen zuerst einander in greifbarer Gestalt 
gegenübertraten, und gedenke diesem Glauben treu zu bleiben, was 
auch vorurtheilsvolle Parteileidenschaft mir dagegen von einer oder 
der andern Seite her einwerfen möchte." 
Mit Uebergehung einiger in's Specielle gehenden Zwischen-
betrachtungen heißt es weiter: 
„Es giebt fast keinen Punkt, geeigneter als eben dieser — je 
nachdem man sich stellt — entweder Todes- oder Lebenspunkt, 
punctum salislis des gesammten öffentlichen Lebens in Livland, 
in unseren deutschen Ostseeländern überhaupt, geeigneter sage ich, 
zu zeigen, wie Recht unseren beiden alten Parteien geschieht, wenn 
die Leute sie, und sie sich selbst — ein Zeichen ihres heimlich 
schlagenden bösen Gewissens**) — die „„sogenannte"" konser­
*) Kaum dllrfte die Bemerkung nöthig sein, daß es dem Herausgeber nicht 
einfallen kann, noch jemals eingefallen ist, jene beiden, lediglich von ihm auf 
jene scharf antithetisch zugespitzten Formeln gebrachten Fragen für den urkund-
lichen Wortlaut wirklicher Parteiprogramme auszugeben. 
**) Nehmlich von der Hohlheit und Schiefheit des refp. „ParteiprincipS"! 
Anmerkung von 1869. 
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vative, die „„sogenannte"" liberale Partei nennen. Ja wohl 
„„sogenannte"" — hüben und drüben! Wären beide in der 
That und Wahrheit das, wessen sie sich fälschlich rühmen, so wür­
den sie augenblickl ich zu eiuer einzigen l ivländischen, deutsch­
protestantischen Partei verschmelzen und nach diesem Akt 
sofort sich verstärkt sehen zu Schutz und Trutz durch die innigste 
All ianz mit Allem, was in diesen Landen protestantisch 
denkt und deutsch redet. 
„Das heißt: von derselben Stunde an würde es in und für 
Livland als solches gar keine Parteien mehr geben, sondern nur 
Patrioten und Verräther*). 
„Das wäre die wahre, positive Coalition, wie sie mir 
als konstitutives Prinzip unserer politischen Existenz, als das 
regulative meines polit ischen Strebens und Verhaltens einzig 
und unwandelbar vorleuchtet! 
„Oder ist es etwa nicht das gerade Gegentheil des wahren 
Liberalismus, wenn unsere sogenannte liberale Partei sich in wohl­
feilen und nichtssagenden, ja den Tempel unserer deutsch-protestan-
tischen Existenz blosstellenden Triumphen auf agrarischem Gebiet 
gefällt, während sie in ihrer Masse — von einzelnen Adepten der 
besseren Einsicht abgesehen — sobald jener echt l iv ländische 
Gedanke, in der Form z. B. eines Vorschlags der anzubahnen­
den Freiheit des Rittergutsbesitzes aufzutauchen wagt, sich entsetzt, 
und doch wieder ihr Entsetzen bemäntelt mit Phrasen, wie: „Sehr 
schön, aber nicht zeitgemäß" oder dergleichen mehr? 
„Und ist es etwa nicht das gerade Gegentheil des rechten 
Konservatismus, wenn unsere s. g. konservative Partei durch eng­
herzige Verstockung in einer Anschauungsweise, welche — ohne 
alle entwickelungs - geschichtliche Lücken — als eine solche 
bezeichnet werden mich, der in dem öffentlichen Geiste unserer Zeit, 
in den besonderen Interessen und Zuständen unseres Landes ja 
unseres Standes selbst, aller Boden und alle innere Berechtigung 
entzogen ist, — diejenigen sich zu erbitterten und einflußreichen 
Feinden macht, die durch ein etwas anderes Verhalten den Land­
saffen und Bürgerlichen gegenüber, sich mit ihnen zu möglichster Ab­
*) Die Idioten — als diejenige Partei, mir welcher, nach Schiller, 
„Götter selbst vergebens" kämpfe« — natürlich immer stillschweigend mitgezählt! 
Anmerkung von 1869. 
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wehr des wahren Widersachers allen konservativen We­
sens vereinigen und dadurch der konservativen Sache die wesent­
lichsten Dienste leisten würden? 
„Hier liegt der letzte und einzige politische Hort begraben, 
den wir noch zu heben uud zu verwerthen haben! Wenn wir es 
bei Zeiten zu thun verachten und versäumen, so sind wir politisch 
bankerott. Dies sind unsere „Korngesetze," die von einer lebens­
unfähigen Sonderexistenz dem Gesammtleben zum Opfer gebracht 
werden müssen. Mögten unsere Tories sich die Weisheit eines 
Robert Peel zum Muster nehmen, ehe denn es zu spät ist! 
„Oder ist, wer eiuen brandigen Arm hat, konservativ, wenn 
er, über der bestürzten Anschauung dieser örtlichen Gefahr, vergißt, 
daß nicht der Arm der Lebensquell sei, und die Amputation ver­
weigert, ohne zu bedenken, daß das Verderben dann erst recht zum 
Quellpunkt des Lebens vordringt, und Mann und Arm zugleich 
tödtet?" 
Mit Bezugnahme auf eine hier weggelassene Exemplification 
war dann weiter gesagt: 
„Wer aber vermögte alle kleineren und größeren Räder in 
der großen uns ver- und zerarbeitenden Zerstörungsmaschine zu 
zählen und zu nennen, welche einzig durch solche oder ähnliche Zu­
rücksetzung und Sprödigkeit, die sie theils direkt, theils indirekt — 
als Glieder eines nach anerkannt selbstständiger Stellung ringen­
den Körpers — erfuhren oder mitempfanden, zu dem geworden, 
was sie sind! 
„Und wenn man erwägt, daß jene große Maschine, die mm: 
so gern, aber oft sehr unrichtigerweise, in einen Namen zusam­
mengefaßt, insofern viel republikanischer organisirt ist, als man 
gewöhnlich meint, als die von dort ausgehende faktische Wirkung 
nur sehr bedingungsweise Ausdruck eines persönlich für jeden 
einzelnen Fall zurechnungsfähigen Centralwil lens, vielmehr die 
Diagonalwirkung eines sehr complicirten Systems von 
Krästerekta ngeln ist, — wenn man ferner erwägt, daß sowohl 
Richtung als Stärke des von jenem System ausgehenden Stoßes 
wesentlich bedingt wird von der relativen Größe jener, 
meist anonymen, aber darum nicht weniger wirksamen Rektangel-
seiten, — so wird man nicht anstehen können einzuräumen, daß 
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derjenige, der es in seiner Gewalt hat, durch sein Verhalten auf 
das Verhältniß der Rektangelseiten mitbestimmend Einfluß zu üben, 
und solches zu seinen Gunsten zu thun unterläßt, ein Thor sei, 
und ein doppelter Thor, wenn er, gewarnt, auf dem Wege ver­
harrt, der jenes Verhältniß geradezu zu seinen Ungunsten gestalten 
muß." 
Nach einer längern Auseinandersetzung über „das Wesen 
eines aristokratischen Standes" kehrt dann das Sendschreiben in 
neuer Wenduug nochmals zu jenen obenaufgestellten Gesichtspunkten 
zurück: .... „Und doch bin ich überzeugt, daß wir in Bezug auf 
das Hauptthema unserer Politik nichts Erkleckliches, nichts Dauer­
haftes zu Stande bringen werden, so lange wir nicht jede Gele­
genhe i t  benu tzen ,  dem l iv länd i schen  Bürgers tand  in  se inem 
wahlberech t ig tem S t reben  nach  Grundbes i t z  mögl ichs t  
entgegen zu kommen, was zunächst und am füglichsten ge­
schehen  könn te ,  indem man  dem Pfandrech te  se ine  f rühere  
Ausdehnung wiederzugeben strebte, oder auch, indem man zur 
Unterstützung des durch den jetzigen Krieg gefährdeten bürgerlichen 
Gewerbes, wie auch zur Verhütung des allzutiefen Sinkens der 
Güte rp re i se  um e ine  Suspens ion  des  Güte rp r iv i l eg iums  
für die Dauer des gegenwärtigen Krieges gehörigen Orts mit der 
Klausel supplicirte, daß nach Ablauf der Subpeusionssrist dieje­
nigen Bürgerlichen, welche innerhalb derselben Rittergüter etwa er­
worben  hä t t en ,  de r  ohneh in  gese tz l i ch  bes tehenden  Klasse  bür ­
gerlicher Rittergutsbesitzer*) zugezählt würde». Zn Bezug 
auf diesen letztern Gedanken verweise ich dich auf einen ziemlich 
flüchtig entworfenen Aufsatz**), den ich vor ungefähr einem Zahr 
an P geschickt habe, und in welchem auch das politisch-öko-
nomische Moment hervorgehoben wird. 
„Zch bin mir vollkommen des Umsangs uud der Stärke der 
gegen solche und ähnliche Maßregeln herrschenden Vorurtheile be­
wußt. Dergleichen gilt in gewissen Kreisen für adelsfeindlich, demo­
kratisch und was nicht sonst! Zch aber bin — wie voll meiner 
eigenen Existenz — davon überzeugt, daß es nichts Adelsfreund­
licheres, nichts Konservativeres geben kann. Wie ich das meine. 
") Provincialrecht des Ostseegouvernements Thl. II., Art. 1496. 
") S. o.: „Fllr adelige Vaterlandsfreunde." 
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habe ich zum Theil schon im Lauf dieser Zeilen angedeutet. Zch 
mache schließlich nur noch darauf aufmerksam, daß keine Politik 
mehr als diese mir geeignet scheint, dem furchtbaren Agraris-
mus — soweit er socialistischer Natur ist — die Lebens­
ader zu unterbinden. 
„Einerseits ; andererseits würden alle dem Landsassen-
und Bürgerstande angehörigen Männer von größerm oder gerin-
germ Einfluß auf die große, oben angedeutete Maschinerie in das 
konservative Znteresse des grundbesitzlichen livländischen Adels 
gezogen, womit für dieses Znteresse in allen Regionen der Jntrigue 
und der Gesetzesproduktion ein gar nicht zu berechnender Vortheil 
erreicht würde 
„Ehe ich nun zur Ausstellung eines Koalitionspro gram-
mes, wie es mir vorschwebt, schreite, will ich noch kurz erklären, 
was ich unter dem social ist ischen Element des Agrarismus 
verstehe. 
„Seit wir die neue Agrar- und Bauer-Verordnung diskutiren 
und leider*) auch besitzen, oder vielmehr von ihr besessen sind, habe 
ich nie zu begreifen vermögt, wie in unserer alt-konservativen Partei 
sich die Hauptopposition gegen das Institut der Rentenbank hat 
richten können, als sei die Nentenbank der koncentrirteste Ausdruck, 
das resuirie aller dem aristokratischen Znteresse aus jener Verord­
nung drohenden Gefahren, als sei sie das speciftfche verderbliche No-
vum, das sich in unsere bäuerliche Gesetzgebung eingeschlichen. Zch 
sehe die Hauptgefahr aus einer ganz andern Seite — in der Frohn-
abolitionsordnuug, und die Rentenbank ist in meinen Augen 
gegen dieses Gift vielleicht das wirksamste, wenn nicht einzige 
Gegengift. **) 
„Die Rentenbank ist zuvörderst nichts specisisch Neues, 
Denn sie ist nur die graduelle Erleichterung der Ausübung eines 
*) Dieses „leider" bezieh! sich, wie der Zusammenhang lehn, nur auf 
das von dem Herausgeber so genannte socialistische Element. 
Anmerkung von 1869. 
Daß mit der Bezeichnung der „FrohnabolitionSordnung" als „Gift" eben 
auch nur das „Socialistifche" gemeint sei, und nicht etwa die Fr ohne in 
Schutz genommen, deren Beibehaltung empfohlen oder deren Forldaner als wlln° 
schenswerth bezeichnet werden sollte, lehn theils auch der Zusammenhang und 
weiß überdies jeder Livlttnder, der des Herausgebers Ansicht über die volkswirth-
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Rechts, das schon die Verordnung von 1819*) der livländischen 
Bauern zuspricht: des Rechts, Grundeigenthum zu erwerben. Spe-
cisisch neu dagegen ist die Frohnabolitions-Ordnung. Denn wäh­
rend in allen früheren Gesetzgebungen das adelige Grundeigenthum, 
als unter dem Schutze der Gesetze aller politischen Gewalten, die seit 
700 Zahren über Livland geherrscht haben, erworben und durch 
eine 700jährige Verjährung über jeden Versuch einer Anfechtung 
desselben erhaben, theils stillschweigend, theils ausdrücklich anerkannt 
wurde, l iegt der jetzigen Gesetzgebung — soweit sie Frohn­
abolitionSordnung ist —wenn auch nicht mit dürren Worten, 
so doch für jeden, der zwischen den Zeilen zu lesen und von den 
Korollarien auf die Obersätze zurückzuschließen versteht, die schnur­
stracks entgegengesetzte Anschauung zum Grunde, daß der An­
schaftlichen, kulturgeschichtlichen und politischen Nachtheile der Frohne kennt. 
Nur der Art ihrer Abschaffung galt jene Polemik, nicht ihrer Abschaffung felbst. 
Nun ist der Herausgeber allezeit des Glaubens gewesen und geblieben, daß die 
knr ländische Art richtiger und heilsamer war, als die liv ländische. Nie­
mand freut sich aufrichtiger als er, daß ihr kleiner Ueberrest schließlich, Dank 
dem Spielräume, den die kurländische Art thatsächli ch auch in Livland ge­
wann, 1867 ohne principielle Antastung des Eigenthnmsrechts hat aus der 
Welt geschafft werden können; aber dies ließ sich weder 1855 noch 1849 mit 
Sicherheit voraussehen. 
*) Ja, schon von 1804! Wie sehr an der livländischen Rentenbank von 
1849 nichts neu war, als der Name und das Detail der Paragraphi-
rnng, sollte dem Herausgeber erst klar werden, als er das Votum Samson's 
3t. Dezemdcr 1841 . . ^ 
12 Januar kennen lernte, wo die Idee eines bäuerlichen Bo-
denkredit-Jnstitutes sich mit voller Klarheit uud Bestimmtheit 
aufgestellt und bearbeitet findet. Vgl. seinen Aussatz „izuuin euitzue" 
Balt. Monatsschr. 1864. Das im Sendschreiben der Rentenbank gespendete 
Lob gilt Übrigens nur der Rentenbank, wie sie in dem Gesetzbuche von 1849 
reglementirt war. Bei Gelegenheit der Revision von 1856 wurde sie auf eine 
solche Weise verballhornisirt, daß sie jede praktische Brauchbarkeit verlor. 
Doch kam diese Vcrballhornisiruug nicht von Seiten der im Jahre 1856 voi> 
herrschenden Majorität, sondern von einer Seite her, von wo man eS 
am wenigsten erwarten sollte, wie sich aus gewissen autographischen 
Äoncepten in der bezüglichen Specialakte beweisen läßt, oder wenigstens noch 
1866 ließ. Der bäuerliche Bodenkredit kam erst wieder in gedeihlichen Gang, 
als man vor einigen Jahren, die verpfuschte Rentenbank sich selbst und ihrer 
Selbstabwickelung überlassend, in den ursprünglich von Samson schon 
1841 empfohlenen Weg der Uebernahme des ganzen Geschäfts durch die alte liv-
ländifche Kredit-Societät einlenkte. 
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spruch der livländischen Bauern auf eigenthümlichen Grundbesitz 
unverjährt und unverjährbar fortbestehe, daß dagegen der Grund­
besitz des livländischen Adels prekär und dessen Fortbestand von 
ihm zunächst durch Abolition der entwicklungsgeschichtlich berechtigten 
aber von der „Doktrin" anathematisirten*) Form seiner Nutz­
barmachung, d. h. der Frohne, zu erkaufen sei. 
„Daß bis jetzt das Wort Zwangsverkauf gedruckt noch 
nirgends zu lesen ist, ändert an diesem Sachverhalt nichts. Zunächst 
lautet die Formel freilich nur: die Frohne wird einstweilen als ein 
Provisorium geduldet. Doch heißt es sofort: auf jedem folgenden 
Landtag soll gefragt werden können, **) ob nicht jetzt der Zeitpunkt 
gekommen sei, sie zwangsweise zu aboliren. Einstweilen giebt 
man sich noch den Anschein, als respektire man das 
Eigenthum, und begnügt sich daher, die Frohne auf die bekannte 
Art soviel wie möglich zu „chikauiren." 
„Und wenn dann weiter als letztes Ziel dieser ganzen Bewegung 
bäuerl iches Grundeigenthum hingestell t  wird, zu welchem sich 
dereinst die jetzt urgirte Geldpacht ebenso als nur „„tole-
rirtes Provisorium"" dürfte verhalten sollen, als jetzt die 
Frohne zur Geldpacht, so sieht jeder, der sehen kann und will, daß 
mit der einstweilig***) vorgeschobenen „Frohnabolition" nichts An­
deres ausgesprochen ist, als die principiel le Negation des be­
stehenden Eigenthnms. 
„Daß dem großen Grundbesitze im gegenwärtigen Stadio 
außer dem sogenannten Hofesland auch die Geldpacht des soge­
nannten Gehorchslands gelassen wird, wie ihm auch im muth-
*) Zwischen einem fortschrittfreundlichen Zurückdrängen der Frohnpacht 
durch die volkswirthschaftlich höhere Form der Geldpacht und des Grundei­
genthums auf rein privatrechtlichem Wege, und einer fanatischen Ana-
thematisirnng derselben ist ein gewaltiger Unterschied. Bis zu welcherlei Ezc-
centricitäten man sich in dieser Beziehung innerhalb des Jahrzehnts von 1846 
—1856 gelegentlich hingab, bleibe sür's Erste unerörtert, bis etwa Widerspruch 
gegen das Gesagte erhoben werden sollte. 
**) Ja, sollte gefragt werden! 
***> Dabei ist es auch uicht geblieben. Einer f. g. „höhern Politik", 
deren Nimbus, wie er 1865 sonst doch nicht ganz vernagelte Köpfe beherrschte, 
wie er aber dereinst zu den größten politischen, logischen und 
psychologischen Räthseln Livländs gehören wird, gelang es leider 
1865, die schlimmste aller Preisgebungen, die SelbstpreiSgebuug, noch etwas 
weiter zu treiben! 
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maßlich zweiten Stadio (dem der Zwangsabolit ion der Frohne) 
ein schmaler Rest der Geldrente, und im dritten (des Zwangs­
verkaufs) ein nominelles Aequivalent des Kapital werthes 
des Gehorchslandes gelassen werden dürste,*) — alles 
das hat keine principielle Bedeutung, sondern nur die eines will­
kürl ich aus Bil l igkeitsgründen und aus Gnade zugestandenen, recht­
lich nicht zu fordernden Schmerzensgeldes! 
„Daß folche und ähnliche Anschauungen und Pläne wirklich 
im entscheidenden Augenblick und an entscheidender Stelle — wenn 
auch viel leicht unausgesprochen — mitgewirkt haben, weiß ich, 
und zwar nicht blos durch Rückschluß, sondern urkundlich. 
„Das ist, was ich das socialistische Element in unserer Agr ar­
und Bauerverordnung nenne: diese principielle Verneinung des 
Eigenthums, diese vor dein t'oro wissenschaftlicher, wie praktisch-po-
litischer Kritik längst zum i-oeoeo herabgesetzte Ansicht, mit der 
man eben nur zur Zeit ihrer Blüthe, d. h. um die Mitte der 
Vierziger Zahre Glück machen konnte, die Ansicht nehmlich, daß die 
Klasse der relativ Reichen uud Wohlhabenden dazu da sei, um — 
nicht etwa zum Besten des Gesellschafts-Ganzen besteuert, nein, 
um zumBesten einer andern Klasse, der der par exeellenee 
sogenannten „Arbeiter" gebrandschatzt zn werden. 
„Diese Ansicht, bei uns hervorgegangen einerseits aus oft­
angedeuteten Regionen in der Absicht, dem Deutschthum Liv-
lands, soweit es vom grundbesitzl ichen Adel repräsentirt 
wird, einen Todesstoß zu versetzen, andererseits aus einer ge­
wissen romautisch-sentimentalen Anschauung der Ge­
schichte und Verkennung von deren Notwendigkeiten und 
Unwiderruflichkeiten diese Ansicht hat sich vorzugs­
weise in demjenigen Theil der Agrar- und Bauernverordnung ab­
gelagert, die sich als „Frohnabolitions-Ordnung", d. h. als Summe 
derjenigen Satzungen ankündigt, welche — das Frohnverhältniß 
möglichst erschwerend — darauf berechnet sind, zu einer allgemeinen 
Flucht, fort aus dem drohenden Bereich des Damoklesschwertes der 
Vielleicht — man denke an das neurussisch-griechischorthodoxe Land-
parcellensystem — ist Livland auch noch ein viertes — das „litthauische" 
— Stadium vorbehalten, zu dem 1855 auch die kühnste, vom Kaiser 
Nicolaus abgehärtete Phantasie sich nicht zu erheben vermogte. 
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ZwangSabolition, in das alleinseligmachende Geldpachtsystem „„ein­
zuladen."" 
„Gehört nun aber, frage ich, die Rentenbank in die Reihe 
dieser Satzungen? Mit nichten; sondern sie ist durchgängig ge­
gründet auf das Prineip des Eigenthums im strengsten Wortver­
stande, und thut daher niemandem, weder direkt noch indirikt, irgend 
einen Zwang an, wie solches die Frohnabolitions Ordnung in jedem 
Paragraphen thut. Es gehört neben der weitschweifigen und un­
klaren Redaktion zu den charakteristischen Eigenchümlichkeiten der 
Agrar- und Banern-Verordnnng, daß sie die heterogensten Gedan­
kenreihen in sich aufgenommen hat und unvermittelt neben einander 
herlaufen läßt. Unter ihren Gönnern ist freilich die schmeichelhafte 
Ansicht verbreitet, als sei sie das Werk einer so unübertrefflichen. 
Logik und innern Konsequenz, daß man — gleich wie an dem 
System der kirchlichen Dogmatik — kein Steinchen des Baues rüh­
ren könne, das nicht die Tugenden eines Schlußsteinchens besäße . . . .  
Gleichwohl wird jeder Unbefangene gewahr, daß man aus diesem 
abenteuerlichen Gebäu nicht uur einzelne Steinchen und Steine, 
sondern ganze Mauerstücke, ohne Gefahr daß das Uebrige nach­
stürze, herausbrechen kann Ferner einerseits die 
socialistischen Anwandlungen, wie sie sich in der Frohnabolitions -
Ordnung Luft macheu, andererseits wieder Satzungen, die nur aus 
der Hochachtung des Eigenthums, als konstitutiven Gesellschasts-
princips hervorgehen konnten u. dgl. m. Diese butterkringelartige 
oder auch wurstmäßige Beschaffenheit kommt übrigens einer ratio­
nellen und unserer politischen Lage angemessenen Revision sehr zu 
Statten. Man kann die socialistischen Rosinen oder Speckstücke 
herausholen, und was übrig bleibt, wird dennoch fortfahren, But­
terkringel oder Wurst zu sein Die Rentenbank nehm-
lich, indem sie unter Bedingungen, die wohl für beide Theile 
als günstig angesehen werden können, die Frohnabolition 
auf dem Wege wirklicher freier Vereint)aruug fördert, ge­
währt uns die Möglichkeit, auf sie als praktisch und ent-
wickelungsgeschichtlich ausreichende „„Frohnabolitions - Ordnung"" 
zu verweisen Suchen wir daher in 
der Lage zu bleiben, die — wenn auch langsam fortschreitende 
aber doch unleugbar tatsächliche Wirksamkeit der Rentenbank 
als den wirklich vor sich gehenden Proceß der begehrten 
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Frohnabolition, wodurch eine andere überflüssig werde, 
geltend machen zu können. 
„Es versteht sich übrigens von selbst, daß ich es als durchaus 
offene Frage ansehe, ob man die Reutenbank bestehen lasse als 
selbstständiges Institut, oder hiustel le als Zweig derThätig-
unseres Kreditsystems. Für und gegen Beides läßt sich man­
cherlei sagen. Zch bin selbst mit mir noch nicht darüber einig, was 
ich sür das Besser halten soll.*) 
Mein Programm nun lautet, nach allem Erörterten: 
I .  Zn der Landsassenfrage: 
Aufnahme jedes unbescholtenen deutsch-protestantischen Land­
sassen in die Matrikel, sobald er es wünscht, und möglichste 
Aufmunterung zu diesem Wunsch in jeder Art. 
II. In der Bürgerfrage. 
Sorgfältigste Benutzung jeder Gelegenheit, die sich darbietet, 
den Bürgerlichen den Erwerb von Rittergütern zu erleichtern, be­
ziehungsweise zu ermöglichen. 
IH. Zn der Bauerfrage: 
Tod der Frohnabolitions - Ordnung,**) — es lebe die Ren­
tenbank. 
IV. In der Geistl ichkeitsfrage" . . . .  
Hier folgten in dem Sendschreiben einige Gesichtspunkte, wie 
sich Schonung der Brüdergemeinde mit den wohlverstan­
denen Interessen der evangelisch-lutherischen Landes­
kirche vereinigen ließe; doch gehört das Nähere nicht hierher. 
Dann aber hieß es zum Schluß: 
„Zu diesem Programm habe ich nur noch hinzuzufügen, daß 
*) Neun Jahre später ward bekanntlich von der sogenannten „konser­
vativen" Partei, die diesmal, wenn auch etwas spät, ihrem Namen Ehre 
machte, der zweite, resp. der „Samson'sche" Weg mit vollem Erfolge und 
zum größten Nutzen des Landes beschritten, während die krasse Einseitigkeit, 
mit der man sich, leider nicht minder bekanntlich, 1856 an'S „Revidiren" 
machte, nicht wenig dazu beitrug, dem Herausgeber Muth und Lust an den 
öffentlichen Angelegenheiten auf geraume Zeit zu benehmen! 
**) Herausgeber wiederholt — hoffentlich zum Ueberfluß — daß dies nur 
jener bestimmten sogenannten „Frohnabolitions-Ordnung" galt, daß er 
aber im Uebrigen gerade der Hoffnung lebte, die sich denn auch später bis 
1867 nahezu verwirklicht hat, daß die Frohne, der auch er von Herzen 
ein Ende wUnschte, auf kurländisch md'gte zu Grabe getragen werden.' 
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ich mit jeder Partei, Fraktion u. s. w. stimmen, wie auch 
sonst nach Kräften zu wirken bemüht sein werde, welche mir 
Aussicht auf das Emporbringen auch nur eines einzigen meiner 
„„vier Punkte""*) gewährt. ,„Measures, not wen"", — 
das ist ein Wahlspruch, zu dem ich mehr und mehr herangereist 
bin. Irgend welche systematische Opposition gegen, oder syste­
matische Adhäsion an eine der gegenwärtigen oder zukünftigen Land­
tagsparteien wird mir also, als echtem Koalitionsmann, grund­
sätzlich fremd bleiben. 
„Zn einem seiner musikalischen Traktate sagt Jean Jacques 
Rousseau, was auch hier eine gute Statt finden mag: 
,,^'avoir <^ue 1a raison pour sc>i, ee li est pns eoinkattre 
ä armes egales; les prejuAes sont, presyue tou^ours 
s ü r s  l i ' e n  t r i o m p l i e r ,  e i  ^ e  n e  e o n n a i s  H u e  l e  s e u l  
interet eapalzle de les vainere a svn tour. rle 
serais rassure par oette derniere eonsiderativn, si le 
etait tvn^jours l)ien attentis a ju^er de ses vrais 
interets: inais il est pour 1'ord inaire asse? non-
elialant pvur en laisser 1a direetion a Zeus, l^ui en 
o n t  d e  t o u t  o p p o s e s ;  e t  i l  a i n i e  i n i e u x  s e  p i a i n -
dre eternelleinent d'etie raal -»ervi, c^ue de se 
d v n n e r  d e s  s o i n s  p o u r  1 ' e t r e  m i e u x . " "  
. . „Nimm nun damit fürlieb, und enthalte mir Deine 
Ansichten über die zur Sprache gebrachten Gegenstände 
nicht vor 
Schwarzhos, d. 6. Februar 1855." 
Hatten nun je irgend welche Gewässer die Vermuthung der 
Tiefe für sich, so waren es diejenigen der sogenanten „konserva­
tiven" Partei, in welche der Herausgeber diesen Stein hatte 
fallen lassen; denn, wie schon bemerkt: es folgte eine Stille, die 
bis heute dauert! Wenigstens direct erfolgte kein Lebenszeichen. Ja, 
man hätte glauben follen, daß Alles innerlich so gut beim Alten 
blieb, wie äußerlich. Denn auf dem livländischen Landtage von 
1860 lDecember) trat ein Augenblick ein, welcher stark an den­
*) Andere, wie man sieht, als die später, 1862, so genannten, obwohl, 
wie leicht zu erkennen, von demselben Geiste getragen. 
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jenigen von 1854 schien erinnern zu sollen. Es ward ein Antrag 
gestellt, der sich ganz in derselben Richtung bewegte, wie jener An­
trag den die sogenannte „liberale" Partei 1854 hatte zu Stande 
kommen lassen und der nur durch den gesundern polit i­
schen Sinn der Ritterschaften Kur- und Ehstlands, wie 
das an einem andern Orte gezeigt werden soll,  war unschädlich ge­
macht worden: ein Antrag auf — nicht Erweiterung— wie der 
Herausgeber gerathen hätte, sondern weitere Einschränkung des von 
der Staatsregierung ohnehin beschränkten Pfandrechts! 
Diesmal aber gelang es, den Antrag in einer dagegen ge­
richteten Abstimmung zu Falle zu bringen und dieser Erfolg er­
schien damals dem Herausgeber so groß, daß er ihn mit froher 
Hoffnung auf innerlich bessere Tage neu belebte. 
Za, wie wenig ausdrückliches Entgegenkommen auf seine 
seit so vielen Zahren gethanen landespolitischen Anregungen einst­
weilen auch noch hervortreten mochte: doch schien ihm diejenige 
landespolitische Gesinnung, welche er als öffentlichen Geist be­
zeichnen möchte, bei beiden alten Parteien im Wachsen und Er­
wachen begriffen und damit die Möglichkeit gegeben zu sein, mit 
mehr Aussicht auf Erfolg als früher, den nachgerade insipid ge­
wordenen Agrarismus hüben und drüben mit jener umsassendern 
landespolitischen Formel zu durchbrechen und zu einem bloßen 
Momente herabzudrücken. 
Verschiedene Umstände mögen zu diesem günstigen Resultate 
zusammen gewirkt haben: innerlich der weitverbreitete Ueberdruß, 
auch uach dem 1856 erfolgten Tode des Baron Hamilkar Fölkersahm, 
des hochbegabten Vaters jener leidigen modernisirenden Partei-
Organisirung und Partei-Disciplinirung, in dem alten Tone fort­
zufahren, zumal der von dieser in ihrer Art einzigen Persönlichkeit 
ausgehende Zauber fortan wegfiel; äußerlich die gewaltige politische 
und sociale Gährung, in welche seit dem Tode des Kaisers Nikolaus 
(1855) und seit Wiederherstellung des Friedens (1856) die lang kom-
primirten Elemente des russischen Reiches nachgerade gerathen waren, 
und welche mehr oder weniger deutlich auch in den Ostseepro­
vinzen das Bewußtsein wecken mochte, daß an deren innersten 
Kern, d. h. an deren deutsche uud protestantische Ent­
wicklung, die Existenzfrage bald in einem Maaße und Um­
fange herantreten dürfte, von dem diejenigen nichts ahnten, für 
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welche die ganze Bedeutung der nenen Aera in einer, nach langem 
„Stillstände", plötzlich ihrem staunenden Auge sich eröffnenden 
beseligenden Perspektive von „Fortschritten" und „Reformen" ohne 
Zahl noch Ziel bestand! 
Dieser Rausch ward zuerst unterbrochen durch das schou oben 
besprochene Hervortreten des berüchtigten Reallasten-Paragraphen 
588. Ter Herausgeber aber begrüßte ihn, trotz seiner Ungeheuer­
lichkeit und allem Bedrohlichen, das er für die Landeskirche ent­
hielt, insofern mit einer Art schmerzlicher Freude, als er überzeugt 
war, es würde ein Glück für das Land sein, wenn der Maskeu-
flitter, der doch über kurz oder lang fallen mußte, bald fiele, bevor 
sein täuschender Schein in den Geistern und Gemüthern seiner 
Lavdsleute noch ärgere Verwirrung und politische Verweichlichung 
angerichtet hätte, als leider seit 1856 ohuehin schon geschehen war. 
So groß war die neubelebte Hoffnung, daß der Herausgeber 
aus einen für das Zahr 1861 gefaßten und bereits ernst­
l ich vorbereiteten Plan, auf läugere Zeit die größere 
Freiheit des Auslandes aufzusuchen, um von dort aus 
s chon damals in analogem Sinne für die Sache seines 
Landes zu wirken, wie es jetzt in diesen Beiträgen seit 
Ende 1866 geschieht, zu verzichten, nicht also, wie unser 
„Rigenser" unterstellt, um eine ihm allein verständliche Stellen­
jägerei zu treiben, sondern weil der öffentliche Geist des Landes 
sich so weit zu heben schien, daß eine Wirksamkeit in der Heimath 
im Sinne seiner seit vierzehn Zahren verfolgten landespolitischen 
Pläne ihm einstweilen den Vorrang vor jener entfernter» Wirk­
samkeit zu verdienen, weit größern Erfolg als früher zu ver-
fprecheu schien. 
Diese Erwägungen veranlaßten ihn demnächst, im Laufe des 
Zahres 1861, uud im Hinblicke auf einen muthmaßlich schon 
vor dem ordentlichen Termine (1863) zu erwartenden Landtag 
seine srüheren Bemühuugen in drei verschiedenen, unter einander 
jedoch im engsten innern Znsammenhange stehenden Richtungen 
wieder aufzunehmen: zunächst (im Apnl 1861) indem er, auf 
seinm Gedanken von der Unaufschiebbarkeit einer r i t terschaft­
l ichen Init iat ive zur Erweiterung des bürgerl ichen 
Gütererwerbsrechtes zurückkam; sodann (im Zum 1861). indem 
er einen Versuch machte, die öffentliche Meinung des Landes auf 
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die ganze verhängnißvolle Bedeutung der noch nicht promulgirten 
aber bereits notorisch in Aussicht stehenden principiel len Zer­
störung des in Neallaften bestehenden Einkommens der 
lutherischen Landeskirche aufmerksam zu machen; endlich (im 
Oktober und November 1861) in einer neuen und praktisch be-
?.immtern Formulirung des Programmes einer neuen umfassend 
deutsch-protestantischen Landespolitik, wie sie bereits in 
dem Sendschreiben vom 6. Februar 1855 war begründet und an­
gedeutet worden. 
Zn der ersten dieser drei Richtungen ward er jedoch ebenso 
unerwartet wie peinlich durchkreuzt durch eiu einseitig aggressives 
Vorgehen eines seiner werthesten Freunde aus den außerritter-
schastlichen Kreisen Niga's, welchen im Interesse einer gemeinsamen 
unzerklüfteten und discipl inirten nicht Partei-, sondern Lan­
despolitik zurückzuhalten er sich vergeblich bemüht hatte: mit 
welcherlei Argumenten, mag folgende Stelle eines Briefes an den­
selben vom 8./20. April 1861 lehren: 
„Obgleich überzeugt von Ihrem Bestreben, nicht zu verletzen, 
bitte ich Sie inständigst: wenn es noch nicht zu spät ist, so halten 
Sie Ihre Arbeit über jene brennende Frage noch zwei Monate 
zurück! Sie haben gewiß Recht, anzunehmen, daß ich der Sache 
ohne die von Ihnen gefürchtete leidenschaftliche Befangenheit gegen­
überstehe. Sie haben in dieser Beziehung viel mehr Recht, als Sie 
nur irgend wissen können. Denn ich könnte Ihnen beinahe den 
urkundlichen Beweis liefern, daß ich seit 22 Zahren mit Wort und 
Schrift sehr ernstlich daran arbeite, die bezüglichen Vorurtheile im 
Schooße des Adels nach Kräften zu bekämpfen. Zch könnte Ihnen 
bezügliche Denkschriften von mir vorlegen, welche von 1847 bis 1855 
reichen, abgesehen von dem, was ich nach Zeit und Gelegenheit durch 
das lebendige Wort zu wirken gesucht habe. Nicht, daß ich glaubte, 
es liege ein wirkliches objektives Interesse des Bürgerstandes, ein 
reelles Bedürsniß desselben vor. Nein! Zch bin vielmehr überzeugt, 
daß wenn heute der Güterbesitz freigegeben würde, diese Freiheit im 
Vergleiche mit dem Gewichte, welches Sie und Viele jetzt darauf 
legen, in einem sehr unbedeutenden Umfange ausgebeutet werden 
dürste! Glauben Sie mir: der Reiz des Versagten hat hier stark die 
Hand im Spiele . . . .  
. . . Doch dem sei, wie ihm wolle: die Gereiztheit und Ver-
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stimmung in gewissen von mir und Vielen hochverehrten Kreisen 
des Bürgerstandes (keineswegs im ganzen Bürgerstande) ist nun 
einmal da, und ist als solche ein öffentl iches Unglück. 
Denn das deutsche Element in unserm Lande dars nicht wider 
einander grollen, muß sich, bei hoher geschichtl icher 
Strafe, brüderlich und neidlos vertragen! 
„Dies der einzige*) Ausgangspunkt meines Strebens nach 
Zugeständnissen des Adels an den Bürgerstand. Soll aber die 
Gabe Werth haben, so muß — erlauben Sie, daß ich Sie ab­
schreibe: 
„„die Init iat ive nur von einer Seite ausgehen, 
von unserm Adel!"" 
„Bleiben Sie dieser politischen Wahrheit und Weisheit treu — 
wenigstens bis Johannis! Sie können damit — nicht mir, nicht 
meinem Stande — nein unserm theuern Lande einen 
großen Dienst leisten. Erlauben Sie, daß ich mich über jenen 
scheinbar paradoxen sä mit einigen Andeutungen 
erkläre. 
„Getreu meinem Streben von 22 Zahren und durchdrungen 
von der Ueberzeugung, daß — ich höre nicht aus, Sie zu 
citiren — 
„jetzt für uns der Augenblick gekommen ist, uns selbst 
zu helfen," — 
trage ich mich seit ein Paar Monaten nnt der Zdee, die auch schon 
anfängt, praktische Gestalt zu gewinnen, eine möglichst baldige 
adelige Initiative einzuleiten. Mein Plan ist, um ihn in seine 
allerallgemeinsten Umrisse zu fassen, die Initiative zu richten auf 
Erweiterung des Pfandrechts etwa auf 99 Zahre u. f. w. 
„Sie sehen, Savigny hat mich noch nicht ganz verdorben! Doch 
Scherz bei Seite; Sie werden in obigem Plan die Elemente der 
Versöhnung, der Zusriedenstellung und auch, daß ich einen 
alten Ausdruck, der Zhnen seiner Zeit gefallen hat, wiederhole, der 
„häuslichen Verständigung" anerkennen müssen. 
„Nun bringen es die äußerlichen Bedingungen meines Planes 
Weil nchmlich der Herausgeber sich nie vou einem bezüglichen Rechte 
deö ganzen Bürgerstandeö als solchen hat überzeugen können. Vgl. über 
diesen Punkt das nächste Heft III., 1. 
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mit sich, daß nicht vor Mitte Zum ein- einigermaßen sicheres Urtheil 
darüber möglich ist, ob Aussicht auf eine merkliche Initiative von 
Seiten des Adels oder wenigstens in seiner Mitte in nächster 
Zukunft vorhanden. Ich bin nicht ganz ohne Hoffnung. Denn 
unsere Zeit reift schnell, und die Ungeduld jener Kreise des 
Bürgerstandes ist vielleicht einer der heißesten Strahlen des reife­
fördernden Gestirnes! 
„Aber ich flehe Sie nochmals an: drängen Sie nicht durch eine 
viel leicht der Mißdeutung ausgesetzte Init iat ive „ruhige Bildung" 
zurück. Glauben Sie mir: diese „„ruhige Bildung"" hat, trotz 
„„Lutherthum"" und „Franzthum" in unseren Tagen im Stillen 
Riesenschritte gemacht. Sie können das, sofern ich vom Landadel 
spreche, nicht so gut beurtheileu, wie ich, der ich mehr mitten drin 
bin! Aber ich kann Sie versichern, daß man heute im Schooße der 
ehemaligen „Nolckenschen Partei" auf Dinge stößt, nach denen man 
vor fünfzehn Zahren in gewissen Kreisen der ehemaligen „Fölker-
fahmfchen Partei" vergeblich suchen konnte! Aber das Pflänzchen 
ist noch zart und könnte bei unzarter Berührung verkommen, während 
es, bei richtiger Würdigung und Schonung, über Nacht zum Baume 
werden kann" . . . .  
Der Herausgeber hatte jedoch vergebens gefleht, und die be­
fürchteten Folgen traten ein. Zm Zum ward ihm auf seinen Fühler 
im „liberalen" Lager der Bescheid: „Ein Peitschenschlag ins Gesicht 
ist keine Einladung, der man mit Ehren folgen könnte!" Und der 
Bescheid war leider nicht ganz unrichtig! 
Inzwischen war es dem Herausgeber doch gelungen, von diesem 
lieben, verehrten und damals sehr einflußreichen Gegner unter 
dem 12./24. Mai 1861 das für ihn werthvolle Zugeständniß in 
Bezug auf den fpeciellen Gegenstand der Korrespondenz zu erlangen: 
„„Wenn die Arbeit . . . .  dahin wirkt, daß der alte 
Pfandbefitz wiederhergestellt, und daß die Richter 
bei uns hinfort nicht allein geboren, sondern auch vorge­
bildet werden*), so ist die Aufgabe, nicht dieser Ar­
beit sondern meines Lebens gelöst. Mit hoher Freude 
habe ich daher die Andeutung in Ihrem Briefe begrüßt. 
*) In dieser Beziehung ist Herausgeber allezeit mit seinem verehrte« 
Freunde eiueS Sinne« gewesen. 
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daß gegen die jetzige Pfandgesetzgebung vorgeschritten 
werden solle"" . . . .  
In der zweiten von jenen drei Richtungen, gegen das Attentat 
(§. 588) der neuesten Gesetzgebung auf die kirchlichen Real lasten, 
versuchte der Herausgeber, da es hier keine zarten und wunden 
Punkte zwischen den Ständen und Parteien zu schonen gab, 
sondern die Voraussetzung gestattet, ja geboten schien, das ganze 
Land werde wie ein Mann für die Rechte der Kirche ein­
stehen, einen andern Weg einzuschlagen: den der Öffentl ich­
keit. Zm Vertrauen auf die verhältnißmäßig milde Censur, deren 
sich die damals seit noch nicht zwei Zahren bestehende „Baltische 
Monatsschrift" zu erfreuen hatte, und in der Hoffnung, der Cenfor 
werde die Existenz der jenen häßlichen §. 588 enthaltenden noch 
nicht promulgirten neuen Bauernverordnung vom 13. Novem­
ber 1860 ignoriren können und wollen, hatte er die ganze An­
gelegenheit umfassend und in freier Form in der Weise abgehandelt, 
daß eine entschädigungslose Abschaffung der kirchlichen Reallasten, 
wie sie jener §. 588 enthielt, als hypothetischer Fall angenom­
men und so in kulturgeschichtlicher, rechtshistoriscker, dogmatisch-juristi-
scher und politischer Beziehung einer ausführlichen Erörterung unterzogen 
wurde. Diese Arbeit, welche er bis Ende Zuli druckfertig gestellt 
hatte, führte den an den großen Rechtskämpen Justus Möser 
anklingenden Titel: „„Also dürfen die kirchlichen Real lasten 
nicht anders als gegen vollgült ige Entschädigung der 
Berechtigten abgeschafft werden. Eine patriotische Phan­
tasie. Motto: «lustitia 68t 60N8taN8 6t p6rp6tua Vo1uQta8, 
LUUM euic^u6 tri!)U6ncki. II1pikmu8."" 
Das Manuscript, 298 Quartseiten stark, wanderte successive, 
heftweise in die Censur, uud schien anfangs Gnade vor derselben 
finden zu sollen. Schließlich aber ward doch das Imprimatur 
verweigert und abermals sah sich der Herausgeber auf den lang­
samen und unzulänglichen Weg gewiesen, seine Arbeit in solchen 
Kreisen circuliren zu lassen, denen er Verständniß und Theilnahme 
zutrauen mogte. 
Einige Stellen allgemeinern Inhalts dürften vielleicht manchem 
und — für manchen Leser der Livländischen Beiträge auch jetzt 
noch nicht zu spät kommen: 
„Warum aber: „„Patriotische Phantasie?"" — 
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„Nun, wahrlich nicht, um eiteler Weise mit dein Manne in die 
Schranken zu treten, welcher unter dieser Fahne vor bald hundert 
Zahren in seiner männlich schönen Prosa dem deutschen Volke ein 
Dichter der Freiheit ward, wie es später kaum einen in Ver­
sen gehabt hat. Wohl aber sollten mit jener Bezeichnung die Le­
ser gerade einer Baltischen Monatsschrift an jene kraftvolle und 
glänzende Gestalt erinnert werden, jenen leider heutzutage nur zu 
vergessenen Justus Möser in Osnabrück, der doch einst dem 
jugendkräftigen Göthe, als dieser im Begriffe stand, sich dem 
öffentlichen Leben zu widmen, als Mensch, als Schriftsteller und 
als Bürger gewaltig imponirte, und ihm auch noch im beschaulichen, 
„Wahrheit und Dichtung" in einen Zauberschleier verwebenden 
Alter, jene denkwürdigen Worte liebender Bewunderung entlockte. 
Wenn ich aber sage: wir Deutsche am Ostbaltischen Gestade haben 
allen Grund, uns an Justus Möser und seine „Patriotische 
Phantasien" erinnern zu lassen, so hat dies einen noch viel 
bedeutsamem Sinn, als etwa blos den, daß wir überhaupt wohl-
thun, uns täglich und stündlich in dankbarer Treue alles Schönen 
und Guten zu erinnern, das uns das Land unserer Väter in unse­
rer edelen Muttersprache bot und bietet. Wer von uns weiß, 
welchen reichen Hort des lebhaftesten und von tiefster Sachkenntniß 
gesätt igten Gefühls für Recht, oder was dasselbe ist, für Frei­
heit er mit Justus Mösers Namen nennt, aber freilich einer Frei­
heit, welche wenig gemein hat, mit dem, zwanzig Jahre später zu 
Tage getretenen, in der Folgezeit aber noch durch Verpflanzung auf 
wenig kongenialen Boden, und durch geistlose Nachäffung um sei­
nen „Spiritus" gebrachten Zerrbilde einer Freiheit, welche, weit ent­
fernt, von derartigem impotentem „Phlegma," vielmehr sußt in 
der grauesten Vorzeit der Volkssitte und Eigenart, und doch so füh­
lend als gefühlt, pulsirt gleichsam bis in die Fingerspitzen der 
Gegenwart, wer das Alles aus eigener Bekanntschaft weiß, dem 
muß sich die Theilnahme steigern, wenn er sich sagt: Justus 
Möser war nicht nur ein Deutscher Mann, sondern ein Sachse, 
und namentlich ein Westphale, also heimisch in demjenigen deut­
schen Kernlande, welches zuerst die Deutsche Eigenart von Römi­
scher Knechtschaft zu erlösen wußte, welches dann tausend Jahre 
spater bekanntlich das Hauptkontignent zu der culturhistorisch ja 
nicht zu unterschätzenden deutschen Colonie entsandte, die den an­
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sehnlichen Landstrich vom Finnischen Meerbusen bis an die Preu­
ßische Grenze — hoffentlich sür immer'— der Barbarei entrissen, 
und der Europäischen Gesittung gesichert hat, welches wiederum 
fünfhundert Zahre später der klassische Boden werden sollte, da aus 
der blutigen Tragödie des dreißigjährigen Krieges Deutschland zwar 
zeitweil ig gespalten, aber ausgestattet mit dem Kleinode des staats-
und völkerrechtlich anerkannten Protestantismus hervor­
ging — welches endlich, abermals zweihundert Zahre später in 
unseren jüngsten Tagen, in dem Deutschen Nationalvereine 
den hoffnungsreichen, jugendkräftigen Keim einer Zeit aufgehen 
sah, und immer mächtiger sprossen sieht, einer neuen Zeit, sage 
ich, welcher wohl das stolze Loos vorbehalten sein mag, 
in Frakturschrift Antwort zu geben, auf jenes Deutschen 
Liedes schmerzlich begeisterte Frage: „Was ist des 
Deutschen Vaterland?" 
Damals (1861) gab es eben noch nicht den kräftigern Hoff-
nungSanker, wie er erst nach völliger Erschöpfung der Londoner 
Traktaten-Geduld im December 1863 in den deutschen Boden Schles-
wig-Holsteins eingreifen sollte! 
Weiter lautet das Manufcript: 
„Es ist mit Recht und Gerechtigkeit, wie mit manchen: 
Andern, z. B. mit der „Freiheit und dem Leben" oder mit 
dem Vertrauen. Sie sind eben keine Tinge, die fix und fertig 
dalägen, und auf uns warteten, daß wir nur zuzulangen brauchten, 
um ihrer genießend froh zu werden. 
„Nur der verdient die Freiheit und das Leben, 
„Der täglich sie erobern muß!" 
„Auch das Vertrauen überkommt und erwirbt sich nicht ein 
für alle Mal, wie ein Garath oder drgl., sondern will, bei Strafe 
des, meist unwiederbringlichen Verlustes, ununterbrochen, 
auch durch jede kleinste und alltäglichste Wesensäußerung erworben 
und verdient werden. Aehnlich, wie gesagt, verhält sich's mit 
Recht und Gerechtigkeit. Nicht ungestraft werden beide ver­
achtet. Das heißt aber nicht nur so viel, daß der Verbrecher 
nicht unerreicht von der Gerechtigkeit das Recht durchbreche; 
nein, auch so viel heißt es: daß, wer sein Recht, seine Ge­
rechtsame hintansetzt, verträumt, versitzt, geltend zu machen zu 
träg oder zu feig ist, im Falle der Roth vergeblich die Ge­
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rechtigkeit anruft. Denn die Gerechtigkeit ist, gleich dem Magnetis­
mus, eine Kraft, die geweckt und geübt sein will, so gut 
wie eine andere. Unangerufen schläft sie ein, und wer, ob er 
gleich das Recht auf seiner Seite hat, aus falsch verstandener 
Milde, Scham oder Scheu, an Statt auf das Recht, auf die Bil­
ligkeit, die Rücksicht, die Gunst, oder auf Nutz und Frommen pro-
vocirt, der darf sich nicht beklagen, wenn ihm nicht Gerechtigkeit zu 
Theil wird, sondern, je nach Umständen, Gunst oder Ungunst. 
Denn nicht nur der Berechtigte hat das deneüoium tledile, in 
seinem Rechtsbewußtsein stumpf werden zu können; auch der Ver­
pflichtete hat es. Und der solchergestalt, gewißermaaßen durch 
bürgerliche Selbstschändung Abgestumpfte — fällt er nicht mit 
dem Verbrecher in eine und dieselbe Kategorie? Sind sie nicht 
Beide Verächter des Rechts? Arbeiten nicht Beide, wenn 
auch von entgegengesetzten Enden her an einerlei Werk des sittli­
chen Todes? Darum habe ich nie vermocht, mich mit jenem ohne 
Zweifel wohlgemeinten, aber bedenklichstem Mißverstande ausgesetzten 
und jedenfalls über alle Gebühr gefeierten Wahlspruche zu befreun­
den: „Nicht die Rechte, welche Jemand ausübt, sondern die Pflich­
ten, welche er sich auferlegt, geben ihm den Werth." Die Pflich­
ten in allen Ehren! Aber entlehnt nicht die Pflicht selbst erst von 
ihrem sowohl metaphysischen als historischen prins, dem Rechte 
ihren „Werth" nicht nur, sondern ihren Begriff sammt ihrer Existenz? 
Ich wenigstens vermag mir einen verpfl ichteten Rechtlosen 
so wenig zu denken, als ein schattenwerfendes Unbeleuchtetes. Oder 
wie viel würden wir einem Kaufmanne leihen, welcher unter sein 
Bild oder Schild die Devise setzte: Nicht die aetiva, welche ich 
besitze, sondern die Passiva, welche ich kontrahire, geben 
mir den — Credit? 
„Wir, von Gottes Gnaden „Sachsen" und „Westphälinger"*) 
') Damit Niemand hier an etwaige genealogische Selbstbespiegelung des 
Verfassers denke, bemerke ich, daß mein Geschlecht nicht zu den aus West-
pH alen eingewanderten gehört, sondern vielmehr, nach der Tradition, aus 
dem Elsaß stammt, von wo es sich in verschiedene Theile des östlichen Deutsch­
lands, namentlich auch nach Schlesien ausbreitete. Von hier aus fand die 
erste Niederlassung desselben in Livland Statt, und zwar unter dem Katho-
lisirer Sigismund III. von Polen. Wir sind danach ziemlich alte Grenz-
landS-Insassen. 
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nicht also! Wohl kann auch der Stammes- und Gesinnungs-Genosse 
eines Justus Möser bis aus einen gewissen Punkt seinem Be­
sitzstande entsagen, aber seinem Rechte nie; und gleich wie sich ein 
Witekind nur einem Karl dem Großen freiwillig unterwirft, 
so l iegt es in des sächsischen Stammes tiefstem Blute, nur Hö-
herm sich unterzuordnen, ja selbst dieses Höhere, das er schließ­
lich anerkennt und sich aneignet, doch einer, dem Gehalte, wie der 
Form nach dem eigensten Wesen der Eigenart entsprechenden Wan­
delung zu unterziehen. Diese Wandelung ist es, von welcher der 
Sänger der „ersten Walpurgisnacht" singt: 
„Die Flamme reinigt sich vom Rauch 
So rein'ge uuseru Glauben; 
Und rauben sie den alten Brauch, 
Dein Licht, wer will es rauben?" 
„Das Licht des Sachsen-Gottes nuu — man lasse mir 
diesen kühnen, doch hier wohl nicht mißverständlichen Ausdruck hin­
gehen — ist die Freiheit! Freiheit aber ist nur da lebendig, 
wo Recht getrost genommen und Gerechtigkeit freudig 
gegeben wird. 
„Nicht ohne Frucht für uns, follen unsere Altvorderen auf 
„rother Erde" gesessen haben. Als König Karl — so lautet 
die Sage — die Sachsen überwunden hatte, um sie theilhastig zu 
machen jenes Höheren, 'welches ihnen allein noch fehlte, daß sie 
aufgingen als der leuchtende Stern unter den Völkern der Erde, 
da stiftete er auf Geheiß eines Engels, der ihm im Traume er­
schienen, um „die Westphalischen im Glauben und rechten Leben 
zu verfesten," das heimliche Gericht, damit dasselbe „das Böse 
aus dem Guten reuten" sollte. Ursprünglich hatten die Vehm-
schöffen zu rügen: Abfall vom Glauben, Verrath und Räuberei, 
„die geistlich Leutt, Kirchen oder Kirchösf oder kühnigklich 
Straß berabent, do man Friede haben soll."*) Doch nicht 
lange blieb ihr Wirkungskreis auf diese ersten, immerhin typischen 
Gelegenheitsgegenstände beschränkt. Ein Vierteljahrhundert reichte 
hin, um aus den Sachsen freie, und eben damit sichere Ge­
nossen, wie des Reiches so des Christenglaubens zu machen; denn 
sie waren alsbald inne geworden, daß das Schwerdt Karls des 
*) Vgl. K. Fr. Eichhorn, deutsche Staats- und Rechtsgesch. III, §. 421, 
Erste Anmerkung. 
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Großen, nichts Anderes gethan hatte, als ihnen die spröde Schale 
aufspalten helfen, und den edeln Kern des eigenen Wesens dem 
eigenen Auge bloslegen. So blieben ihnen zwar dir Freigerichte 
als scharf einschneidende Form des Kaiserrechts; aber diese Form 
bedurfte zu ihrem Inhalte nun nicht mehr jener einseitig miß­
trauischen Wachsamkeit auf das Festhalten an den internis und auf 
die Achtung vor den exteinis, der schon damals auf Re al­
lasten,*) — „auch von allen königlichen Gefällen" — stabilsten 
Kirche, fondern der Inhalt jener Form konnte ein allgemeinerer, 
so zu sagen mehr ideell, socialer werden, und wurde es in der That, 
wie sich aus der Ausdehnung des Freistuhlrechts im spätem Mit-
elalter auf „Alles das gegen die zehen Gebott Gottes ist 
und gegen das heil ig Evangelium, dar die gesatzte Recht 
sein us in geflossen," entnehmen läßt. Jene surchtbaren „Wis­
senden" wurden so, bei noch mangelhaft entwickelter Landeshoheit 
zu einem unsichtbar waltenden Tröste und Schutze des verachteten 
Rechts, und zu einem kaum abwendbaren Geschosse fernhin tref­
fender Gerechtigkeit, zu einer lebendigen und persönlichen Ne­
mesis der Freiheit nach den Bedürfnissen und Anforderungen 
einer rauhen Zeit. 
„Von der Lebendigkeit aber, mit welcher die Sachsen jene hohen 
Güter, der Glaubens- und Reichs-Genossenschaft, sich aneigneten, 
giebt wohl kaum Etwas einen deutlichem Begriff, als daß sie zu 
denselben sich nicht blos nehmend verhielten, sondern auch gebend. 
Sieht man von der schon in einer ältern Zeit erfolgten Saxonisi-
rung Englands ab, so ist die größte kulturhistorische Gabe der 
Sachsen diejenige gewesen, welche Livland in und seit dem 12. 
Jahrhunderte von dort her empfangen hat. Es war dieselbe und, 
dem Charakter des Zeitalters entsprechend, auf ähnliche Weise ver­
abfolgte Gabe, welche die Sachsen selbst vierhundert Jahre früher 
von dem großen Frankenkönige angenommen hatten: Glaubens-, 
Reichs- und Rechtsgenossenschaft. 
„Die Hinfälligkeit der Reichsgenossenschaft war nur der traurige 
Reflex der Hinfälligkeit des Reiches selbst, wenn auch jene von 
dieser, allmälig versiechend, um drittehalb Jahrhunderte überlebt 
worden. Waren aber beide, als mehr äußerliche Form, an sich 
*> A. a. O. I, K. 134. 
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dem Verfalle geweiht, so sehen wir den innern Kern, die Glan-
Kens- und Rechts-Genossenschaft, wenn auch unter mancherlei 
Wechselfällen und Trübungen, in ihrer Beharrlichkeit und Lebens­
fähigkeit, sich in dem Maße glänzender bewähren, als die äußeren 
Umstände nur zu oft darnach angethan waren, ein schwächlicheres 
Gewächs dem Untergange zu weihen. 
„Die Flamme des Glaubens hat sich von Rauche gereinigt, 
und wird sich auch ferner von Rauche reinigen. Den 
Rauch dürfen wir uns ja nicht irre machen lassen: beweist er doch, 
daß das Feuer brennt. Aber es ist das Vorrecht jedes deutschen 
Protestanten, froh seinen Antheil zu nehmen von Winfried, 
während es der Bann jedes deutschen Katholiken ist, unsroh sich 
abwenden zu müssen von Luther; wie es denn überhaupt die 
ewige Freiheit des geistigen Fortschrittes ist, dasjenige nicht ver­
leugnen, vielmehr mit srommer Liebe in sich ausheben zu dürfen, 
über was hinaus fortgeschritten wurde, während es die ewige 
Schranke des geistigen Stillstandes, oder Rückschrittes ausmacht, 
das Leben lästern zu müssen. 
„Steht es nun aber so um Licht: wie steht es um Recht? 
Sind wir immer noch die Wissenden, welche über dem Rechte kein 
Auge zuthun, und sich „die Rüge alles Ungerichts" als echte 
Sachsen und Westphälinger angelegen sein lassen? Oder haben 
wir den „Sachsenspiegel" sinken lassen, daß sein strafender 
Strahl nicht mehr Demjenigen ins Auge blende, der das Recht 
mißachtet? 
„Freilich: auf rother Erde sitzen wir nicht mehr, und nicht 
mehr lautet Loosung und Schöffengruß „Stock, Stein, Gras, Grein." 
Aber Freischöffen können und sollen wir allerdings je und je sein 
und bleiben, wenn auch nicht mehr umwölkt von den Schauern 
der alten heimlichen Vehme, sondern wandelnd im Lichte einer Zeit, 
da der Glanz des vollen Mittags mehr vermag als das geheim-
nißvolle Düster der Mitternacht. Gleichwie in unseren Tagen die 
harte Schale heidnischen Sinnes und heidnischer Sitte nicht mehr 
mit dem Schwerte Karls des Großen, sondern mit dem Schwerte 
freien und befreienden Wortes geöffnet wird, um dem Heiden an 
dem blosgelegten innersten Kerne seines eigenen Wesens zu zeigen, 
wie nur ein Mißverständniß ihn verhinderte, sich als prädestinirten 
und lediglich gleichsam noch verpuppten Christen zu erkennen; so 
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wird auch in unseren Tagen die harte Schale, welche die volle 
Entfaltung des Rechts einzwängt, daß oft nur ein dumpfer Schmer-
zensfchrei sein gequältes Dasein dem stumpfern Ohre zu verrathen 
im Stande ist, nicht dadurch gesprengt, daß sich die Priester des 
Rechts (leider weder allemal „Themispriester" noch auch umgekehrt) 
in das Dunkel des Geheimnisses zurückziehen, um von dort aus 
mit vermeintlich um so größerer Majestät hervorzublitzen. Nein, 
fürwahr! Wenn irgend etwas heutzutage im Stande ist, jene 
harte Schale noch härter zu machen, so wäre es ein solcher Anachro­
nismus. Wenn dagegen heutzutage irgend etwas im Stande ist, 
jene harte Schale, wo nicht zu sprengen, so doch zu erweichen, so 
ist es gerade das allerentgegengesetzteste Verfahren. Nicht auf die 
rothe Erde ist zu gehen, noch hinunterzusteigen in dunkele Keller­
gewölbe, sondern hinauf auf die rothen Dächer! und von den 
Dächern follen die Freischöffen unserer Tage predigen, was ihnen 
gesagt wurde in das Ohr. 
„Dann bedarf es weiter keiner Loofung noch irgend eines diplo­
matischen Schöffengrußes, sondern der Wissende wird den Wissen­
den erkennen über Land und Meer an dem zweischneidigen Schwerte 
seiner männlich offenen Rede, und auch derjenige, dessen Gewissens­
ohr umpanzert ist und umpanzert bleibt mit jener, für die tieferen Ge­
heimlehren des fächfifchen Bewußtseins ewig undurchdringlichen 
Schale, wird nicht umhin können, wenigstens beide Ohren seines 
Fleisches, welche die Welt der Erscheinungen dein Intellekte zufüh­
ren helfen, weit zu öffnen und hoch zu spitzen. 
. . „Und so höre er denn hier und heute, was ich über 
Reallasteu und deren etwaige Abschaffung zu sagen 
habe! — 
„Freilich muß ich auch hier auf die Interpellation gefaßt sein: 
welche Nothwendigkeit denn obwalte, überhaupt Etwas gerade über 
Reallasten zu sageu. Es scheine etwas Willkürliches, ja Gesuchtes 
darin zu liegen, wenn Jemand ganz unberufener Weise sich zum 
Erörterer einer — noch dazu ohnehin so allbekannten Materie auf­
werfe, wie die 'Reallasten. Und nun vollends deren Ab­
schaffung! Also von der bloßen Negation eines Allbekannten 
sollen wir uns schließlich unterhalten lassen; wie öde! Wer mich 
etiva so interpelliren wollte, würde mich in der That zu lebhaftem 
Danke verpflichten. Denn er gäbe mir bei Zeiten Gelegenheit, 
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einen Vorwurf, dem es an einigem Scheine nicht fehlt, zu ent­
kräften. 
„Zuvörderst also die „Negation" und ihre vermeintliche „Oede". 
Darin nun glaube ich mit gutem Fuge von dem Interpellanten 
abweichen zu dürfen, als sei die Beschäft igung mit der Negation 
an sich öde oder unfruchtbar. Zch neige vielmehr zu der Ansicht 
Derjenigen, welche auf die Negation als solche ganz besonderes 
Gewicht legen. Ueber die Fruchtbarkeit der Einsicht eines Spi­
noza, daß „determinativ negativ est", möchte unter Denken­
den kaum eine Meinungsverschiedenheit herrschen. Aber nicht min­
der erklecklich ist der umgekehrte Satz eines Kant, daß „al le 
wahre Verneinungen nichts als Schranken*)" sind. Ohne 
weiter auf Philosopheme abzuschweifen, will ich nur hervorheben, 
daß auch etwas fo Positives, Empirisches, wie ein bestimmtes Rechts­
institut in seiner eigentlichen Natur sich kaum deutlicher kennzeichnen 
läßt, als in dem Momente, da es verneint wird. So ist, so 
lange es sociale Beziehungen unter den Menschen giebt. Viel gedacht 
und noch mehr geschrieben worden über das Eigenthum. Aber 
alle gelehrten Traktate und Diskourse hätten keinen so deutlichen 
Begriff von der Natur des Eigenthums und von seiner für den 
gesellschaftlichen Verband konstitutiven Bedeutung geben können und 
zwar nicht etwa blos den „Besitzenden" sondern al len Denken­
den, — als die verwegene Negation des Eigenthums seitens 
der Kommunisten. Diese thaten Wunder und haben manche 
werdende Gehirnerweichung radikal kurirt in einer Kürze. Dies 
also der Gesichtspunkt, von welchem aus ich die Abschaffung und 
zwar die von den Berechtigten nicht gewollte Abschaffung 
der Reallasten ohne Entschädigung des Berechtigten als 
keinen so ganz unwerthen Gegenstand aufmerksamer Erwägung auf­
gefaßt wissen möchte. Denn hätten die Kommunisten die Eigen-
thümer um ihre freie Zustimmung bitten oder auch nur ihnen volle 
Entschädigung anbieten wollen, so würden sie — auch abgesehen 
von der Lieblingsfrage des Abbe Kieles: „et vos mo^ens?"— 
schwerlich so erleuchtend und ausräumend in den Köpfen ihrer Zeit­
genossen gewirkt haben. Wenn man mich nun aber weiter fragte, 
*) Sinnverwandt mit terminus, <!otsi nimatio. Kant hat es für 
der Mühe Werth gehalten, von dem Begriffe „Nichts" vier wesentliche und 
erschöpfende Definitionen aufzustellen. 
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was mich veranlassen konnte, gerade jetzt, gerade in diesen Blät­
tern unter all' den zahllosen Rechtsinstituten gerade dasjenige der 
Reallasten hervorzuheben, so gestehe ich gerne, daß es mir nicht so 
sehr um diese, an sich betrachtet, zu thun ist, als um jene um­
fassendere und tiefere Erweckung, von welcher ich in der Einleitung 
gehandelt, daß mir aber, um nicht bei Allgemeinheiten stehen zu 
bleiben, kein Rechtsinstitut geeigneter erscheinen wollte, jene all­
gemeineren Sätze zu specialisiren und gewissermaßen zu exempli-
ficiren, als gerade dasjenige meiner Ueberschrift. Zch erkläre 
mich näher. 
„Reallasten, und ihnen entsprechend, daher sprachgebräuch­
lich beschränkt, Realrechte, bilden, so zu sagen ein besonderes 
Aevus innerhalb der sogenannten dinglichen Rechte*) (^ura in 
rs oder reni), welche in dem System der Rechte entgegengesetzt 
werden persönlichen Rechten. Zene nehmen somit an der Na­
tur, dem specifischen Charakter der dinglichen Rechte Theil. 
Ohne mich hier im Mindesten auf irgend Etwas, das an eine ju­
ristische oder civilistische Abhandlung erinnern könnte, einlassen zu 
können noch zu wollen, glaube ich doch, daß hier der Ort sei, 
an die juridische Dignität an die in der Entwicklung des Rechts, 
d. i. — richtig verstanden, der Bildung und Freiheit — Epoche 
machende Würde und Bedeutsamkeit der Idee des dinglichen 
Rechtes zu erinnern. 
„Daß von Person zu Person rechtliche Beziehungen nöthig wa­
ren, sobald nur der allerroheste Naturzustand aufhören sollte, lehrte 
eine verhältnißmäßig wohlfeile Weisheit, die sich überdies aus den 
natürlichen Beziehungen innerhalb der Familie instinktiv und ge­
wohnheitsmäßig herausbilden und die Form von Rechtssätzen an­
nehmen mußte. Daher finden wir auch kaum ein Volk, und wäre 
es noch so sehr — wie man zu sagen pflegt — „von Gott ver­
lassen," in welchem sich nicht die persönlichen Rechte — ge­
*) Die Kontroverse über die Hingehörigkeit der Reallasten: ob zu den 
dinglichen, ob zu den persönlichen Rechten, ist dem Herausgeber nicht 
fremd; auch sällt es ihm nicht entfernt ein, mit Männern wie Gerber und 
Friedlieb in die Schranken treten zu wollen. Der Grund, warum er hier 
sich auf den Standpunkt der ersteren von beiden Hingehörigkeiten stellt, ist, wie 
man leicht erkennt, mehr politisch-rhetorischer als juristischer Art. 
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hört doch selbst die Sklaverei *) in diese Sphäre — irgendwie und 
wäre es noch so roh, sei es geschrieben oder ungeschrieben normirt 
sänden. Nicht so auch die dinglichen Rechte! Es giebt noch jetzt 
aus Erden ganze Völker, ja, fast möchte man sagen, Racen, denen 
es nicht gegeben scheint, die Zdee des dinglichen Rechtes zu fassen. 
Selbst da **) findet sich dieser Mangel in der Organisation, wo 
die Rechte „beschrieben" und schriftlich fystematisirt wurden. 
Die Begabung erwies sich nur zu oft als eine ganz äußerl ich lo­
gische, ohne im Stande zu sein, bis in die Metaphysik der 
Sache vorzudringen. Daher kommen in den Systemen solcher an 
Rechtsarmuth (Adikie, analog der Blutarmuth ^ Anämie) 
krankenden Völker wohl die üblichen Rubra der bei den Rechtsvöl­
kern ausgebildeten dinglichen Rechte vor: auch wohl die Ausfüllung 
dieser Rubra auf dem Papiere. Aber — Papier bleibt Papier 
und der Buchstabe todt. Im Geiste und Leben solcher Völker of­
fenbart sich trotz allem geschriebenen Rechte, die entschiedenste Un­
lust***), sich den erwähnten Mbris ihres Kodex zu fügen. Sie 
schlagen, wenn ihnen die strengen Konsequenzen des dinglichen Rech­
tes unbequem werden, pathetisch an die Brust und rufen „hier ist 
das wahre Gesetz!" — Und man kann ihnen, solange sie unter sich 
bleiben, nicht Unrecht geben. Kein Vogel kann über seinen Schnabel 
hinausfliegen, der Mohr bleibt schwarz und Rothhaut bleibt Roth­
haut. Aber wehe denen, welche, durchdrungen von der Wahrheit, 
daß es um persönliche Rechte, die nicht in dinglichen ihre Ergän­
zung erhalten, ein gar armseliges Ding sei, — mit jenen Bleich-
süchtlingen des Rechts zu thun und zu theilen bekommen! 
„Wenn ich es unternehme, hier noch ein wenig bei der Di­
stinktiv» des dinglichen Rechts zu verweilen, so geschieht es wahr­
lich nicht um zu bekehren. Zch habe überhaupt über das sogenannte 
Bekehren meine Gedanken für mich. Und nun vollends Bekehrung 
*) War es der seiner Zeit berühmte oder berüchtigte Verfasser der „Euro­
päischen Pentarchic" oder eines Buches von ähnlichem Gelichter, der sie 
empfehlend nannte: „ein Band voll Reiz nnd Kraft"? 
") „Wer tiefer sieht, gesteht sich srei, 
Es ist 'was Anonymes dabei." 
Goethe. 
Natürlich, denn man kann mit Lust nur ueiben, was man mit irgend 
einem Organe versteht. 
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eines Rothen oder Schwarzen zu einem Weißen! Wahrlich nein! 
Nur erinnern will ich den Weißen (nicht zu verwechseln mit dem 
Vleichsüchtling), nur eingedenk soll er werden, welches Palladium, 
welchen heiligen Hort er besitze an den dinglichen Rechten. 
„Wie sehr auch die verschiedenen Entwickelungsphasen und Mani­
festationen des persönlichen Rechts (d. h. des Rechts von Person zu 
Person) bestechen und blenden mögen: ich stehe doch keinen Augenblick 
an, zu sagen: das Fest der höchsten Expansion, Intensität, Attrak­
tion, — oder — um Alles, was mir vorschwebt, in ein Wort zu­
sammen zu fassen — Idealität feiert die Idee des Rechts in dem 
dinglichen Rechte, d. h. in dem Rechte von Person zur Sache. 
Der Vleichsüchtling wird hier gewiß nicht säumen mich zu verdäch­
tigen, als wollte ich ihn überreden, eine Sache stehe höher als eine 
Person! Doch, abgesehen davon, daß ich ihn unmöglich zu Etwas 
kann überreden wollen, erstlich weil er ein Vleichsüchtling ist, zwei­
tens weil ich überhaupt nicht zu ihm, sondern höchstens von ihm 
rede: — so kann nur ein Leidender urtheilen und schließen, kein 
Thätiger. Wer sich der Spontaneität und Aktuosität im Rechtsleben 
bewußt ist, der fühlt, daß es eine That höherer Ordnung ist, das 
Niedrige zu erheben, das Dunkele zu durchleuchten, das Todte leben­
dig und — die Sache zum Rechtssubjekte zu machen. Das 
aber geschieht gewissermaßen und enin Aranv sali« verstanden in 
der Idee des dinglichen Rechts. Allerdings ist dies eine Rechts-
Fiktion, und ich werde mich im Verfolge dieser Betrachtung wohl 
hüten, da wo ich von Subjekten und Objekten der dinglichen Rechte 
und namentlich der Reallasten und Realrechte rede, sie beim Worte 
zu nehmen. Hier aber ist der Ort anzudeuten, daß jene Rechts­
fiktion eine unendlich folgenreiche und gerade deswegen folgen­
reiche ist, weil sie aus der größten Tiefe des Rechtsbedürs-
nisfes, aus einem wahren Rechtsdurste hervorgegangen ist. Es 
war eben den klassischen Rechtsvölkern, die ich wohl hier nicht 
zu nennen brauche, keinesweges genug, daß und l i t ins, 
daß Hinz und Kunz, daß und Uill wußten, woran sie 
miteinander wären; es jammerte sie auch der Dinge um sie her. 
Auch diese sollten, vermöge einer mystischen Wesensgemeinschaft, auf­
genommen werden in die sittliche Weltordnung, Theil nehmen an 
der allgemeinen Wohlthat des Rechts. Wer zuerst deu Gedanken 
des jus in faßte, den möchte ich den Orpheus des Rechts 
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nennen, dessen Lied viel zu gewaltig war, als daß nur Menschen 
ihm ihr Herz hätten öffnen sollen; nein, der auf dem ganzen Bereiche 
der gemeinsamen Mutter Erde, auch Thiere, Bäume und Steine 
bewegte und bewegend ordnete, wie auf der Glastafel die Sand­
körner zur Klangfigur. 
„Ist dies die Poesie des dinglichen Rechts, so stehe hier, zur 
Erleichterung des Verständnisses, dicht daneben ein Stückchen aus 
ihrer Prosa. Nicht nur Minderjährige, Abwesende, Wahnsinnige 
erhielten einen ourator. Auch ein euratoi- bonoi-um u. s. w. 
tritt auf. Um aber der Rechtspoesie noch einmal etwas näher zu 
rücken, will ich nur neben dem romanischen ourawr bonorum an 
die tiefsinnige und mächtige Verwandtschaft der germanischen so­
wohl Wörter als Begriffe Ehe, Ewig, Echt, Eigen erinnert 
haben. Der romanisch - germanischen Rechts - Zdee nach besteht 
zwischen dem Eigner und seinem echten Eigen gleichsam eine 
ewige Ehe. Daß sie ewig sei heißt nicht, daß sie immerfort 
und ohne Aufhören dauere; nichts könnte dem festlich-mystischen 
Worte „Ewig" frenider sein als dieser platte, kahle, langweilige, 
steppenmäßige Gedanke. Sondern ewige Ehe heißt: dem Wesen 
der Sache entsprechendes, begriffsmäßiges, kategorisches, nicht 
willkürlich, und am wenigsten von einem Dritten zu lösen­
des oder zu zerhauendes Band. Auf der solchergestalt vor der 
Willkür des Dritten, ja bis zu eiuem gewissen Punkte vor der 
Wil lkür des Eigners selbst in Rechtsschutz genommenen ewigen 
Ehe des Eigners mit seinem echten Eigen, welches Band 
angesehen werden kann als das Grundbild al ler übrigen 
dinglichen Rechte, beruht Alles, was bis auf diesen Tag mit 
irgend begründetem Ansprüche und dauernder Anerkennung den 
Namen Eivilisation, Gesittung, Bildung und Freiheit getragen hat. 
Man wende nicht ein, solche hohe geistige und sittliche Güter könn­
ten unmöglich auf so materieller, äußerlicher Grundlage beruhen, 
sie bedürften auch eiuer geistigen, innerlichen. O, ich kenne 
es so gut wie mein Zwischenredner, das ewige Wort des Lebens: 
„Was hülfe es dein Menschen, so er die ganze Welt gewönne, 
und nähme doch Schaden an seiner Seele!" Aber 
„mich und Geschwister 
Dürft ihr an solches Wort nur nicht erinnern!" 
„Das ist es ja eben, was ich leugne, daß die dinglichen Rechte 
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eine blos äußerliche, materielle Grundlage abgäben. Sie sind eben 
kein — sit venia verdo — juristischer Rohstoff, sondern sie be­
ruhen auf der Durchgeistigung der Sache, des Dinges, auf der 
Ahnung oder auf dem Bewußtsein, je nach der Entwickelungsstufe 
des Rechtsvolkes, daß die Sachen, die Dinge dieser Welt unter der 
Herrschaft des Menschen eine edelere Bestimmung haben, als blos 
den Bauch zu füllen, die Blöße zu decken und den Ofen zu heizen. 
So parador es klingt, so wahr scheint mir, daß vielmehr die Negation 
des dinglichen Rechts, die Zurücksührung des Gesellschaftszustandes 
auf das bloße persönliche Recht die Gesahr mit sich sühre, ein Volk 
in Materialismus und — dessen unausbleibliche Folge — Barbarei 
untergehen zu macheu. Denn „die ganze Welt gewönne" schon 
der Mensch mit blos persönlichem Rechte. Zeuge dessen sind 
gewisse über die ganze Welt hin schachernde — ehemals mehr noch 
als jetzt — Paria's der Civilisation, aber bei alledem oft genug 
neinreich! Daß er aber nicht „Schaden nähme an feiner 
Seele," dazu bedurfte es, den Menschen als sociales Wesen 
betrachtet, eines Mehrern, als eines strengen Wechselrechts, als 
jenes blutdürstigen „Scheines eines Shylock und als des juristischen 
Witzes einer Porzia. Und fragt man mich, was denn dieses 
Mehrere sei? — so falle ich immer wieder im tiefsten Orgeltone 
mit meinem Hauptthema ein: die dinglichen Rechte sind es." 
Nachdem sodann auf das Thema der Reallasten näher einge­
lenkt worden, hieß es: 
„Einer der größten Chemiker unserer Zeit hat darauf auf­
merksam gemacht, daß das Quantum Seife, welches ein Volk ver­
brauche, nicht nur dm Grad feiner körperlichen Sauberkeit an­
zeige, sondern zugleich die Stufe fäner GMung im weitesten 
Sinne, weil eben eine gewisse Stufe der letztern sich mit körper­
lichem Schmutze nicht verträgt. Aehnlichen Dienst nun leisten uns 
die Reallasten; denn ihr Vorkommen und der rechtl iche Respekt vor 
ihrer Unantastbarkeit beweist nicht nur, daß das Volk, bei dem sie 
in Ehren stehen, intellektuell-juristisch fähig ist, das unmittelbar 
Rechtliche an ihnen zu begreifen, fondern auch, daß es für alle 
diejenigen sittlichen, gesellschaftlichen und sogar vielleicht 
politischen Güter empfänglich, ihrer würdig und theilhaftig ist, 
welche sich nur, oder doch erfahrungsmäßig am gründlichsten durch 
Reallasten begründen und erhalten lassen. Und hinwiederum: wie 
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ein geringer Seife-Verbrauch auf Unsauberkeit des Leibes deutet, 
so wage ich die Behauptung, daß Verachtung der Real-
l asten, leichtfertige Antastung derselben und Hinweg­
setzung über die ihrer entschädigungslosen Abschaffung 
entgegenstehenden Rechtsskrupel auf merkliche juristisch-
i ntcllektnelle Stumpfheit nicht nur, sondern aus entschiedene, 
politisch-sociale Impotenz, ja auf tiefen, wenn auch für 
blödere Augen übertünchten fittlichen Schmutz deutet, welcher 
nicht verfehlen wird, dei erster Gelegenheit zu Tage zu gähren. Jetzt 
„Mit wenig Witz nnd viel Behagen" 
der Rausch! Hernaä^: 
„Gebt Acht, die Bestialität 
„Wird sich gar herrlich offenbaren!" 
Mit Uebergehung einer ausführlich rechts-historischen und po­
sitiv rechtlichen Abhandlung des Gegenstandes, welche hier zu weit 
führen würde, mag hier folgende an die Besprechung des Irländi­
schen Kirchenzehnten sich anschließende Stelle einen Platz finden: 
„Tiefe Gegeneinanderstellung wird ohne Zweifel hinreichen, je­
dem Unparteiischen die Ueberzeugung beizubringen, daß wir Liv-
länder — gegenüber jener entweder auf beispielloser Ignoranz ober 
auf der infamsten Perfidie beruhenden Zuschiebung angeblich hier 
herrschender „Irländischer Zustünde" — von uns genau dasselbe 
sagen können, was der Schottländer 1823 von den Zuständen sei­
n e r  H e i m a t h ,  n e h m l i c h : * )  „ l ' n e r e  e n - n n o t .  b e  a .  A r e a t e r  
e o n t r n s t  t l i k n  b e t ^ v e e n  o u i '  s i t u n - t i o n ,  ^ n d  t k n t  
ot' ^rslttnd in tili 8 Oder denselben 
Gedanken mit anderen Worten ausgedrückt: — nicht da sind 
„ Irländische Zustände", wo eine von den gesetzlichen Gewalten mit 
Reallasten dotirte und auf sie fundirte überdies traktatenmäßig 
privilegirte Landeskirche das Ihrige genießt, ohne Jemandem 
das Seinige zunehmen, fondern da entstehen irländische Zu­
s t ä n d e ,  w o  e i n e r  s o  s u n d w e n ,  d o t i r t e n  u n d  v e r f a s s u n g s m ä ß i g  
privilegirten Kirche ihr gutes Recht, ihre Dotation und 
ihr Fundament entzogen werden. 
„Vor meinen näheren Landsleuten, wenigstens vor Denjenigen 
Liv- Ehst- und Kurländern, welche ihre Bekanntschaft mit den Zu-
*> Vgl. ?tieLc!iiit). Uevievv Kc>. 75, t'ekr. 1823 sncl bettle-
mvut vi Mittle?! in Heotlönd) p. 3. 
709 
ständen unseres Landes nicht allein dem Bücherstaube und dem noch 
fchlimmern Qualme büreaukratischer Kanzelleien verdanken, deren 
oft freilich auch nur affektirte Unwissenheit nur von der unkontro-
lirien Willkür und Kasuistik ihres Raisonnements und von ihrer 
beleidigenden Anmaßung übertroffen wird, sondern dem wirklichen 
Leben, nicht dem aus trügerischem Akren- und Tabellen-Papiere ab -
geschatteten — vor solchen Landsleuten muß ich mich, sofern sie 
zugleich Leser dieser Blätter sind, geradezu schämen, Dinae weit­
läufig zu erzahleu und gar drucke» zu lassen, welche in den Ostsee -
Provinzen al le nicht ganz auf den Kopf gefal lene „Kinder zwischen 
10 und 15 Zahren" wissen. Aber leider ist es wirkl ich — weuu 
wir nicht sorgloser Weise nnsern Ruf in der öffentlichen Meinuug 
wollen mit Füßen treten und ein durchaus falsches uud guteu 
Theils absichtlich gefälschtes Bild unserer Zustände sich bei vielen 
Zeitgenossen, die ebenso unsere Achtung verdienen als uns an der 
ihrigen gelegen sein muß, wollen festsetzen lassen — ein bitteres 
Stück unserer Pflicht moralischer Selbsterhaltung, von Zeit zu Zei r 
und bei geeigneter Gelegenheit einen, — wenn auch von Vielen 
überhörten, aber doch lauten und nicht ganz überhörbaren 
Protest einzulegen gegen das schamlose Handwerk Derer, welche 
nicht nur unsere kirchlichen, sondern unsere socialen und politischen 
Zustände überhaupt theils im leichtfertigen Drange, sich selbst zu 
hören und hören zu lassen, ohne sich die Mühe zu geben, das an­
geblich „Dargestel l te" an der Quelle zu studiren, thei ls mit bewuß­
ter Absicht, ins Schwarze zu malen und zu verleumdeil nicht müde 
werden. Sie ist nicht klein die Zahl Derjenigen, welche, — ob­
gleich sie es besser wissen, oder doch gar leicht wissen könnten — 
mit vollem Bewußtsein in Bezug auf die deutschen Ostseeprovinzen 
Rußlands überhaupt und mit besonderer Vorliebe in Bezug auf 
Alles, was bei uns in Stadt uud Land germanisch, d. i .  aristo­
krat isch organisirt  ist und -  sol l  nicht die hier gestreute 
Kultursaat von Zahrhunderten zu Grunde gehen — noch 
eine gute Weile aristokratisch organisirt bleiben muß, der Maxime 
huldigen i ou.1umrii:>.i-e aucknoter, seuiper leeret! Und 
— freut Euch, edele Sykophanten - es ist wirklich schon recht 
Viel hängen geblieben! Weil wir so sehr abgelegen sind von den­
jenigen Stellen, wo — sei es unser Schicksal, sei es unser Rus 
gemacht werden will und auch zum Theil gemacht wird; weil 
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es in gewissen Regionen jetzt zum guten Tone gehört, aus 
Alles was aristokratisch heißt oder ist, auszu speien und die 
„Krapülinsky und Waschlappsky" aller Nationen ihr Glück machen 
und zu einem Hemde pro Mann gelangen können; — weil 
endlich es ein nicht nur höchst ekelhaftes, sondern auch bekanntlich 
und aus leicht begreisl ichen Gründen gerade sür uns in 
hohem Grade erschwertes Geschäft ist, jeder derartigen Unge­
bühr und Unbill auf ihrem jedesmaligen Felde, namentlich auch 
auf dem Felde der Ocffentlichkeit entgegenzutreten, wie sie es verdiente; 
aus allen diesen Gründen hat wirklich von dem Schmutze recht Viel, 
und gerade in solchen Ohren hängenbleiben und dieselben — worauf 
es abgesehen war — verstopfen können, welche wir am Liebsten 
der Wahrheit geöffnet fähen. Vertrauen wir inzwischen, daß es 
der Verleumdung nur höchst selten auf die Dauer gelingt, und 
daß auch uns Paria's des germanischen Aristokratis­
mus*) ein Tag wahrer Aufklärung und Abrechnung aufbehalten 
fein mag! Wir beneiden wahrlich jener mitunter recht schnurrig 
dekorirten Sykophanten- und Renegaten-Phalanx ihre Tiefe nicht. 
Wir sehen mit Gemüthsruhe in ihren gedrängten Gliedern gewisse 
Elemente aller Stände,**) aller Berussklassen vertreten und auch 
einander treten, — über ihren Häuptern als entsprechende Damps-
Ameole — den „Athem al ler Nationen." 
Sie komiten's halten nach Belieben .... 
Doch wohl von Einer thut mir's weh! — 
„O Zhr von der Einen, kehret um! Kommet Alle wieder, 
verlorene Söhne! Lasset den Trog und die Träber stehen! Sie 
sind nicht für Euch, sie sind für „andere Leute" bestimmt. Kom­
met nach Hause! — Oder sehet diesmal ihr jüngeren Brüder 
darum schell, weil unstr Vater der „Sachsen-Gott" gegen den 
ältern Bruder zu gütig war? Kommt fröhlich herein und 
laßt uns miteinander das Kalb schlachten! 
*) Wobei nicht entfernt an Junkerthum zu denkeu ist: weder an adeli-
liges noch an bürgerliches; denn es giebt auch ein — sit veMöveiko — 
„bürgerliches Junkerthum." Tasselbe ist ebenso leicht, ja vielleicht noch 
leichter erwittert, als das adelige, und wer es je zu riechen bekam, vergißt 
den Dust davon sicherlich so bald nicht! — 
**) Selbst „herrmeisterliche Geschlechter" verschmähten diese Partie nicht 
immer! 
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„Rufen wir uns, — nach diesem der Noth des Lebens abge­
preßten Schmerzensschrei — eines Lebens, dessen Noth hauptsächlich 
darin besteht, daß wir gezwungen werden, gleichsam von Tage zu 
Tage aus der Hand in den Mund zu leben und die Mauern Jeru­
salems wie zu Esra's und zu Nehemia's Zeiten unter Waffen zu 
bauen, weil uus täglich nicht nur die beftverbürgten Rechte ange-
stritten und die anerkanntesten Nechtsprincipien angezweifelt, sondern 
auch die notorischsten, selbstredeudsten Thatsachen in unser und der 
Sonne Angesicht dreist geleugnet werden, so daß fast unsere ganze 
Lebenskraft von der dancndenmäßig immer wieder von vorn an­
fangenden uns anfgenöthigten Beweisführung verzehrt wird, daß 
2x2^4 ist uud daß wir wirklich eristiren, — daß wir also 
nicht einen Augenblick unseres tatsächlichen und wohl­
berechtigten, eigensten socialpolitischen Lebens froh wer­
den können; — rufen wir uns selbst — wenn auch sonst 
Niemandem — unsere Rechtslage, wie ich sie hinsichtlich des vor­
liegenden Gegenstandes in Vorstehendem zu zeichnen bemüht gewesen 
bin, kurz in's Gedächtniß zurück. 
„Mag man nun die Reallasten rechtstheoretisch ansehen und 
abhandeln wie man will: entweder mit Eichhorn, Albrecht, 
Philipps, Mittermayer, Maurenbrecher u. A. unter den 
Rubris Sachenrecht, dingliches Recht, oder mit Savigny, Gerber, 
ihrem neuesten Monographen Fried lieb u. A. unter den Rubris 
Forderungsrecht, Obligationenrecht, so haben diese Gegensätze der 
Schule nicht den mindesten Einfluß auf den praktischen Kern meines 
Thema, welcher darin besteht, daß nach dem rechtsstiftenden Genius 
der Kulturvölker nicht nur, sondern auch nach der übereinstimmen­
den Rechtsmeinung der in oben angedeuteter theoretischer Beziehung 
auseinander gehenden Rechtslehrer und in vollem Einklänge mit 
solcher Übereinstimmung nach allen alten und neuen hier gelten­
den und nicht etwa blos provisorischen*) Rechtsquellen der ver­
schiedensten Kategorien, — die Reallasten überhaupt vermöge eines 
tiefen kulturgeschichtlichen und Rechts-Bedürfnisses rechtsfiktionsweise 
der res, dem Dinge, der Sache, d. h. in der unbeweg­
lichen Sache, dem Grunde und Boden dergestalt einverleibt sind. 
*) Ich schreibe diese Worte am 1861. 
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daß der Mann, den wir unbedenklich unter allen jetzt lebenden in­
ländischen Juristen als die größte Autorität im Fache unserer Pro-
vinzialrechte verehren, daß — wie ich schon am Ansänge meiner 
Untersuchung anführte — Friedrich Georg von Bunge sie, 
meines Erachtens sehr glücklich die obenerwähnte Klippe der ge­
lehrten Kontroverse zwischen Obligations- und Dinglichkeits-Theo-
retikern umschiffend, kennzeichnet als Appert inenzen des Grun­
des und Bodens, als res eiviliter immobiles, d. b. als 
von der rechtbildenden Macht zu dem Range der unbeweglichen 
Sache erhoben, ihr so innig angeeignet, als wären sie ein Theil 
derselben, als weshalb wir sie auch an allen nationalökonomischen 
und Rechts-Qualitäten der unbeweglichen Sache, zu welcher sie ge­
hören, thei lnehmen sehen. Sie sind ein beständiger Faktor 
des Werthes desjenigen Grundstückes, welches nicht ohne sie hatte 
t iwlo onsrosl) erworben oder angetreten werden können. Res 
transit eum SU0 onsre, so lautet jeuer schon oben in an­
derem Zusammenhange angeführte alte und al lgemein aner­
kannte Rechtskanon, und wie selbst die Obligationstheoretiker 
in dieser Beziehung denken, habe ich bereits in der dem Fried -
liebschen Werke über meinen Gegenstand gewidmeten Anmerkung 
und an den Stellen nachgewiesen, die ich ihm dort entlehnte. 
„Nehmen nun aber die Reallasten als r e s  e i v i l i t e i -  i m m o b i l e s  
im Allgemeinen Theil an den Rechtsqualitäten der res mituraliter 
immobiles, so muß sich nothwendig diese Gemeinschaft des Rechts­
wesens auch insofern auf sie erstrecken, als — wie ich ebenfalls 
schon früher angemerkt habe — aus jeuer juridischen Identifikation 
keinesweges folgen würde, daß die Reallasten absolut unabänderlich 
und von der Hauptsache untrennbar seien. Wir haben schon oben 
gesehen, daß z. B. das in der Regel reale Patronatsrecht aus­
nahmsweise gar wohl sich von der Res trennen lasse und auch 
wirklich mitunter von derselben getrennt vorkomme. Aber wie ge-' 
schieht rechtlich erweise diese Trennung? Etwa durch den Macht­
spruch einer vis major? Nun ja; in Kriegszeiten, in Feindes Lande 
mag auch das vorgefallen sein, so gut wie andere Dinge, die dem 
Refrain: 
„Und die Soldaten ziehen davon" 
voranzugehen pflegen. Wer kann alle Thaten und Unthaten nicht-
privilegirter und privilegirter Anarchie registriren? Vas vietis!" 
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Sodann werden die Kategorien Umwandlung, Ablösung, Ent­
schädigung u. s. w. erörtert und weiter heißt es: 
„Werden also kirchliche Reallasten ohne oder gegen den Willen 
der Betheiligten abgeschafft, so kann nur von einem dieser zwei 
Begrif fe die Rede sein: entweder Expropriat ion oder Konsis-
kation. lertiuin non Verweilen wir noch ein wenig be­
trachtend vor diesem Dilemma. 
„Daß selbst die beiligsten Zwecke, um deren Verwirklichung 
willen sociale und rechtliche Institutionen oft schon in den Ansängen 
des Kulturlebens Platz gegriffen haben, nicht immer verhindern 
können, daß im Lause einer Jahrhunderte langen geistigen, socialen 
und politischen Entwickelung unter allgemach veränderten Verhält­
nissen und Lebensbedingungen Kollisionen sich herausstellen, aus 
diesen aber wiederum ein mehr oder weniger weit und tief em­
pfundenes Bedürfniß nach zeitgemäßer Umgestalinng geboren wird, 
— das ist eine Thatsache, gegen deren Evidenz Niemand die Augen 
verschließen kann, der die innere und äußere Entwickelung der Kul­
turvölker mit einiger Aufmerksamkeit verfolgt hat. Daß ferner 
überall, wo sich eine wirklich drückend fühlbare Kollision solcher 
Art als Thatsache herausstellt, die Lösung zu Gunsten des Lebens 
ausfallen muß und nicht zu Gunsten einer pedantisch doktrinären 
Vorliebe für Rechts- und andere Alterthümer als folche, — dem 
wird ebenfalls kein Vernünftiger widersprechen. Daß endlich eine 
solche Lösung oft nicht anders denkbar ist, als durch Umgestaltung 
oder gar Beseitigung von Einrichtungen, die in derselben Form, 
wie sie gegründet waren, nur unter empfindlicher Hemmung des 
gegenwärtigen Lebens fortzusetzen sein würden, — das lehrt der 
tägliche Augenschein. 
„Aber zu beachten bleibt auf solchen Wendepunkten socialer 
Entwickelung der Unterschied, wie in verschiedenen Bildungssphären 
dabei zu Werke gegangen wird. Während das Kulturvolk', d. h. 
dasjenige Volk, welches einer langen von Selbstthätigkeit und 
Geistesarbeit erfüllten Vorgeschichte sich bewußt ist, aus deren 
Tiefen es die Lebensformen der Gegenwart allmälig hervorgewachsen 
fühlt, ein Volk das, so zu sagen, sich selbst den roheren Zuständen 
der Vorzeit abgerungen hat und daher in jeder Überlieferung aus 
derselben sich selbst wiedererkennt und mit berechtigter Selbstliebe 
l iebt, — während ein solches Volk an die Umgestaltung oder Ab­
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tragung auch selbst der allgemach unbequem gewordenen Theile seines 
lebendigen Baues immer nur mit Zaudern geht, immer erst dann, 
wenn das Bedürsniß ein schreiendes und von kaum Jemandem weg­
zuleugnendes geworden, und auch dann nie anders, als mit Pietät, 
mit Schonung aller obwaltenden Umstände, Interessen und besonders 
Rech te  n ich t  nu r ,  sondern  auch  nu r  so  we i t ,  a l s  unumgäng­
lich nothw endig und mit aller ersinnlichen Schonung des Ma­
te r i a l s ,  wie  de r  Form,  — gewähr t  uns  dagegen  de r  nur  l ack i r t e  
Barbar, wenn er auf sogenannte „Reformen" verfällt, ein weit 
anderes Schauspiel. Nicht eiue Kollision in der Bewegung des 
Lebens ist es, nicht eine wirkliche empfundene, ernstliche Lebens­
hemmung, die ihn Hand anlegen mocht an das Bestehende, sondern 
das letztgelesene Buch, die letztgehörte Kapucinade des ersten besten 
Schwarmgeistes und Schönredners; — diese Mächte sind es, welche 
hinreichen, sein schwaches Eingeweide zu erschüttern und von da 
aus seinem bubbernden Hirne flugs die feurige Ueberzeugung zu 
suffundiren: so und fo könne es nicht eine Stunde länger bleiben; 
anders, anders, anders müsse es werden: einerlei wie, wenn nur 
auders; alles Überlieferte fei ein der intelligenteren „Jetztzeit" un­
würdiger Plunder, welcher verdiene, lieber heute als morgen in 
die Rumpelkammer geschleudert, in den Koth getreten zu werden, 
um dann den Geist eines solchen, „jungen Gottchen" schweben zu 
sehen über — der Pfütze! Nichts bleibt verschont 
„Von den Sohlen dieser Brut." 
„Was sollte sie auch schonen? Sie kann's ja nicht lieben. 
Denn entweder war es für sie „fremdländisch" oder einheimisch. 
War es fremdländisch, so geschah ihm ja schon allein um dieser 
„nationalen" Thatsache willen sein Recht, wenn es „geknickt," wenn 
es „erstickt" ward! War es aber auch einheimisch, so war es 
doch weder geliebt noch geachtet. Dein: es war ja doch nicht die 
aus dem eigenen Herzen gewachsene „Fülle der gesellig edlen Triebe" 
gewesen, in welchem etwa das Kulturvolk mit höchster Wonne die 
verwandten Formen eigenen Fleisches und Blutes erschauet und er­
fühlt. Kein naturwüchsiges Gedränge alter uud doch immer sich 
selbst verjüngender Kräfte übt jene mächtige Anziehung, welche auch 
nur dem Überlieferten Achtung, selbst gegen das Alterthümliche Liebe 
einflößt. Der ununterbrochene eintönige Klapperlärm einer todten, 
nur maschinistenklugen Maschinerie nährt nicht Freundschaft, läßt 
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nicht Liebe keimen, sondern ist nur eine andere, aber immerfort tief 
innerlich beleidigende, vor dem „Kommen" des Maschinisten allüberall 
werdende — „Stille." Nur eben keine Stille, die ein „Apoll be­
lebt." Auch solgt nicht „ein Edler dem andern." Kein Wunder 
also, daß wir nicht jene innige organische Jnemsbildung anzustau­
nen haben, wie die des jüngsten noch von herbem Safte strotzenden 
Splintes zwischen dem in Jahrhunderten gespeicherten Kernholze und 
der von Jahrhunderten gefurchten Borke der uralten Eiche. Es 
steht eben nur ein gewaltiger kahler Pfahl vor uns, gar herrlich 
anzuschauen; glatt, glänzend und — sehr roth. Aber das glatte 
Glanzroth haftet nicht. Lack und Pfahl führen eine schlechte Ehe, 
wie ein Paar, welches — innerlich geschieden — äußerlich kopulirt 
verbleibt. Der Lack haßt den ihn absprengenden Pfahl, weil 
dieser einst hatte, was jener einst war: Saft. Und wiederum 
haßt der Pfahl den ihn verschmierenden Lack, wei l  dieser einst war, 
was jener einst hatte: Saft. Der Lack haßt aber auch den 
Pfahl, weil  er wurmstichig, morsch und in der That häßlich ist;  
und hinwiederum haßt der häßliche Pfahl den Lack, eben weil die-
fer wirklich nichts ist, als — geleckter Lack — keine lebendige 
Rinde. Noch spukt ihm nehmlich durch die dunkelen Löcher und 
gewundenen Gänge seines Wurmfraßes voll Urzeiten her ein wüster 
Traum, als hätte der Pfahl auch einmal gewurzelt und gegrünt 
und eine Hülle gehabt, nicht angepinselt von Wandstreichers Hand, 
fondern hervorgebildet aus einem gewissen mythischen „ganz beson­
deren Saft," der einst geheimnißvoll auf- und niedergestiegen, wo 
jetzt nur ekele weiße Holzmaden die letzten Ueberreste ehemaligen 
Lebens verstosswechseln zu schnödem Wurmpulver. 
„Doch wenden wir uns ab von diesem Bilde, in welchem das 
Lebendige verwest und das Verwesende lebendig wird wie — „tau­
sendjähriger" Käse. Hat doch auch dieser seine Verehrer, vielleicht so­
gar Sänger! 
„Erfreuen wir uns lieber, um zu der bildlosen Prosa unseres 
Vorwurfs zurückzukehren, an der Wahrnehmung, daß — wo nur 
immer in Kulturstaaten die durch ein Gesetz gebotene Abschaffung 
oder Umwandlung der kirchlichen Reallasten nothwendig wurde, sie 
immer nur unter der Kategorie der Expropriation Statt fand, und 
zwar in sehr bedeutendem Umfange lange bevor dieser doktrinelle 
Kunstausdruck, welcher, wenn ich nicht irre — verhältnißmäßig neuen 
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Ursprungs ist, aufgekommen war. Expropriation *), resp. Ab­
lösung, war es — und zwar guten Theils nicht einmal obli­
gatorische sondern fakultative — wenn in Schottland schon un­
ter den Stuarts, in England, Irland und Wales während der 
erstell Regierungsjahre der Königin Viktoria, die Umwandelung 
oder Ablösung der alten Kirchenzehnten durch Gesetze normirt 
wurde. Uud was anders als Erpropriation auch war es, wenn 
unsere Schwedischen Landesherren auch hier zu Lande an demjeni­
gen Orte unseres socialen Systems, wo früher der zwar social 
weise aber durch Veränderlichkeit ökonomisch drückende und vexato-
ruche Zehnte geherrscht, den social auf gleicher Weisheit ruhenden, 
aber unveränderlichen und darum weder ökonomisch drückenden, noch 
überhaupt vexatorischen Korn- und sonstigen Natural-Zins einsühr-
ten und auf feste Regeln brachten? — Expropriirt in dem von mir 
beliebten weitern Sinne nehmlich wurde der berechtigten Kirche die 
Form uud die nicht gerade von der ursprünglichen Stiftung beab­
sichtigte Steigerung dieser Reallast in's Unendliche. Das ihr 
gewährte materielle Aeqnivalent, wenigstens der gesetzgeberischen In­
tention und dem Principe nach, war der seste Kornzins. Expro­
priirt serner wurde später dem bäuerlichen Pächter 8 "/„ des von 
ihm genützten Landes, um — wenigstens dem Principe und der 
gesetzgeberischen Intention nach — ihn sür die aus socialpolitischen 
Gründen für nothwendig und heilfam erachtete unmittelbare Ab­
führung der Reallasten, unter welchen namentlich auch die in Rede 
stehenden kirchlichen mitbegriffen waren, schadlos zu halten. Das 
Aequivalent bestand und besteht in der ev ipso dem verpachtenden 
Grundherrn gegenüber ersolgten Liquidation der 8 "/<> von dem 
Debet eines livländischen Hakens steuerpflichtigen Landes. 
„Der Einzige, welcher inmitten all' dieser nach der öffentlich recht­
lichen sowohl als nach der privatrechtlichen Seite hin ersolgten Liqui-
*) Wenn auch nicht etymologisch, so doch entschieden sprach gebräuch­
lich ist unter „Expropriation" das Princip der Entschädigung dessen, 
welchem enteignet wird, mitiubegrissen. Daß ich übrigens innerhalb der 
Schranken dieses Merkmals das Wort im weitesten princip iellen Ver­
stände nehme, ergiebt der Zusammenhang, ergiebt namentlich die ausdehnende 
Anwendung auch auf Umwandelung von Reallasten. Es kam mir eben dar-
auf an, die Sache unter möglichst umfassende, eiusache und leichtfaßliche Ge-
sichtspunkte zu bringen. 
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Kationen nnd Entschädigungen unentschuldigt geblieben ist und 
auch selbst unentschädigt — wenigstens materiel l  nnentschüdigt 
hat bleiben wollen, — dieser Einzige ist die Grundaristo­
kratie des Landes. Sie ist.— sage ich — bei jener Hingabe 
von 8"/o ihrer Grundrente*) materiell unentschädigt geblieben 
und hat dieses Opfer implioite im allerengsten Sinn auf den 
Altar des Vaterlandes gelegt, d. h. der Landeskirche dargebracht, 
ohne dafür eiu anderes Aequivalent in Anspruch zu nehmen, als 
die unerschütterte socialpolitifche Zuversicht, in solcher guten 
und sichern Dotirung des ihr zu allen Zeiten wichtigsten Instituts 
— ihrer Landeskirche — ein größeres Gut empfangen zu haben, 
als irgend ein materielles Aequivalent hätte sein können; aber auch 
in der nnerfchütterten moralischen Zuversicht, daß es für alle 
Zeiten männiglich unvergessen bleiben werde, wie sie mit diesem 
einen, und, soweit sich's um kirchl iche Reallasten handelt,  einzig 
und al lein zum Besten der — Evangelisch-Lutherischen — 
Landeskirche, sonst Niemandes, dargebrachten Opfer ein für alle­
mal gethan hat, was ihr rechtlicher Weise zur Ausstattung unserer 
Kirche ihrerseits obligatorisch zngemuthet werden mochte. Damit 
soll begreiflicherweise einer fakultativen weitern Ausstattung 
unserer Landeskirche und ihrer Diener durchaus keine Grenze gesetzt 
sein. Vielmehr wird unsere Grundaristokratie allezeit nicht nur 
mit dem Worte, sondern auch mit der That zeigen, daß sie solcher 
Väter würdig ist, wie Diejenigen waren, welche ihnen als theuerstes 
Vermächtniß die beiden ersten Artikel des ?rivi1egii KiAismunck 
^.uZusti und die beiden ersten Punkte der Eapitulation von 1710 
vererbt haben. 
„Auch sage ich mit gutem Vorbedacht: Grundaristokratie, 
nicht Adel. Denn bekanntlich bilden die Landgüter, welche der 
Kirche gegenüber realbelastet sind, in keiner der Ostseeprovinzen 
den eigenthümlichen Besitz nur des Adels. Und so haben wir denn, 
Gott sei Dank, auch keine Standeskirche sondern eine Landes­
kirche; wesentlich aristokratisch aber ist oder wird jeder Grund­
besitzer, sonderlich der große. So ist denn, wenn auch vielleicht 
mehr oder weniger unbewußt, aber im Wesen der Sache liegend 
und oft genug nur im tiefsten Schreine des bürgerlichen Herzens 
*) Vgl. Roscher a. a. O. I. <3. Aufl.) K. 148. 
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sich bergend, das oft so demokratisch sich geberdende Trachten inner­
halb des Bürgerstandes nach dem Rechte realprivilegirte Landgüter 
aquiriren zu dürfen, nichts Anderes als das Streben, aus dem 
eigentl ichen Bürgerstande herauszutreten und Grundaristokrat*) 
zu werden." 
Es solgt demnächst die Betrachtung des Gegenstandes unter 
dem Gesichtspunkte des eirca saera, jus re t ' v  l  
der Säkularisation und der unvermeidlich demoralisirenden Wir­
kung einer rücksichtlos revolutionären Ausübung dieser zum 
Theil schon im Principe bedenklichen und zum Theil problematischen 
Rechtskategorien und namentl ich wird eine entschädigungslose 
rein negative, ledigl ich zerstörende Abschaffung der 
kirchlichen Reallasten zu Niemandes — weder einer wohl­
tätigen, gemeinnützigen Stiftung noch auch selbst einer usurpatorisch 
sich aufdringenden Staatskirche — ja nicht einmal des Fiskus 
Bestem als etwas bezeichnet, was nicht einmal Confiskation ge­
nannt, sondern höchstens mit dem Namen einer „Quafi-Confis-
kation" gebrandmarkt zu werde» verdiene, wie sie bis jetzt auch 
die wildeste Revolution nicht gewagt habe, und schließlich zur Be­
leuchtung des Gegenstandes vom Standpunkte der sowohl politischen 
als kirchlichen öffentlichen Rechte LivlandS übergegangen, aus wel­
cher hier nur an den Zweiten Artikel des ?rivUeFÜ LiKismunäi 
erinnert werden soll, welcher lautet: 
est, ut eeelesiae eonserventur, eollap-
sas restituantui- st Hu-le .. . eoneiollatvlibus et isto-
i'uui konssta 8U8tentatl0ne von pruvlsae, ut tüsee 
ex lilzei'nlitnte Laeiae Re^iae ^lajestatis provi^eautui ; 
et si t^ui eeusus funcki^ue Iiis aclelupti vel sup-
p i e s s i  f u e r i n t ,  u t  i l l i  i  e s t i t u n n t u r  v e !  a e c ^ u l v a -
l e u t e  p i e t i o  e o m p e n s e u t u r . "  
Unumgänglich erschien aber auch die Untersuchung, welches 
Verhalten angesichts wirklicher, naturgemäßer Konflikte 
zwischen dem Buchstaben des überlieferten Rechts und den 
*) Auch hier sage ich mir gmem Borbedachte: Grundaristokrat. Denn 
Aristokrat braucht der Bürger — wenigstens in Livland — nicht erst zu 
werden; er ist es bereits — wenn anch von eigenthümlichem Habitus — 
in des Wortes verwegenster Bedeutung. 
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Anforderungen des geschichtl ich weiter entwickelten 
Lebens einzuhalten wäre? 
Darauf bezog sich folgende Stelle: 
„Soll denn aber — so fragen wir weiter — von solcher 
Herrschaft des Gesetzes wirkl ich gar keinerlei Ausnahme 
Platz greisen dürfen? — Und unser Rechtsschild strahlt in blen­
dendem Lichte: „Nein! Denn einst sollte kommen ein Deutscher 
Mann, und ist gekommen, der das Wort des Räthsels laut ver­
kündigte, sprechend: „„Pol i t ische Freiheit  ist höchste und 
ausnahmlose Herrschast des Gesetzes.*)"" So bin denn 
auch Ich, Euer Rechtsschild,**) schon seit dreihundert Zahren nicht 
müde geworden zu sprechen: 
(tio'un vox ÜVIujestate R,eAnantis Kit, 5uter:***) 
Imperiuiu sub^eeturu esse legibus, iie cleiveeps 
ullus ?rineeps, ullus ^»Aistratus sive suverior, sive 
int'erior, vel ^uivis alius extra eoAmtioaerii eausae 
Mobiles . . . vel ^uosvis alios possessionikus 
teinere exuat, destituat, spolietve^ sect si c^uici 
suris in alium batzere se c^uis^uain putaverit, !io<; 
i p s u n i  e o r a m  ^ u l l i o i o  o r d i n a r i o . . .  v e l  p r o -
v i n e i a l i  o o n v s n t u  e x p e r i a t u r / '  
Soll denn aber — uud dies sei unsere letzte Frage — was 
vor dreihundert Jahren Rechtens war, in alle Ewigkeit Rechtens 
bleiben, aller Fortentwickelung des häuslichen, bürgerlichen, staat­
lichen Lebens, allen neu hervorgetretenen, unmöglich ein für alle­
mal — auch in dem besten Gesetze nicht — vorzusehenden neuen 
Lebensanschauungen uud Bedürfnissen zum Trotze? — Sollen wir 
E. M. Arndt, Erinnerungen aus meinem äußern Leben, 259. 
") ?>ivil. v. 28. Nov. 1561 Art. 
"*) Im Anschlüsse an I. 4. 6ol!. llv leAit». vt oottstituüomtius «te. 
l l't» vo llos. j u u. vt Völetttiuiu. mt. VoluKiiili. p^otoi. I). 3. 1<l. 
lu i i .  ^ l^>i«iUio et Oiou^siu (^os. 429.) Kulturgeschichtlich inter­
essant bleibt, daß für die Römischen Kaiser, die in früheren, für sie besseren 
Zeiten mitunter wohl auch eine andere Sprache geführt hatten, es einer Völ­
kerwanderung, daß es für sie der noch frischen Erinnerung au deu Besuch 
eines Alarich (409» und der deutlichen Vorahnung bedurfte, daß man näch­
stens einem Attila werde den Hof zu machen haben <432 — 449), um ihnen 
jenes Bekeuntniß abzugewinnen! 
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durch die Macht des so laut iu unser aller Znnerm rufenden 
Rechtes „das mit nn^ geboren ist", gezwungen werden, schimpflich 
zu bekennen, daß unsere „Gesetz' und Rechte" nichts waren, als 
„eine ewige Krankheit" — fortgeerbt und langsam fortrückend von 
Ort zu Ort? — Sollen wir, ob solcher selbst unlebendigen wie 
lebenhemmenden Starrheit, seufzen lernen über uusere Väter und 
„Wehe" rufen über uns selbst, daß wir „Enkel" sind? — 
„Nimmer, nimmer, nimmermehr! So ruft es laut in unserm 
Innern noch ehe nnfer Rechtsschild uns Bescheid gegeben. So darf 
es nicht kommen! Es muß einen selbst gesetzl ichen, ja grund­
gesetzlichen Ausweg gebeu aus dieser Collision Zwischen den 
Heiligthümern der Überlieferung und dem Heiligthume des gegen­
wärtigen, heute pulsirenden Lebens! Gieb uns die Formel, Rechts­
schild; erstrahle auf solches ewige Postulat jeder Verfassung, welche 
diesen vornehmen Namen mit Recht führen foll, erstrahle, Rechts­
schi ld, in ewiger Bejahung! 
„Und unser Rechtsfchild erstrahlt, und zeigt uns den Aus­
weg ans jeglicher Collision, und giebt uns die Formel, zauber­
kräftig für jeglichen sei es sormellen, sei es materiellen Bann: 
„ ? 1 u 8  H U O  o m n e 8  ^ r o v i n e i s l e n  t e u e n n t u r ,  e x  o o n -
8 u e t u c k i  n ü ) U 8 ,  p r i v i l e A Ü «  I a t i 8 < ^ u e  s e n t e n t Ü 8  
. . . eerti kvrnines in «7urispi-u6entia R-ornnna. ver-
8 a . t i  .  .  .  e o n o i p i a n t  . . .  e t  e o r n i u u n i k u 8  U e i p u -
k l i e a e  I ^ i v o n i a e  O i - 6 i n i l i u 8  e o n 8 e n t i e n t i l ) u 8  
n,6 reeoAN08Len6uni, eonüriuan^uin et proinul^an-
ckuni Vestine Laer^e li-e^ine Ma^e8tati oA'ernnt" . . . 
,,^ie vsro in pc8terum e.i-llictis o55i eiari orum 
^6inventionibu8, ne 6ieanui8 expilationibu?, in 
t n 1 i I ) U 8  I i l ) e r t a t i l ) u 8  ^ u o c ^ u o  i n o c l t t  A r a v e n t u i - ,  p e t u n t  
^^>l)i1e8 et ^roeeres I^ivvniae, nt I^aee 8peoikt1i 
pi-ivileZio l^e^io explieentur, ne <)ini88kl impraesen-
tiarum, nveui8se «lim, 8e6 hune expre88a. prn-
6e88e, et in futurum et perpetuum pr«kui88e vi<Zeii 
potuerint; publiea t^men evnti-ikutione, et alio 
v e e t i A n . 1 i ,  e o m m u n i  e o n  « e n s u  O r 6 i  n u i n  e t  u n i  -
ver8ae<^u6 I>lodi1itati8, LZcl Knerkie Ke^iae Na-
^ e g t l d t i s  V ^ e 8 t r a e  e t  l i e i p u k l i e a e  n e e e 8 8 i t n t e m  p r o  
teinpore ckeeernen^s, 8en>per exeepta." 
7ö! 
„Dies ewige Wort alles Rcchtslebms, — ich sage Rechts­
lebens, weil  nur dasjenige Recht ein lebendiges ist,  welches 
das Gesetz der Erneuerung und Verjüngung. oeZ Stoff­
wechsels bei Formbestande in sich selber trägt — dies 
Wort des Lebens lassen wir uns Allesammt gesagt sein, ältere 
und  jüngere  Söhne  der  e inen  Mut te r !  Und  n ich t  nn r  gesag t  
sein lassen wir uns dieses Lebenswort, sondern bewegen sollen wir 
es in unseren von unauslöschlicher patriotischer Phantasie glühen­
den Herzen. Thnn wir das, dann werden wir, auch ohne Felt-
züge und fliegende Fahnen, anch ohne Zweckessen und Tischreden 
würdig gefeiert haben das dreihun dert jährige Znbiläum 
unseres alten uud ewig jungen 3' lK!8iunu6 i  
UAt.1 8 ri 
Den Beschluß endlich machten folgende Worte, welche sich zum 
Theil ans das im schematischen Züteresse gebrauchte Bild der Durch -
Wanderung eines Rechtstempels beziehen, dessen Vorhof den 
Denkmalen des Völkerrechts, dessen Heiliges den Zeugnissen der 
Rechtsphilosophie und des gemeinen Rechts, bewe im weitesten Sinne 
genommen, dessen Allerheiligstes endlich den speciellen Urkunden 
von Livlands öffentl ichem Rechte gewidmet wären: 
„Indem wir nnn aber, schon dem Vorhose zugewandt, das 
Heilige durchschreiten, bleiben wir noch einmal stehen vor jenem 
Bücherschatze eigenster Art, jener Hekatombe, dem Rechte dargebracht 
von allen seines Geistes echten Kindern. Dock nicht aufs Gerathe-
wohl greisen wir diesmal hinein wie vorhin, als uus der Franzose 
in die Hand fiel; sondern ein sehr bestimmtes Ziel hat jetzt die 
suchende Hand. Denn es gilt, einer Pflicht des begeisterten Dankes 
zu genügen: es gilt, eine Locke zu opfern den Manen eines der 
Erstlinge uuter denen, die dem Schlafe in die Arme gefnnken sind, 
ohne doch je seinein stillern Bruder verfallen zu dürfen. Es gilt, 
mit einem Worte, den Vater der „Patriotischen Phmtasien: " 
Justus Möser, von welchem gleichsam geweiht und geseit wir 
unsern Weg durch das Gebiet der kirchlichen Reallasten um so mn 
') „l'vmpmum I'vUeNös" — mil Tacitus zu reden — war 1661 
(2V. November) nicht groß genug, um den hier und da angeregten Gedanken 
eines Jubelfestes zur Heier des 28. November 1561 in Ausführung gebracht 
zu feheu. 
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thiger antraten. Bald halten wir das theuere Buch in ehrerbietig­
dankbaren Händen! Und wie könnten wir den Manen des Guten, 
eines der Besten seiner und aller Zeiten, unser uud ihrer würdiger 
opfern, als indem wir uns seine in so heiteres Gew.ind gekleidete 
ernste Lebre zu Herzen nehmen? Auch nicht lange zu fuchen brau­
chen wir, um uns unfern Denkspruch von dem Besuche unseres 
Rechislempels heimzuholeu. Denn sein Buch ist nicht schlecht Pa­
pier und todter Buchstabe, sondern guter Geist und volles Menschen­
leben. Darum niag es auch als von ihm und seinem Buche 
gesagt gelten, wenn der unsierll-che Johann Wolsgang singt: 
„Greift nur hinein in s volle Menschenleben! 
Ein Jeder lebt'S, nicht Vielen ist's bekannt, 
Und wo Jhr's packt, da ist's interessant." 
. ,So greise ich denn in der „Patriotischen Phantasien" 
zweiten Bandes zweite*), welche die Überschrif t  trägt: „der je'  
tzige Hang zu al lgemeinen Gesetzen und Verordnungen 
ist der gemeinen Freyheit gefährlich." Nachdem er von einer 
„Staatsverfassung" gesagt, sie sei „das edelste Kunstwerk un­
ter allen," nnd „dem wahren Plan der Natur" um so näher, 
wenn auch sie „ ihren Reichthum in der Maunichfult igkeit  
zeigt"; nachdem er dann, entrüstet über die Zumuthungen und 
listigen Anläufe seines philosophischen Jahrhunderts, ausgerufen: 
„Sie sol l  die unmannigfalt ige Schönheit eines franzö­
sischen Schauspiels annehmen; und sich wenigstens im Prospekt, 
im Grundriß und im Durchschnitt auf einen Bogen Papier voll­
kommen abzeichnen lassen, damit die Herrn beym Departe­
ment mit Hülfe eines kleinen Maaßstabs al le Größen 
und Höben berechnen können;" — spricht er das Wort, das 
ich heute Allen, welche mich bis hierher zu begleiten Geduld genug 
hatten, zumal aber den schwindsüchtigen Lustkneipern unter ihnen, 
zu beherzigen geben möchte. „Die philosophischen Theorien un­
tergraben al le ursprünglichen Kontrakte, al le Privi le­
gien und Freiheiten, al le Bedingungen und Verjährun­
gen, indem sie die Pf l ichten der Regenten und Unterthanen 
und überhaupt alle gesellschaftliche Rechte aus eiuem ein­
*) Herausgegeben von seiner Tochter I. W. v, Voigt geb. Moser, Ver-
lin bei Friedrich Nicolai, 1776, s>. 15—21. 
zigen Grundsätze ableiten, imd um sich Bahn zu machen, jede 
hergebrachte, vergl ichene und verjährte Einschränkungen 
als so viel Hinderungen betrachten, die sie mit dem Fuße, 
oder mit einem systematischen Schlüsse aus ihrem Wege 
stoßen können." 
„Und wahrliä? — mich dünkt — diese Philippika gegen „phi­
losophische Vereine" wäre auch, wäre wohl erst gar die wahre 
„Philosophie," weil  die Phi losophie des Endes der Wege 
Gottes! 
„Angelangt unter dem Peristole des Vorhofes werfen wir nur 
noch einen Abschiedsblick zurück auf unfern festlichen Weg durch 
jene drei heiligen Ränme. Noch stehen alle Portale offen; noch 
hat auch der Vorhang zum Allerheiligsten nicht neidisch sich gesenkt; 
noch erblicken wir in seinein nun fernen Hintergrunde, perspektivisch 
verjüngt, das ernste Bild des Greifs im Hauptschilde unseres 
Rechts. Wohl hat fo Mancher, dessen Geist an der Oberfläche 
der Dinge haften bleibt, unsere Väter geschmäht, daß sie dem Wappen­
schilde eines übermüthigen Satrapen den Greif entlehnten, um 
daraus das Wahrzeichen Livlands zu mrchen. Doch auch die 
Wappensprache ist eine Sprache, und auch sie will übersetzt sein, 
wenn man nicht darin geboren ist. Wer aber könnte sich ihrer 
als der Muttersprache rühmen? Statt also unsere ehrwürdigen Väter 
unkindlich zu schmäheu oder feige schmähen zu lassen, nehmen wir 
lieber, wie uns besser ansteht, an, sie hätten sich vielleicht auf jene 
Kunst des Uebersetzens auch der Wappensprache besser verstanden, 
als wir, und lernen wir daher von einem Kundigen, was uns die 
Väter mit jenem hortehütenden Fabelwesen symbolisch über drei 
Jahrhunderte hinweg haben nachrufen wollen. „Der Greif ,  
ZriLou," — so lehrt uns der Kundigen Einer*) — „mit den 
Formen des Adlers und dem Ausdrucke des Löwen, war 
das Emblem von Kraft, Schnelligkeit, Wachsamkeit und 
Herrschaft." — Welch tiefsinniges Symbolum! Denn liegt nicht 
in der That die Kraft gerade des Kleinen einzig in seiner Schnellig­
keit? Und ist nicht die Schnelligkeit der Seele Muth? Und gehört 
nicht der allerhöchste edelste, weil geistigste Mnth dazu, Zahre lang, 
Jahrzehnte lang. Menschenalter lang, ja von Geschlechte zu Ge-
') Friedrich Freiherr von Fircks. Ueber den Ursprung des Adels in 
den Ostseeprovinzen u. s. w. 1843. ji. 61. — 
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schlechte nicht zu erlahmen und zu ermüden in der Wachsamkeit? 
Und ist nicht einzig 5er Wachsamkeit Lohn die Herrschaft? Tie 
Herrschaft namentl ich des Rechtes? but tks Lrn.ve äessr-
ves t!ie ^air!" Denn wenn wir in Schlaf versinken, dann feiert 
die unberechenbare Naturgewalt wüsten und wirren Traumes ihre 
geisttötenden nnd somit anch rechttöotenden Orzien. Und diese 
von unseren Vätern durch den Greif in nnferm Geiste angeregte 
Gedankenreihe sollte uns nicht darnber bernhigen könnm, daß für 
weiland Administrator Johann, Chodkiewitz der Greif  r ichts 
war als ein phantastisch votenzirtes Ranbthier? — 
„So leicht kann sich unter einem und demselben Bi lde das Ge­
meine und das Eoele, das Echte und das Unechte, Recht nnd Ge­
walt bergen! Hüngen wir jedoch nicht der täuschenden Außenseite 
nach, sondern dringen wir getrost m in das innerste, geistige Wesen 
der Dinge, anch der gesellschaftlichen Tinge. Darum follen wir 
uns denn auch nie durch das Gerede einlnllen lassen, Raubthiere 
seien doch auch zu Etwas gut, und wäre es nur zur Wegätzung 
des Aases! Nur als Symbol des Wachens über Recht und Ge­
rechtigkeit sei uns der Löwe, sei uns der Adler, sei uns der Gre'f 
hei l ig. Wil l  er uns aber aus lanter Liebe zum gemeinen Nutzen 
als leibhaftiger vier- oder auch zweibeiniger Raubvogel die Leber 
aushacken und das Fleisch von den Knochen fressen, dann habe er 
— so viel an uns liegt — nicht Krieg, sondern Jagd! 
„Denn so lange es eine sittliche Weltordnnng giebt, hat ge 
hießen und wird heißen der Lebenspnnkt aller sittlichen Erscheinung, 
— sei es der Person, der Gesellschaft oder des Staates: nicht 
„Laim nicht höhere Rücksichten, nicht Rechnungtragen, 
nicht Gnade, nicht Gnnst nnd nicht Ungunst, sondern: just i t i - ,  
— Gerechtigkeit!  — 
„Diseiwjustit iel l» >ns»uli  et  »o» temneik Oivos!" 
„Die „vivi" aber kommen noch öfter herab als „Mahadöh der 
Herr der Erde"! Nicht sechsmal, nein sechszigmal sechsmal: Und gar 
wunderliche und unvorhergesehene gehen sie ein. 
Plötzlich stehen sie da in jener unentrinnbaren Majestät, welche, wie 
nur Singvögel die Klapperschlange, mit dem todtkündenden Zauber 
umstricken mag auch Raubvögel! Plötzlich stehen sie da, die 
Himmlischen, wo die natürlichen Menschen, welche Nichts verneli-
men vom Geiste Gottes, noch jüngst ihr: „Seht nicht hin! Hier 
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und sie nicht! Dort sind sie nicht!" riefen. Das Hiersein und 
das Donsein der unwiderstehlichen Götter fragt eben nicht nach 
der Sehkraft sterblicher Augen. Nur daß sie den Sehenden kommen 
zur Erlösung, den Blinden aber zum Verderben. Es Hilst ihnen 
zu Nichts, daß sie ihrer falschen Münze den täuschenden Anschein 
vollwichtige Silbers zu geben trachten. Sie sind schon vor sechs­
hundert Jahren prophetisch oardirt worden von dem poetischen 
Vorredner des Sachsenspiegels.*) 
„Dennoch wird Unrecht wohlbekannt, 
Als ein „„kiipferer Pfennig"" in der Hand, 
Wenn ihm ausblicket sein rother Schein, 
Manche Pfennig' die sehr gäbe sein. 
So ihnen das Weiße wird abgefeget. 
Also wird Unrecht verleget, 
Wenn man sein Ende stehet" n. s. w. 
„Zch aber schließe, wie ich anhob, mit dem Spruche des alten 
Römers Ulpian, nur diesmal uns angeeignet in unseres Vater­
landes Muttersprache von unserm deutschen Freunde, dem Glossator 
des Sachsenspiegels:**) 
„daß die Gerechtigkeit sei ein steter und ewiger 
Wil le, und giebt ja einem jegl ichen Ding sein 
Recht. Dieser Wil le ist Gott,  der da spricht durch 
den Propheten: Menschenkinder r ichtet recht, und 
vernehmet, mit welcher Maße Ihr messet, mit 
derselben Maße sol l  Euch wieder gemessen 
werden." 
Diese Arbeit machle dem Herausgeber besonders in den Kreisen 
des bürgerlichen Literatenthums Freunds und er bewahrt in seinem 
Privatarchive noch so manchen begeisterten Zuruf aus der Feder 
solcher, die ihm bald genug den praktischen Beweis liefern sollten, 
daß die tiui-a popnlaris ebenso leicht „umschlägt," wie sonst gutes 
—Bier! Diese alte Wahrheit war ihm jedoch ohnehin gerade in 
dem Maaße geläufiger, als er sich bewußt war, um diese aurn, 
wie ja auch mehrere sehr drastische Stellen in den beigebrachten Aus­
zügen beweifen, nie gebuhlt zu haben, vielmehr die Interessen und 
Rechte seiner bürgerlichen Landsleute seit Jahrzehnten auf einer viel 
*) Sachsenspiegel <„gedrnckt zu Leipzig durch Nikolaum Wolrab 
1545") f. IUI. 
A. a. O. t'. V. 
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zu breiten landespolitischen Grundlage vertreten zu haben, als 
daß jemals sein Standpunkt durch die Wandelbarkeit kurzsichtiger 
und kurzlebiger Stimmungen verrückt werden konnte. Nichtsdesto 
weniger konnte ihm jenes zunächst freudige Entgegenkommen von 
dieser Seite gerade deswegen nur um so l ieber fem, als es nichts 
weniger denn erschmeichelt war. Denn gerade dieser Um 
stand mußte ihn in der Hoffnung beüärken, daß jener von ihm 
unwandelbar erstrebte deutsch - protestantische Kompromiß 
zwischen den verschiedenen Ständen, wie zwischen den verschiedenen 
Parteien der Ritterschaft, trotz allen inneren und äußereu 
Schwierigkeiten vielleicht doch möglich zu macken fein werde. Sein 
Privatarchiv bewahrt namentlich das Zengniß aus derselben Ouelle, 
daß in jenen Kreisen gewisse Persönlichkeiten damals noch mit einer 
wohlverdienten Geringschätzung beurthei l t  wurdeu, wie sie später 
durch deren gröbste Schmeichelei und gesinnungsloseste Populari-
tätshascherei in eine Hingebung verwandelt wurde, welche für 
den Naturhistoriker dessen, was die heilige Schrift „ein trotziges 
und verzagtes Ding" nennnt, ein traurig werthvolles Material ab-
giebt. Einstweilen mag jedoch dasselbe noch zurückgelegt ver-
bleibeu. 
Ehe jedoch der Herausgeber zu der dritten der oben angedeu­
teten Zweige seiner landespolitischen Bestrebungen übergeht, muß hier 
auch erwähnt werden, daß neben jener das Nicolaitische System an 
Bösartigkeit überbietenden Antastung der extern« L^etesiae auch 
bereits eine Antastung ihrer iuteinn am landespolitischen Horizonte 
der Ostseeprooinzen aufgetaucht war, wie sie gleichfalls als schlim-
mer denn Alles bezeichnet werden muß, was in dieser Beziehung 
der Kaiser Nikolaus dem Lande geboten hatte. Tie Redaktion des 
dritten Theils des Provinzialrechts der Ostseegouvernements (das 
Privatrecht) nehmlich war, nach fünfzehnjähriger Kondifikations-
paufe, gegen Ende des Zahres 1869 soweit vorgerückt, daß aus der 
zweiten Abtheiluug der Kaiserlichen Kanzlei gedruckte Entwürfe, von 
dessen erster, das Familienrecht in sich begreifenden Abtheilung in 
die Provinzen zur Begutachtung hatte versandt werden können. 
An der Spitze dieses Entwurfes aber stand jener, dem K. 588 der 
neuen Bauernverordnuug vollkommen ebenbürtige Art. t, nach welcher 
die Unterstellung der Mischehen Mischen Protestanten und Griechisch-
Orthodoxen unter die Bestimmungen der russischen Swod, 
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(Privatrecht, Bd. X), mithin die obligatorische griechisch orthodox e 
Konsessionalität von Kindern aus solchen Mischehen, der vielfach 
den Livläuderu garantiiten Gewissensfreiheit zum Hohne, zum er­
stenmal principiell für—„provinziellen Rechtes" (!) erklärt wurde. 
Ein näheres Eingehen auf diesen Gegenstand gehört um fo 
weniger hierher, als derselbe bereits mehrfach in den Livländifchen 
Beitrügen «namentlich in dem Memoriale des Herausgebers v. 
l865, L. B. I, I, 1) erörtert worden ist. 
Hier sei nur hervorgehoben, daß derselbe schon im Decembcr 
1860 in die unerwartete und für ihu weuig erfreuliche Lage kam, 
ausdrückliche Aufforderung zur Abwehr jenes neuen Angrines auf 
das heiligste aller Landesrechte in einer Richtuug ergehen lassen zu 
müssen, wo es am allerwenigsten hätte nöthig sein sollen, indem er 
nehmlich zur Begutachtung des besagten E twurses eiue indirekte, 
resp. kousidentionelle Aufforderuirg erhalten hatte. Gegen diese 
K o n f i d e n t i a l n ä t  g l a u b t  e r  n i c h t  z u  v e r s t o ß e n ,  w e n n  e r  h e u t e  s e i n e  
eigenen damaligen Rückäußernugeu veröffentlicht, zu deren Ver-
ständniß weiter nichts nöthig ist, als die Notiz, daß der soeben, 
kurz vor Weihnacht l.860, geschlossene livländische Landtag, unter 
namentlicher Adhäsion der durch den verstorbenen Bürgermeister 
Otto Müller vertretenen Stadt Riga mittelst Beschlusses die Re­
präsentation der livländischen Ritterschaft beaufträgt hatte, die 
nächste Gelegenheit zu benutzen, um die Ausführung des 
a u f  W i e d e r h e r s t e l l u n g  d e r  G e w i s s e n s f r e i h e i t  a u f  d e m  
Gebiete der Mischehen gerichteten Beschlusses des Landtags von 
1856 wieder aufzuuehmen. 
Unter dem ^nua" ^^n hatte sich der Herausgeber in 
dieser Beziehung veranlaßt gesehen, brieflich folgendermaßen sich zu 
äußern: 
. . . .„Aber schon jetzt kann ich nicht umhin, Ihnen zu sagen, 
d i ß  b e i  n ä h e r e r  E r w ö g u u g  e s  m i  m o r a l i s c h  u n d  r e c h t l i c h  
unthuulich erscheint, den Art. i u. flg. des ... . Entwurfs so 
hiugehen zu lassen. Man hat gut s^gen, der Art. drücke eben 
nur deu «titius quo aus. Aber wir dürseu uie aufhören, gegen 
diesen «wws quo als gegen einen verfafsuugs- und rechtswidrigen 
Mißbrauch zu protestiren. Und zumal jetzt, wo der Landtag aber­
mals beschlossen hat, daß bei geeigne!er Gelegenheit um Beseitigung 
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der gegenwärtigen Praxis in Sacken gemischter Ehen supplieirt 
werden soll, würden wir uns sehr entschieden in den Nachtheil setzen, 
wenn wir gleichzeitig jenen kaptiösen Passus stillschweigend hin­
nehmen wollten. Vielmehr müßte dieser Passus, wo möglich, zu 
der sraglichen Gelegenheit gemacht werden. Unser livlän-
discher bezüglicher Landtagsbeschluß ist freilich insofern ein verun­
glückter zu nennen, als er um bezüglicher „FinnländischeS Recht" 
. . . .  bittet Wir hätten besser gethan, den Ehstlän­
dischen Standpunkt einzunehmen, uud um Wiederher­
stellung unseres Rechts zu bitten. Vielleicht läßt sich letztere 
Anschauung mit jener erläuterungsweise verbinden." 
Taß und wie zu dieser Verbindung der Besckluß von 1856 
in der That den Anknüpfungspunkt darbot, hat Herausgeber in 
dem angeführten Memorial v. 1865 (a. a. O.) nachgewiesen. Einst­
weilen aber sah er sich veranlaßt, auf denselben Gegenstand in 
einem zweiten Schreiben vom 10./22. Januar 1861 nochmals zurück­
zukommen: 
„Schließlich nehme ich mir nochmals die Freiheit, Sie 
recht sehr zu bitteu, diejenigen Artikel des Familienrechts, welche 
dem Kapitel ron den gemischten Ehen angehören, nicht ohne Skandal 
von unserer Seite hingehen zu lassen. Sie schienen mir anderer 
Meinuug zu sein, und namentlich auch anderer als K. Ich kenne 
K's. Argumente nicht, aber eine Ahnung sagt mir, daß — kennte 
ich sie — ich sie mir aneignen würde. Ich glaube, obgleich kein 
K kbitue der diplomatischen und ministeriellen Atmosphäre, daß, 
wenn wir jenen Artikel schweigend hinnehmen, wir uns — hin­
sichtlich Ausführung des bezüglichen Beschlusses unseres jüngsten 
Landtages — in eine schiefe, peinliche, demüthigende Stellung be­
geben, und es fehr die Frage ist, od wir dann noch mit guter 
Mamer aus ihr werden heraus können. Ich fürchte nichts so sehr, 
als ein höhnisches: I'as voulu, Oaiulin! Verzeihen 
Sie. .  .  diese dreisten Aeußerungen .  .  .  Aber ich denke, die Wellen 
gehen hoch genug, um uns nicht nnr vorn Standpunkte 
des Gefühls, sondern auch vom Standpunkte der Voraussicht 
zu berechtigen, einen höhern Ton — der ja, wenigstens in kirch­
licher Hinsicht, nichts sein kann, als ein Schmerzensschrei, an­
zuschlagen. Es ist keine neue Weisheit, das-, unter Umständen, der 
Treisteste der Vorsichtigste ist!" 
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Wenn nicht ^lle Zeichen trügen, so mar es wesentlich Ehst-
lands Verdienst, daß der entworfeiw Art.  1. damals nicht 
aä gelegt wurde! 
Zu einer ersten Formulirung seiner Gedanken in jener dritten, 
aus eine systematische und zeitgemäße Verjüngung des guten 
alten Lanvesrechts zielenden Nichtnng fand sich der Herausgeber zu­
erst im Herbste 1861 durch einen politischen Freund veranlaßt, 
welcher, als Ausweg aus dem oben geschilderten Dilemma dia­
metral auseinander gehender Strebungen und Stimmungen in der 
ritterschasilichen und bürgerlichen Welt Livlands, den Gedanken der 
Stiftung einer ausreißend großen Kategorie allgemein käuflicher 
Rittergüter, nach Analogie der kurländischen s. g. „bürgerlichen 
Lehen" neben einer Wiederherstellung des altlivländischen und echt 
deutschen „Stammgutsystems" vertreten hatte. 
Diesem Freunde antwortete der Herausgeber in einem, auch 
in dem Abschnitte L, 2 benutzten, seiner Zeit in weiteren Kreisen 
mitgetheilten Schreiben vom 1861: „Ich für meine Per­
son wäre zu noch viel größeren Opsern geneigt, als der Adel 
brächte, wenn er „„bürgerliche Lehen"" kre'irte; und wenn ich wüßte, 
daß um diesen, oder — wie gesagt — auch noch höhern Preis 
der Bürgerstand, namentlich Riga's, in seinen leitenden Spitzen 
vermögt werden könnte, definitiv seinen Frieden mit der Ritterschaft 
zu machen, und Bürgschaften dafür zu geben und zu nehmen, daß 
al le einseit ige Anregung in St. Petersburg von hier 
aus ein sür allemal ein Ende haben sollte: wahrlich, ich wollte 
gern mich sür das Stammgutsystem intressiren, wofern ich zu­
gleich die Ueberzeugung gewinnen könnte, daß dadurch unsere 
. . . . Starrköpfe zu einem Eingehen auf Wege der Ausglei­
chung und des Friedens — o. h. auf Wege der wachsenden 
Stärke des deutschen Wesens — vermögt werden könnten." 
Daran schloß sich denn ein den nachmaligen s. g. „vier Punkten" 
analoges System, in welchem sowohl das ,/l9 jährige Pfandrecht" 
und die „Städterepräfentation" als auch eine organische Verbin­
dung der Provinzen und ein Balti'ches Obertribunal vorkam. „Es 
daäugt sich mir in der That" so schloß jenes Schreiben, „je länger desto 
mehr, aus der Betrachtung des immer mehr beschleunigten Ganges 
der Ereignisse die Ueberzeugung auf, daß — wenn einmal Im-
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tiative ergriffen fein soll, es auf einem umfassenden Fuße und im 
großen Style — wenigstens versucht werden müßte. Vom Flick­
werke halte ich freilich noch immer nicht viel, sondern würde — 
fal ls uns eine „„Reformation an Haupt und Gliedern"" 
versagt sein sol l te — vor solchen! Fl ickwerke immer noch dem einst­
weiligen Fortvegetiren in den geläufigen Geleisen des Gewohn-
hc tsrechts mit möglichster Fernhaltnng der öffentlichen A'.'fmerk-
fumkeit von unser traurigen Existenz den Vorzug geben." 
Und als dann derselbe Korrespondent den Herausgeber auf 
g-.fordert hatte, gegen jenen obenerwähnten pnblieistischen Angriff 
öffentlich die Feder Zu ergreifen, lehnte er dies Ansinnen in einer 
ausführlichen Motivirnng v. ^ Deccm«-" ab , welche er mit 
den Worten refumirte: „Die Summa meines Raisonnements ist: 
„auf dem Felde der Publicffnk" (nehmlich der ört l ichen eenfirten) 
„können wir keine Erfolge erlangen, weil wir weder mit gleichen, 
ja nicht einmal gleicharngen Waffen, noch mit gleich vorteilhaftem 
Winde und Sonnenscheine kämpfen. Dagegen halte ich es für hoch 
an der Zeit, daß wir.... officieuse Verhandlungen mit den wirk­
lichen Notabeln der Städte.... eröffnen, um einen — 
wenn auch nicht „„ewigen"", so doch soliden Frieden mit der 
anßerritterschastlichen deutschen Welt anzubahnen." Nach einer 
weitern Präcisirung des in dem vorigen Schreiben angedeuteten 
Programmes hieß es dann weiter: „Man wende nicht ein, daß es 
gegen die vermeintliche Würde des Adels sein würde, behufs einer 
derartigen ständischen Verständigung den ersten Schritt zu thun. 
Wenn wir warten wollen, bis unsere bürgerlichen Rivalen ihn thun, und 
uns nur vorbehalten, ihnen dann entgegen zu kommen, so würden wir 
damit auf dasjenige verzichten, was dem ersten Stande gebührt: 
im Werke patriotischer Staatsklugheit voranzugehen. Wir wur­
den uns damit zu der sekundairen Nolle verurtheilen, abhängig zu 
sein von dem Maaße politischer Bildung, politischen Urtheils, wel­
ches etwa in bürgerlichen oder städtischen Kreisen vorhanden sein 
dürfte; während wir doch lediglich von unserer eigenen politischen 
Bildung abhängen, nur unferm eigenen politischen Urtheile folgen 
sollten. 
„Daher kann ich Zhre Beforgniß nicht theileu, als wäre Maa^losig.-
*) Auch dieses Schreiben ist theilweise im Abschnitte L, 2 benutzt. 
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keit der Bürgerlichen zu fürchten, wem: wir sofort deu ersten. 
Schritt thäten .... Folgen wir diese? Anschauungsweise, so sind 
w i r  . . . .  s i c h e r ,  d e u  r e c h t e u  A u g e u b l i c k  z u  v e r s i t z e n  J e  
läuger wir regungslos bleiben, desto.heftiger, stärker, unwidersteh-
lieber, uuberechen- uud uubeherrschbarer wird der Drang und An­
drang werden. Und während uns jetzt vielleicht noch eine ruhm­
volle Initiative vorbehalten ist, werden wir dann lächerlich im 
Schlevptau dahingeschleitt werden: 
. . . l'st.'l votentem 
Diuunt. ilolenwin ki.Munt 
„Ich wiederhole, was ich schon früher gesagt: entweder iso-
lirtes Festhalten am Bestehenden und Ueberlieferten nach den: bis­
herigen moclus; oder eombinirtes Vorgehen zu einer Reform*) an 
Haupt und Gliedern. Nur kein isol ir tes Vorgehen in 
irgend einer Richtung!" 
In der hiermit parallel gehenden Darstellung der baltisch-
russischen Verhältnisse jener Zeit  in dem Abschnitte L,  2**) 
f inden sich diejenigen Momente sattsam angedeutet, welche damals 
die Entscheidung für den Versuch combinirten Vorgehens und das 
Vertrauen auf bürgerliches Maßhalten minder sanguinisch erscheinen 
lassen mußte, als vom Standpuukte mannigfaltiger aus sehr com-
plicirten Ursachen hervorgegangener Mißerfolge und Enttäuschungen. 
Wie weit übrigens die Form, welche das Vorgehen am 
aus deili livländischen Landtage annehmen sollte, gleiche 
smn unter der Wucht eines Augenblickes, der von der damals keines­
wegs unberechtigten Besorgniß ernstester Gesahr im Verzuge beherrscht 
war, hinter demjenigen zurückblieb, was nach vier Wochen früher 
dem Herausgeber wünschenswerth und möglich erschienen war, mag 
folgende Stelle aus jenem dialogisch redigirten Flugblatte vom 
^bruar 1861*) beweisen, welches er in Umlauf gesetzt hatte, 
um die Geister auf die zu ergreifende Initiative vorzubereiten: 
„Frage. Wie aber hätte etwa ein Beschluß hinsichtl ich der 
Reform immer im Sinne einer zeilgemäßen Wiederherste ung 
des altern Landesrechts, welches in den hier verhandelten Dingen allseitig 
besser war, als der Kletus tjiic,. 
"j Vgl. Abschnitt U, 2. 
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zu modisicirenden, resp. aufzugebenden Sonderrechte des Adels zu 
lauten? 
Antwort.  Etwa fo: 
„Der Landtag beschließt, eine Kommission zu ernennen, 
zunächst mit dem Auftrage, unter Zuziehung städtischer 
Experten, die pol i t ische Lage des Landes einer 
umfassenden Revision zu unterziehen, welche einer­
seits den ganzen Bestand des traktatenmäßigen öffentlichen 
Rechts in's Auge zu soffen, andererseits zu registriren 
hätte, welche von den tractatenmäßigen Rechten und Frei­
heiten sich zur Zeit außer faktischer Geltung befinden, seit 
wann und wodurch; ferner hätte die Kommission sowohl 
die fakt isch geltenden, als die fak' isch nichl geltenden Rechte 
und Freiheit«, u einzuteilen in Sonderrechte oes lioländifchen 
Adels uud al lgemeine Freiheiten des Landes; endl ich 
hätte dieselbe Kommission sich gutachtlich darüber zu 
äußern, welche Sonderrechte des Adels etwa einer er­
folgreichen Geltendmachung der allgemeinen Rechte und 
Freiheiten des Landes, und inwiefern, hinderlich im 
Wege stehen, damit auf Grund aller dieser Vorarbeiten 
dei lüländifche Landtag schon in seiner jetzigen vorwiegend 
adeligen Zusammensetzung solche Sonderrechte in ange­
messener Weise modisicire oder auch gänzlich aufgebe, 
um dann die allgemeinen Rechte und Freiheiten des 
Landes mit nm so größerm Nachdrucke, weil mit um 
so besserm Gewissen, als ihr einstweil iger verant­
wortlicher Depositar, theils aufrecht zu halten, theils 
zu reklamiren."" 
Zm Geiste dieser letztern Wendung war auch sogar die Even­
tualität der „Aufnahme einer formellen bäuerlichen Vertretung in 
den lioländifchen ständischen Repräsemativkörper in's Auge" gefaßt, 
dieselbe aber, in Betracht des noch nicht hinreichend entwickelten 
politischen Bewußtseins der livländischen Bauern in tkesi einst­
weilen noch sür vorzeitig erklärt worden, „nicht aus . . . adlig­
bürgerlicher Standesüberhebung, sondern. . . weil es allemal ein 
öffentliches Unglück" wäre, „wenn die Znsiitutionen de^ Bildungsstufe 
der Betheiligten vorauseilen." Obzwar jedoch der Herausgeber seine 
innigste Ueberzeugung dahin aussprach, daß es an der nöthigen 
materiellen Vertretung der bäuerlichen Interessen einstweilen auch 
ohne die formelle aus dem Landtage nicht fehlen würde, wie sie 
denn auch bisher nicht gefehlt halt/, so war er doch, um einem 
landesfeindlichen Urgiren einer derartigen formellen Repräsentation 
und etwaigen Eoncessiomn „an das Kopfzahlprineip," d. h. an 
die „Ueberfluthung durch verkappte Repräsentanten Derjenigen, 
welche fakiisch die bäuerlichen Wahlen beherrschen würden, d. h. der 
undeutschen und p rot es: antenfeindlichen*) Larbarei" zu be­
gegnen, soweit gegangen, eine Repräsentation des Bauernstandes, 
welche „einzig nnd allein den Grundbesitz znr Basis" erhielte, sür 
allenfalls zulässig zu erkläre,». 
Die Form der Commifsion aber schien ihm unerläßlich, um 
jede Uebereilung, oder auch nur den Schein einer solchen zu ver­
hüten, vielmehr „den gehörigen rechtshistorischen Unterbau und ur­
kundlichen Zusammenhang" mit den überlieferten Rechtsgrundlagen 
zu verbürgen. Denn „je weniger ... der livländrsche Landtag 
auf materielle Hebel seiner Bestrebungen angewiesen, je mehr er 
auf die ideelle, moralische Macht des Rechies beschränkt" sei, „desto 
eifersüchtiger" habe „er darüber zu wachen, daß .  .  .  die Konti­
nuität des Rechtes, der möglichst enge Anschluß des Neuen an 
das Alte, oder, wenn man will, des zu verjüngenden Alten an 
das veraltete Neue" gewahrt bleibe. „Wenn überdies die Er­
nennung von Kommissionen ein Akt des Landtages von unanfecht­
barer Autononue wäre, ... so hätte diese Form der adligen Ini­
tiative noch den Vortheil, daß dieselbe längere Zeit autonom, mit­
hin den bürgerlichen Ständen längere Zeit Gelegenheit gewährt 
bliebe, den Glauben zu gewinnen oder si h in ihm zu befestigen, 
daß der erste Stand . . . moralische und indellektnelle Kräste ge­
nug besitze, ohne Zwang, aus freier Erkenntniß dessen, was die 
politische Konstellation erfordert, das Werk der politischen Wieder­
geburt seiner Mitstände und damit seine eigene in die Hand 
zu nehmen . . . Solche Konstatirung" aber „müßte theils ver­
kümmert, theils erschwert werden, wenn den" formell „nnvertrete-
nen bürgerlichen Mitständen der Einblick in die erste Anlage des 
^ Damals hatte das Landvolk, zumal das nominell griechisch-orthodoxe, 
noch uicht, wie 1864, Gelegenheit gehabt, dnrch die That zu beweisen, wie 
weit es sich sittlich gehoben hat! 
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Reformwerks, sowohl nach seinen Konklusionen als nach seinen 
Motiven, vorenthalten bliebe. Unseren Feinden würde es, schlüge 
das Uuternehmen fehl, ein Leichtes sein, hinterdrein die Motive 
des Adels zu verdächtigen und seine Konklusionen zu verfälschen 
vd>.'r zu unterschlagen!" 
Um diese Ei wägung zu würdigen, muß der außerbaltische 
Leser sich vergegenwärtigen, daß Oefsentlichkeit der baltischen Land­
tagsverhandlungen ebensowenig stattfindet, wie den baltischen Lan­
den Preßfreiheit gewährt ist. Es wäre daher gewiß hoch an der 
Zeit, wenn etwa er in den nächsten Tagen beginnende livländische 
Landtag beschlösse, den Kaiser mindestens'um Alisdehnung der seit­
dem den Reichsresidenzen genährten Preßfreiheit auf die der­
selben bei ihrer angefochtenen Stellung äußerst bedürftigen Ostsee-
Provinzen auszudehnen! 
„Hat aber," so hieß es in jemm handschriftlichen Flugblatte 
weiter, „der Adel — und er kann es, ohne gegen irgend einen 
Buchstaben des Gesetzes zu verstoßen — einmal jene von ihm 
selbst durch seine Kommissionen zu designirenden notabelen 
Experten von seinen Motiven und Konklusionen autoptische Ein­
sicht nehmen lassen, dann gehören beide unverlierbar der Ge­
s c h i c h t e  a n "  . . . .  
Der Schluß endlick lautete, als Antwort auf die Frage: 
Wann der Landtag zum Werke schreiten solle? 
„So lange er kann, d. h. lieber heute, als morgen. 
Denn er weiß nicht, ob er morgen noch können wird. 
„Schon mehr als eine patriotische Stimme hat auf die Wolken 
hingewiesen, die sich an einem gewissen Horizonte ansthürmen, nnd 
die, wenn sie sich über die baltischen Lande entladen, sie nicht mit 
fruchtbarem Gewitterregen tränken, sondern mit verheerendem Ha­
gelwetter überschütten werden. Tann werden mit einem Schlage 
die bürgerlichen Provokationen und die adeligen Sprödigkeiten ein 
Ende haben; dann wird weder von ritterschaftlichen Kommissionen 
noch von städtischen Experten mehr die Rede sein, sondern nur 
von dem einen Kamme, über den man Alles scheeren wird, 
was noch ein Haar auf dem Haupte behalten hat, und nur von 
dem einem Prokrustesbette, für welches der deutsche und 
protestantische Wuchs jedenfalls entweder zu lang fem wird oder 
zu kurz! Darum ist es Pflicht eines jeden livländischen Edelmannes, 
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über alle diese Drnge ernstlick und anhaltend sich zu besprechen, 
nickt mit Fleisch uud Vlut, sondern mit seinem bessern Selbst, dann 
aber auch zuzufahren und, was dieses bessere Selbst gesprochen, 
aufzunehmen in einen festen, entschlossenen Willen, endlich: 
was er thun will, bald zu thun. Nicht die schwankende 
Wahrscheinlichkeit handgreiflichen Erfolges fporne ihn zu solcher 
weisen und edeln That, sondern dre stet ige Gewißheit,  daß der 
Adel nur leben kann, wenn das Zunkerthum stirbt." 
Wäre es uun der Zweck dieser Zeilen, die Geschichte des 
livländischen Landtages von 1862 zu schreiben, so hätte die Er­
zählung in diesem Punkte einzusetzen. Davon ist aber zunächst 
nicht die Rede, sondern nur von der bescheidenen 'Ausgabe, dem 
teilnehmenden Leser emige Hülfsmittel zur Beurtheilung der 
Sachkunde und Ehrlichkeit unseres „Rigensers" an die Hand zn 
geben. Schon das Bisherige aber dürste in den Augen jedes Ver­
nünftigen un" Billigen auch unter denjenigen Lesern, die ihn per-
sönlich nicht kennen, den Herausgeber der Muhe jedes weitern 
speciel len Nachweises überheben: wie weit hinaus iu der Zei l  
die Sammlung des Materials zu den Livländischen 
Beiträgen, die erste Anlage zu deren Form, der erste 
Gedanke zu einem balt ischen Appell  an die öffentl iche 
Meinung, sich verfolgen und auf welche Motive die 
Auswanderung des Herausgebers sich zurück führen 
lasse oder wie groß ves Herausgebers Feindsel igkeit  
gegen die städtischen Delegirten, oder endl ich das Miß­
trauen der Ritterschaft gegen ihn gewesen sei! Der Nach­
weis auch über dies Alles, soweit er nicht schon für Jeden der in 
und zwischen den Zeilen zu lesen versteht, in Vorstehendem geführt 
ist, ließe sich allerdings führen; doch mag einstwellen das Gesagte 
genügen. 
Nur dies hervorzuheben, ist gerade jetzt und hier die Zeit und 
c>er Ort, daß fast Alles, was in jenen, nach dem Maßstabe 
unserer fchnelllebigen Zeit schon so weit zurückliegenden Tagen dem 
Herausgeber an offerier und ehrlicher moralischer Unterstützung zu 
Theil  geworden ist,  er thei ls der s. g. „conservativen" Par­
ier innerhalb der Ritterschaft,  thei ls den partei l ich mehr 
ueutralen Elementen derselben, thei ls endl ich der außer-
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r i t t e r s c h a f t l i c h e n ,  r e s p .  b ü r g e r l i c h e n  W e l t  L i v l a n d s  u n d  
zum Theil auch der anderen Provinzen zu danken hatte. 
Diesen beiden baltischen Elementen hat der Herausgeber, von 
seinem Standpunkte aus, uumaßgeblich nur den einen Vorwurf zu 
m a c h e n ,  e i n j e d e s  a n  s e i n e m  O r t e ,  d i e  S i t u a t i o n  n i c h t  r i c h t i g  
e r k a n n t  ^ n  h a b e n .  
Die s. g. „konservative" Partei nehmlich ließ sich durch die 
unmittelbaren und nur zu oberflächlichen Folgen des in 
d e r  T h a t  m i t  u n l e u g b a r e m  G e s c h i c k e  a r i a n g i r t e n  K o k e n h u s e u e r  
Fe st es über die unausgesetzte Fortdauer derselben ernsten poli­
tischen Situation täuschen und in falsche Sicherheit einwiegen, aus 
deren wohlerwogener Würdigung das Programm vom 186'^ 
hervorgegangen war. 
Die anßerrittei schaftliche, resp. bürgerliche Welt ihrerseits ging 
nur zu leicht in die Falle derer, welche ihr weiszumachen be­
flissen genesen waren, als wären es die bösen „Reaktionäre", 
„Feudalen", „Schwarze" u. s. w., welche deu Zusammentritt der 
„ P i e r - P u n k l e - K o m n n s s i o n "  v e r z o g e n e n :  e i n  v e r h ä n g n i ß v o l l e r  
Zrrthum**), welcher die Einen entmmhigte, die Andern zu jenen 
beklagenswerthen Übertreibungen reizte, welche dann später 1864 
i o l g e n .  d e r  s o n s t  e r f r e u l i c h e n  E r l e d i g u n g  z .  B .  d e r  G ü t e r ­
erwerb-Frage mit innerer Nothwendigkeit einen Mißton bei­
mischen mußten, wie er, ohne reellen Schaden für den Bürgerstand 
und zum großen moralischen Nutzen des Allgemeinen, gar wohl 
hätte vermieden werden können. 
Von den Beilagen des gegenwärtigen Heftes bleiben, nachdem 
der unter L, 6 beigebrachten schon oben die nöihige Erwäh­
nung geschehen, nur noch die beiden unter 15, 7 und 8 mü-
getheilten kurz zu berühren und zu erläutern. 
Die erstere enthält des Herausgebers förmliche Anzeige seines 
freiwilligen Austrittes aus der Livländischen Ritterschaft an deren 
verfassungsmäßig-ständige Repräsentation, das Livländische ^and-
rathskollegium, vom October 1868, wie dieselbe bereits dem 
vorigen Herbstkonvente des ritterschaftlichen Ausschusses vorge­
*) S. u. Abschn. L. 2 — weitere Ausschlüsse sllr den Fall weilerer Pro-
vokmion vorbehaltlich! 
W. o. 
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legen haben und den morgen zum ordentlichen Landtage sich ver­
sammelnden Livländifchen Ritterschaft vorgelegt werden dürfte. 
Diese mit dem Gesuche um Streichung des Namens des Heraus­
gebers aus der Matrikel genannter Ritterschaft verbundene Anzeige 
nimmt auf des Herausgebers öffentliche Erklärung vom ^^-^1868 
in N: 66 des Volksblattes für Stadt und Land v. Z. Bezug und 
konstatirt aufs Neue, daß er seinen Austritt als äe ^jure bereits 
am ^ApA-1868, dem Dato seiner rechtskräftig gewordenen Na­
turalisation als Königlich Preußischer Unterthan v. ^ März 1868 
erfolgt ansehe, und zwar de jure, sei es auch nur <1e jure im-
tiu-al i ,  aus dem Grunde, weil  er aus Gewissensgründen 
gleichzeitig als ans dem Kaiserlich - Russischen Unterthanen-
verbande ausgetreten sich mit moralischer Nothwendigkeil an­
sehen muß. 
Inwiefern aber dieser letztere Austritt für ihn persönlich Ge­
wissenssache, mithin moralische Nothwendigkeit ist, lehrte 
das andere Schriftstück (15, 8), welches den wesentlichen Wortlaut 
derjenigen Eingabe an die Livlänzische Gouvernementsregierung 
enthält, auf welche gleichfalls die Anzeige (L, 7) Bezug uimmt. 
Letztere deutet zugleich die Gründe an, aus welchen es zu deren 
förmlicher Einreichung nicht gekommen ist. 
Die sichere Aussicht auf langwierige Anhängigkeit jener Ein­
gabe vertrug sich eben mit des Herausgebers persönlichem Ge­
wissensstande, dessen Schwere, nach Lage der Dinge, nicht ab- son­
dern zuznnehmen alle Aussicht hatte, schlechterdings nicht. 
Unter so bewandten Umständen aber glaubte Herausgeber 
das Gesuch um „Entlassung" einer für ihn innerlichst, aus Ge­
wissensgründen, thatsächlich bereits zerstörten Unterthanenschaft 
um so mehr als eine moralisch irrelevante Formalität ansehen zu 
dürfen, als er einerseits sich nicht bewußt ist, mit irgend einer per­
sönlichen oder sachlichen Verpflichtung gegen den Staat seiner 
ursprünglichen Hingehörigkeit im Rückstände zu sein, andererseits 
sich noch viel weniger bewußt ist, auf welchen höhern Vortheil jener 
Hingehörigkeit er noch weiter sollte verzichten können, nachdem er 
einmal aus den loyalsten Gründen auf den Vortheil seiner ange­
stammten Zugehörigkeit zur Livländischen Ritterschaft zu verzichten 
für angemessen erachtet hat. 
49 
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Uebrigens wiro es kaum der Bemerkung bedürfen, daß er 
von der eit len Thorheit weit entfernt ist,  sein Vorgehen 
etwa als vermeintl iche Norm für Andere aufstel len zu 
wollen, welche die mannichfalt igsten und berechtigtsten 
persönl ichen wie sachl ichen Gründe haben können, ihre 
Konsequenzen anders zu ziehen, denn er! 
Um aber, wenn auch nicht gerade heiter, so doch mit einer 
heitern Einkleidung bittersten Ernstes zu schließen, empfiehlt der 
Herausgeber allen denjenigen unter seinen werthen Landsleuten, 
insbesondere den zur Livländischen Ritterschaft gehörigen, welchen immer 
noch der Zopf des alten Parteihaders hinten hängen sollte, heute, 
als dem terminus eonveuieiidi zu dem morgen beginnenden Liv­
ländischen Landtage das fleißige Lesen und, wo möglich. Singen eines 
alten englischen Liedes. Der Dichter des Textes und der Melodie 
u?ar Henry Carey (gest. 4. Oktober 1743), derselbe, dem neuerdings 
auch das „Ovd snve tlie zugeschrieben wird. Die Musik 
unseres Liedes finden musikalische Zopsträger in Friedrich 
Chrysanders Jahrbüchern für musikal ische Wissenschaft 
I .  (Leipzig, Brei ikops und Härtel,  1863) in oem Aufsatze: „Henry 
Carey und der Ursprung des Königsgesanges Aod savs 
tke King," S. '287—407. Für die jedenfalls größere Zahl 
der unmusikalischen mag jedoch emstweilen der Text genügen *>: 
1. Okui'oliiriÄN dissenter 
Had oncs an odd adventure, 
^nd exceediiiA liot. 
Qikde Ä zocket-, 
^nd i-ail'd c^t oiioe anottisr 
not (kis). 
2. öut wken tlie^ eame tv cooliril? 
^.nd leave vü LoolinA, 
5ound tlie^'d keen to tzluine; 
Okiisüan ».nd Iil<e Lrottier, 
l'lie^ lool^sd at one anntker 
^01' lNLilNt tKe 8ÄM6 (1)18). 
*) A a. O. S. 390 flg. 
739, 
3. ^liat nnin es o5 und 1 or^' 
^ V e r e  u l l  u n  i d l e  8 t v l ^ ,  
Ltutesmun's urtinl snure: 
I n v e n t e d  t o  d i v i d e  u s ,  
K n t  x v i t k  u  v i e v /  t o  r i d e  N 8 ,  
^.nd tken ttie ousti te 8 Kurs (bi8). 
4. ^Iiut trude and ^uvi^ution, 
l'tiose I)u1^vurk8 ok tks ^ution, 
^Ve 8tiou1d v^itk like dekend: 
^.nd not ^vitk tunie 8ul)^eotion 
L e  8 n l ) ^ e e t  t o  i n 8 p e e t i o n ,  
O r  t o  p r o u d  3 p u n i u i d 8  6 e n d  ( b i 8 )  
5. 8o leeoneiliution 
Lneeeeded dis^utution, 
Lotk 6sinZ in one niind; 
1?0 mulcs tkeir tieurts tke li^kter, 
rnude tkeir etiee^s tke kriAtitei-
^.nd in tkis Heultli ttie^ jo^n'd (bis): 
6 .  1 ^ r o 8 t e 8 t u n t  8 u o c : 6 8 8 i o n  
^ V i t k o u t  t t i e  l e u s t  o p p r s s s i o n  
I n  O l i n r o k  o r  ^ e t  i n  8  t u t e :  
O K !  i n u ^ '  o u r  k ' u i t l i ' s  D e k e n d e r  
I n e r e u s e  t l i e  ^ l a t i o n ' s  s ^ i l e n d o r  
^ . n d  m u l ^ e  U 8  t r u l ^  » r e u t  ( b i s ) . "  
Geschlossen in Q. am 16./28. März 1869. 
W. 
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L. 
l. Reinhold Johann Ludwig Samson 
von Himmelstierna 
(1778-1858). 
„Livland hal vierzig Jahre 
lang von ihm gelebt!" 
Hamilkar Laron Fölkcrsahm 
in einer Landtags-Rede 
1842. 
Von dem livländischen Manne, dessen Name an der Spitze 
dieser Zeilen steht, wissen die Leser der Livländischen Beiträge genug, 
um deren Herausgeber voraussetzen zu lassen, es würden ihnen 
auch mehr persönliche Züge desjenigen willkommen sein, von dessen 
patriotisch-politischer Thätigkeit ihnen bereits so zahlreiche und so 
beredte Zeugnisse vorgeführt wurden, und ganz besonders auch in 
gegenwärtigem Hefte vorgeführt werden. Diese Erwägung mag 
die Vorführung des Verewigten im Bilde, einem indirekten Abbilde 
des den Vierundsiebenzrger (1852) lebensgroß darstellenden, nach dem 
Leben in Oel gemalten Originales rechtfertigen. Auch in Worten hat 
der Herausgeber — und zwar fchon vor bald einem Jahrzehnt — 
das Bild Desjenigen für weitere Kreise zu Zeichnen versucht*), 
dessen äußere und innere Gestalt, wie sie seinen frühesten unmittel­
baren Zugendeindrücken angehört, so auch noch dem reifen Manne, 
als ein menfchgewordeues Stück Livländifcher Geschichte, in unmittel­
bar persönlichem Verkehre einen monumentalen uud doch zugleich 
menschlich nahen Eindruck hinterlassen hat. 
Entsprossen einem iin sechszehnten Jahrhunderte in Liv-
land eingewanderten niederdeutschen, erst von der schwedischen 
*) R. I. L. Samson v. Himme lstierna. Ein Lebens-und Charakter­
bild u. s. w, S. Balt. Monatsschrift im Maihefte des Jahrganges 1860. 
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Christina geadelten und mit dem skandinavisch klingenden Beinamen 
versehenen Geschlechte, welches im Läufe zweier Jahrhunderte der 
baltischen Heimath schon manchen ausgezeichneten Mann geliefert 
hatte*), sah ihn die Livländische Ritterschaft um ihren Dienst schon 
in dem Lebensalter sich bewerben, welches die Meisten in seiner 
Lage noch beim Studium oder bei jugendlicher Zerstreuung anzu­
treffen pflegt. 
Eine sehr unwillkommene Unterbrechung seiner Universitäts-
studien in Leipzig freilich war es gewesen, die deu Zwanziger (geb. 
am 1778) unmittelbar veranlaßte, seine Dienste zur Ver­
fügung der Ritterschaft zu stellen: die im Jahre 1798 erfolgte 
Zurückberufung sämmtlicher russicher Unterthanen aus dem Aus­
lande durch den Kaiser Paul. 
Es gewährt einen eigenthümlichen Reiz, die meist unschein­
baren Anfänge eines bedeutenden Menschen zu betrachten und sich 
in Gedanken in den Zeitpunkt zu versetzen, da er sich noch gar 
wenig von anderen Zeit- und Altersgenossen unterschied. In diesem 
Sinne wird gewiß mancher Verehrer Samson's dem Herausgeber 
Dank wissen, weun er dasjenige Schreiben der Vergessenheit ent­
reißt, mit welchem, von seinem väterlichen Gute Urbs (in Livland) 
aus, der soeben aus Leipzig heimgekehrte Jüngling der livländischen 
Ritterschaft seine ersten Dienste in der Sprache eines bescheidenen 
Kraftbewußtseins anträgt. Es lautet wörtlich: 
„Hochwohlgeborener Herr residirender Landrath 
Hochzuverehrender HErr 
„Der Tod des bisherigen Ritters chafts-Notären, Herrn von Brui-
ningk, veranlaßt mich, Ew. Hochwohlgebohrenen gehorsamst zu bitten, 
bey Besezzung dieser Stelle, auf mich mit Gewogenheit Rüksicht 
zu nehmen. 
„mich mit angestrengtem Fleiße zur Ausuibung derjenigen Pflichten 
geschikt zu machen, welche mein Vaterland von mir zu fordern 
berechtigt ist, war allemahl mein redlicher Zwek; inwiefern ich 
diesen erreicht habe, würde eine Prüfung entscheiden, der ich mich 
willigst unterwerfe, um dadurch die Schwierigkeit einer Unbekannt­
') Vgl. C. A. Berkholz'sches Leben des livl. Superintendenten Herr-
man Samson ^um 1631j. 
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schaft zu heben, welcher ich, wegen der kurzen Zeit seit meiner 
Rükkehr von der Academie, nicht abHelsen koennen. Zzt bin ich 
nur im Stande, die Aufrichtigkeit meiner Versicherung durch Worte 
zu verbürgen; hoffe aber ein Zutrauen zu rechtfertigen, das mir 
die Gelegenheit gäbe, meinen DienstEiser mit Rechtschaffenheit zu 
zeigen, und in Ew. Hochwohlgebohrnen den Urheber des mir da­
durch entstehenden Glückes ewig zu verehren. 
Mit ehrerbietiger Hochachtung bin 
Ew. Hochwohlgebohrnen 
Urbs, am 12. Novbr. gehorsamster Diener 
1798. Reinhold Johann Ludwig von Samson." 
Diese erste Bewerbung trug ihm zunächst freilich nur die 
Auscultatur bei der Ritterschafts-Kanzellei ein; das ersehnte No­
tariat, und damit der Anfang einer bis zu den höchsten Landes-
Aemtern aufsteigenden 53jährigen ritterschaftlichen Dienstlaufbahn, 
ward ihm erst vier Jahre später, 1802, zu Theil, und seine Sporen 
gleichsam verdiente er sich auf jenem denkwürdigen livländischen 
Landtage von 1803 , dessen die Grundlagen der Freiheit von Liv-
lands Bauern enthaltenden Receß der jugendliche Anfänger mit 
einer formsichern, das Wesentliche in lapidarer Gedrungenheit zu­
sammenfassenden Meisterschaft niedergeschrieben hat, bei welcher 
mancher fast schon alte Knabe gleicher Verrichtung in die Schule 
gehen könnte. Ein Folioband in der langen Reihe der Landtags-
recesse (1643—1867) bewahrt noch jetzt, in der schönen, markigen, 
eigenhändigen Reinschrift ihres Verfassers diese Urkunde, aus welcher 
Jahres darauf (1804) jene erste systematische livländische Bauerver­
ordnung hervorging, deren Lob jeder Livländer singt, die aber fast Nie­
mand aus der jetzigen Generation gesehen, geschweige gelesen hat! Und 
doch sollte wenigstens die historische Einleitung zu derselben 
gleichsam das Vademecum Einesjeden sein, der dafür gelten will, 
die Entwickelung der bäuerlichen Zustände Livlands zu kennen und 
zu verstehen. Diese Ueberzeugung hat den Herausgeber zu dem 
Entschlüsse bewogen, die ebenerwähnte Einleitung im nächsten Hefte 
der Livländischen Beiträge (Bd. III., Hft. 1) neu abdrucken zu 
lassen. Sie wird auch den Moscowiten sehr nützlich zu lesen sein, 
schon allein deswegen, weil sie den Schlüssel zum Verständnisse der­
jenigen Zustände an die Hand giebt, welche sie in dem kürzlich 
erschienenen Werke v. Jung-Stilling's statistisch dargestellt finden. 
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Auf dem Gebiete der Reform der bäuerlichen Zustände ist 
Samson während der auf 1803 folgenden fünfundvierzig Zahre 
(1803—1848) wiederholentlich thätig gewesen: so 1818 durch seinen 
hervorragenden Antheil an der formellen Freilassung, so 1842 durch 
seinen maßgebenden Einfluß auf die Arbeiten der großen, dem 
ersten Landtage desselben Zahres vorarbeitenden Kommission: einen 
Einfluß, dessen reife nnd edele Früchte nur leider von der blinden 
Wnth der damals frischgebackenen Parteien theils verkannt, tbeils 
karikirt, nur zu bald aber völlig vergessen wurden*»; so endlich 
auch noch in jenen unvergeßlichen Zahren 1845—48, wiewohl 
auch jetzt vergeblich nach einem Ausgleiche im Hader der Parteien 
strebend. 
Sein „Historischer Versuch über die Aufhebung der 
Leibeigenschaft in Livland" bildet übrigens zwischen jener 
historischen Einleitung zur Verordnung von 1804 und dem 
erwähnten Werke v. Zung-Stilling's ein für das tiefere Ver-
ständniß fast unentbehrliches Zwischenglied. 
Doch die bäuerlichen Resormen waren nur, so zu sagen, eine 
Provinz in dem Reiche seiner sast Alles umfassenden öffentlichen 
Thätigkeit. Von feiner Wirksamkeit auf dem Gebiete der praktischen 
Rechtspflege und der Kodifikation der baltischen Gesetze kann hier 
nicht näher gehandelt werden. Von ersterer zeugen die Akten des 
Dorpat'schen Landgerichts (1808—1818) und des Livländischen 
Hofgerichts (1824—1829 und 1815 —1855); von letzterer die 
Annalen der baltischen Rechtsgeschichte**). Sein bedeutsames Ein­
greifen während der ersten Zahre der durch die Herrschsucht der 
griechisch-orthodoxen Kirche in Livland hervorgerufenen, sogenannten 
„kirchlichen Wirren" bildete schon bisher den Hauptgegenstand 
der Bekanntschaft unserer Leser mit ihm, und auch gegenwärtiges 
Hest bringt ein werthvolles Zeugniß***) des Geistes, in welchem er 
diese Angelegenheiten beurtheilte und behandelte. Nicht minder 
bildet das glänzende Auftreten Samsons zur Anbahnung einer 
') Vgl. des Herausgebers Aufsatz „!^IIUIN oui(jue" im Jahrg. 1861 der 
Baltischen Monatsschrift. 
") Vgl. u. A. v. Bunge, Einl. in die liv-, ehst- n. curländische Rechts-
geschichte u. s. w. Neval, Koppelson, 1849, ZK 105 n. 110. 
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umfassenden baltischen Zustizreform (1827—37) den weitaus 
interessantesten Theil des in diesem Hefte enthaltenen Schlußkapitels 
unserer Skizze über das „Balt ische Obertr ibunal"*).  
Die Reform der baltischen Justiz aber gedachte Samson nicht 
allein auf dem Boden der Gerichtsverfassung in Angriff zu 
nehmen, sondern gleichzeit ig auch auf dem Boden des Processes. 
Namentlich war es das zur Zeit seines Eintrittes in das Hof-
gericht (1824) in mehr als einer Beziehung im Vordergrunde 
aller Interessen stehende Konkurs- und Nachlaß-Wesen, das 
sofort seine ganze energische Reaktion gegen die hier eingerissenen 
Mißbräuche herausforderte und ihn veranlaßte, im Jahre 1828 mit 
denl Entwürfe einer neuen Konkurs-Ordnung hervor­
zutreten. 
Dieser wohlgemeinte und praktische Versuch scheiterte jedoch 
ebenso an der Unlauterkeit des damaligen baltischen General­
gouverneurs, Marquis Paulucci, wie Samson's gleichzeitige 
Bemühungen, den Ostseeprovinzen das ihnen gebührende Ober­
tribunal zu vindiciren, an den unerwartetsten Wendungen des 
nikolmtischen Absolutismus**). 
Nichts aber bezeugt wohl stärker den mannhaften Ernst der 
Gesinnung, mit welcher Samson den angedeuteten, in der livländi­
schen Rechtspflege damals eingerissenen Uebeln zu Leibe ging, als 
die Thatsache, daß er im Kampfe gegen letztere sich keinen Augenblick 
bedachte, die für seine ganze damalige politische Stellung so über­
aus werthvolle Gunst des damals allmächtigen Marquis Paulucei in 
die Schanze zu schlagen, sobald er sah, daß dieser vielgefeierte 
Satrap gewissermaßen die Stellung eines Hauptmannes der Räu­
berbande angenommen hatte, welche damals seit einem Jahrzehnt 
an dem Marke des Landes, ja der Wittwen und Waisen, sog; und 
vollends, als er sah, daß Hauptmann und Gesellen, da sie merk­
ten, Samson gedächte nicht, ihnen den Pelz zu waschen ohne 
ihn naß zumachen, aus ihrer schmutzigen Privatsache pol i t isches 
Kapital zu schlagen versuchten, indem sie sich dem absolutisti­
schen Gelüsten der Staatsregierung zu schmeichlerischen und dienst­
*) S. u. k, 2 und k, 4. 
") S. u. v, 2. 
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willigen Handlangern bei dem von ihnen gebrüteten Umstürze 
des ganzen livländischen Landesstaates aufdrängten! 
Auch jetzt noch ist die Zeit einer umfassenden Darstellung dieser 
hochwichtigen und folgenreichen Episode der neuern livländischen Ge­
schichte (1824—1843) so wenig gekommen, als vor einem Jahr­
zehnt, da der Herausgeber ihrer zuerst öffentlich zu gedenken hatte.*) 
Doch braucht er sich nicht zu versagen, aus derselben einige für 
Samson charakteristische Einzelzüge zu entlehnen. 
„Ich befand mich," — so heißt es in einer 1831 bezüglich 
abgegebenen Erklärung Samson's,**) — „mit dem ehemaligen Ge-
neral-Gouverneur Marquis Paulncci seit langer Zeit in dem besten 
Verhältnis. Im Zahre 1829 jedoch wurde er mir abgeneigt, wei l  
er mich für die einzige Triebfeder der Beschwerde hielt ,  
welche das Hofgericht in diesem Zahre über seine Ein­
griffe Kaiserlicher Majestät devotest unterlegte. Diese 
Verfeindung nährten diejenigen, welchen an meiner Entfernung aus 
dem Hofgerichte aus Ursachen gelegen war, welche ich . . . schon 
hinlänglich auseinandergesetzt habe." 
Und nachdem das Tschinownikthum von damals am 20. Sep­
tember 1829 in St. Petersburg insinuirt  hatte: „daß der Land-
rathsparthei" (sie) „im Hofgerichte weit weniger um Abhülfe 
ihrer Beschwerden, als vielmehr um die Gelegenheit zu thun war, 
den General-Gouverneur anzugreifen, weil  er die Rechte 
der Krone gegen die Eingriffe des Adels aufrecht hielt," — so konnte 
Samson, dem diese, namentlich auf ihn persönlich gemünzte Insi­
nuation erst nach beinahe anderthalb Jahren bekannt geworden 
war, nach dem, mittlerweile wesentlich durch jene von ihm geleiteten 
und formulirten Beschwerden herbeigeführten Sturze Paulucci's 
(Ende 1829) unter dem 9. Februar 1831 mit gutem Fuge antworten: 
„Uebrigens bekenne ich, daß ich zu keiner Zeit und auch izt 
noch nicht die bescheidene Ausführung seiner***) Rechte und — sobald 
es erforderlich — deren Verteidigung selbst vor Kaiserlicher Ma­
jestät gefährlich oder verantwortlich geglaubt habe. In dieser Be­
*) Vgl. Bali. Monatsschr. 1860, Mai. a. a O, 
'*) Damals noch Hofgerichts-Vice-Präsidenten und schon Livländischen 
Landraths. 
Soll heißen: eigener. 
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ziehung haben mich nie Besorgnisse über den Ausgang 
des unternommenen Wagnisses — über einen Marquis 
Paulucci Beschwerde zu sühren — angewandelt.  Der 
Erfolg hat auch meine Furchtlosigkeit und das schuldige Ver­
trauen in Sr. Kaiserl ichen Majestät Gnade vol lkommen gerecht­
fert igt." 
Und nichts als die scklichte Wahrheit sprach Samson aus, 
wenn er damals (1831) dem Untersuchungsrichter, vor dessen Fo­
rum ihn die niedrigsten Künste tschinownikinäßiger Feilheit der 
Einen, persönlichster Feindschaft der Anderen zu stellen gewußt hatten, 
offen erklärte: 
„Noch izt — mit Ausnahme vielleicht weniger Ein­
zelnen, deren Ungunst mir zur Ehre gereicht — noch izt 
dankt's mir die ganze Provinz, unter deren Augen ich so viele 
Zahre lebte und wirkte, daß ich Muth, Geduld und Ausdauer be­
wies, um gegen Uebel anzukämpfen, die sich im Lauf der Zeit in 
der Rechtspflege immer hervorthun, und von Leuten, deren ich 
keinen nennen mag, nur zu gern unterhalten uud genutzt werden." 
Bekannt ist allen Freunden der baltischen juristischen Literatur 
die strenge Kritik, welcher Samson seiner Zeit als juristischer Schrift­
steller ausgesetzt war. Znsbesondere ward seinem 1828 herausge­
gebenen „livländischen Erbrechte" von den damaligen Koryphäen 
der germanistisch-baltischen Rechtsschule, von Helmersen und 
von Bunge, geistreichen, scharfsinnigen und gelehrten Männern, 
scharf zugefetzt. 
Drei Lustren später (1845) fand wiederum der Herausgeber 
an Samson's schon 1825 erschienenen „Institutionen des livländi­
schen Prozesses" mancherlei auszusetzen und sprach dies damals mit 
jugendlicher Keckheit öffentlich aus. 
Wiederum drei volle Lustren später jedoch, nachdem Samson 
bereits am ? De»mde" ^58 zu seinen Vätern war versammelt 
worden, sühlte sich der mittlerweile besser berathene Herausgeber in 
einem Briefe an einen werthen Freund vom 3./15. März 1861 
zu einer Palinodie gedrungen, aus welcher folgende Stelle hier 
stehen mag: 
„Und ich selbst werde noch in diesem Augenblicke roth, wenn 
ich dessen gedenke, wie auch ich einst mir habe beikommen lassen. 
747 
einen naseweisen § gegen Samson's „Institutionen" drucken zu 
lassen. Das Einzige, was mich tröstet, ist, daß ein guter Genius 
mir eingab, das Büchlein, welches jene jugendliche Uebereilung ent­
hält*),  ihm selbst, dem thöricht Angegrif fenen, und zwar „als Be­
weis meines Vertrauens" zu widmen. Dieser Einsatz hat 
mich nicht betrogen i ich habe ihn in Gestalt derjenigen Erhebung, 
welche die Anschauung alles Großen und Guten gewährt, mit 
Wucher wiedergewonnen. Aber ich werde es immerdar als einen 
meiner Lebensschmerzen mit mir herumtragen, daß ich R. I. L. S., 
so wie er erkannt sein muß, erst erkannt habe, als ich es ihm 
nicht mehr selbst sagen konnte. 
„Und wie liebenswürdig ist er doch im Ganzen gegen seine 
Tadler aufgetreten! Sein schärfstes, wenn auch nicht unverdientes 
Wort ist seine, nur als Manuscrrpt gedruckte, Schrif t  über Bunge's 
Recension seines „Erbrechts". Seine mir handschriftlich vor­
liegende, im Auftrage der Akademie geschriebene Recension der 
ebenfal ls gegen sein „Erbrecht" gerichteten „Abhandlungen" 
des, um den Demidow'schen Preis werbenden, Helmersen athmet 
— wenn auch in der Ansicht differirend — durchgängig achtungs­
volle Anerkennung, und das Stärkste, wozu er sich hinreißen läßt, 
ist folgende Stelle, bei welcher Helmersen, wenn er kein Barbar 
war, und sie zu lesen bekommen hätte, selbst würde haben lächeln 
müssen: 
„„Paraphrasirt und interpolirt**) man auf solche Weise, 
um aus nicht adäquaten Gesetzen, mit Hülfe fremder Rechte 
nicht gegebene Fälle zu reguliren: so muß man auf Resultate 
kommen, die an Bonnstetten's Erfahrung erinnern. Er 
habe — heißt es in seinem analytischen Versuch über das 
Phänomen der Empfindung — drei Personen gesehen, die in 
der Ferne einen weißen Gegenstand bemerkten. Der Jüngling 
glaubte ein in der Nähe wohnendes Mädchen zu erblicken, 
der Müller einen Mehlsack, der Holzschläger einen Baum­
*) Zur Geschichte des Criminalprocesses iu Livland, Dorpat (bei Karow 
oder Gläser?) 1845. 
**) Der Zusammenhang lehrt, daß dieses etwas verfängliche Wort hier 
nicht im Sinne absichtlicher Verfälschung gebraucht ist. 
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stamm. Hier sah das Gefühl mehr als die Augen; dor 
findet die Theorie, was die Praxis nicht ertragen mag."" 
„Und worin bestand meine Bestrafung? Bald nach Übersen­
dung meines Dedikations-Exemplares meiner Schrif t  i  „Zur Ge­
schichte des Kriminalprozesses in Livland" erhielt ich aus 
der Lustifer'fchen*) Bibliothek zur Bereicherung meiner Studien einen 
prachtvollen Folianten in Goldschnitt mitgetheilt, welcher höchst sel­
tene, nur handschriftlich existirende Quellen des Gegenstandes meiner 
damaligen Forschungen enthielt. 
„Ich bin ja wahrlich für die schwachen Seiten sowohl der 
„Institutionen" als des „Erbrechts" jetzt so wenig blind, 
als vor sechszehn Jahren. Nur muß man, um diesen Werken 
gerecht zu werden, aus Samson's Entwickelungs-Geschichte wissen, 
daß er mit ihnen nicht sowohl die Wissenschaft bereichem, als 
vielmehr sie — die Hast arbeit eines vielbeschäftigten Beamten — 
als Krystallisationspunkte in die Finthen der damals zuerst stark 
aufwogenden Kodifikations-Gewässer glaubte hinauswerfen zu müssen. 
Nur um diese auf eine für unfere provinziellen Interessen ersprieß­
liche Weise einzudämmen und später um so gemächlicher zu be­
herrschen, ließ er die beiden genannten Werke (1825-1828) vom 
Stapel lausen. Das konnten freilich feine Kritiker, die er nie in 
seine Karten blicken zu lassen den Berus fühlte, ihrer Zeit nicht 
wissen, und in dieser Unwissenheit liegt am Ende die Versöhnung." 
Doch nicht nur Juristisches, auch Poetisches hat Samson ge­
schrieben, Eigenes und Angeeignetes. Seine treue Anhänglichkeit an 
die alten Klassiker entlockte ihm manche metrische Übersetzung aus 
ihren Dichtern und sein nicht geringeres Verständniß für den großen 
Britten begeisterte ihn Zu einer Reihe auch im Drucke erschienener 
gleichfalls metrischer Übersetzungen von Dramen Shakespeare's, u. A. 
des Hamlet. 
Seine eigene, trotz angestrengtestem Arbeitsleben von Zugend 
auf sehr ergiebige Muse war die lyrische. Auch von ihr sind Pro­
ben im Drucke erschienen. Ein Mehreres noch ist ungedruckt ge­
blieben. Aus dieser Quelle schöpfen wir heute nur eine Strophe 
des Gedichts, mit welchem er am 6. August 1838, selbst schon ein 
Sechsziger, einem andern, ältern, gleich ihm erst nach dem Tode 
*> Lustifer heißt das von S. damals bewohnte Landgut. 
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Vollgewürdigten, von ihm jedoch nie Verkannten, dem im Jahre 1 844 
verstorbenen Regenerator der bäuerlichen Zustände Ehstlands, 
Jakob Johann von Berg,*) mit inniger, den Begrüßten und 
den Begrüßenden gleich hoch ehrenden Pietät nahte: 
„Ich war Dein Jünger schon seit frühen Jahren, 
Mich zog an Dich heran, ich weis; nicht, was, 
Und segnend Hab' ich's jederzeit erfahre», 
Welch Glück es sei, in dieser Welt voll Hag 
Den trenen Frennd und Lehrer zu gewahren, 
Dein wir mit zuversichtlichem Verlaß, 
Gerettet ans der Jugend irrein Schwanken, 
In uns erstarkt, die höh're Weihe danken." 
2. Tos baltische Obertribnnal. 
Eine Skizze 
bisher 
unerMlter Geschichte. 
(Schluß.)**) 
K a p i t e l  3 .  
Nachdem wir im vorigen Kapitel der ganzen Breite des 
Inhalts derjenigen Bestimmungen beider ritterschaftlicher Capitu-
lationen vom 4. Juli und vom 29. September 1710 uns bewußt 
zu werden bemüht gewesen sind, welche den damals dem russischen 
Reiche angegliederten Theilen des alten Gesammt-Livlands eine 
Rechtsanwartschaft auf Wiederherstellung ihres alt - verfassungs­
mäßigen <1e N0N evoeanäo verleihen, wird jetzt schließ­
lich, nach Maßgabe des uns zugänglichen Materiales, zuzusehen sein, 
was die baltischen Ritterschaften, Liv- und Ehstland's zunächst, wäh­
*) Vgl. dessen biographische Skizze von R. I. L. Samson v. H. in der 
Dorpater Zeitschrift das Inland, 1844. 
**) Vergl. Livl. Beitr. II.  4, S. 297—337. 
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rend der seitdem verstrichenen anderthalb Jahrhunderte gethan 
haben, um die Verwirklichung der für ihr Land streitenden Kaiser­
lichen Verheißungen herbeizuführen. 
Zunächst galt es, gleich auf dem langen, den Landesstaat 
reconstitnirenden Landtage (vom December 1710 bis März 1711) 
das Eisen schmieden, so lange es heiß war, d. h., wie in anderen 
Landes-Angelegenheiten, fo auch in Sachen des Obertribunales den 
ersten zarischen Vertreter, mit dem die förmlich konstituirte Liv-
ländische Ritterschaft zu thun bekam, in's Interesse zu ziehen: den 
zarischen Plenipotentiarius Fr ei Herrn von Löwenwolde, ihren 
Landsmann und Standesgenossen. 
Die Art, wie man die Sache angriff, zeugt von großer Klug­
heit und feinem politischen Takte. Es galt die verfassungsmäßige 
Erweiterung des hofgerichtlichcn privile^ü non zu 
dem vollen i)rivil6A'i0 Q0Q evooando dadurch herbeiführen, daß 
die monarchische „Revision" wie sie bisher nach Warschau und 
Stockholm gegangen war, aus der ueuen auswärtigen Reichs­
hauptstadt St. Petersburg in's Land zurückverlegt würde, ohne so­
fort die durch die drangvollen Zeitläufte des außerhalb der Ostsee­
provinzen nach fortgehenden nordischen Krieges sich verbietende 
Errichtung eines förmlichen Revisions-Tribunals in Anspruch 
zu nehmen. „Das ganze Ritter- und Landraths-Kollegium nebst 
denen Herren Deputirten beliebten" zu diesem BeHufe am 10. Ja­
nuar 1711 „einmüthig, daß weil im Hoffgerichte nothwendig ein 
Präsident sein müßte, wofern die «lustiee einen Nachdruck und das 
Gericht eine rechte Autorität haben sollte, solche Sr. Hochwohlge-
borenen Excellenz dem Herrn Geheimten Rath v. Löwen wolde zu 
offeriren und selbigen zu bitten, diese Präsidentur in solange an­
zunehmen, biß ein Tribunal im Lande verordnet wäre, 
und Se. Exc. alßdann das Präsidium darui führen 
könnten." 
Das bezügliche Schreiben ward noch selbigen Tages abge­
sandt. *) 
Ain 13. Februar zur Konferenz mit dem Plenipotentiarius 
„im Kloster" beschieden, trug auf Anregung des Landraths von 
* )  s c h i r r e n ,  R e c e s s e  S .  
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Albedyl l ,  welcher überhaupt auf diesem Landtage als einer der 
lebendigsten Wahrer der Landesrechte erscheint, und so auch jetzt die 
Bestimmung des Unionsdiploms (Art. 12) in Erinnerung gebracht 
hatte, die Ritterschaft u. A. ergänzungsweife auch darauf an, daß, 
weil die Revision „nicht außer der Provinz gehen" sondern „von 
dem Administrator nebst 4 Landräthen abgethan werden soll," 
in diesem Sinne der Monarch angegangen werden möge.*) „Sr. Hochw. 
Exc., welche mit denen beyden Herren Regierungs-Rähten verge­
sellschaftet waren, antworteten" jedoch: dies hätte die Ritterschaft 
direct bei Se. Majestät zu „suchen." Aus die Bemerkung der 
Landräthe: „daß Se. Exc. Plenipotence hätten, alles nach Inhalt 
der Privilegien alhie einzurichten" ließ sich derselbe, jedoch nicht 
weiter ein, als „daß Sie es rekommandiren wolten." **) Es 
scheint sonach, daß von der Form impliciter Herstellung inländischer 
Revision mittelst jenes provisorisch in diesem Sinne zu überneh­
menden Hofgerichts - Präsidii doch nicht weiter die Rede gewesen. 
Mittelst einer „Demüthigsten Erklärung und Resolution" 
vom 23. Februar 1711 ***) faßte demnächst der Landtag alles noch 
Unerledigte in s. g. „Humillima zusammen, welche 
unfern Gegenstand betreffend sich also vernehmen ließen: ****) 
„5. Hatt diese Provintz krafft des ^rivileZii 
(nehmlich Unionsdiplom vom 26. December 1566) „im 
12. Punkt diefes kensticäuui zu genießen, daß die 
oder Kevi8iv nicht außerhalb der bovines gesucht wer­
den sol le. Weiter nun, des anhaltenden Krieges we­
gen, annoch kein Tribunall, wohin die Revision gehen könnte, 
wirklich verordnet ist; So hat umb soviel mehr Ew. Hochw. 
Exc. diese Ritter- und Landschaft Kumillims bitten wollen, 
daß wann Jemand die Revision ergreiffen folte, solche, dem 
zu wieder, nicht auß der?i-0vinee gehen zu 
lassen, sondern solche selbst, durch Zuziehung 4Land-
Rähte, wie solches in dem 8. Punkt ***"*) enthalten, alhie 
zu verr ichten und abzutuhn." 
A. a. L». S. 403 flg. 
A. a. O. S. 407 
***) A. a. O. S. 412 flg. 
-5-i--!-!^ A a. S. 418. 
555-5») Nehmlich vom 13. Febr. f. o. 
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Löwenwolde jedoch bl ieb bei seiner Selbstbeschränkung und 
resolvirte d. d. Riga den 27. September 1711. „^6 5. Diese 
Sache kömmet aus Jhro Groß Czar Maytt eigene Allergnädigste 
Decisionen an, wohin E. Wohlgeb. Ritterschafft mit ihrem unter­
tänigsten Gesuch sich zu wenden hatt." *) 
Schon vor Eingang dieser Resolution aber hatte, in Er­
wartung eines demnächst bevorstehenden Kaiserlichen Besuches 
das Landraths - Kollegium unter der Residirung des Landraths 
v. Grabau den: in Rede stehenden Desiderium einen besondern Nach­
druck gegeben durch die Verfügung vom 28. August 1711: „Daß 
keine Revision von des Hoff-Gerichts Spruch in solange kein Tribu­
nal wäre, ergriffen werden könnte." **) 
Um aber die Bewilligung des Tribunals auch unter dem 
financiellen Gesichtspunkte zu erleichtern, und zugleich dasselbe dein 
Ehstländischen Oberlandgerichte möglichst gleichartig zu machen, hatte 
das Landraths-Kollegium unter dem 1. September 1711 noch hin­
zugefügt: „daß umb Verordnung eines Tribunals, welches auß de­
nen 12 Land-Rähten bestehen solte, gebeten und dabei) vor-
gestel let wurde, waßmaßen S. Mayt. alßdann keine De-
Pensen deßfalls haben dürfften, sondern die Land-Rähte, 
wann man die salarirte, würden es vor selbige Gage mit ver­
richten."***) 
Daß aber trotz alledem keine andere als obige Resolution zu 
gewärtigen stand, hatte man schon am 21. September zu erfahren 
Gelegenheit gehabt, als in einer Eonferenz mit beiden residiren­
den Landräthen (v. Buddenbrock und Essen) der Baron 
Löwenwolde „ad Oes. 5" sich dahin ausgesprochen hatte: „dieses 
mußte ****) S. Groß Ez. Mayt. vorgetragen werden." 
Leider liegt weder in der Schirren'schen Ausgabe der Re-
cesse noch in des Herausgebers bezüglichen Excerpten die Bittschrift 
oder das Memorial *****) vor, mittelst welchen die Livländische 
A. a. S. 427. 
*») A. a. O. S. 432. 
»*») A. a. O. S. 433. 
****) A. a. O. S. 43V. 
»5-5-5») Dem Herrn Professor Schirren schein! dagegen bei Herausgabe der 
Kapitulationen das ritterschaftliche Memorial vorgelegen zu haben, wie man 
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Ritterschaft, der obigen Resolution Löwenwolde's vom 28. Septem­
ber 1711 Folge gebend, sich mit sämmtlichen von letzterm uner­
ledigt gelassenen Landes - Desiderien an den Zaren gewandt hat. 
Daß aber dies geschehen, geht aus der „Krafft ... Sr. Groß Czaar. 
Mayt. Allergnädigster Gewalt und Vollmacht" vom Fürsten Mensch-
tschikom vom 5. svulSv 1.) März 17! 2 der Ritterschaft ertheilten 
Resolution hervor, welche (s. Anmk. 5 zu S. 752) 
nur kurz die bezügliche Zarische Resolution vom 12. Oktober 1710 
wiederholt mit den Worten: „Dieser Punkt bleibet bis auf die 
Zeit wann Gott Frieden giebet ausgesetzt." 
Als nun aber in Nystadt am 30. August 1721 „Gott Frie­
den" endlich gegeben hatte, hat Peter 1. seiner die Wiederherstellung 
des baltischen ?i-ivil6AÜ de nc>n evocnndo theils iniplieits theils 
explieite in Aussicht stellenden Worte vom 30. September und 
12. Oktober 1710 und der in seinem Auftrage gesprochenen vom 
5. März 1712 nicht weiter gedacht. Vielleicht glaubte er diesel­
ben mit der schon drei Zahre vor dem Friedensschlnsse, 1718, er­
folgten Einrichtung des Zustizkol legi i  Liv- und Ehst ländi­
scher Sachen*) eingelöst zu haben, und in der That läßt sich 
aus den Anmerkungen zu der deutschen Version der in Rede stehenden Resolution 
(Kapitnl. S. 58) zu schließen berechtigt sein dürfte. A. a. O. Anmerkung 2 
heißt es, bezüglich unseres Gegenstandes: Der Punkt 8 im Memorial der Rit­
t e r s c h a f t  e n t h ä l t  d i e  B i t t e  u m  E r r i c h t u n g  e i n e s  O b e r t r i b u n a l s  i m  L a n d e ,  
in Gemäßheit des Punktes 9 der Kapitulation und unter Berufung auf die 
im Art. 12 der ?nv. 8i^. VuZ." (d. h. Unionsdiplom von 1566) „ertheilten 
Zusicherung, daß die Appellation nicht über die Grenzen des Landes hinaus­
gezogen werden solle." 
*) Dasselbe „stand vom 15. December 1763 bis zum 20. Februar 1812 
auch deu Finuläudischeu Angelegenheiten vor und sührte daher in dieser gan­
zen Zeit auch den Titel: für die sirmländifcheu Sachen." Vgl. die in der 
2. Abtheilung der Allerh. eigenen Kanzellei S. M. des Kaisers von den Herren 
von Rahden und Gras Emannel Sievers in russischer Sprache ausge­
arbeitete, von dem Herrn Georg v, Br evern in's Deutsche übersetzte und in 
S t .  P e t e r s b u r g  i n  d e r  D r u c k e r e i  g e d a c h t e r  K a n z e l l e i  -  A b t h e i l u u g  1 8 4 5  g e »  
d r u c k t e ,  a u c h  d e m  R u s s i s c h e n  R e i c h s r a t h e  ü b e r s a n d t e  „ G e s c h i c h t l i c h e  l i e b e r -
f i c h t  d e r  G r u n d l a g e n  u n d  d e r  E n t w i c k e l u u g  d e s  P r o v i  u c i a l r e c h t s  i n  
den Ostseegouveruements" — „Besonderer Theil" S. 40. — Das von den 
H e r r e n  V I ) ,  v .  B u n g e  u n d  P a u c k e r  H e r a u s g e g e b e u e  A r c h i v  f .  d .  G e s c h i c h t e  
Liv-, Ehst- u, Kurland's enthält in eiuem seiner, dem Herausgeber lei­
der augenblicklich nicht vorliegenden Hefte eine Monographie des, wenn er nicht 
irrt, erst 1832 formlich aufgehobenen Jnstiz-Kollegii. — 
50 
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ja nicht leugnen, daß eine, wenn auch in St. Petersburg resi-
dirende, Revisions-Znstanz, von der Staatsregieruug eigends für 
die Ostseeprovinzen geschaffen und von ihr mit oft tüchtigen deut­
schen Juristen besetzt, auf Sachvcrhandlung in deutscher Sprache 
und Sachentscheidung nach provinciellen Rechten angewiesen, als 
eine Einrichtung angesehen werden muß, welche einigermaßen 
das bittere Gefühl vorenthaltener voller Rechtsgewährung mildern 
mochte. Verglichen mit dem jetzigen Zustande der Tinge, d. h. 
mit der unmittelbaren Revisionsgerichtsbarkeit des russisch verhan­
delnden und das Provincialrecht ost genug schnöde ignorirenden und in 
crassestem politisch-nationalem Fanatismus mitunter recht cynisch sich 
geheil lassenden „dirigirenden Senates" können sogar die Zeiten 
des wohlseligen „Reichsjustizkollegii" den Baltikern in dem verklä­
renden Lichte einer Art „verlornen Paradieses'' erscheinen. Aber 
nie haben die Ostseeprovinzen in demselben ein Aequivalent, ja 
auch nur ein Surrogat, für das ihnen von Rechtswegen zukommende 
innerbaltische Obertribunal anerkannt noch anerkennen können. 
Denn abgesehen davon, daß das Jusnzkollegium „außer Landes" 
seineil Sitz hatte, und in gewissen Beziehungen selbst wieder dem 
russischen Senate untergeordnet war, gewährte es schon allein des­
wegen den Provinzen nicht die nöthigen Bürgschaften, weil es nicht 
auf dem ständischen Präsentationsrechte beruhte, sondern auf direkter 
Ernennung durch die Staatsregierung, welche bei Besetzung des­
selben, bestenfalls, auf tüchtige juristische Kapaeität im Allgemeinen, 
aber nur ausnahmsweise auf specielle Bekanntschast mit den so 
eigentümlichen und mannichfaltigen Land- und Stadtrechten der 
Provinzen Rücksicht nahm, und daher vielfach ausländische, z. B. 
sächsische Juristen, doch auch, namentlich im Präsidio, nationale Russen 
^ anstellte, die Alle erst, wiederum besten Falles, während der Praxis in 
die Provineialrechte sich einzuarbeiteu hatten. Auch blieb, wie wir bald 
sehen werden, die deutsche Sachverhandlung schon vor dem systematisch 
centralisirenden Zeitalter Katharina's II. keineswegs unangefochten, 
was innerhalb Landes doch erst unseren Tagen hat vorbehalten sein 
sollen. Wenn daher in neuester Zeit die Anregung der Obertri­
bunals-Frage nominell an das „Justiz-Kollegium" geglaubt hat 
anknüpfen zu müssen, so wird diese Einkleidung, wie weiter unten 
deutlich werden soll, nicht gerade buchstäblich zu nehmen sein. 
- Neben dieser unbefriedigenden Zwitterbildung wäre in der 
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That das verspätete Anerbieten der Königin Ulrike Eleonore von 
Schweden annehmbar gewesen, deren Gnadenbrief vom 30. Juni 
1719 in seinem Artikel 9 bestimmte, daß von den provinciellen 
Obergerichten nur unmittelbare Revision an den König selbst, also 
nicht an eine Reichs-Eentralbehörde, gehen solle. Damit wäre we­
nigstens das Privilegium äe nori appellanäo zu derjenigen Rein­
heit wiederhergestellt gewesen, wie dasselbe während der polni­
schen Zeit Livlands und der schwedischen Liv- und Ehstland's be­
standen hätte. 
Genng, Peter I. starb am 28. Januar 1725, ohne die vier 
Friedensjahre von 1721—25 zur Erfüllung seiner Zusage benutzt 
zu haben, und erst die Thronbesteigung feiner Wittwe. Katharina I. 
der geborenen Livländerin, scheint der Ritterschaft zur Verfolgung 
des großen Zieles neue Aussichten eröffnet zu haben. Denn schon 
unter dem 25. April 1725 schreibt aus Riga der ^esidirende Land­
rath Adam Johann v. Tiefenhaufen an die beiden in der 
Residenz anwesenden Delegirten der Ritterschaft,  Landrath von 
Campenhaufen und Baron von Strömselt:  
. . . „Uebrigens hat man auch für gut gefunden, auf bessere 
Einrichtung und Beförderung der eluktioe bei itziger Ge­
legenheit bedacht zu seyn, uud Unsere Meinung desfalls folgendergestalt 
zu eröffnen, daß nehmlich vonbeydenHertzogthümern Lief- und 
Ehstland zusammen umb ein Ober-Appellations-Gericht (denn das 
Wort li-idunal wollen wir nicht gebrauchen) in der Stadt I)or-
pst zu habeu, als einem mitten im Lande belegenen wohlseilen und 
hiezu beqwemsten Ohrte eine unterthänigste Ansuchung geschehen 
solle, welches aus einem ?raesi6e und acht ^.8ses8vi-en nebst 
OsOeelle^-Bedienten dergestalt bestehen könnte, daß die ^88e8sc>i-68 
aus denen provineien und Städten, wie das hiebeygesügte prv^eet 
belehret, genommen werden möchten. Zu dem LpeeiLeirten Lalai-iv 
aber um ein par Güther von zulänglichen i-evenuen, nemlich eines 
in Liesland und das andere in Ehstland belegen, angehalten wer­
den müßte. 
Da nun die Herren Ehstländer, wie man vernimmt, auch 
willens sind, die .lusüee auf deßeru Fuß zu obtenii-en, so können 
Ew. Hochwohlgeboren unsere Meinung und pr^eet ihnen com-
muuieiren, die Sache mit denenselben überlegen und ob sie mit 
unß d'aceoi-<1 seyn wollen oder wie ihre intention sonst ist, 6is-
50' 
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czoui-sivs vernehmen, nichtes aber diesertwegen beschließen oder zu 
suchen anfangen, Sie mögen mit uns einig seyn oder nicht, bis 
wir von deren Herren Ehstländer Vorhaben in diesem Stück aus­
führlich benachrichtiget worden und sodann Ew. Hochwohlgeb. fernere 
Instruetion hierüber von unß bekommen werden." 
Das hiezu gehörige lautet folgendermaßen: 
Zährl. Zalariuin 
. . . . 1 . . 1000 rthlr. 
^886880r68 : 
aus Lieffland 2 
- Ehstland 2 
^ ^ - zusammen 
- Riga. .  1 ^ 
- Reval . 1 
- Narva . 1 
Eantzelleybediente: 
Leeretaire. . 1 300 rlhlr. 
1 200 -
. . .  1  1 5 0  -
^.re1iivÄl'iu8 .1 100 -
Wachtmeistere 
od. Haußschlie-
ßer nebstLale-
k a e t o r  . . . .  2  1 0 0  -
Der äldste ^S86880l-, welcher vieepre8i-
äsiit zugleich seyn könnte, müste wohl über 
die ^.8S688orat AN-Z6 noch darzuhaben . . 200 -
Lumma 6050 rthlr. 
Außer diesem braucht man noch etwas zur Haußheur, Holtz, 
Licht, Schreib-^latei-iiilleu" u. s. w. 
Im Mai desselben Zahres ward dies Projekt „an-das ehst-
ländische Oberlandgericht gesandt, von diesem aber im Juni dem 
nächsten Landtage überwiesen. Aber Ende November war die 
Korrespondenz Livlands „mit den Herren Ehstländern" noch immer 
nicht beendigt und am 31. December wird beliebt, auch noch 
erst „die Meinung des Herrn Vice - Präsidenten" (des Znstiz-
Collegii) „Wolff . . . erforscht werden." Endlich „am 18. Fe­
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bruar (1726) „ward beschlossen, um Consti tuirung eines solchen 
Gerichts Ansuchung zu thun, jedoch nicht unter dem Namen 
von Appellat ionsgericht — „„ indem vom Kaiserl ichen 
Hofgerichte niemand appell i ren sondern nur die Revi­
sion ergreifen könnte."" Doch scheint dieser Schritt nur pro­
visorisch livländischerseits haben „die Sache ivolüuirüi-tm" zu sollen, 
weil die Bedenken Ehstlands immer noch nicht hatten überwunden 
werden können, und so ging die für das Unternehmen sonst gün­
stige, für die deutsche Gründlichkeit nur leider allzukurze Regierungs­
zeit Katharina's I. resultatlos zu Ende. 
Etwas weiter kam man beim nächsten Regierungswechsel, als 
nehmlich nach dem Tode der gekrönten Landsmännin, der jugend­
liche Peter II, des neun Zahre vorher (1718) von Peter I. seiner 
Europäisirung Rußlands geopferten Sohnes (Alexei) Schn den 
Thron bestiegen hatte. Zu dem anfangs mehr versprechenden Fortgange 
der Obertribunalssache trug nicht wenig der Umstand bei, daß 
diesmal schon die erste Anregung von derjenigen Seite ausging, 
von welcher das erste Mal die Schwierigkeiten ausgegangen wa­
ren: von Ehstland. 
Das Residir - Diarium des livländischen Landraths - Kollegii 
vom 14. Februar 1728 erzählt, daß Nachmittags die Landräthe 
v. Grabau, v. Löwenstern, v. Völkersahm, v. Richter und 
v. Tiesenhausen auf dem Ritterhause zusammenkamen, „alwo 
auch aus der Herren Landräthe Ersuchen der Herr Landrath Ba­
ron Hans v. Rosen aus Ehstland sich einstellte. Weiln aber 
bemeldter H. Landrath v. Rosen einem und andern der Herren Land­
räthe Hieselbst en xni-tieuliei- schon eröffnet, daß das Landraths-
OoUegium und die Ritterschaft in Ehstland anitzo gerne sähe, daß 
für die eonhuetü'te Teutfche provineien ein I'evisivr, gericht an 
einem bequemen Ohrte in der Nähe bewürket und verordnet wer­
den möchte; so wurde nun diese Sache in nähere Uebelegung ge­
zogen, und nachdem eines und anderes dessals 6isevuriret wor­
den, beliebet ein alhie zu versertigen und solches nach Ehst­
land zu communiciren." 
Nach Zuziehung noch einiger anderen, namentlich auch juristischer 
Kapacitäten, unter welchen das Diarium den Landrath Baron Bud­
berg und den Hosgerichts-Assessor v. Schräder*) nennt, wurde 
*) Zwei Jahre später 1730 wählte die Ritterschaft in die zur Abfassung eines 
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schon am 16. Februar „einhellig folgendes ?ro^eot zu einem 
8tit2 re Vision-gericht über die provineien Liefland, Ehstland und 
Oesell zu entwerffen beliebet: 
„1) Die Benennung desselben betreffend, könnte es am füg-
lichsten . lust ioe Revision heißen: maßen das Wort 
l ibunn.1 ^wie zeither bemerket worden, in der 
Russischen Sprache etwa hart kl ingt, und an­
stößig^ seyn dürfte;*) u. s. w. 
,,2) den loeum anlangend, wo die justice Revision geheget 
werden solle," wird der verfügbaren Häuser wegen zunächst 
Peru au, weiterhin aber, der bequemen Lage — „fast ' 
mitten im Lande" — wegen, Dorpat vorgeschlagen, so­
bald diese Stadt erst „in solchen Stande gebracht seyn 
würde, daß allda die Zession gehalten und die Gerichls-
Persohnen nebst denen Parten gut logiret werden 
können" u. s. w. 
3) Zusammensetzung ähnlich wie 1725. „Der?rae«e8 müste 
einer von den vornehmsten und geschicktesten aus 8t. ?e-
tersburZ,  und der teutschen Sprache mächtig seyn, wo­
zu man alhier auff den H. ?i-aesidenten im Revision» 
OoUsKio H. v. Libido kt' als eine qualificirte Persohn 
reüexion genommen, umb soviel mehr als derselbe 
dies Werk am meisten befördern zu helfen kei­
nen Fleiß und Mühe sparen würde, die andern 
aber könnten aus der ^odlesse von Lieffland, Ehstland 
vollständigen livländischen Landrechtsentwurfs bestimmte Landtags-Kommission 
u .  A .  d e n  A s s e s s o r  I .  v .  S c h r ä d e r  u n d  d e n  B a r o n  I .  G .  B a r o n  v .  B u d b e r g ,  
nach welchen, als den eigentlichen Redaktoren des 1737 beendigten Entwurfs, 
d e r s e l b e  i n  d e r  l i v l ä n d i s c h e n  R e c h t s g e s c h i c h t e  a l s  d e r  s .  g .  „ B u d b e r g - S c h r a -
dersche" bekannt ist. Vgl. Di'. F. G. v. Bunge, Einleitung in die liv-ehst-
und cnrländische Rechtsgeschichte nnd Geschichte der Rechtsquellen. Reval, Kop-
pelson 1849 K. 104. Der Assessor v. Schräder ist mit dem in nnserm 
Texte erwähnten identisch; ob auch resp. der Baron Budberg, mag dahin­
gestellt bleiben. 
*) Die eingeklammerten Worte sind im Original - Concepte dem einen, 
vom Concipienten ursprünglich gebrauchten Worte „odivux" von fremder 
Hand substituirt, ohne daß der Sinn der ganzen Bemerkung dadurch deutlicher 
würde. 
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und Oesell genommen, auch anfänglich von der Ritter­
schaft aus deren Landrähte OolleZisn vorgeschlagen, 
nachgeheuds aber, weun die »Insties rsvision schon ein­
gerichtet worden, und Vaeaneen entständen, vom OoIIegitt 
selbst presentiret werden. *) Zum vieepresiäevten 
in diesem OIIsAio würde rathsam uud dienlich seyn, d. 
H. vie^presid^nten beyzubehal-ten, damit derselbe 
das gantze Werk nicht eonti-eeariren und verhindern möge; 
wie denn selbiger in Erwägung, daß das gantze <Do!ic>-
»iura von der Crohns salariret würde, da er anitzo 
wirkl ich Vieepresiäent  im wäre, nicht 
süglich, ja desto weniger ausgeschlossen werden könnte, als 
derselbe auch hier im Lande possssZionat geworden und 
das ^U3 Inäi^enatus erhalten. 
4) Der Gagen-Etat erscheint von 6050 auf 7000 rthlr. ge­
steigert, was, da die 6 Assessors auch hier mit nur je 
500 rthlr. bedacht erscheinen, hauptsächlich aus der Stei­
gerung der Präsidial-Gage von 1000 auf 1700, und der 
Vicepräsidial-Gage von 700 auf 1000 rthlr. sich erklärt, 
womit man den beiden oben genannten für das „Werk" 
zu gewinnenden einflußreichen Männern die Sache um so 
lockender machen wollte. 
5) „Zwei jährliche „Lsssiones" (Zanuar — März und Juli 
— September) und während der Zwischenzeiten Wahr­
nehmung der „Residirung" durch den Trasses oder vioe-
praeses nebst einem l1ustit?-Raht," u. s. w. 
„Von diesem probet wurde dem H^rrn Landraht von Rv8en 
eine Abschrist zuzustellen beliebet, damit Er solche an das Landrahts-
(^vlIeAiuin in Ehstland übersenden könte." 
Aus der bereits am 21. März 1728 in Riga eingegangenen 
ehstländischen Nückäußerung (unterschrieben von den Landräthen 
G. G. Wrangell, B. F. Schulmann und dem Ritterschafts­
hauptmann R. M. v. Tiefenhaufen) sind folgende Stellen als 
bemerkenswerth hervorzuheben: 
*) Wie man sieht, erscheint hier der Gedanke einer aus ritterschaftlichen 
u u d  s t ä d t i s c h e n  E l e m e n t e n  g e m i s c h t e n  Z u s a m m e n s e t z u n g  v o n  e i n e r  n a c h  A n a l o g i e  
des ehstländischen Oberlandgerichts gedachten vollständig verdrängt. 
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„Dem gemeldeten" u. s. w. „pro^eete haben Wier unumb-
gänglich nöhtig erachtet, folgende unmaßgebliche Erinnerungen bei­
zusetzen und E. H. zu weiterer Beprüsung und Verpflichtung zu 
überbrieffen; und bey völlig vereinigten 8entiment8 mit desto 
mehrerem Nachdruck die 8o1Iieitation anstellen zu können. 
zustimmend. „Nur 
„ 3 Finden Wier dienlich, daß Einer derer Vornehmsten 
Reußischen Herrn, welcher ein Mitglied des hohen Ge­
heimen OonseZIö wäre, zum Ober-?l-k68iäem dieses 
Gerichtes erbehten würde, umb dem Gericht ein mehre-
res Ansehen zu okuviren" u. s. w. 
ferner: . . . .  „Vor die künft ige Zeit aber wäre dienl ich, diese 
allergnädigste Kaiserliche Loveessiov in aller Unter­
tänigkeit zu erbitten, daß wann vaeaneen in diesen ge-
nanndten beyden Olinioen sich erängneten, die 8ue-
oessol-EL solche zu besetzen, von der Ritterschaft dieser 
Hertzogthümer alteinkttim denen (ÜolleA'iiZ ihrer Land-
rähte vorgeschlagen, von diesem aber erkohren und Zhro 
Kaiserl. Majestät zur allerhöchsten (^onLi-lnation prä-
sentirt werden dürften, dergestalt, daß wann Ehstland 
das eine mahl den pr?.e8iäein, Liefland den vice-
pi-aes!6ein vorgeschlagen, das andere Mahl Lifland 
den praesiclein zu präsentiren hätte. 
„Von denen acht Revistons-Rähten aber wären 
vier aus jedem Herzogthume von der Ritterschaft aus 
ihren zur Bekleidung dieser LdüiZe fähigen und 
tüchtigen Mitbrüdern zu erliefen. 
4 
„ 5 „an welches Gericht nicht allein die Revisioues 
vom Oberlandgericht und Hofgericht genommen wer­
den, sondern auch vou demselben die Ouerelen über 
die (?0 u vei-n ein ente DebaMret werden müssen, 
allso daß nach Einrichtung dieses Revisions-Gerichts 
das «lust iee Ool legiuin über die Auswärt igen 
l^iovineien gäntzlich eessiren könnte" u. s. w. 
Die Antwort des Livländischen Landraths-Eollegii v. 3. März 
1728 räth, an der Besetzung von Vacanzen durch Kooptation des 
761 
Gerichtes festzuhalten, weil man doch nicht um jeder einzelnen Va-
canz willen Landtag würde halten können, „bey sothaner frequent? 
auch die Persohnen vorhero überall kund werden und hierbey öfters 
viele äisputen, rmsonnsinents und andere schädliche Ke^uelen 
entstehen könnten." 
Mit der Ausdehnung der Competenz auf die „Huerelsn über 
die (Zsouverneinents,  damit dieselben „alba erörtert und abgethan 
werden" mögen, ist man einverstanden, wie auch mit dem Wegfall 
des Znftiz-Collegii, „soweit es die oonhustirte teutsche xn-ovineien 
eonoerniret." 
„Wie nun," so heißt es zum Schlüsse, „aus diesem allen er­
hellet, daß wir hiesigen Ohrts mit Ew.' Hochwohlgeb. über die Ein­
richtung dieses Ilevisions-gerichtes säst durchgehends, sonderlich was 
die essen tialstücke anlanget, von einerley Lentirnent sind; also 
ist auch nunmehro unser Wuusch, daß die Sollieitation dieserwegen 
ohne Zeitverlust mit allem Fleiß eiumüthig fortgesetzt 
werde, sintemahlen über die geringe disere^nees in ein und an­
dere puuete, wenn zu förderst von Zhro Kaiserl. Mayt. das 
Hauptwerk in Gnaden plaeiäiret worden, sich weiter zu verei­
nigen es unserseits keine Schwierigkeit setzen wird. Dahero wir 
für nöthig erachten, daß uns die jetzige gute Gelegenheit um 
Zeit zu gewinnen die Oe^utu-ten von beyden Hertzogthümern an­
fänglich und über die Hauptpunkten gleiche Instruction er­
halten und ovn^unetiin in einem ^lemoriiil behörigen Ohrts 
vorzutragen und zu betreiben beflissen seyn mögte." 
Zn ihrer Rückäußerung vom 15. April 1728 sagt die ehst-
ländische Ritterschasts-Nepräsentation (w. o.), es werde „uns so 
viel weniger... Schwierigkeit setzen, alß unser hertzlicher Wunsch 
ist, mit Ew. Hochwohlgeb. und E. Wohlgeb. Ritterschaft des 
Fürstenthums Liefland in vollkommener Harmonie jederzeit zu 
stehen, und soll von unserer Seite nichts angebracht werden, so 
diesem rühmlichen Zwecke hinderlich fallen könnte wie Wir 
dann mit heutiger Post unseren Herren Deputaten die volle In-
ktruotion ertheilet, sich mit denen Herren Deputaten des Fürsten' 
thums Liefland dort in ^loseow über die Einrichtung des aller-
unterthänigsten Memorials zu vereinbahren und folche in beyder 
Ritterschaften Nahmen baldigst zu überreichen" u. f. w. 
^ hstländische Aktenstücke liegen uns, außer einer unbedeutenden 
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bezüglichen Corresspondenz aus dem Juni-Monat, nicht vor. Das 
Livländische Landraths-Collegium aber übersandte seinem Delegirten 
v. Strömfelt schon unter dem 9. Juli 1728 folgende Supplique 
„betreffend das «Instit^-Revisiongericht:" 
Kaiserl. Titel. 
„Ew. Kaiserl. Maj. bezeugte allergnädigste intention in Dero 
Neichen und Landen die justice zu befördern, erwecket in unß die 
allerunterthänigste Zuversicht, daß E. K. M. nicht mißfällig seyn 
werde, wann wir im Nahmen der Oon^uetirten teutschen 
xrovineien in t iefefter Demnth vorstel len, wie es denen hiesi­
gen Einwohnern sehr beschwerlich und kostbahr falle, in ihren 
Rechtssachen und Processen die Revision nach 8t. l^etersbu.K oder 
^lose^n an das Reichs-^nstit^-LolleAium zu nehmen, um alda 
die reineäirung zu suchen, immaßen Viele, sonderlich die Armen 
nicht im Stande sind, so weite Reisen zu thun und daselbst an so 
kostbahren Ohrten zu sndsi stiren, sondern desfals öfters ihr Recht 
zu afterfolgen würden unterlassen müssen. 
„Dann umb sothaner Beschwerde vorzukommen, ist bereits 
1710 bey Eroberung des Landes in der Oapiwlation §. 9 
angesuchet worden, daß ein ^ribnnal oder ^ustit? Kevisions-
Gericht an diesen Ohrten etMiret werden möchte. Welches 
in Gott ruhende höchstseligste K. M. 1^ ewig glor-
würdigsten Andenkens in Dero am 12. October selbigen Jahres 
ertheilten hohen Resolution bis zu einer beqwehmeren Zeit aus-
gesetzet. 
„Da nun der höchste Gott durch S^ K. M. siegreiche 
Waffen deu edlen Frieden verl iehen, und dgl. beqwehmere 
Zeit sich ereignet, so iinploriren Ew. K. M. wir hierdurch in 
aller tiefster sudnüsgion, Selbe geruhen aus gleichmäßiger hoher 
Huld und Lleinenee dasjenige ins Werk setzen zu lassen, was 
dero höchstseligster Herr Großvater obgedachtermaßen in Gnaden zu-
gesaget hat, und solchemnach die allergnädigste Verfügung zu stellen, 
daß hier in Liefland an einem gewissen Ohrte, wozu anitzo die 
Stadt?ernnn. biß Oorpat besser bebauet seyn wird, für beyde 
provineien Lief- und Ehstland fambt der Insul Oesell und denen 
Städten 1>iZ!i, Reval und ^larvii* ) am beqwehmsten seyn würde. 
*)Mit der Hervorhebung dieser drei in dem Project von Z725 mit einem 
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ein ^U3titx Kevisioi^-Ovlle^iuin aufgerichtet werden möge, von 
welchem die teutschen Rechtssachen, die sonst an das ^ustitö-lüolle-
T>'um in 8t. ReteisdurZ gelangen müßten, fügl ich abgethan 
werden könnten. 
„Die hiezu erforderliche in denen Rechten erfahrenen 
Perfohnen werden auf E. K. M. allergnädigsten Befehl und Er­
laubnis die beyde Herzogthümer Lief- und Ehstland aus 
der ^odlesse und andern geschickten Perfohnen*) zur 
allergnädigsten Oonüi-n^tion Pflichtschuldigst vorzuschlagen sich an­
gelegen feyn lassen. Und was die Gage anlanget, welche zu Un­
terhaltung dieses ^ustioe-Reviston-Gerichts nötig seyn wird, gleich 
wie solche von E. K. M. höchste Gnade llepsndiret,**) znmahlen 
das was die Teutsche lustitiarü im Reichs-^ustiee OvIlsZIo zeit­
her genießen, sodann ersparet und zu 8a1arirung dieses justice-
ReviLiov-gerichts angewendet werden könnte. Wir hoffen demnach 
in allertiefester Demuth, Es werde E. K. M. diesem allerunter-
thänigsten petiw in Gnaden zu äeksriren geruhen, damit die hie­
sige rechtssuchenoe Unterthanen insgesambt durch sothane 
neue Einrichtung 8vu1aAiret sein und die ^ustit? in oer Nähe 
genießen mögen. Für welche hohe Huld und Gnade wir Zeit lebens 
in allertiefester 6evotivn verharren. 
Antheile am aktiven Wahlrechte bedachten Städten scheint, da letzteres im gegen­
wärtigen Projekt den Ritterschaften allein vorbehalten wird, eine nachträgliche 
Einräumung jenes Antheils, nach erlangter Gewährung des Obertribunals, haben 
offen gehalten werden zu sollen. 
*) Der Zusatz „u. a. gesch. Pers." ist von einer andern als des ursprllng-
lichen Concipienten Hand Uberschrieben, welche auch noch sonst vielfach das Con-
c e p t  i n h a l t l i c h  u n d  f o r m e l l  k o r r i g i r t  h a t .  D e r  Z u s a t z  e n t s p r i c h t  ü b r i g e n s  
v o l l k o m m e n  d e m  P u n k t e  6  d e r  I n l ä n d i s c h e n  K a p i t u l a t i o n ,  w e l c h e  
d i e  a d l i g e  P r i v i l e g i r t h e i t  d e s  p a s s i v e n  W a h l r e c h t s  g e r a d e z u  a u s ­
s c h l i e ß t .  
**) Dies ist allerunterthänigste Floskel; denn nach Punkt 6 der livlän-
d i s c h e n  K a p i t u l a t i o n  h a t  d a s  L a n d  s a m m t  a l l e n  S t ä d t e n  a u ß e r  R i g a  
e i n e n  R e c h t s a n s p r u c h  a n  d i e  R e i c h s - E i n n a h m e n  a u s  a u s r e i c h e n d e  B e ­
s o l d u n g .  
Riga, 
d. 9. Julii 
1728. 
E. K. M. 
Allerunterthänigste Knechte, Land-
rähte und Landmarschall des Hertzog-
thumbs Liefland." 
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Diesmal nun scheint russische Gründlichkeit Trumps ge­
wesen zu sein; denn nach dem livländischen Rekickr-Diarium 
vom 21. August 1728 „langte ein Schreiben ein von dem Herrn 
Baron Strömselt" (livländischem Telegirten) „aus ^loseau, worin 
Er meldet, daß auf die Landesangelegenheiten bereits den 9. äito 
im hohen eonseil resolviret sey, die aussertigung aber noch einige 
Zeit erfordern würde. Das Gesuch wegen der ^usti t?-
Revision aber sände viele ttdstaeula." Peter II. starb indeß 
schon 1729, ohne das Wort des Großvaters eingelöst zu haben. 
Doch die Ritterschaften ließen sich durch alle äußeren und inne­
ren Schwierigkeiten nicht entmuthigen. Nachdem Anna Zoannowna 
als Kaiserin von Rußland die Schranken durchbrochen hatte, welche 
sie, um es zu werden, als Herzogin von Kurland anerkannt 
und beschlossen hatte, im Frühling des Jahres 1780 sich in Mos­
kau als unumschränkte Kaiserin krönen zu lassen, erachteten die 
Liv- und Ehstlander abermals den Augenblick für gekommen, mit 
einiger Aussicht auf Erfolg ihr altes Anliegen zu erneuern. 
Diesmal ging die Anregung von Ehstland aus, dessen 
Nitterschasts-Repräsentation unter dem 5. März 1730 das Livlän-
dische Landraths - Eollegium benachrichtigte, sie sei gesonnen, ihre 
nach Moskau zur Krönungsfeierlichkeit abgesandten Deputirten zu 
instruiren, sowohl um das Justiz:Revisions-Gericht als um Wieder­
herstellung der Universität zu bitten, um aber solchen Bitten um 
so bessern Nachdruck zu geben „hierüber mit denen Herren Dexu-
tatis aus Liefland und denen Städten zu eonferiren," und, 
falls man livländischerseits einverstanden sein sollte, „solches eon-
^unetiin et eorninunieatis eonsiliis zu suchen." Am 11. MäH 
antwortete das livländische Landrathscollegium, daß es „die vorhin 
angefangene Sollieitation" um das Revisions-Gericht „gemeinsahm-
lich fortzusetzen allerdings sür hochnöhtig und nützlich finde," die 
Universitätssrage dagegen „bis zum nechsten Landtage auszusetzen" 
gesonnen sei. In diesem Sinne wurde denn auch unter dem 
10. April 1730 die beiden livländischen Deputirten, Landrath 
Graf Carl Gustav v. Löwenwolde und Landmarschall  Gott­
hard Wilhelm v. Berg zu instruiren beschlossen und denselben 
die Instruction sammt einer ausführlichen „Nachricht" über die be­
züglichen Verhandlungen des Jahres 1728 am 19. April „nach 
Noseau gefand." 
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Die Instruction empfiehlt möglichste Berücksichtigung der Wün­
sche Ehstlands und auch der bezüglichen Anschauungen der Herren Mi­
nister, damit nur „die Zeit . . .  die Hauptsache zu erhalten, 
keine Verzögerung lidte." Hinsichtlich des schon 1728 in Vorschlag 
gebrachten Ober-Präses wurde erläutert, daß derselbe „nur den 
Nahmen führen, nicht aber beym Gerichte eben zugegen seyn 
dürfte," die Zahl der Revisionsräthe von 6 auf 8, im Zusammen­
hange damit aber der Gagen-Etat von 7000 auf 8000 gebracht 
worden sei, „welches jedoch Z. K. M. zur Beförderung der heil­
samen «lustiee in dreyen pronvilleien" (Oesel nehmlich als dritte 
gerechnet) „nur ein gar geringes seyn wird, in betracht, was 
hingegen diese Länder an Zöl le und andere Einkünfte 
der hohen Crohne importiren." In allen Hauptpunkten aber 
werden die Gesichtspunkte von 1728 festgehalten. 
Wie weit die Angelegenheit bei Gelegenheit der Krönung ge­
fördert worden, liegt uns nicht vor, ist ja auch von keinem prak­
tischen Belang gewesen, da auch dieser Anlauf nicht zum Ziele 
führen sollte. Unsere archivalischen Nachrichten aus der Regierungs­
zeit der Kaiserin Anna reichen überhaupt nur bis gegen Ende 
Januar 1731, und während dieser ganzen Zeit erscheint nicht so­
wohl St. Petersburg als vielmehr Moskau als derjenige Punkt, 
wo sich alle bezüglichen Fäden begegneten und kreuzten. Als be­
sonders thätig tritt uns der Bevollmächtigte der Ehstländischen 
Ritterschaft daselbst, Eapitain Pauli entgegen, welcher namentlich 
von Moskau aus den das Obertribunal betreffenden Gedankenaus­
tausch zwischen den örtlich residirenden Repräsentationen der beiden 
Ritterschaften vermittelte, wichtige Vorkommnisse zu ihrer Kenntniß 
brachte u. dgl. m. Zu den letzteren gehörte z. B. der noch in 
das Zahr 1730 fal lende Rücktr i t t  Sigismund Augusts von 
Wolff von dem Amte eines Vicepräsidenten des Reichs-Zustiz-
collegii und Ersetzung desselben durch einen Kaiserling, dessen 
Geneigtheit, die baltischen Pläne zu sördern, von Hause aus nicht 
so sicher gewesen scheint, wie seines Vorgängers. 
Für den Geist, in welchem damals die Sache behandelt wurde, 
besonders bezeichnend sind gewisse so genannte: „Beweggründe, 
so die Hochwohl- und Wohlgeborne Ritterschaft zur Veranlassung 
ihres l^etiti wegen Erhaltung eines Iribunals oder höchster justice-
Revision im Lande zum Grunde zu nehmen hätte." Dieses Akten­
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stück war in Ehstland ausgearbeitet und an besagten Pauli nach Moskau 
geschickt worden, von welchem wiederum das livländische Landraths-
collegium es am 25. November 1730 zugestellt erhielt. Es lautet: 
„1. Daß Jhro Kaiserliche Maytt. Retrus I. der Große als 
ein mit hohem Verstand und tiefer Einsicht von Gott Erleuchteter 
Uonareli sehr weißlich penetriret und eingesehen, daß eines Lan­
des uud Richterschafts" (sie*) „Wohlseyn hauptsächlich von der 
Oonseriation ihrer rechte, Privilegien p. Dependire, hingegen 
aber die Unterdrückung sothaner Rechte und Privilegien ein Ohn-
sehlbares Verderben nach sich ziehe. Dahero dann 
2. Allerhöchst gedachte Zhro Kaiserl. Maytt. Glorwürdigst 
Gedächtniß gleich bey eon^uetirung derer Rrovineien Ehst- und 
Lieflandt Dero allergnädigste Universalis puklieiren und dadurch 
erwehuten Hertzogthümern die feste Versicherung geben laßen, daß 
Ihnen ihre bis dahin supprimirte Rechte, Privilegien, Gerechtig­
keiten und Immunitäten, wie selbige von alters her erworben 
worden, wiederhergestellt und heilich erhalten werden solten. 
Welches 
3. Durch die geschlossene (Kapitulation und darauf erfolgte 
LonLrmation allergnädigst corroboriret und befestiget worden. 
Diesen von Zhro Kayserl. Maytt. so hoch intenäirten Zweck 
haben 
4. Dieselben bey denen glorieusen Niestatter Friedens-
Iraetaten so nachdrücklich urgiret, daß selbiger auch eines von den 
grösten Dementis besagten ^raetats ausmachet und den Eiffer, fo 
allerhöchstgedachte Jhro Kayserl. Maytt. vor dieses Runetum gehabt, 
ausdrücket. 
5. Haben Allerhöchstged. Jhro Kaiserl. Maytt. bey Errichtung 
derer Reichs-LoIIegien gar nachdrücklich gezeiget, wie hoch dieselben 
s i c h  d i e  O o n s ^ i ' i a t i o n  d e r  R e c h t e  u n d  P r i v i l e g i e n  d e r e r  R r o v i n -
n i e n  s o  u n t e r  D e r o  g l o r w ü r d i g s t e m  S c e p t e r  s t u n d e n .  
Angelegen seyn lassen, da Dieselbe nicht nur in Dero (?eneru1 
R e g l e m e n t  a l l e n  R i c h t e r - S t ü h l e n  g a r  e r n s t l i c h  i n ^ u n g i r e t ,  
j e d e r  R r o v i n e i e n  n a c h  t h r e n  R e c h t e n  u n d  P r i v i l e g i e n  
zu (Zouverniren, besondern auch das Reichs I. Lollegium 
derer Hertzogthümer Ehst- und Lieflandt wegen mit solchen Männern 
*) Ritlerschafls? 
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besetzet, welche in denen allgemeinen Stechten sowohl genNg sollen 
erfahren als auch der rechte und Privilegien dieser Hertzogthümer 
sattsam kundig gewesen. 
6. Ob nun zwahr allerhöchstged. Jhro Kayserl. Maytt. aller-
durchl. Lueeessores diesem Jhro Kayserl. Maytt. vorgestecktem 
Ziele gar gnädig gesolget und die Rechte und Privilegien des 
Landes ernstl ich Lonürnnret ,  so hatt jedoch der Dodtdie im 
Reichs -« Iust i t2-LoI Iegio verordnete wohl erfahrene 
Männer so gar dahin gerißcn, daß nur ein eintziger von 
denense lben  vo rma l ige r  esus t i t s -Ra th  an je tzo  V i e e -
P r ä s i d e n t  des  Re ichs  I .  L o l l e g i i  der  E x p e d i t i o n  
Ehst und Liesl.  affaires 8. "WolsL übriggeblieben, 
und allso zu besorgen stehet, daß künftighin bei deßen Abgange, 
da selbiger bereits ein Mann von Jahren und ostmahligen kränk­
lichen Zustande, sothanen Rechten unb Privilegien durch die Aus­
sprüche anderer in Rechten nicht genug erfahrener, mancher Abbruch 
zuwachsen dürfte, absonderlich da solche Rechte und Privilegien aä 
easus zu apxlieiren allerdings Leute erfordert, so die allgemeinen 
Rechte gründlich erlernt und darinnen genugsam erfahren, anbey 
die tiistoriain ^luris I^rovineialis eine haben, damit 
durch eine falsche applieation die privilegia nicht nach und nach 
Abbruch leiden, und endlich das Land derselben unvermerkt entsetzet 
werde. Nun haben 
7. Tie I'rovinöien Ehst- und Liesl. bey vormahliger schwe­
discher Regierung iniin eäiate unter dein Könige und Reichs-
Rähten in «lustig Revisions-Sachen gestanden und die Rechte 
und I^r iv i legia,  welche stets in ihrer selbst Ständigen 
Sprache darinnen sie geschrieben, daselbst auf ihrem 
Tische gelegen, haben den Grund ihrer Urtheile feyn müssen, 
welches aber gegenwärüg inipraetieable, ja fast ganz unmöchlich 
zu feyn scheine!. Dann ob zwar diese Hertzogthümer der festen 
Zuversicht Leben, daß E. Erl. regierender öenat, wie bis herzu 
geschehen, auch sorthiu dem Lande alle -lustiee thun werde, so 
sind jedoch die Rechte und Rrivilegia der Hertzogthümer in 
so großer Vielfältigkeit uud Mannigsaltigen Sprachen vorhanden, 
daß selbige schwerlich übersetzet werden können. 2^ und wann 
se l lnge  auch  end l i ch  überse tze t  werden  so l l ten ,  d ie  T r a n s l a t i o n  
selbst dem Lanoe gefährlich seyn würden, weil der Nervus und 
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einhält der Rechte und Privilegien in Reußl. Sprache nicht der-
gestaldt ausgedrücket werden könnte als es die Unistände und der 
Grund derselben erfordert. 3"^ xraesuxponiren diese Rrivilegia 
und rechte Großen Theils die algemeinen Kaiserl. Rechte,*) 
welche aber in ein ^i-nnslat zu bringen, ohnehin eine ohn-
möch l i che  Sache  i s t .  4^ -  I s t  auch  e i ne s  von  denen  Haub t  
Rrivilegiis des Landes mit, dessen es auch bis dato Theil-
ha f t i g  gewesen ,  neml . :  d aß  denen  He rzog thümern  i n  Rech t s -
Sachen  a l l e  Aussp rüche  und  Re8v1u t ione8  i n  i h r e r  
Sprache ertheilet werden, dahero aucb 5. alle Luppliyuen, 
Klagen, ?l-o^e8s-Akten, welche öfters von ungemeiner Weitläufig­
keit sind, in Teutscher Sprache an das ^U8tit2-011eginm oder 
d i e  Rev i8 i c»n  gedeyhen  müssen ;  wenn  nun  e in  j ede r?» r t so l che  
zu  vo rhe ro  i n  d i e  Ruß i sche  Sp rache  übe r se t zen  l aßen  
müß te ,** )  so  würde  So l ches  i hnen  n i ch t  a l l e i n  g roße  und  un ­
e r t r äg l i che  Unkos t en  ve ru r sachen  be sonde rn  auch  v i e l e  dah in  
bringen, daß sie ihr Reche müsten stecken lassen, zu ge-
schwe igen ,  d aß  E r  d i e se r  Ums tände  wegen  v i e l e  J ah re  se inem 
Rechte nachgehen müßte, auch vielleicht dessen Ausgang uicht 
erleben könnte. 
„Da nun wie obgemeldet, das Reichs-^ustit^-Oolleginm oder 
Lxpeäiton Ehst- und Liesl. aö'aire8 gegenwärtig in so schlechter 
Verfassung stehet, dem regierenden hohen Kennt aber die Kevinen 
über die Aussprüche derer RroLn^ien Ober-Gerichte beyzulegen ob 
äeclueirter Massen eine iinxrnetieakle Sache ist und also bey so 
gestalten umständen künftighin der Verfall sothaner Rechte und 
Privilegien ohnsehlbar zu besorgen, nicht änderst aber sothaner Ge­
fahr vorzubeugen stehet, als wenn Ew. Kayserl. Maytt. denen 
Hertzogthümern Ehst- und Liefland mitten im Lande eine höchste 
^U8titx-Iievisis)n anzuordnen geruhen würden, welche theils mit 
denen  im  Lande  be f ind l i chen  und  d i e se r  Rech t e  kund igen  
*) D. h. das deutsche gemeine Rechl, welches das verfassungs­
mäßige Hülfsrecht in den Ostseeprovinzeu ist. 
") Zu dieser unleidlichen Rechts- und Sprach-Barb arei ist 
es in neuerer Zeit wirklich gekommen, bildet aber, natürlich, obgleich ein 
Haupt-Krebsschaden der baltischen Justiz, keine der justizreorganisa-
torischen Sorgen unserer russischen Beglücker! 
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Männern besetzet werden könnte. Als flehet p. daß Jhro Kayserl. 
Majtt. diese getreue Ritterschaft von einer solchen Sorge und Ge­
fahr durch gnädigste Oonosdirung einer dergleichen hohen Revision 
im Lande zu befreyen. p." 
Dieser Aufsatz ist, obgleich die dariu gebrauchte Form der An­
rede an die Kaiserin dazu verleiten könnte, doch nicht als die wirk­
lich übergebene Bittschrift anzusehen, sondern nur als ein den Liv-
ländern zur Berücksichtigung bei Abfassung derselben empfohlener 
ehstländischer Entwurf, als ein eoininunioatum oonsilium. Die 
Bittschrift selbst, wie sie auf dem gleichzeitigen livländifchen Land­
tage*) formnlirt worden, an die „Allerdurchlauchtigste Großmächtige 
große Frau und Kayserin Selbst­
halt er in**) aller Reußen p." und unterschrieben von den „Land-
räthen und Landmarschall des Hertzogthums Liefland", ist „ab­
gegangen den 6. Dec. 1730 nach ^losouu an d. H. Oapiwilio 
Rauli," und zeigt die größte Bereitwilligkeit, sich den besonderen 
Wünschen der Ehstländer unterzuordnen; übrigens schließt sie sich 
in der Fassung so eng an diejenige des Jahres 1728 an, daß ihre 
wörtliche Wiederholung unnöthig sein dürfte. Nicht minderes Ent­
gegenkommen bethätigte aber auch die Ehstländische Ritterschaft, 
namentlich indem sie in einem Schreiben vom 14. Januar 1731, 
unter besonderer Berücksichtigung auch der größern Bequemlichkeit 
für die Insel Qesel, sich dem livländischen Wunsche anschloß, zu­
nächst um Pernau, „und zwar das vorige inieu-
Hauß," als Sitz des Obertribunals zu bitten, um Dorpat aber, 
aus den angeführten Gründen erst in zweiter Linie. Charakteristisch 
auch für den mitständisch liberalen Sinn gerade dieser so besonders 
hoch priviligirten Ritterschaft ist die Stelle des angeführten Schrei­
bens: „Und weilen die Städte sich daran stoßen würden, 
wann man die memdra aus dem Adel allein würde in Borsch l ag brin­
gen, so könnte man nur Oensraliter die insrndi-a aus Ehst-und 
Liefland zu erwehlen, sich ausbitten." Das lioländische Landraths-
collegium aber beeilte sich, dieses Aktenstück demCapitain Pauli zu über­
senden und ihm, unter dem 20. Januar 1731 zugleich zu melden: 
-) Derselbe dauene vom 7. September bis 3. November 1730. 
**) Wörtlich nach dem russischen LiSmnvävi'Lekl?«. 
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„daß man sothaner der Ehstnischen Ritterschaft Meinung alhie umb 
einer guten liariuouis halber beygefallen, dahero dem Herrn 
Oapitaine hiedurch counuittiret wird, das Gesuch wegen des su?tit2-
ü.6visic»u-gerichts darnach einzurichten und abzufassen, auch 
ehestens zu iusiuuiren, dabey aber den H. Grafen und Land­
rath zu ersuchen, Sich dieser Sache gütigst mit 
anzunehmen, und zu Erhaltung einer baldigen und gewierigen 
rescilution hochgeneigt zu eooperiren." Nicht minder benachrich­
tigt der residirende Landrath G. C. v. Grabau 6. <1. Riga den 
'/ I. Januar 1731 die Repräsentation der Ehstländischen Ritterschaft 
von diesem Schritte nnd überbot, Namens der Livländischen, so zu 
sagen, noch die Willfährigkeit der erstern, indem er, auf Pernau 
verzichtend, mittheilte, man habe sich, da die aus Ehstlaud nach 
Moskau deputirt gewesenen Herren Landräthe der Stadt Dorpat 
den Vorzug gegeben hätten, „sich solchem auch aeeomocliret und in 
der darauf übersandten Luxpl i^ue selbige Stadt vorgeschlagen, da­
mit man nur zu dem Hauptzweck desio eher gelangen, und 
desfalls ohne Zeitverlust die gehörige Ansuchung thun könnte. 
Wann aber Ew. Hochw. nun die Stadt Pernau sür bequehm hal­
ten, so pf l ichten wir unsererseits deme gerne bey, und aggi-siren 
auch die übrigeu in obbemeldtem Dero Schreiben getha-
nen Anmerkungen gleichfalls, von Hertzen wünschende, daß 
aus diese höchst angelegene Kölln iwtion eine gewierige allergn. re-
Solut ion bald erfolgen möge" 
Diese „gewierige" Resolution aber wurde von der Bruder­
tochter Peters I. ebensowenig ertheilt, wie von dessen Enkel! Viel­
mehr folgt auf den 21. Januar 1731 in den bezüglichen Akten 
ein tiefes Schweigen von fast einem Jahrzehnt. Denn erst un­
ter der kurzen Regierung von Anna's minderjährigem Großneffen 
Iwan und dessen Mutter, der Regentin Anna, stoßen wir 
aus ein vereinzeltes, die Obertribunalsfrage betreffendes baltisches 
Lebenszeichen. Dasselbe klingt sreilich so wunderbar, wie nur noch 
ein gerade hundert Jahre jüngeres Seitenstück, das wir weiter unten 
kennen lernen werden. „Nomine Oepuwnonis I^ivoniae" nehm-
lich schreibt unter dem 9. December 1740 F. Freih. v. Rosen 
an den ihm speciell befreundeten damals gerade residirenden „Herrn 
Landrath und Bruder" (sein Name fehlt uns) — offenbar konfi-
dentiell: . . . „unter anderen: erwarte alles, was sich in denen 
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keeessen an irgendt einer Handlung voil einem ^l ibunalgesuch fin­
den läßet. Man ist dessen zu seiner Desert ion gegen 
schwere Beschuldigungen gar sehr bedürftig; ingleichen alle 
kunkts und Oesiäerien" u. f. w. 
Hierauf erfolgt, — das Datum fehlt uns zwar, doch offenbar 
umgehend — des residirenden Landraths Antwort „an die Herren 
Land rät he von Berg und von Rosen in St. Petersburg," wo­
rin es bezüglich heißt: . . . „Weil sich nun Hieselbst eine vollstän­
dige Nachricht von der wegen Errichtung des Tribunals nach der 
mit der Ehstnischen Hochwohl- und Wohlgeb. Ritterschaft genommenen 
Abrede, wie auch die dieferwegeu eingebene unterthänigste Vor­
stellung gefunden; so übersende hieben an Ew. Hochwohlgeb. so­
wohl die Abschrift von dem entworfenen als auch von dem 
Gesuch, nebst exrrnitev aus den worauf dieses Gesuch 
sich gegründet und woher dazu die Veranlassung genommen wor­
den, welche Ew. Wohlgeborene Ritterschaft wider al le Beschul­
digungen sattsam äefevdiren können." 
Diese aphoristische Korrespondenz kennzeichnet offenbar die, von 
nur kurzen Lichtblicken unterbrochene Aera derjenigen russischen 
Anschauung, nach welcher Recht zu Unrecht gestempelt und auf die 
Herrschaft des letztern das Gebäude der Macht errichtet wer­
den soll. 
Kaum minder geheimnißvoll klingen die einzigen uns zugäng­
lichen Spuren, welche die Obertribunals-Angelegenheit aus der nun 
folgenden einundzwanzigjährigen Regierungszeit der Tochter Peters I., 
der Kaiserin Elisabeth (1741—1762) hinterlassen hat, und zwar 
aus der allerersten Zeit derselben unmittelbar nach dem von ge­
nannter Fürstin ausgeführten Staatsstreiche. 
Unter dem 25. Februar 1741 nehmlich schreibt der residirende 
Landrath v. Budden brock „an den Herrn Landrath v. Berg 
in St. Petersburg:" .... „Ich habe nicht ermangelt, meinem 
Versprechen nach die Herren Landräthe einzuverschreiben, um Ihnen 
das von dem Herrn Landrath v. Stackelberg aufgefezte 
betreffend das l ' i - ibunnl zu unterlegen, da selbiges, als eine 
Sache von großer Wichtigkeit, Oireulaii- Schreiben nicht an­
vertrauen können; allein es haben alle H. H. Landräthe sich .... ent­
schuldigt, daß also aus solcher Zusammenkunst nichts geworden. 
Indessen ist der Herr Generalmajor und Landrath v. Campen-
51 * 
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Hausen von selbst darauf gefal len, und hat sein 8entiinent, dem 
ich auch beypflichte, schriftlich folgender Gestalt*) desfals eröffnet. 
„Es erwehnet auch der Herr Landraht Baron von Rosen 
bey Uebersendung dessen 8entiinent in einer anderen aKüre, daß 
die Ritterschaft von Ehstland und der Znsel Oesel sich bemühen, 
daß ein Iribunal oder Revision« Gericht im Lande möge aufge­
richtet werden. Es ist von dieser Sache schon vor meiner Depu­
tationszeit viel gesprochen. Die Sache an sich halte vor gut, man 
überlasse aber denen Herren Ehstländern und die von Oesel den 
Anfang zu machen, Zch habe eine gewisse staatsraison, 
den nicht hierher schreiben kann, warumb wir den Anfang 
nicht machen müssen, auchnichteon^unetirn es anfangs suchen. 
Wann aber von Seiten der oberwähnten Herren es eingegeben ist, 
so können unsere Herren Deputirte gelegentlich machen, daß wir 
gefraget, oder unser sentiinent verlanget werde, in welcher Zeit 
die Herren Deputirten leichtlich abnehmen können, welche von 
denen Herren Mni stern vor oder wider die Sache sind" u. s. w. 
Zm März 1741 unter der fortdauernden Residirung des 
Landraths Berg**) kam die beabsichtigte Versammlung, wenn auch 
nicht in gewünschter Vollzähligkeit, doch zu Stande. Nach dem 
R-esickir-Diario v. 4. März 1741 nehmlich versammelten sich auf 
dem R i t te rhause  un te r  se inem Vors i t ze  d ie  Landrä the  D e  l a  L a r r e ,  
v. Bnddenbrock und Baron v. Wrangel und empfingen von 
ihm d ie  M i t the i lung ,  daß „e in  w ich t iges  und  gehe imes  ? r o -
^eot" dazu die Veranlassung gegeben.... Worauf Er Ihnen des 
Herrn Landraht v. Stackelbergs aus Ehstland übersandtes 
k*ro^eet betreffend das Tribunal unterlegte und deren Mei­
nung darüber sich ausbaht. Nachdem sie es nun durch gesehen, 
und was der resiäirencke H. Landraht denen Herren Deputirten 
in 8t. Petersburg unterm 25. ^edruarü deßfals schreiben lassen, 
Ihnen vorgeleßen worden; fiel der Schluß dahin, daß es eine 
Sache von großer Wichtigkeit wäre; und hätte man hie­
siger Seits sich nach der Zeit  darin ganz St i l le zu hal­
ten, weil die Sache von denen Herren Ehstländern bereits inea-
rniniret wäre. Ueberhaupt aber pflichteten sie des Herrn Land-
*) Leider lieg! das Zvntiment des Landrath Campenhausen nicht vor. 
Soll wohl heißen: Bnddenbrock? 
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raht von Oauipeubauseus darüber ertheilten Meinung, welche 
auch dem Herrn Landraht Lerg nach 8t. Petersburg übersandt 
worden, in al len Stücken bey. Das ?ro^eet aber behielt  
d. H. Landraht v. Luääeubroek bey sich." 
Die letzte Erwähnung unseres Gegenstandes in dieser kritischen 
Zeit findet sich im Residir-Diarium von demselben März-Monat: 
„1741 in Martio d. 28. trat der H. Landraht v. Buddenbrock*) 
die Residirung nebst überl iefferung des Geld-Kastens-Schlüssels und 
des von dem Ehstnischen H. Landraht 8ta.ol:elb6rg auf­
gesetzten ?ro^eet8 betreffend das Tribunal, dem Herrn 
Landrath Larou V. ^Vraugel ab" u. f. w. 
Während der nun folgenden langen Regierung Elisabeths 
findet sich, soweit des Herausgebers Forschungen haben reichen 
können, nicht die mindeste weitere Spur einer Wiederaufnahme der 
Obertribunalsfrage. Dagegen werden sich diejenigen Leser der 
Livläudischen Beiträge, welchen der erste Abschnitt von des Heraus­
gebers Abhandlung „Die Historie von der Universität Dorpat und 
deren Geschichte"**) gegenwärtig sein sollte, erinnern, daß gerade 
in diese, im Grunde für Reformen wenig günstige Zeit die ersten 
Ansätze einer Wiederaufnahme einer anderen großen Landesfrage 
fallen, welche, gleich der Obertribunals frage, seit den Zeiten 
der Kaiserin Anna geruht hatte: der Universitätsfrage. 
Für Reformen wenig günstig in der That war im Grunde 
für die Ostseeprovinzen das ganze achtzehnte Jahrhundert. Dies 
sollten besonders diejenigen oft fadenscheinig und durchsichtig genug 
kostümirten s. g. „Reformfreunde," oder vielmehr solcher Leute 
Nachbeter, bedenken, welche seit dem Ausgange des „philosophischen 
Jahrhunderts" so zu sagen „Metier" davon gemacht haben, die 
baltischen Ritterschaften dafür verantwortlich und wo möglich in 
Verruf zu bringen, daß das „neunzehnte" so viel nachzuholen 
vorfand! 
*) Hiernach, wie aus dem Umstände, daß das Diarium v. 4. März 1741 
(s. o.) den Landrath v. Berg in St. Petersburg voraussetzt, scheint a. a. O-
statt Berg um so mehr Bnddenbrock gelesen werden zu müssen, als das Kon--
cept des an Berg nach St. Petersburg geschriebenen Briefes v. 25 Februar 
v o n  B u d d e u b r o c k ' s  H a n d  i s t .  O d e r  g a b  e s  d a m a l s  z w e i  L a n d r ä t h e  
v .  B e r g ?  
**) Baltische Monatsschrift 1864 Bd. IX. Hft. 2. 
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Wir wollen hier keine „Kabinetstücke" aus dem seit PeterS I. 
Tode bis zum Tode Katharina's II., also von 1725- 1796 fast 
ununterbrochenen mehr denn siebenzigjährigen weiblichen Regiments 
malen. Denn derlei Kabinetstücke, wie schmerzlich anzusehen auch für 
den Moralisten, haben immerhin, politisch betrachtet, mitunter ihre 
Lichtpunkte, wie sich dafür ja auch aus allerneuester Zeit gewisse kolla-
lerale Beispiele anführen ließen. 
Wir wollen vielmehr, zur bessern Vergegenwärtigung der 
allgemeinen Situation in den Ostseeprovinzen um die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts nur an zwei von den gewöhnlichen Splitterrichtern ent­
weder nicht gekannte oder nicht bekannte Momente erinnern: die 
schwedische Spoliation der— namentlichlivländischenRitterschaft 
durch die Güterreduktion und die russische Spol iat ion der 
— namentl ich l ivländischen — Bauerschaft durch die große 
Kriegsfuhre. 
Nachdem durch die Kapitulationen und Konfirmationen (1710) 
geschaffenen Nesti tu tions rechte*) war allerdings ein großer 
Theil der Ritterschaft allmälig in das widerrechtlich entzogene 
Eigenthum restituirt worden. Bedenkt man aber, daß noch jetzt 
e. V? von Livland und, wenn wir nicht irren, beinahe halb Oesel 
der hohen Krone s. z. s. ^privatim" gehört, so mag man sich, 
nach den doch sehr namhaften kaiserlichen Güterdonationen, welche 
während der letzten 60 Zahre des vorigen Jahrhunderts erfolgt 
sind, eine Vorstellung davon machen, wie es um die Zeit, von der 
wir jetzt reden, allein um die Besitztitel immer noch bestellt war, 
nicht zu gedenken, daß die Zerrüttung der ritterschaftlichen Ver­
mögensverhältnisse theils durch den nordischen Krieg, theils durch 
ungefähr halbhundert jährige**) „fr iedl iche"Beraubungvon 
ungefähr ^/k der livländischen Ritterschaft Menschenalter nöthig ge­
macht hatte, um auch nur denjenigen Wohlstand wiederherzustellen, 
dessen Zerstörung die Wortbrüchigkeit Karls XI, eingeleitet hatte. 
Derselben russischen Regierung aber, welche solche Wiederher­
stellung kapitulationsmäßig durch die Güter-Restitution nur erst 
möglich zu machen gehabt hatte, war es vorbehalten, „das Licht 
*) Vgl. Livländische Beiträge II, 4, S. 251—267. 
") Etwa von 1681—1721; denn vor dem NtMdter Frieden dürfte doch 
noch nicht gar viel restituirt worden sein. 
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am andern Ende anzuzünden," indem sie während des siebenjähri­
gen Krieges durch schonungslose und überdies versassungs-
widrige*) Ausbeutung der Privat-Bauern zu Kriegsfuhren bis 
nach Litthauen und Preußen**) sowohl den Personalbestand der­
selben als ihren Anspann decimirte, um hinterdrein den großen-
theils von ihr selbst geschaffenen Zustand der Bauern dem Landadel 
in die Schuhe zu schieben, welcher durch dieses, wie durch das frü­
here schwedische Regierungssystem und durch den von dem einen 
zu dem andern sührenden nordischen Krieg in einem Grade „verarmt" 
war, von welchem man sich meist lange nicht eine auch nur annähernd 
entsprechende Vorstellung macht, während man sich hinwiederum 
nur eben darüber nicht genug wundern kann, ihn im Großen und 
Ganzen so wenig „verwildert" zu finden, daß er so hohe 
Kulturziele, wie die Universität und das Obertr ibunal, 
durch alle Drangsale hindurch so unverrückt im Auge behalten 
mogte, wie dies die urkundliche Geschichte lehrt; nebenbei aber auch 
den bäuerlichen Zuständen eine Fürsorge zuzuwenden begann, deren 
vorübergehende Trübungen einem Kulturhistoriker, der zugleich 
Menschenkenner und Psycholog ist, ebenso begreiflich, ja unvermeid­
lich erscheinen müssen, wie deren jetzt mehr und mehr zu Tage tre­
tende***) Früchte eben kein an das todte Weinachtsbäumchen ange­
bundenes schaumgoldglitzerndes Backobst sind, sondern lebendig her-
*> ?nvil. 8iW8M. ^ii^. v, 28. Nov. 1561 An. XXIII. Ilttkwuus 
Nodilium lustiei öd soln Dominoiuiu snoi'um opera iuelunt ol>-
Ltiwti: Iw Primus pl-oovilei'e, nv öd ölia svi vitiii in liberUilis uostine 
pi-Zvjudieiuln ooßöntui-" ete. 
**) Vgl. Livl. Beitr. I, 2, (in I, 3.) und I, Eckardt, die baltischen 
Provinzen Rußlands in dem Aufsatze „.Vnuo 1765," S. 143. 
»»») Vgl. v. Jung-Stilling, Statistisches Material zur Beleuchtung liv-
läudischer Bauerverhältnisse. St. Petersburg 1869. 
Daß die in diesem epochemachenden Buche dargelegten Zustände in der 
That nicht das Werk eines modernen dvus vx lunetünn sind, sondern eben 
Frucht einer langsamen, aber von sicherer Hand geleiteten Entwickelung, wird 
noch viel deutlicher aus der livläudischeu Bauernverorduuug v. 1804 und 
besonders ans deren historischer Einleitung hervorgehen, wstche der 
Herausgeber im nächsten Hefte der „Livl. Beiträge" deren Lesern vorzu­
legen gedenkt. Obgleich vor 65 Jahren aus Beschlüssen der livländischeu Rit­
terschaft hervorgegangen, dllrfte diese denkwllrdige Urkunde baltischen Kulturle­
bens mir sehr wenigen Baltikern noch anders vorschweben, denn gerüchtweise 
und in halb mythischer Gestalt! 
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vorgegangen aus einer mehr denn hundertjährigen der Hauptsache 
nach gesunden und ebendarum hoffnungsvollen Entwickelung. 
Die bloße Erwähnung dieser Dinge im Zusammenhange mit 
dem, wie wir gesehen haben, schon 1741 deutlich sich ankündigen­
den Umschlage der baltischen Politik der russischen Regierung ruft 
uns gleichsam unwillkürlich den Namen eines Mannes auf die 
Lippen, der selbst von manchem sonst unbefangenen Kenner und 
Liebhaber der Geschichte Livlands insbesondere noch lange nicht 
voll genug gewürdigt wird: Karl Friedrich Schoultz von 
Ascheraden. Denn selbst nachdem Herrmann das bedeutende 
die Redaktionsgeschichte betreffende Fragment seiner livländischen 
Geschichte veröffentlicht (1842), und vom Herausgeber der urkund­
liche Nachweis des hervorragenden Antheils geliefert worden ist 
(1864), den er 1764 an der Wiederaufnahme der Universitäts-
Angelegenheit gehabt hat, so lebt doch immer noch in den Köpfen 
der meisten unter seinen Verehrern sein Bild fort als dasjenige 
eines Mannes, dessen Hauptwerth angeblich darin bestanden haben 
soll, den objektiven Institutionen seines Landes mit dem lediglich 
subjektiven Rechte eines edelgesinnten Bauernfreundes gegenüberge­
treten zu sein; ja, für Manche dürfte der Hauptreiz feiuer Er­
scheinung mehr noch in dieser höchst einseitig ausgefaßen negativen 
Seite liegen, als in dem von ihm vertretenen, angebahnten und 
geschaffenen positiv Guten auf dem Gebiete der bäuerlichen Ent­
wickelung. 
Zu ihrer Entschuldigung kann freilich gereichen, daß selbst 
der bedeutendste und unterrichtete unter seinen älteren Historikern, 
R. Z. L. Samson v. Himmelstierna*), von solcher Einseitigkeit 
der Darstellung nicht ganz freigesprochen werden kann. 
Es gehört daher ganz eigentlich in den Zusammenhang gegen­
wärtiger Skizze bisher unerzählter Geschichte, des, wenn auch 
nur vorübergehenden Anthei ls zu gedenken, den Karl  Friedrich 
Schoultz um die angegebene Zeit seiner Delegation nach St. 
Petersburg (1761—64) auch an der Obertr ibunals-Angele-
genheit genommen hat; und zwar gerade insofern, als dieser An-
theil ein negativer hat sein müssen, während der an der Univer-
*) „Historischer Versuch über die Aufhebung der Leibeigenschaft in Liv-
land (1838). 
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sitäts-Angelegenheit genommene ein positiver sein konnte. Denn 
diese galt den russischen Feinden der Ostseeprovinzen damals für 
politisch harmlos, während ihr Odium sich mehr und mehr dem 
Obertribunale zuwandte. Heute sind dieselben Trefflichen gerade 
weit genug gekommen, um, wenn nicht schon, zu ihrem national­
patriotischen Kummer, die Universität Dorpat bestünde, den Ostsee­
provinzen immer noch eher das Obertribunal einzuräumen, als die 
Universität. Denn ist ihnen das Recht „oäieux," so hassen sie 
doch jedes Licht, das nicht aus ihrer eigenen moskowitischen 
Blendlaterne hervorscheint, doch noch viel mehr. 
Wie nun fand Schoultz v. Afcheraden die politische Lust in 
St. Petersburg, als er 1761, zwanzig Zahre nach jenen geheim-
nißvollen Andeutungen von „schweren Beschuldigungen," gegen 
welche sich mit der Obertribunals-Akte in der Hand zu „dskeväiren" 
die Ritterschaft genöthigt gewesen war, von letzterer als Deputirter 
dorthingeschickt wurde?" 
„Seit 1691," so lesen wir in seiner Selbstbiographie,*) 
d. h. also seit der Sendung Patkuls nach Stockholm, „war keine 
so wichtige und so epineuse Deputation von Liefland gewesen, als 
diese. Fast al le Rechte des Landes waren angegrif fen, 
und es schien auch zum Boraus schon der Schluß gefasset 
zu sein, diese Rechte zu vernichten und Lief land mit 
Russland gleich zu machen. Der Thron der Kaiserin 
El isabeth war unzugänglich. Die vornehmen Russen 
aber sahen Lief lands Vorzüge als eine Schmach vor sich 
an, und waren hier folglich selbst Parten und auch selbst Rich­
ter. Was diese Deputation noch mehr erschwerte und weitläuftig 
machte, war, daß in der Zeit die Regierung sich zweimahl**) ver­
änderte und folglich mit dreien unterschiedenen Ministeriis traktiret 
werden mußte." 
Zu dem gehässigen Neide der s. g. „vornehmen" Russen, 
d. h. zu dieser unaristokratischsten unter den vielen unaristokra­
tischen Leidenschaften dieser Herren kam nun noch ein neues für 
*) Abgedruckt in den Mittheilungen der Gesellschaft f. G. u. A. der Ost­
seeprovinzen 1862. 
**) Durch den Tod Elisabeths im Januar und Peters III. im Juni 
1762. 
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die Ostseeprovinzen höchst gefährliches Element hinzu, als Katha­
rina II.*) über die Leiche ihres, durch die neuesten Manifesta­
tionen einer auf kombabifckem Wege vorgehenden „Reform" zu 
so unerwarteter Glorie gelangten Geniahls**) sich auf den Thron ge­
schwungen hatte i nehmlich eine, der verwegensten Projectenmacherei 
aller möglichen politischen Abenteuerer Thür und Thor öffnende, auf 
dasjenige, was Haigold-Schlözer bald als das „Neuveränderte 
Rußland" verherrlichen sollte, gerichtete „philosophische" Schablo-
nisirung des ganzen großen Reiches, die „enncjuenrten teutscken Pro­
vinziell" nicht ausgenommen. 
Unter denjenigen politischen Jndustrierittern, welche vorzugs­
weise die Beglückung der letzteren sich zur Ausgabe gemacht hatten, 
waren 1768, also noch während der Deputation unsers Karl  
Friedrich Schultz, besonders zwei hervorgetreten: ein liv-
ländischer Pastor Eisen und ein s. g. „Rath" Link. Es ge­
hört zur Charakteristik des wunderbaren Pandämonium, ge-
nanm St. Petersburg, daß die Projekte dieser beiden wüsten Pa­
trone die angestrengteste Thätigkeit eines Mannes, wie der Frei­
herr Schoultz von Ascheraden, in Anspruch nahmen, um sie 
für Livland unschädlich zu machen. 
Das Projekt des Rath Link bestand aus einem „System" 
von 12 Punkten, von denen jedoch Schoultz mit dem ganzen 
Aufwände feiner diplomatischen Geschicklichkeit nur neun in sichere 
Erfahrung zu bringen vermochte; die übrigen drei bliebeil das 
süße Geheimniß derjenigen russischen „Staatsmänner", bei welchen 
sich der „Rath" zu insinuiren gewußt hatte. Der Kern des Pro­
jektes bestand darin, daß zur Vermehrung der Bevölkerung, Steuer-
*) Irgendwo in den Liv. Beitr. ist sie aus Versehen als „ei-llevaut 
Amalie von Anhalt - Z erb st" bezeichnet. Es mußte Sophie Auguste heißen. 
") Zu den interessantesten Enthüllungen nehmlich, welche man (vgl. 
z. B. Kölnische Zeitung Nr. 53, II. v. 22., und Kreuzzeitung Nr. 48 v. 26. 
Februar 1869), dem Eiser der Geheimen Polizei verdankt, gehört de? Umstand, 
daß der Stammvater der jetzigen kaiserlich russischen Dynastie von der, auf 
Bekehrung der ganzen russischen Nation zu ihrem Glauben losar­
beitenden Sekte derSkopzyals gleichsam ihr Schutzheiliger verehrt wird. 
Dem scheint jetzt durch Bevorzugung der — heirathssähigen — „weißen" vor der 
„schwarzen" griechisch-orthodoxen Geistlichkeit entg egengearbeitet werden 
zu sollen. Ebend. Nr. v. Febr. 1869. 
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und Wehrkraft, „200,00(1 Ausländer in Liefland auf den wüsten 
Aeckeru und großen Wildnissen gemächlich plaeiret werden" sollten. 
Der jedenfalls zeitgemäße, gleichzeitig der Venus und dem 
Mars opfernde Geist desselben aber spricht sich besonders deutlich 
in den Punkten 5 und 8 aus. Punkt 5 empfiehlt: „daß die 
Hurerey nicht mehr so ernsthaft bestraset, sondern bey der 
Oeoonoiliie mit einer kleinen Geldbuße abgemacht werden 
sollte"; und Punkt 8: „daß an der Ostsee nnd an der Düna 
Oasernen und auch erbauet werden sollen. Die 
Soldaten könnten in diesen ( l-z-seinen sich ordentl ich einrichten, 
sich verheirathen und reeruten tvui-niren. Die Sol-
daten-Weiber könnten auch sich Gärten anlegen" u. s. w. 
Schoultz sagt ausdrückl ich, er habe Bedenken tragen müssen, 
„in die ästaille des p!-0^6ot8 zu sntrirsn", weil er „alsdann 
den Bau von Osci-I ien, eine kavorit  iäes des Grafen" 
(Saekar Oxei-liirs^t?>v), „mit hätte bestreiten müssen, und ihn 
dadurch zu aiAriren ris^uirte." 
Man würde sehr irre gehen, wollte man solche gräfliche 
Ideen heutzutage für in St. Petersburg überwundene Stand­
punkte halten. Haben doch in unseren Tagen ganz andere Leute 
als „Grafen", ihre anhaltende Gunst dem germanisirten ehstnischen 
Schwindler Waldemar zugewendet, welcher damit aus der Dun­
kelheit hervortrat, daß er den ganzen Küstensaum der Ostseepro­
vinzen, zur Ansiedelung von Marine-Soldaten, als herrenloses 
Gut in Beschlag zu nehmen empfahl. Unter den russischer! „Grafen" 
seiner Zeit hatte Schoultz von Ascheraden wenigstens einen, den 
Grafen Oi-low, gefunden, welcher dem Pastor Eisen, der 
ähnliche, die Herrenlosigkeit des Landes voraussetzende Projekte 
ganz eigentlich seilbot, entgegnete (November 1763): „Liefland 
wäre ein eingerichtetes Land, da ein jedes Stück schon seine 
Eigenthümer hätte, und da man jich den alten Verfas­
sungen oontormi ren müsse". Hundert Zahre später dagegen 
sollte Herr Woldemar für den gleichen Unsinn und Frevel so 
offene hohe Ohren finden, daß es ausführlicher ritterschaftlicher 
Auseinandersetzungen bedurft hat, um jener alten Einsicht des 
Grafen Orlow Eingang zu verschaffen! 
Das Projekt des Pastor Eisen ist besonders auch dadurch 
interessant, daß es, außer der Ansiedlung von Ausländern, die 
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„Aufhebung der Leibeigenschaft" in Livland betraf, und daher bei 
den vulgären Verehrern des Freiherrn v. Schoultz die Erwar­
tung wecken dürfte, der edle Bauernfreund werde nichts Eiligeres 
zu thun gehabt haben, als sich mit dem geistlichen Menschenfreunde 
associiren, um Arm in Arm mit ihm das Jahrhundert der 
„baltischen Junker" in die Schranken zu forden:. Solche Verehrer 
dürften mithin durch folgenden Passus seines Delegatiousberichts 
(S. 57. des Originals) sehr unsanft berührt und vielleicht sogar 
versucht werden, ihn für untergeschoben zu erklären, weil er zu 
ihrem Bilde des Verfassers nicht paßt — (1762, April): „Der 
Pastor Eisen, in der Hoffnung, daß jetzt die günstige Zeit wäre, 
ein schon längst ausgehecktes xro^eet, die Aushebung 
der Leibeigenschast derer liesländischen Bauern betre-
fend, durchzusetzen, war damit nach ketersdurK gekommen. Ich 
spührte ihm nach, und fand, daß er bei yuar-
t isr genommen, und sich an den eonterevt^-rath Lal lern 
aäressiret hatte. Anfänglich schien auch dieses xrcxjeet zu ge­
fal len, um so mehr, als er zugleich die Hoffnung ge­
macht hatte, daß wenn die Bauern erst srey wären, man 
von ihnen 10,000 Mann kecruten gemächlich würde 
heben können. Allein zu seinem Unglücke entdeckte er gar zu 
balde seine wahre Absicht. Er bath, daß man ihm zum Hand­
geld auf seine noch nicht erwiesene Verdienste ein in seinem Kirch­
spiel belegenes Gütchen geben möchte. Und so wurde er denn als 
ein Schwärmer verlacht und zur Abwartung seiner Berufsarbeit 
verwiesen." Tiefer Rath scheint jedoch keineswegs nach dem Ge-
schmacke unsers Pastors gewesen zu sein; denn an einer viel spä­
tem Stelle (1763, November, Original S. 216) lesen wir: „Das 
probet des xastvr Lisen erfuhr ich bald. Es ging dahinaus, 
daß die Gewalt derer l iesländischen xv38e8svrui>a über ihre Bauern, 
und die Benutzung von selbigen Bauern eingeschränkt werden solte. Es 
solten auch teutsche Bauern nach Liesland eingeladen, und ihnen 
die Wüsteneyen derer pr ivaten Güter unter vorgeschrie­
benen sehr mäßigen Bedingungen eingewiesen werden." 
Dies war es, worauf unser Philanthrop jenen gesunden Bescheid 
des Grafen Orlow erhielt.,. Der xa8tor Lisen," sagt dann 
Schoultz, „der hiedurch seine Absichten hintertrieben sähe, ließ nun-
mehro Lief land gantz fahren, und behielte bloß die Ver­
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besserung der Stadt und derer Kaiser­
lichen Tafelgüter zum Vorwurf seiner Peseten. Dieses 
konnte ich geruhig geschehen lassen, obgleich er auch darin 
nicht sehr ^outiret wurde." 
Eine mit solchen Gasen geschwängerte Atmosphäre nun war 
es, in welcher noch ein dritter Projectenmacher in baltischen An­
gelegenheiten sein Heil versuchte, und zwar mit zwei Projekten 
zugleich, von welchen ein oberf lächl icher Kenner der t radit ionel­
len baltischen Landespolitik nach allem oben und in des Heraus­
gebers „Historie von der Universität Dorpat" u. s. w. Mitge­
teilten hätte glauben sollen, die Ritterschaften würden mit beiden 
Händen zugegriffen haben. Denn was, so sollte man meinen, 
konnte es, nach allen mißlungenen Versuchen während der fünf 
ersten russischen Regierungen (1710 — 1741), für die Ritterschaften 
Liv- und Ehstlands Verführerisches geben, als das plötzliche Auf­
treten eines hohen russischen Staatsbeamten, welcher sich an sie 
selbst wendete, um ihnen von sich aus ein Projekt zu einer „Uni­
versität" und ein „äitw" zu dem sehnlichst erstrebten „Obertr i­
bunale" zu geben? 
Zn der erwähnten altern Parallelarbeit zu gegenwärtiger 
Skizze ist berichtet von dem Universitäts-Projekte, das der Ober-
prokureur Melisiino bei den Ritterschaften entweder selbst auf 
die Bahn zu bringen, oder, was vielleicht noch wahrscheinlicher, 
dessen anderweit ig, etwa bei irgend einem Minister über die Köpfe 
der Ritterschaften weg, eingefädeltes Projekt man sodann den Rit­
terschaften zu empfehlen versucht habe. Auch werden die Leser der 
ältern Arbeit sich erinnern, daß auf dieses Universitäts-Projekt 
bedingterweise sich einzulassen der Freiherr Schoultz v. Asche -
rade von seiner Ritterschaft sei angewiesen worden: unter der 
Voraussetzung nehmlich der Wahrung des verfassungsmäßigen Zu­
sammenhangs eines derartigen Projectes mit dem in der Zarischen 
Resolution v. 12. Oktober 1710 bekräftigten Punkte 4 der liv­
ländischen Kapitulation vom 4. Zuli 1710, in welchem bekanntlich 
die livländische Ritterschaft die Wiederherstellung der von ihren 
schwedischen Monarchen nach dem im Geiste des Unions-Diplomes 
v. 26. December 1566 Art. VII. stipulirten 4. Punkte des Unter­
werfungsvertrages vom 28. Mai 1601 errichtet gewesenen Uni­
versität dem Lande ausbedungen hatte. 
Ueber die Persönlichkeit des Oberprokureurs Melissinv 
konnte damals nichts irgend Positives beigebracht werden. Jetzt 
nun ist der Herausgeber im Stande, wenigstens den Jrrthum 
seiner damaligen Hypothese, als sei derselbe ein Italiener gewesen, 
nachzuweisen und, wenn auch nicht über dessen Antecedentien, so 
doch über seine späteren Schicksale Einiges beizubringen. Der 
kürzlich verstorbene Fürst Peter Dolgorukow nehmlich er­
zählt in seinen Denkwürdigkeiten*), unter der Regierung der Kai­
serin El isabeth habe einer seiner Vorfahren, der Fürst Wladimir 
Petro witsch Dolgornky, gestorben in Riga als dortiger Gou­
verneur 1761, unter vier Töchtern eine, Namens Pauline, gehabt: 
„mariee g elvnn «Ivanovitseli d'oriAins 
K r e e ^ n e ,  u n  I l o i n i n s  k o r t  ( Z u r a t e n r  d e  1 ' u n i v s r -
site 6s Nosoou penäant un (zuart. 6« siöels (1771 — 1795)." 
Wir werden kaum irren, wenn wir in diesem ausgezeichneten 
Griechen den Oberprokureur von 1763 und Urheber sowohl des 
erwähnten Universitäts- als auch des sogleich zu erwähnenden Ober-
tribunal-Projektes vermuthen. 
Aus dem Jahre 1763 nehmlich finden sich die urkundlich be­
gründeten Notizen: „In einem Schreiben vom 12. September e. 
giebt der Landrath Baron Schoultz von einem den Liv- und 
Ehstländischen Deputirten eröffneten Projekt des Herrn Oberpro­
kureurs Melissino, wegen eines zu err ichtenden Tribunals 
Nachricht, Vol. XIII. der Residir-Recesse daselbst x>. 371." 
Daselbst aber heißt es, September 1763, d. 20: „Die 
Antwort auf des Herrn Landrath Baron v. Schoultz am 18. 
K,^u8 eingekommenes Schreiben ging nach einem von dem H. 
Geh. R. und Ritter Baron v. Campenhausen verfert igten 
E n t w u r f  u n d  z w a r  i n  d e m M a a ß e  a b ,  d a ß  r s t i o n e  d e s  t r i -
dnnal8 das Projekt aus angeführten Gründen gänzl ich 
dekl inirt ,  wegen der Akademie aber unter Beziehung auf 
das im 4. Punkte der Capitulat ion enthaltene Ver­
sprechen**) geantwortet würde, nt i  in notis." 
Ob „in iioüs" auch für die gänzliche Deklinirung des Ober­
*) Xlvmoiivs etc. (^euvve, dliei-kulie?, 1867. S. 576, Anmkg. 
Das „Versprechen" nehmlich liegt in der Resolution auf den 4. 
Punkt v. 12. Oktober 1710. 
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tribunal-Projekts Gründe angeführt sind, kann der Herausgeber 
nicht sagen, da ihm die Akten und somit auch der Eampen-
hausen'sche Entwurf, nicht vorgelegen haben. Es bleibt ihm so­
mit nur zu konstatiren übrig, daß dies die einzige Spur einer 
Anregung der Obertribunals-Frage ist, welche ihm aus der ganzen 
vier und dreißigjährigen Regierungszeit Katharina's II. (1762 
— 1796) zu entdecken hat gelingen wollen. 
Und in.der That, wer sich auch nur der verwegenen Vor­
spiele zu dem unter dein Namen „Statthalterschafts-Verfassung" 
(1783 — 1796) bekannten Bruche des verfassungsmäßigen öffent­
lichen Rechtes erinnert, von deren Jnscenesetzung im Februar 
und März 1767 unter dem Vorwande der Beschickung der großen 
Gesetz-Kommission in Moskau, wie auch geschickter und feiner Neu-
tralisirung derselben für diesmal durch die Livländische Ritterschaft, 
die angeführte Universitäts-„Historie" (a. a. O. S. 169 flg.) Nachricht 
giebt, der wird ohne Mühe einsehen, daß die Regierungszeit der 
Kaiserin Katharina II. gerade für die besten, freisinnigsten Männer 
der deutschen Ostseeprovinzen Rußlands eben auch eine solche war, 
wie der Herausgeber sie schon vor zehn Jahren*) gekennzeichnet 
hat: „eine solche, die jedem warinen Freund des Fortschritts harte 
Prüfungen und ein nicht gemeines Maaß von Selbstverleug­
nung auferlegt." Diese Andeutungen von Prüfungen solcher Art 
aber, wie sich hinsichtlich ihres unverrückt seftgehalienen Lieb­
lingsgedankens eines baltischen Obertribunals die Ritterschaften 
Ehst- und Livlands in den Tagen unseres Karl  Friedrich Schoultz 
auszuerlegen hatten, vermag der Herausgeber nicht würdiger ab­
zuschließen, als mit den Worten dieses ehrwürdigen Patrioten, 
welche er im December 1763 in Bezug auf das ihm, bei Gelegen­
heit eines Diner's beim Grafen Sachar Ezernitfchew von 
dem hohen Gastgeber flüchtig mitgetheilte „Projekt des Raths 
Link", des folgenden Tages zu demselben sprach. „Des folgenden 
TageS", so lautet des Herausgebers Excerpt aus dem Delegations­
berichte**), „ging ich wiederum zu dem Grasen, bedankte mich aus 
*) Vgl. den Brief v. 4. Juli 1859, Livl. Beitr. I, 3, S. 6Z. 
**) Archiv Nr. 21. ki^k» im Ritterhause d. 7. Februar 1768: 
kel-ition Von der Imputation Landraths Cm I ^l ivcli iek vkuon v on Hekoultx. 
Von veeeinliei 1761 bis .^UFiisti 1764. Dieses Archivstück, das, wie schon 
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das Verbindlichste vor das besondere Merkmahl seines Wohlwollens 
gegen uns, und bath ihn, daß er I. M. dahin zu bewegen suchen 
möchte, daß al le solche zur Verbesserung des Landes ab­
zielende erst unserer eommuni-
eiret würden, und daß wir unser unterthäniges Gutachten dar­
über Z. M. zu Füßen legen dürften. Zch fügte noch hinzu: 
„„Niemanden kann die Wohlfahrt unseres Land es mehr 
zu Hertzen gehn als uns selbst; ist mein Rock zur al lge­
meinen Wohlsahrt nöthig, so will ich's gerne ausziehen und da­
hin geben; würde mir aber dieser Rock ungefragt ausge­
zogen werden, so würde ich schon nicht mehr wissen, ob 
ich noch ein Eigenthum hatte oder nicht."" 
Das Todesjahr des Freiherrn Schoultz v. Ascheraden 
(1783*) sollte auch das Zahr des ersten systematischen rus­
sischen Verfassungsbruches sein. Schnitt nun aber auch die nivel-
lirende und centralisirende Tendenz, aus welcher die s. g. „Statt­
halterschaftsverfassung" hervorgegangen war, jede Hoffnung der 
Ostseeprovinzen ab, so lange dieses System anhielt, zu der auf 
ganz entgegengesetzten Voraussetzungen beruhenden Institution eines 
baltischen Obertribunals zu gelangen, enthielt jene s. g. „Verfas­
sung", abgesehen von der in ihrer gewaltsamen und rücksichtslosen 
Einführung sich aussprechenden verhängnißvollen Abstumpfung der­
jenigen Gesinnung, auf welche die Stände der Ostseeprovinzen zu 
zählen ein gutes moralisches und juridisches Recht hatten, wahrhaft 
barbarische Bestimmungen, wie z. B. jene Verwandlung der 
Grundsteuer in die Kopssteuer, welche schon der verstorbene Otto 
Müller mit Recht einen wahren „Rückschrit t  staatl icher Bi l-
ofters in den Livl. Beitr. erinnert, verdiente, im extenso herausgegeben zu wer­
den, nur uichl jso, wie 1840 oder 1841, bei O.Wigand n. d. Titel: „Der 
L a n d t a g  z u  W e n d e n  1 6 9 2 " ,  d e r  P a t k u l ' f c h e  D e l e g a t i o n s b e r i c h t ,  d a ß  
darüber das Originalmanuskript verloren gehe (!), enthält in 
e i n e m  m ä ß i g e n  b r a u n l e d e r n e n  F o l i o b a n d e  d a s  e i g e n h ä n d i g e  M u u d u m  
des Versassers, und gewinnt für den Historiker einen besonderen Reiz durch 
d e n  U m s t a n d ,  d a ß  d a r i n  v i e l e  z e i t g e s c h i c h t l i c h  w i c h t i g e  P e r s ö n l i c h k e i t e n  m i t  P l a ­
netenzeichen statt mit Namen oder Anfangsbuchstaben bezeichnet erscheinen. 
Der Schlüssel hat sich bis jetzt noch nicht wollen finden lassen. 
*) Die Abschaffung der Landrathkollegien erfolgte drei Jahre später, 
1786. 
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dung" nannte*), so darf doch al ler Unwil le und Schmerz über 
diese Vergessenheit des am 19. December 1762 verpfändeten kai­
serlichen Wortes über so Manches nicht verblenden, wodurch der 
Rechtsbruch von 1783 sich immer noch relativ vortheilhaft unter­
scheidet sowohl von dem Rechtsbruche Karls XI. von 1681 flg., als 
auch von dem chronischen uud progressiven Rechtsbruche, zu welchem 
der moderne Moskowitismus die russische Staatsregierung während 
der letzten Decennien theils schon gedrängt hat, theils noch immer 
weiter zu drängen trachtet. Das Privatrecht zunächst blieb un­
angetastet, ja das Eigenthumsrecht an Grund und Boden er­
hielt sogar durch die Modifikation der Lehne (1783) eine ver­
stärkte Grundlage, wodurch, wenigstens in tkesi, allen Rückfällen 
in schwedische Reduktionsgelüsten und Ausfäl len in neu-
moskowit i fch - kommunist ische Landparcel l i rungsgelüsten 
vorgebeugt und entsagt zu sein scheinen durfte. Das Recht der 
Richter wählen, obgleich in der Form seiner Ausübung willkür­
lich gemodelt, blieb den Ständen, die dasselbe wohlerworben her­
gebracht und zum Besten des Landes ausgeübt hatten, und 
kein Generalgouverneur hätte unter Katharina II. wagen dürfen, 
dieses Recht principiell in so schnöder Weise in Frage zu stellen 
und anzugreifen, wie wir es in unseren Tagen haben erleben 
müsseu. Desgleichen blieb den Ritterschaften, wie willkürlich auch 
ihr Räderwerk und ihre Nomenklatur gemodelt sein mogte, das 
Recht der Gesetzgebungsinitiative unangefochten; ja, 
während die Repräsentanten der baltischen Ritterschaften in un­
seren Tagen von einem baltischen Generalgouverneur das bis dahin 
unerhörte Wort: „1<z (Fvuvernemeiit ne reeonnait pas au?ro-
vinees droit, 6s lui presenter tles pro^ets" ungestraft sich 
haben müssen in den Bart werfen lassen, bestätigte Catharina II. 
in demselben Athem, mit welchem sie die Landraths-Collegien Liv-
lands, Ehstlands und Oesels aufhob**), den Ritterschaften ihr ur­
altes Recht „mit den Gesetzen übereinstimmende Anordnungen zu 
machen, und wegen al lgemeiner Bedürfnisse ihre Vorstel-
") Die Livländischen Landesprivilegien und deren Confinnationen. Leipzig. 
O. Wigand. 1841, S. 153. 
") Ukas v. 12. August 1786 vgl. „Die livl. Laudesprivilegien u. s. w, 
S. 153 slg. 
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lungen und Klagen nicht nur dem Generalgouverneur, sondern 
auch dem Senate, ja Uns" (d. h. dem Monarchen) „selbst frei 
zu überreichen"! Kein russischer Nationalfanatismus end­
l ich, noch auch griechisch-orthodox-kirchl icher Fanatismus 
hatte die „Statthalterschaftsverfassung" diktirt; denn die Regierung 
hielt  sich wenigstens von dem schmutzigen K lassen krieg-Spiele 
späterer Zeiten fern, und der Gebrauch der deutschen Sprache 
in den Schulen, Gerichten und anderen Behörden des Landes, wie 
d-ir materiel le Bestand der protestantischen Landeskirche 
bUeb unangetastet, und auch deren konfessionel ler Bestand 
würde unangetastet geblieben sein, wenn nicht auf dein Ge­
biete der gemischten Ehen die Geistlosigkeit und Feigheit eines ehst-
ländischen Pastors, die Servilität der damaligen weltlichen und 
geistlichen Lokalbehörden und der damals (1794!) „zeitgemäße" 
kirchliche Zndisferentismus der ehstländischen Ritterschaft jenen Ein­
bruch in das verfassungsmäßige System der Gewissensfreiheit ver­
schuldet hätten, von welchem das Memorial von 1857*) die 
lehrreiche und warnende Kunde giebt. 
Gewiß stand die „Statthalterschaftsverfassung" als solche und 
soweit sie eben selbst Verfassungsbruch war, in unversöhnlichem 
Widerspruche mit demjenigen verfassungsmäßig-monarchischen Geiste, 
aus welchem ferner z. B. das Generalreglement vom 27. Februar 
1720,.Ar:.  27 vorgeschrieben hatte: „Weil ,  außer den russischen 
Reichen und Ländern, unterschiedliche Provinzen und Herr­
schaften dem russischen Seepter unterworfen sind . . . und beson­
dere Privilegien haben: so soll jedes Collegium schuldig sein, . . . 
von ihren Privi legien Copien zu nehmen und jede Nation nach 
denen ihr von S. Kaiserl .  Maj. gnädigst consirmirten 
Privilegien und Rechten zu traktiren"; oder der Aller­
höchste Befehl vom 10. September 1737: „Die liv- und ehstlän-
dischen Sachen sol len nach den dort igen Rechten und Pri­
vi legien behandelt werden";**) oder der Senats-Ukas vom 
4. Jnni 1752, „wo man den Nystädter Frieden als alle 
Rechte und^Gewohnheiten garantirend ansieht", wie schon „dar­
*) Livl. Beitr. I, 2, 0. 
" >  F .  G .  v .  B n n g c ,  E i n l .  i n  d i e  l i v - ,  e h s t -  u n d  k n r l .  R e c h t s g e s c h i c h l e  
u. s. w. Z. 109. 
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nach aeurthei l t  und gesprochen worden im Senats-Ukas 
vom 3. Zuni 1723"*). 
Gleichwohl aber war es, verglichen mit Dem, was heutzutage 
„Collegien" und „Senat" sich straflos erlauben dürfen, von nicht 
geringem Werthe, daß selbst noch der Allerh. Befehl vom 3. Zuli 
1783, Art. 2., den in Liv- und Ehstland neu creirten Behörden 
und Beamten vorschrieb, darauf zu fehen: „daß die erwähnten 
Gouvernements zugeeigneten Gesetze, wie auch die . . . dem Adel 
und den Städten dieser Statthalterschaften verliehenen und bestätigten 
Gnadenbriefe nach ihrem genauesten Inhalt,  unv erletzt" (!) 
„befolgt werden mögen", und daß es in einem diesen Utas 
einschärfenden Befehle des Generalgouverneurs Browne vom 11. 
Dezember 1783 hieß: „daß da, wo hiesige Provinzialgefetze, Pri­
vi legien und Gnadenbriefe exist iren" (!) ,  „selbige wie Kunda­
mentalge setze bei Entscheidung der Sachen vorzüglich ange­
wendet werden müssen."**) 
Und wie groß, selbst innerhalb der Fesseln und der formellen 
Mißgebilde der „Statthallerschastsverfassung", die materielle stän­
dische Handlungsfreiheit der, wenn auch gleichsam „latent" gewor­
denen Livländischen Ritterschaft blieb, das beweist schon allein der 
lioländische Landtag vom Dezember 1792, auf welchem die erste 
Anregung zur Gründung des Credit-Vereins und der Öko­
nomischen und gemeinnützigen Societät, die energische und 
solgenreiche Wiederaufnahme der Universitäts-Angelegen-
heit uud der erste Schrit t  zur Wiedergewinnung des alten 
Nersassuugsrechts geschah. 
All' diese Betrachtungen sind gut und nützlich zu lesen für 
diejenigen Ostseeprovinzialen, welche über die sowohl die Güter­
reduktion (1681 flg.), sammt Staatsstreich (1694 flg.) Karls XI., 
als auch die encyklopädistisch-„philosophische" Statthalterschaftsoer­
fassung Katharina's II. an Bösartigkeit des rezolutionairsten Radi­
kalismus weit hinter sich lassenden Vergewaltigungen des modernen 
Moskowitismus dadurch sich täuschen und trösten lassen, daß sie 
nicht aus eiumal hereinbrechen, sondern „Stück für Stück"; ganz 
besonders^ nützlich aber für Diejenigen, welche, geblendet von der 
* )  D i e  !  i v l .  L  a  n  d  e  ö  p  r  i  v  i  l  e  g  i  c  n  u .  s .  > v .  S .  1 4 4 .  
**) v. B u !'. g c, a. a. O. 
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seichten und feigen Weisheit solcher, die unsere Anschauung als 
„Politik der Phrase" zu verschreien wagten, jetzt aber selbst bis 
auf den letzten Rest eines patriotischen Lebenszeichens verstummt 
sind, welche blind sind für den Umstand, welche Mühe man nch 
russischerseits giebt, wo möglich zu jedem einzelnen „Stück" oder 
„Stückchen" die Zustimmung der örtlichen Stände zu er­
schleichen, zu erdrohen, zu erschwindeln, um ihnen, für den Fall 
günstiger Wechselfälle, die Einrede der erlittenen Gewalt wo nicht 
unmöglich zu macheu, so doch zu erschweren. 
Mögten daher alle, die es angeht, so lange es noch Zeit ist, 
den unberechenbar hohen Werth der mannhaft-resignirten IveZulii 
erkennen: est velle, pote8t nolle!" — wodurch 
die Feinde, wenn sie sich denn durchaus nicht zum Ziele legen 
wollen, gezwungen würden, sich selbst in ganz unzwei­
felhaftes Unrecht zu setzen und einen Zustand zn schaffen, 
welcher 
„nil nisi «01^0118 
«Ins listet!" 
einen Zustand, welcher die Gewissen der Vergewaltigten in je­
der Weise freilasse, einen Zustand endlicb, von welchem für 
die Vergewalt igergeschrieben steht: „Wer auf sein Fleisch säet, 
der wird vom Fleisch des Verderben erndten." 
Noch aber dauerte die „Statthalterschaftsverfassung", als ein 
Ereigniß eintrat, für die weitere Entwicklung des baltischen Lebens 
nicht minder folgenreich, als jene vier bedeutenden Manifestationen 
des livländifchen Landtages von 1792: der Untergang Polens im 
Zahre 1794*) hatte zur Folge, daß 1795 das Herzogthum Kur­
land, welches schon seit  den Tagen Anna's und Ernst Johann 
Birons in starke russische Mitleidenschaft war gezogen worden, 
sich dem russischen Scepter unterwarf, und somit fortan die Ge­
schicke der „überdünischen" Herzogthümer theilen sollte. Be­
kanntlich herrschte in den letzten Tagen des letzten Biron (Peter) 
in Kurland diejenige Partei der Ritterschaft vor, welche den alten 
gutbaltischen Weg der Capitnlation verschmähte und bei bedingungs­
loser Unterwerfung besser zu fahren hoffte. Es ist hier nicht der 
Ort, die Fragen, welche sich an die damalige Entschließung Kur­
*) Der T Heilungsvertrag erfolgte am 25. Januar 1795. 
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lands reichlich anknüpfen, ausführlich zu erörtern. Für den speciellen 
Zweck gegenwärtiger Skizze genügt die Bemerkung, daß hinsichtlich 
der Obertribunals-Frage, an welcher ja Kurland durcv die 
seines ersten Herzogs vom 28. November 156t, 
Art. V. und durch das gleichzeitige, auch ihm zu Gute kommende 
I^livileAinin Zi^ismuncki (Art. VI.) nicht nur, sondern 
auch durch seine nachfolgende praktische Rechtsentwickelnng ebenfalls 
Antheil erlangt hatte, fortan formell diese gediegenen Rechtsgrund­
lagen vertauschte mit jenem Aprii-Ukase, in welchem Catharma 
ihren neuen Unterthanen „die sreie Ausübung der von ihren Bäten: 
vererbten Religion, ihre Rechte, Vorzüge und gesetzmäßiges 
Eigenthum*) und endlich jedem Stande die seinen Standes­
genossen in Rußlaud verl iehenen Freiheiten und Vorzüge zu­
sicherte**)." Wir sagen „Apri l"-Manifest: denn noch in dem­
selben Jahre, „durch kaiserl iches Reskript vom 27. November, 
wurde trotzdem die Statthalterschastsverfafsung des Reichs, 
sowie auch der Julianische Kalender eingeführt, wie es auch 
in Liv- und Ehstland der Fall war,"***) — sreilich nur, um, analog 
wie auch hier, schon Zahres darauf, gleich uach dem Tode Catha­
rinau (1796) durch ihren Sohn und Nachfolger Pauli, wiederum 
beseitigt und durch die in ihren Hauptzügen wiederhergestellten alten 
Verfassungen ersetzt zu werden. 
Ehe wir nun zeigen, was seit der Wiederoereinigung sämmt-
licher Glieder des alten Gesammt-Lioland zunächst unter das gemein­
In Kurland war die Allodificiruug der adeligen Güter schon 
am 20. Juni 1570 durch ebendenselben ersten kurläudischen Herzog (letzten 
gesammtlivtändischen Ordensmeister) Gotthard Kettler erfolgt, welcher das 
Lehnsverhältniß des Her zogt hu ms zur Krone Polen am 28. No­
vember 1561 begründet hatte. Vgl. Geschichtl. Uebers. n. s. w. a. a. O. 
S. 198. 
**) Vgl. die Analyse des Manifestes v. 16./28. März, resp. des UkaseS 
v. 15. April 1795 bei v. Richter, a. a. O. Thl. II, Bd. III, S. 236. 
***) v. Richter, a. a. O. S. 237. Zu den großen „Fortschritten" 
R u ß l ands gehört bekanntlich auch jene „fortschreitende" Verfälschung der 
Chronologie: 1721 bis an die Düna, 1795 bis an die Nord spitze 
(Ostpreußen) und endlich 1868 bis an die Slldfpitze Preußens, resp. Schle» 
siens. Wenn das so fortgeht, kann Oivus Julius noch wunderbare Triumphe 
feiern! 
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schaftliche Scepter der Monarchen Rußlands, bald auch unter 
Alexander I., in der administrativen Vereinigung zu einem, dem 
neuerdings osficiell sogenannten „baltischen" („pridnluisk^") 
„General-Gouvernement" in Sachen eines baltischen Ober­
tribunals geschehen ist, wird hier der Ort sein, kurz zu erwähnen, 
was hinsichtlich desselben vor und bis znr Vereinigung mit Ruß­
land in Kurland Rechtens war und, inhaltlich, geblieben ist. 
Auf das Privilegium Ligismundi ^.ugusti zurückzugehen, 
das, nicht minder wie direkt Livland und, nach unserer obigen 
Deduktion, indirekt Ehstland, so, von Hause aus, auch Kurland zn 
Gute kam, können wir uus hier ersparen, da dessen bezüglicher In­
halt schon oben sattsam dargelegt worden ist. Um so mehr aber 
werden wir zu fragen haben, wie sich in Kurland unter den Herzögen 
die obergerichtliche Ordnung und Rechtspflege gestaltete. 
Dies nun geschah in durchaus eigenthümlicher, durch die Be­
sonderheit der politischen Lage Kurlands seit 1561 bedingter Weise. 
Während wir nehmtich Ehstland das volle, aus der „angestammten 
Periode" (vor 1561) überkommene Privilegium de uou evoeando 
seines Oberlandgerichts, selbst dem ansangs rauh genug auftreten­
den Gustav Adolph gegenüber, mannhaft behaupten und erst nach 
fast einem Jahrhunderte (1651) in durchaus verfassungsmäßig 
geregelter Weise, gegen ein freigewähltes und unverkürzt gewährtes 
Aequivalent, zu einem wohlverklausulirten Privilegium de neu 
uppellando ermäßigen sahen; während hinwiederum Livland vor 
der schon in dem I^rivil. Ligism. ^.ugusti (1561) erfolgten Er­
mäßigung des altlivläudischeu Privilegium de ncm evoea-udo zu 
einem bloßen Privilegium de nvn i'.ppellÄndo ausgehend, immer 
entschiedener nach Wiedergewinnung jenes verkümmerten Vollrechtes 
strebte, bis endlich, nach 1710, Ehstland sich diesem Streben an­
schloß; befanden sich in Kurland die Ritterschaft und die herzogliche 
Landesregierung durch gegenseitige Rivalität und beiderseitige Unter­
ordnung unter einen höhern Dritten, den König von Polen, in 
der eigentümlichen Lage, weder das alte Privilegium de uou 
evoeando als ein wünschenswertes Gut zurückzuerstreben, noch auch 
überhaupt dessen Zurücksührung auf ein bloßes Privilegium de 
N0U appellkiido als eine Verkümmerung des altlivländischen Voll­
rechts zu empfinden. 
Hatte doch Gotthard Kettler selbst, dem sich bei den Unter-
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wersnngSverhandlungen die Stände auf das Bereitwilligste und 
Vertrauensvollste untergeordnet hatten*), dieses Vollrecht, oder wie 
es die von ihm gleichzeitig mit dem ?rivi1. Ligismunäi August: 
am 28. November 1561 zu Wilna mit diesem Monarchen abge­
schlossenen sogenannten „I^ew 8ud^eedionis" nennen, diese „^ui-is-
äietionem totalem ^uxta 1ege8, 0Onsuetuäine8, inores^us anti-
(Art. IV) für Livland durch die schon früher besprochene 
Zulässigkeit des Rekurses nicht nur an das im Lande zu errichtende 
Obertribunal**), sondern auch an den, außerhalb Landes resi-
direnden König, für Kurland aber eingeräumt, was Art. V. von 
den fpeciell herzoglichen Unterthanen sagt: 
„In enusis tamen gravilzus et msxirni rnomenti Ii-
eeliit I^^uestri Oräini a I^rinoipe sno" (d. h. vom 
Herzoge, refp. dessen Oberhosgerichte) „aä (.onventurn 
p r o v i n e i n - l e m  t e r r a r u i n  l ^ i v o n i a e ,  ^ u x t a  v e t e r e m  
e e n s u e t u d i n e m  p r o v o e a r e . "  
Hierill nun lag ein Doppeltes: einmal nehmlich, rein formell, 
die principielle Verzichtleistung auf ein Privilegium äe nvn evo-
e^näo für Kurland, da das in Aussicht genommene Obertribunal 
jenes eonventus eben kein specifisch kurländisches, sondern ein, 
merkwürdiger Weise auch über die trennende Katastrophe 
von 1561 hinaus als gesammtlivläudisch gedachtes sein 
sollte, uud wohl auch eher in Riga oder Wenden residirt haben 
würde, als in Mitau. Sodann aber liegt doch eben darin auch 
* )  v -  Z i e g e n h o r n ,  S t a a t s r e c h t  d e r  H e r z o g t h ü m e r  C u r l a n d  u n d  S e m -
gallen, Kömgsb. 1772, S. 30, §. 63. 
*') Dieser Artikel enthält beiläufig ein werthvolles urkundliches Material 
zur Benrtheilnng der Frage, wie sich die damalige, für das baltische Ober­
tribunal in spv grundlegenden Unterwerfnngsverträge die Bildung desselben 
dachten. Denn es heißt daselbst (bei v. Ziegenhorn, a. a. O.Beil. S, 53», 
von dem für die unmittelbaren (also sonderlivländischen oder „llberdllnischen") 
Unterthanen des Königs zn errichtenden Obertribunale: . . . „Hennwm, 8eiü,-
t o r e s ,  . I n d i z e s  n o s U o s ,  p e r  I X < ) 8  i n  o i v i w w  l i i Z v n s i  e o n s t i U i o n l i o s  e l i -
Fvintos eou>munitiu5 kauest,»8 Ollliiüs, kov est, t.ilu isi8vi nin IVIelll-
! ) l ' o i ' U i n  l ' t l v u w i ü t - i  O i  l l i l n s ,  l j n k n n  I X «  d i l i t k i t i s  I ^ i v o n i n e  8 n s l i ^ >  
Fiis, illlzue non vx nliis, (ju^in incUFknis" (d. h. inländischen) „et 
kene posslissivu^tis illius ?iovineigv ineolis, neinpe ex IXoki-
lidus, V,i?k>IIi8, et divitt,tnm ^cniUonInis, luemkioium etimn Oiclini?, 
lpii luutkito 8t.ilu totv8 St; tluio ?iovinvine äeäei int." 
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dies, daß durch die Sonderstellung, in die Kurland fortau als pol­
nisches Lehnsherzogthum trat,  das Band gerichtl icher Einheit 
mit Livland unter einem gemeinschaft l ichen Obertr i­
bunale keineswegs aufgehoben, sondern vielmehr, sei es auch zu­
nächst nur „in euusis gravilzus et innxirni inomenti" und für 
den oi-clo eciuesti-i8, ausdrücklich für die Zukunft gewahrt blieb. 
Leider hat sich diese letztere, heilsame Seite des kurländischen 
Staatsrechts gar nicht, um so üppiger dagegen die heillose andere, 
eines zweihundertjährigen Haders zwischen der kurländischen Ritter­
schaft und ihrem Herzoge entfaltet, was dann von felbst dazu 
führen mußte, daß jeder der beiden streitenden Theile in einem 
Privilegium de non evoeiinuo, wie es sonst den Stolz jedes 
Landes ausmacht, vielmehr eine Beschränkung seiner Fähigkeit gesehen 
haben würde, dem andern Theile durch Berufung an einen höhern 
Dritten, freilich nur zu oft den „terso" des italienischen Sprüch­
worts von den „äue litiganti", Abbruch zu thun. 
So sehen wir denn, je nach Umständen, den Herzog und die 
Ritterschaft, uneingedenk des frommen Wunsches in Gotthards 
Privi legio v. 25. Juni 1570, Art.  IV. (bei Ziegen Horn, a. a. O. 
Bnl. S. 85), daß bei der von ihm in Aussicht gestellten guten 
Landesjustiz „keinem nöthig sei, geweigerten Rechts sich zu be­
schweren, oder bei der hohen Obrigkeit" (d. h. dem Könige) 
„m beklagen", besonders seit den unter seinen beiden Söhnen und 
Nachfolgern Wilhelm und Friedrich vorgefallenen verhängniß-
vollen sogenannten „Nolde'schen Händeln", deren königlich pol­
nische Schlichtung in der nicht wenig polnischen Geist athmenden 
„^erinulii regiininis" von 1617 ihren formellen Niederschlag und 
Ausdruck fand, fast gleichen Werth auf das höchst ant i  terr i­
toriale Scheinrecht legen, von dem inländischen herzoglichen 
Obertribnnale (dem „Hofgerichte" oder jetzt sogenannten „Ober­
hofgerichte") in Mitau an den König oder seine sogenannten 
„Relationsgerichte"*) zu appelliren. Zn diesem Sinne ist es 
zu nehmen, wenn der gelehrte und gewandte staatsrechtliche Advokat 
*) Vgl. über diese s. g. >, In<tioin i elntionn in" des Königs Sigis­
mund III. „Diplome ZppellZ toi in m Loiussige", kl. <1. Warschau 
5 .  A u g u s t  1 6 1 4 ,  b e i  v .  Z i e g e n h o r n ,  a .  a .  O .  B e i l .  V i r .  9 9 ;  f e r n e r :  l ' o i -
>nnIn rezziini nis. Art. X., a. a. O. Nr. 104. 
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der herzoglichen Prärogativen, der herzoglich kurländische Regierungs­
rath und nachmalige königlich preußische Geheime Justiz- und erste Tri-
bnnalsrath beim Oberappellat ionSgerichte zu Königsberg Christoph 
Georg von Ziegen Horn in seinem oftallegirten „Staatsrecht 
der Herzogthümer Kurland und Semgallen" (1772) im §. 665 
dieses Werkes, nachdem er erst eingeräumt, daß „dem Adel und 
den Städten" in gewissen Fällen „die Appellation an den König 
frei" (!) „bleiben müsse, dann mit besonderer Betonung sagt: 
„Das Privilegium äe iwn nxpelwuäo, soweit es oben angezeigter-
maßen in den Landesgesetzen begründet ist*),  gehöret blos" (?) 
„zu den Rechteu des Herzogs; jeder aber kann eines ihm 
zustehenden Rechtes sich begeben." 
Die Beseitigung der Statthalterschaftsverfassung uud Wieder­
herstellung der alten Verfassungen in sämmtichen Ostseeprovinzen 
durch den Kaiser Paul im Jahre 1796"*) wird allezeit ein Denk­
mal kaiserlichen Rechtssinnes bleiben, dessen Werth dieselben am 
bequemsten an dem Hasse und der Verachtung bemessen können, 
welche das moderne Moskau in seinen verschiedensten Schattirungen 
diesem Monarchen gerade für diese vielleicht ehrwürdigste Handlung 
seiner kurzen Regierungszeit widmet, und mit cynisch-revolutionärer 
Geringschätzung zu brandmarken liebt. Können nun aber auch 
Kothwürse aus solchen Händen dem damit Beworsenen nur zur 
höchsten Zierde und Ehre gereichen, so bleibt es doch ties beklagens­
wert, daß es den baltischen Männern, welche bei der Herbeiführung 
dieser ehrenvollen und segensreichen Umkehr auf dem Wege des 
Unrechts und Rückkehr auf den Weg des Rechts thätig gewesen 
sind***), nicht hat gelingen wollen, einige statthalterschastliche „An­
Vgl. v. Richter, a. a, O. Thl. II., Vd. III. S, 40 u. 156 flg. 
") Für Liv- und Ehsttand durch den Restitntions-Ukas vom 28. Novem­
ber <dem Jahrestage des l^iivileZii HiFi8»lUN(Ii ^uZusti), fiir Kurland durch 
den Utas v. 24. December 1796. Vgl. (O. Müller), Die livl. Laudespri­
v i l e g i e n  u .  s . w .  S .  1 5 5  f l g .  u .  ( R a h d e n - S i e v e r s )  G e s c h i c h t l .  U e b e r s .  n .  s . w .  
Bes. Thl. S. 69. 
Livländischerseits der nnvorgeßliche Landmarschall Friedrich Wil­
helm von Sivers auf Rauhen, dessen Marmorbüste jetzt auch das liv-
läudische Rilterhaus ziert, und dessen Antrag an den livl. Landtag v. 15. 
December 1792 die Restitution noch zu Lebzeiten Katharina's znerst in An­
regung gebracht hatte. 
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denken" aus der Restitution fern zu halten, zu denen u. A. nament­
lich die „Gouvernements-Regierungen", die „Cameralhöfe" und die 
„Gouvernements-Prokureure" gehören, und zu welchen auch das­
jenige gehört, welches uns hier allein näher angeht, die direkte 
Unterstellung sämmtlicher einzelner baltischer Obertribunale, alfo 
des ehstländischen Oberlandgerichts, des l ivländischen Hof­
gerichts und des kurländischen Oberhosgerichts, unter den 
russischen Senat. 
Obgleich nun damit, formell, derjenige Zustand begründet war, 
welcher noch jetzt dauert, und der nur eben materiell in neuester 
Zeit an Bösartigkeit in dem Maaße zugenommen hat, als der 
Senat, nicht zufrieden, nach dem bekaniuen Iion-iuot des Groß­
fürsten Michail Pawlowitsch, „xoä'ar-lcmni" (unter Arkaden) 
resp. „xo'äin-kanii" (von Geschenken) zu leben und außerdem in 
dein Ruse zu stehen, größtenteils aus administrativen und mili­
tärischen Invaliden des Leibes und Geistes zusammen gesetzt zu 
sein, mehr und mehr angefangen hat, anstatt auch nur „Recht 
sprechen" zu wollen, dem modernen Moskowitismus politische 
„Dienste zu leisten"*); obgleich somit schon von 1796 an in 
dieser traurigen und entwürdigenden „Krönung" der baltischen 
Justiz die stärkste Mahnung lag, eifriger denn je zuvor das Be-
'b) Als Belege bleibt der Text des S enatsurtheils in der Peter-
son'schen Sache iu petto. Hier dürfte zunächst folgende Stelle aus dem den 
Lesern der Livländischen Beiträge schon mehrfach bekannt gewordenen Sam-
f o n'schen Tagebuche von 1846 am Platze sein: „Bei dieser Gelegenheit hat — 
wie ich aus sicherer Haud erfahren — im Senat eine sehr lebhafte Diskussion 
s t a l t g e f u n d e n .  D i e  r u s s i s c h e n  H e r r e n  s i n d  n i c h t  m ü d e  g e w o r d e n ,  i h r e  
M i ß g u u s t  u n d  i h r e n  N e i d  ü b e r  d i e  L i v l ä n d e r  a u s z u s p r e c h e n .  
„Ich erinnere mich hier, an den Ausgang der N.'schen Sache denkend, 
z w e i e r  A n e k d o t e n .  A l s  d i e  K a i s e r i n  K a t h a r i n a  I I .  d e m  S t a l l m e i s t e r  
Rehbinder ein Zeichen ihres Wohlwollens geben wollte und neben der 
Stallmeisterwürde ihn zum Senatenr erhob, beklagte er sich bei seinen 
Freunden mit den Worten: „„Er wisse nicht, womit er die kaiserliche Ungnade 
verdient habe; sein ganzes Leben habe er wissentlich Zur Zufriedenheit im 
Pferdestall gedient; nun verweise man ihn in den — Ochsenstall."" Und als 
die Unschuld des unglücklichen Ca las durch Voltaire an's Tageslicht kam, 
nnd der Herzog von A. dem Präsidenten des Parlaments, der ihn als Vater­
mörder" (d. h. p.-u-ivilla) „zum Tode verurtheilt hatte, deu Justizmord vorwarf, 
entschuldigte sich dieser mit den Worten: ^ol»8vi^neul', il »'5 p.is cle c-keval, 
qui ue kionoke. Der Herzog antwortete: l)ui, m.iis toute uue veui ie!" 
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dürfniß eines baltischen Obertribunals und die Rechtsansprüche 
auf ein solches kund zu thun und nach Möglichkeit geltend zu machen, 
so waren doch gerade die ersten Jahrzehnte der bezeichneten neuen 
Aera des baltischen Lebens für solche Unternehmungen höchst ungünstig. 
Nach außen waren bekanntlich diese Jahrzehnte zugleich die­
jenigen der gewalt igen internationalen Kämpfe, welche die franzö^ 
fische Revolution im Gefolge hatte, und an welchen auch die 
deutschen Ostseeprovinzen Nußlands ihren reichlichen Antheil ge­
habt haben: handelnd wie leidend für dasselbe Reich, welches jetzt 
vergessen zu haben scheint, daß die begeisterte und opferfreudige 
Hingebung der nicht nur zahlreichen sondern auch geistig gewichtigen 
Elemente und Kräfte, welche dieselben damals der Sache Rußlands, 
als wäre es die eigene, weihten, wesentlich auf der Schonung 
ihrer Sonderstellung und ihrer Sonderrechte beruhte. 
Im Innern der Provinzen selbst aber waren dieselben Jahr­
zehnte zugleich eine Epoche der angestrengtesten politischen Arbeit. 
Nicht nnr war man z. B. in Livland mit der Durchführung dessen 
beschäftigt, was, wie wir gesehen haben, der Landtag von 1792 
angeregt hatte, und woran sich zum Theil, wir erinnern an die 
Gründung der Universität Dorpat, von 1798 an auch die 
Ritterschaften der Schwesterprovinzen betheiligten. Auch die Reform 
der bäuerlichen Angelegenheiten war, zunächst schon 1797 und 
1798 in Livland, bald auch in Ehstland und Kurland energisch 
in Angriff genommen worden, und hielt das Laud bis 1819 fast 
unausgesetzt dergestalt in Athem, daß, bei billiger Erwägung der 
gleichzeitigen schweren Kriegsdrangsale, es ohne weiteres erklärlich 
erscheint, daß eine so dornenvolle und weitschichtige Angelegenheit, 
wie die, der russischen Eifersucht und der büreaukratischen Routine 
ein baltisches Obertribunal abzuringen, einstweilen zurückgestellt blieb. 
Doch schou war der Mann in voller Thätigkeit, welchem es 
vorbehalten sein sollte, die große vaterländische Angelegenheit nach 
vierundsechszigjährigem Schlafe — denn seit den Tagen des Frei­
herrn Schoultz von Ascheraden war, soweit des Herausgebers Kennt-
niß reicht, von einem baltischen Obertribunale nicht die Rede ge­
wesen — zuerst wieder zur Sprache zu bringen. Dieser Mann 
ist derselbe, den die Leser der Livländischen Beiträge schon mehrfach 
kennen gelernt haben, dessen reich aufgespeicherte und selbst in 
nächsten Kreisen nur zu wenig bekannte Geistesschätze auch diesen: 
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Hefte den gediegensten Stoff liefern, und dessen ernste, scharfe 
Züge, wenn auch nur mangelhaft wiedergegeben, an die Spitze 
desselben gestel l t  s ind: Reinhold Johann Ludwig Samson 
v. Himmelstierna*) Seit 1802 im öffentlichen Dienste der 
Livländischen Ritterschaft stehend, und seit 1818 zwiefach ausge­
zeichnet: einmal durch feinen hervorragenden, ja, man kann fagen, 
maßgebenden Antheil an der vom Livländischen Landtage auf seinen 
Antrag beschlossenen und von seiner Meisterfeder in die technische 
Form eines Gesetzbuches gegosseuen Freilassung der Livländischen 
Bauern uud daraus sich gründenden neuen Verfassung; fodann 
durch seine in demselben Jahre ersolgte Berufung an die Spitze 
der von Kaiser Alexander I. verordneten Provinzialgesetz-Kommission 
zur endlichen Durchführung der feit 1561 verhießenen, von der 
Livländischen Ritterschaft in jedem Jahrhunderte mit einem syste­
matischen Landrechts-Entwurfe angebahnten, aber in jedem Jahr­
hunderte von der jedesmaligen Staats-Regierung aä aew gelegten 
Kodifikation des Promnzialrechts — war Samson von Himmel­
stierna im vorletzten Jahre des Kaisers Alexander I. (1824) zugleich 
zum Vizepräsidenten des Livländischen Hofgerichts ernannt worden. 
Diese Stellung, welche ihm die obergerichtlichen Bedürfnisse seines 
Landes und das Elend der gerichtlichen Unterordnung desselben 
unter den russischen Senat ganz besonders nahe treten ließ, mnßte, 
verbunden mit seinem nunmehrigen kodisikatorischen Berufe, und 
bei feinem von Jugend auf mit besonderer Vorliebe und mit eisernem 
Fleiße betriebenen Studium der vaterländischen Geschichte und des 
vaterländischen Rechtes, und bei seiner gleichzeitigen spezifisch stän­
dischen Thätigkeit als Kreisdepntirter und damals weitaus einfluß­
reichstes Mitglied des Livländischen Landtages, ganz vorzugsweise 
ihn als innerlich und äußerlich berufen erscheinen lassen, auch die 
Frage des baltischen Obertribunals endlich einmal wieder auf die 
Tagesordnung zu setzen. 
Der Zeitpunkt, welchen er dazu wählte, schien besonders günstig: 
*) Vgl. den Aufsatz in gegenwärtigem Hefte: v, 1 und sein „?ebens-
nnd Charakterbild" entworfen vom Herausgeber in einer am 7./19. De­
z e m b e r  1 8 5 9  i n  d e r  ö f f e n t l i c h e n  S i t z u n g  d e r  G e s e l l s c h a f t  f ü r  G e s c h i c h t e  
und Alterthnmskunde der Ostseeprovinzen in Riga gehaltenen, 
im Maihefte der baltischen Monatsschrift von 1860 censurver-
stümmelt abgedruckten Festrede. 
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es war das zweite Regierungsjahr des, noch nicht durch die poli­
tischen Ereignisse von 1830/31 verdüsterten Kaisers Nikolaus: im 
Frühliug 1827. 
Soeben, am 9./2I. Februar 1827 hatte der genannte Mo­
narch die Privilegien Livlands konfirmirt*), nachdem er schon bei 
Gelegenheit seiner Krönung in Moskau (August 1826) von den 
Repräsentanten sämmtlicher Ostseeprovinzen um die Privilegien-
Konfirmation war angegangen worden, übrigens bereits bald nach 
seinem Regierungsaittritte „durch Umgestaltung der bisherigen Reichs­
gesetzkommiss ion  i n  e ine  zwe i te  Abthe i lung Se iner  e igenen 
Kanzlei" (mittelst Allerhöchsten Reskriptes an den Fürsteu Lopuchin 
v. 31. Zanuar 1826)**) nicht nur überhaupt bewiesen hatte, 
daß es ihm mit der Kodifikation der Reichs- wie der Provincial-
Rechte Ernst sei, sondern auch durch Unterstellung der bezüglichen 
Arbeiten unter einen geistig über seine Landsleute so hoch hervor­
ragenden Mann von wahrhaf t  europä ischer  B i ldung,  w ie  Gra f  
Michael Speransky, und durch Ernennung des seinen deutschen 
Ostseeprov inzen ganz besonders  gewogenen Gehe imera ths  Ba lug-
jansky (wenn mir nicht irren, eines geborenen Ungarn?) zum 
Chef der erwähnten „Zweiten Abtheilung" für Richtung und Ge­
halt des großen Vorhabens die werthoollsten Bürgschaften gegeben 
hatte. 
Unter solchen in der That vielversprechenden Auspicien war 
es, daß Samson v. Himmelstierna das baltische Obertribunal fast 
g le ichze i t ig  au f  zwe i  versch iedenen Wegen in  Anregung brachte :  e rs t ­
lich durch seinen bezüglichen Antrag an den Livländischen Land­
tag vom 2./14. Februar 1827, welchen, nebst einigen damit im 
Zusammenhange stehenden Aktenstücken der Leser in gegenwärtigem 
Hefte unter L, 4 abgedruckt findet; dann aber auch noch in seiner 
*) Hier sei ein in den Livländischen Beiträgen an mehreren Stellen 
vorgekommenes Mißverständnis zurechtgestellt: Die Privilegienkonfirmation 
Alexander's I, welche jene auf ciueu inneren Widerspruch hinauslaufende neue 
Klausel hochverdächtigen Ursprungs enthält, ist nicht vom Jahre 1803, 
wie a. a. O. auf die Autorität des an letzterwähnter Stelle benutzten Auf­
satzes in der Hannoverschen und Augsburger Allgemeinen Zeitung hin war 
gesagt worden, sondern vom 15. September 1801. Vgl. (O. M.) Die Livl. 
Landesprivil. u. f. w. S. 156 flg. 
**) Vgl. v. Bunge a. a. O. §. 106. 
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von einer „Skizze zur Verfassung und Verwaltung von 
Livland" eingeleiteten am 1./13. März 1827 dem General-Gou-
verneur Marquis Paulucci, damals noch seinem hohen Gönner, 
übergebenen „Erläuterung zu den Akkordpunkten der Liv­
ländischen Ritterschaft von 1710"*) 
Aus dieser letzteren hat zwar der Herausgeber bereits in seiner 
obenangeführten Festrede u. a. auch die das Obertribunal betreffende 
Stelle mitgetheilt. Weil jedoch die Censur der Baltischen Monats­
schrift im Mai 1860 Bedenken trug, diese Stelle unverkürzt ab­
drucken zu lassen, so geschehe es nun hier! Sie lautet (zu Punkt 
9 gedachter Kapitulation) mit dem von der Censur gestrichen ge­
wesenen unterstrichenen Schlüsse: 
„Um dieses hier ausbedungene Tribunal zu Stande zu bringen, 
errichtete der Kaiser Peter I bald nach Abschluß der Kapi­
tulation in St. Petersburg das Neichsjnstiz-Collegium der Liv-
Est- und Finnländischen Sachen**) .... obgleich die Provinz 
den Vortheil hatte, daß sie bei dem gedachten Kollegium die Rechts­
verhandlungen in teutscher Sprache von teutschen Richtern betreibe, 
10 war der Endzweck dennoch insofern nicht erreicht, als von dem 
Reichsjnstizkollegio die Rechtssachen vor den Senat zu bringen er­
laubt war. Indessen verblieb es dabei bis zur Einführung der 
Statthalterfchaftsverfassuug im Jahre 1783. Als der Kaiser P^.ul l. 
im Jahre 1796 die jetzige Verfassung wiederherstellte, bestimmte er 
zugleich, daß die gesetzliche Revision vom Hofgerichte an den Senat 
gehen sollte. Solchergestalt entbehrt die Provinz gegenwärtig noch 
des ihr in diesem 9 Punkte der Kapitulation auf den Grnnd des 
Unionsdiploms von 1566, 26. December, bewilligten obersten Tri-
" )  D i e s e s  w e r t h  v o l l e  S t ü c k  d e s  h a n d s c h r i s t l i c h e n  N a c h l a s s e s  ( i n  
einem dünnen grauen Folio-Pappbande) und noch ein anderes ebendahin ge­
höriges handschristliches nineum, ein von S. v. H. 1845 in eigenhändiger 
Neinschrist beendigtes Privatrecht der Ostseeprovinzeu (in einem brann-
marmorirten Klein-Folio-Halbsranzbande) hat der Herausgeber noch im Spätherbste 
1859 an dem Orte ihrer damaligen Hingehörigkeit gesehen und ersteres ex-
cerpirt. Als er sie jedoch Ansang 1861 abermals zn benutzen wünschte, waren 
beide Codices spurlos verschwunden nnd haben sich bis 1866 all' seinen Nach­
forscht! gen entzogen. 
Ter ehrliche uubekauute Inhaber beider Manuskripte thäte gut, 
dieselben baldmöglichst dahin zurückznliefern, wohin sie einzig gehören! 
» S. o. das Nähere hierüber. 
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bunals, und hat das Ungemach, ihre Rechtssachen in rus­
sischer Sprache verhandelt zu sehen." 
Von Samson» gleichzeitiger Anregung der Obertribnnals-
Angelegenheit auf dem Livländischen Landtage aber, wie von den­
jenigen Vorgängen, welche diese Anregung in ihrem Gefolge hatte, 
und welche bis in das Zahr 1840 reichen, mag folgende 
Akten relativ n Kunde geben, welche der Herausgeber, aus An­
laß seiner eigenen, weiter unten zu erwähnenden Anregung der­
selben Angelegenheit während des Landtages im Februar 1862, 
für die bezügliche von demselben niedergesetzte Kommission, zu welcher 
auch er gehörte, niedergeschrieben und demnächst dem Landtage 
selbst vorgetragen hat: 
„Auf dem extraordinären Landtags v. Z. 1827 stellte unter 
dem 2. Februar der damalige Herr Kreisdeputirte Neinh. Joh. 
Ludw. Samson von Himmelstierna einen Antrag*), dahin 
gehend, daß um ein in einer der drei Provinzen residirendes be­
sonderes Tribunal oder ein besonderes Departement in St. Pe­
tersburg**) als oberste und letzte Appellations-Jnstanz in Civil-
und Kriminal - Sachen — völlig unabhängig und in keiner Bezie­
hung den übrigen Senats-Departements koordinirt — aus einem 
Gliede aus jeder der drei Provinzen nnv einem Vorsitzer bestehend 
— wie auch um die Anordnung gebeten werde, daß regelmäßig 
und in bestimmten Zeiten die hiesigen Palaten***) wegen der zur 
Nachachtung zu publicirenden Ukasen und Verordnungen konfe-
riren und daß vor abgehaltener Konferenz keine bezügliche Publi­
kation zur Nachachtung ergehe. 
„Solchem seinem Antrage fügte der Herr Antragsteller später 
am 25. Februar 1827 in seiner Eigenschaft als Glied der bezüg­
lichen Landlags-Comität***^) noch bei: a., den Entwurf zu einer be­
*) S. u. I'', 4. 
**) Diese schwere Koncession war man also zu machen bereit, nin nnr 
von dem Fluche der russischen Gerichtssprache iu der obersten Instanz loszu­
kommen ! 
— Zelt: dieser barbarische, wahrscheinlich auf mongolisch-no-
madischen Reminiscenzen bernhende Rnssicismns zur Bezeichnung sämmtlicher 
Gouvernements - Oberbeh'örden ist, wie noch so manches andere ebenbürtige 
Gewürz, in die ossicielle baltische Terminologie übergegangen. 
Zy saglc man damals statt Comitv oder Commission. 
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züglichen Supplique an Seine Majestät den Kaiser*), welcher 
sich stützen sollte auf Art. VI., 1561, ?. 8. Akkordspuukte 
1710 Punkt 9, Resolution vom 1. März 1712 Punkt 8, und in 
welcher hervorgehoben wird, wie die Ritterschaften von Livland und 
Ehstland bald nach Abschluß des Nystädter Friedens von 1721 an­
gefangen hatten, um Einrichtung der in jenen Grundgesetzen in 
Aussicht gestellten und nur auf Friedenszeiten ausgesetzten Errich­
tung einer solchen obersten Znstanz nachzusuchen, zuletzt aber mancher 
Umstände wegen seit dem Jahre 1741 solche Supplikationen nicht 
mehr fortgesetzt hätten, als wodurch denn Sr. Kaiserlichen Majestät 
getreueste Ritterschaft bis jetzt der Erfüllung jener Zusage entbehrt 
habe; d., den Entwurf zu einer Instruktion**) für die Herren 
Delegirten, in welcher ganz besonders betont wird, daß die Herren 
Delegirten unter allen Umständen zu bewirken hätten, daß er­
laubt werde, die Glieder des Revisions-Departements — mit Aus­
schluß des Präsidenten — von und aus dem Adel zu wählen und 
die Rechtssachen daselbst in deutscher Sprache zu verhandeln, in 
Entstehung wessen sie von dem Gesuch zu desistiren hätten; e.. 
Zehn so rubricirte Punkte***) zu näherer Bezeichnung des unter­
tänigsten Gesuchs, welches Sr. Kaiserlichen Majestät wegen Aller-
gnädigs te r  Ver le ihung  e ines  obers ten  Revis ions-Depar tements  fü r  
die Civil- und Kriminal-Sachen der Ostseeprovinzen unterlegt 
wird. 
„Vorstehenden vier Aktenstücken beigegeben findet sich das Kon-
cept  e ines ,  l au t  Rowlo  von  Her rn  Obr i s ten  Baron  Meiendor fs  
herrührenden Aufsatzes, betitelt: „„Ueber die Errichtung eines Re-
visions-Zustiz-Kollegium für die Ostseeprovinzen,"" in welchem zu­
vörderst rechtshistorisch und mit fortlaufender Bezugnahme auf die 
bezüglichen historischen Data in gedrängter Kürze berichtet wird, 
was der Adel LivlandS früher in dieser Angelegenheit gethan; denn 
eine jede Korporation, und vorzüglich der Adel, müsse sich, ihrer 
Natur gemäß, nicht allein mit der Gegenwart begnügen, sondern 
auf die Vergangenheit stützen und die Zukunft nie aus den Augen 
verlieren. 
*) L, 4. Anhang. 
**) S. n. L, 4, Anhang. 
***) Ebend. 
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„Der Verfasser zieht schließlich aus solcher rechtsgeschichtlichen 
Skizze folgende vier Resultate: I., daß das Bedürfniß eines Cen-
tral-Revisionskollegii nicht etwa erst jetzt (1827) erzeugt und aus­
gesprochen worden, sondern daß dieses Bedürfniß aus dem Ver­
hältnisse dieser Provinzen zum Reiche nothwendig entstehe, immer 
gefühlt, oft angeregt und ausgesprochen worden sei; — 2., daß die 
Ritterschaft fortwährend (mit alleiniger durch große, tiefeingreifende 
Veränderungen im Reiche wie in der Provinz veranlaßter Unter­
brechung seit 1741) dieses Gesuch auf Grundlage der Privilegien 
und vorzüglich der Kapitulation von 1710 basirt habe, als weshalb 
es immer gesetzlich gewesen; 3., daß die Ritterschaft dabei innner 
als Grundlage das Erwählen der Beisitzer aus ihrer Mitte*) als 
Princip festgehalten gehabt; endlich 4., daß die Ritterschaft immer 
als den schicklichsten Augenblick für Anbringung eines solchen Ge­
suchs die Thronbesteigung eines neuen Herrschers betrachtet habe. 
„Gestützt auf diese Vorlagen faßte sodann der Livländische 
Landtag Freitags den^-M^ 1827 den Beschluß: 
„„es sei die Bitte um Errichtung eines inappellabel» 
Ober-Zustiztribunals für die drei Ostseeprovinzen aus 
einem Präsidenten und vier Gliedern bestehend, in wel­
chem Livland zwei Delegirte**) für seine beiden" (Sprach-) 
„Distrikte aus und von dem Livländischen Adel gewählt 
haben würde, anzustellen, demjenigen Delegirten aber, den 
die Ritterschaft zur Betreibung dieser Angelegenheit wäh­
len wird, zu kommittiren, daß er wo gehörig den ein­
stimmigen Wunsch der Rit lerschaft ausspreche, in St. Pe­
tersburg dieses Tribunal errichten zu sehen."" 
') Dies ist sowohl theoretisch (vgl. die livl. Kapitulation v. 4. Juli 
1710, Pkt. 6) als auch praktisch (v. o. das ritterschaftliche Obertribunalspro­
j e k t  v .  1 7 2 5 )  f a l f c h !  D i e s e r  J r r t h u m  S a m s o n ' s  a u f  e i u e r  a u s  s e i n e n  a m t ­
lichen Erfahr nngen und Kämpfen psychologisch freilich nur zu erklär­
l i c h e n  E i n s e i t i g k e i t  b e r u h e n d ,  i s t ,  z n m  g r o ß e n  S c h a d e n ' d e r  R i t t e r s c h a f t ,  
ohne irgend haltbaren Grund Rechtens in die beiden 1845 erschienenen ersten 
Theile des Provincialrechts der Ostseeprovinzeu übergegangen, obgleich der 
H e r a u s g e b e r  s c h o n  i m  N o v e m b e r  1 8 4 4  i n  s e i n e r  A b h a n d l u n g :  „ D i e  l i v l ä n ­
d i s c h e n  L a n d g e r i c h t e  u n d  d i e  l i v l ä u d i s c h e  A d e l s  M a t r i k e l "  ( v g l .  
die Zeitschrift „das Inland" l844) das Jrrlhümliche jener Anschauung aus­
führlich uud bis jetzt unwiderlegt — öffentlich bewiesen hatte. 
**) D. h. Beisitzer. 
53 
802 
„Auf den Antrag des Herrn Baron Schoultz erwählte sodann 
der Landtag Sonnabend den 19. Februar 1827 behufs Entwurfes 
der bezüglichen „Grundzüge" eine Comität, bestehend aus dem 
Herrn Antragsteller, Kreisdeputirten von Samson mit 95 Stim­
men, dem Herrn Obristen Baron Meyendorss mit 67 Stim­
men, dem Herrn von Tiesenhausen*) zu Bewershof mit 51 
Stimmen. 
„Montag, den 21. Februar 1827, bei Regulirung des Recesses, 
ward auf Antrag des Herrn Kreisdepntirten von Samson noch 
hinzugefügt: 
„„Daß die anzustellende gestern verfügte Bitte um Zusam-
menberufung einer Palaten-Konserenz nur provisorisch sein 
könne, wei l  es künft ig das Geschäft des Ober-Re-
visions-Tribunals sein würde, solche Verordnun­
gen, die zur Nachachtung für Livland publicirt  
werden, von denen blos zur Wissenschaft zu 
promulgirenden auszusondern."" 
„Freitags den 25. Februar 1827 verlas der Herr Kreisde-
putirte von Samson als Glied der Comität die bereits oben spe-
cificirten drei Aktenstücke, namentlich: 1., eine Unterlegung an 
Se. Kaiserliche Majestät; 2., zehn Punkte u. s. w., s. o.; 3., eine 
Instruktion für die Delegirten, welche diese Sollicitation betrei­
ben sollten. 
„„Nachdem die Versammlung ihre Zufriedenheit und Erkennt­
lichkeit für dis Bemühung der Komität geänßert, die sich hiemit 
beschäftigt hatte, ward beschlossen: morgen zwei Delegirte zu wäh­
len, die dies Gesuch betreiben sollten."" 
„Sonnabend den 26. Februar 1827 ward noch der 3. Artikel 
der Instruktion vom Landtag dahin präcisirt: 
„„Die Herren Delegirten haben vor allen Dingen zu be­
wirken, daß erlaubt werde, die Glieder des Revisionsde­
partements mit Ausschluß des Präsidenten von und aus 
dem Adel zu wählen und deutsche Sprache und 
Rechte bei der Verhandlung deutscher Rechtssachen zu 
* )  C a r l  v .  T . ,  n a c h m a l i g e m  S e k r e t a i r ,  d a n n  V i c e p r ä s i d e n t e n  d e s  L i v l ä s -
d i s c h e n  H o f g e r i c h t e s  u n d  v e r d i e n s t v o l l e m  F o r t s e t z  e r  ( 1 8 4 3 )  d e r  v .  H a g e ­
meister'schen Materialien zu einer Geschichte der Landgüter LivlandS. 
2 Bände 1836 n. 1837. 
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adhibiren. Wird dieses nicht bewilligt und wird 
die Errichtung einer neuen Zwischen-Jnstanz offerirt, ohne 
daß ein anderes Senats - Departement dadurch modificirt 
würde, so haben in jedem dieser Fälle die Herren 
Delegirten von dem Gesuch ganz zu desistiren."" 
„Zu Delegirten aber wurden noch an demselben Tage gewählt: 
Se. Durchlaucht der Generallieutenant Fürst Lieven mit 90 Stim­
men, der Herr Vicepräsident von Samson mit 75 Stimmen. 
„Unter dem 24. März 1827 sud Nr. 90 erließ das Livländische 
Landraths-Eollegium an den damaligen Herrn General-Gouverneur 
die Bitte, „„daß Hochdieselbe*) geneigen wolle, die Allergnädigste 
Erlaubniß zu gedachter Deputation vorschriftsmäßig auszuwirken."" 
„Doch schon am 7. April 1827 ging beim Livländischen 
Landraths - Collegio in einem Schreiben des Kriegs - Gouverneuren 
von Riga uud General-Gouverneuren von Pleskau**), Liv-, Ehst-
und Kurland General-Adjutant MarquisPaaulucci vom 6. April 1827 
Nr. 1405 die Eröffnung des Allerhöchsten Willens ein, wörtlich 
dahin lautend: 
„„daß die Abordnung einer solchen Deputation bis zur 
Vollendung der anzuordnenden Durchsicht und Prüfung 
der Privilegien der Livländischen Ritterschaft Anstand 
haben sollte."" 
„Gestützt auf diesen Allerhöchsten Willen trug der Herr Land­
rath ***) und Ritter R. I .  L. von Samson zehn Jahre später 
auf dem Landtag 1837 Folgendes an: 
„,,Se. Kaiserliche Majestät geruhete auf die an Allerhöchstdie­
selbe vom Landtag 1827 gelangte Bitte wegen Errichtung des in 
der Kapitulation zugesicherten obersten Revisions-Tribunals Aller-
gnädigst zu erklären, daß die Allerhöchste Entscheidung darüber nach 
beendigter Durchsicht der Privilegien erfolgen sollte."" 
„„Wenn also einestheils diese Sollicitation noch anhängig ist, 
anderntheils aber ihr Gegenstand immer noch wünschenswerth bleibt: 
so schlage ich vor 
') Nehmlich: des Marquis Paaulucci Erlaucht. 
Die Bereinigung des Gouvernements Plestau mit dem baltischen Ge­
neralgouvernement war mir ein ebeuso vorübergehendes wie unpraktisches 
Experiment. 
*'*) Seit dem Herbste de« Jahres 1827. 
53' 
804 
„„daß Ee. versammelte Ritterschaft nunmehr da die 
Durchsicht der Privi legien sich ihrem Abschluß 
zu nähern scheint, wegen zweckmäßiger Fortsetzung dieser 
Sollicitation die nöthige Verfügung treffen wolle."" 
„Auf den Antrag desselben Herrn Antragstellers aber ward 
laut Landtages-Receß vom Mai 1837 hinsichtlich der fraglichen Solli­
citation beliebt: 
„„dieselbe wo gehörig zu erneuern, jedoch zuvor die Ritterschaft 
von Kur- und Ehstland zu ihrem Beitritt einzuladen."" 
„Zu Folge solchen Beschlusses erließ das Lioländische Land-
raths-Kollegium am 25. Mai 1837 snd Nr. 304—306 gleichlau­
tende Einladungen zum Beitr i t te an die Ehstländische, Kur-
ländische und Oesel'sche Ritterschaft, modo an die Herren 
Ritterschaftshauptmann von Patkul in Reval, Landes-Bevollmäch-
tigten Baron Hahn in Mitan, Landmarschall  von Buxhövden 
in Arensburg, und erhielt aus sämmtlichen drei Schwefterprovinzen 
freudig zustimmende Gegenäußerungen, und zwar: von dem Kur­
ländischen Landes-Bevollmächtigten Baron Theodor Hahn 6. ck. 
Mitau den 17. Zum 1837, von dem Oesel'fchen Landmarschall 
P. v. Buxhövden 6. 6. Arensburg den 9. Juni 1837 Nr. 159. 
von dem Ehstländischen Ritterschaftshauptmann v. Patkul ä. cl. 
Reval den 8. Juli 1837 Nr. 200. 
„Aus den Akten ist nicht ersichtlich, welche Umstände daran 
Schuld waren, daß — auf den Grund der vorstehend referirten 
Vorbereitungsschritte erst unter dem . . . Mai 1839 von dem da­
mals nach St. Petersburg delegirten Landrath Baron Bruiningk 
im Namen der Livländischen Ritterschaft die längst beabsichtigte 
Supplique an Se. Majestät den Kaiser, begleitet von einem be­
züglichen Rechtsmemorial bei dem Staatssekretair Sr. Kaiserlichen 
Majestät bei Annahme der Bittschriften N. Longinow, laut 
dessen Bescheinigung «1. 6. St. Petersburg den 15. August 1839 
Nr. 4048 hatte eingereicht werden können*). Genug, unter der 
Adresse: „„An den Baron K. L. Bruiningk in Dorpat"" erhielt 
der soeben genannte mittlerweile heimgekehrte Livländische Delegat 
unter dem 11. Februar 1840 Nr. 2062 ein Schreiben des noch 
*) Diese Verspätung war wohl durch den Gaug der Kodifikationsarbeiten 
bedingt. 
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jetzt" (1862) „funktionirenden Herrn Zustizmtnisters Panin, welches 
der Landrath Baron Bruiningk am 27. Februar 1840 beim Livlän­
dischen Landraths - Kollegio beibrachte, und auf dessen beiliegendem 
Translate sich „verfügt" findet: 
„„Zu den Akten zu legen und zu seiner Zeit  davon die 
Ritterschaft in Kenntniß zu fetzen."" 
„Dieses Schreiben enthält laut allegirtem Translate folgende 
Stel le: 
„„Der Herr und Kaiser fanden, daß Ihrem Gesuche nicht 
gewährt werden könne 
„„um so weniger als der Kodex der Oftseege-
„„setze beendigt worden, und bald*) in Russischer 
„„und Deutscher Sprache herauskommen werde"" . . . . 
„Die ganze diesen hochwichtigen Gegenstand des traktatenmäßigen 
guten Rechts betreffende Akte schließt mit einem so rubricirten 
„„Auszuge aus dem Delegationsberichte des Herrn Land­
raths Baron Bruiningk ü. ä. 27. April 1840,"" welcher 
zwar der Akte angeheftet, aus nicht weiter ersichtlichen Gründen 
bis hiezu jedoch weder foliirt noch inrotulirt worden ist. In diesem 
Delegationsberichte referirt der Herr Landrath Baron Bruiningk, 
mit sichtlichem Streben nach möglichster Treue, den Wortlaut einer 
— wie es scheint im ersten Frühl ing 1840 mit dem Herrn Gra­
fen Benkendorff**) gehaltenen Unterredung, deren kurzer Inbe­
griff sich darauf zurückführen läßt, daß, nach den Aeußerungen des 
genannten Herrn Grafen, man dem Landralh Baron Bruiningk 
„„Schuld"" gebe, daß derselbe 
„„ohne Auftrag die unziemliche Bitte wegen eines Senates 
in Riga angestellt habe"", — 
worauf der Landrath Baron Bruiningk geantwortet hat: 
„„Nie habe ich wegen eines Senates in Riga ein Wort 
verlauteu lassen. Meine Bitte um ein höchstes Tribunal 
für die Ostseeprooinzen in St. Petersburg habe ich aber 
im Auftrage des Adels an Se. Kaiserl.Maj. gerichtet."" 
*) Thatsächlich sollte dieses „bald" beinahe 5'/2 Jahre bedeuten; denn die 
beiden ersteu Theile des ProvincialrechtS erschienen erst in der zweiten Hälfte 
des Jahres 1845! An Zeit zur Gerechtigkeit hat es also nicht gefehlt! 
**) Damaligem Chef der „ dritten Ab th eilnng" der Allerböchsteigenen 
K a n z e l l e i  S r .  M a j e s t ä t  d e s  K a i s e r s "  —  v u l ^ v :  d e r  G e h e i m e n  P o l i z e i .  
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„Und auf die Gegenäußerung des genannten Herrn Grafen: 
„„Dann thut mir 's um den Adel leid,"" 
hat der Landrath Bruiningk entgegnet: 
„„Dazu haben Ew. Erlaucht keinen Grund; denn die 
Bitte wurde durch den damaligen General-Gouverneuren 
Marquis Paulucci im Zahre 1827 an Se. Kaiserliche 
Majestät gerichtet und der Allerhöchste Befehl dem 
Adel eröffnet, diese Bit te bei Beendigung der Re­
daktion des Baltischen Gesetzkodex bei Sr. Kaiserl. 
Majestät zu erneuern, welches, da dieser Zeitpunkt jetzt 
eingetreten war, im Auftrage des Adels von mir ge­
schehen ist."" 
»„„Das ist etwas ganz Anderes,"" erwiderte der Graf, 
„„und da können Sie vollkommen beruhigt sein."" 
Diese trockene Aktenrelation bedarf keines Kommentares. Nur 
das Eine bleibe nicht unhervorgehoben, daß die sibirischen Generab 
gouvernenre Weljaminow und v. Hasford, indem sie, laut 
den unter dem Protektorate der gegenwärtigen Kaiserin von Ruß­
land erschienenen Berichten aus den: Gebiete der griechisch-ortho-
doxen Mission, mit ihrem abwechselnden „zu früh" und „zu 
spät" diejenigen griechisch-orthodoxen Missionäre so hübsch spazieren 
schickten *), welchen man anfangs die Fähigkeit zugetraut haben 
mogte, die asiatische Politik des Kaifers mit Christianisirung 
der Buräten u. f .  w. zu durchkreuzen, der hohen Schule al le 
Ehre gemacht haben, in welcher sie diese sinnreiche Methode offen­
bar erlernt hatten! 
Außerdem wird es, wenn wir von den interessanten Erleb­
nissen des Landraths Baron Bruiningk im Zahre 1840 auf 
jene obenerwähnten „schweren Beschuldigungen" zurückschließen dür­
fen, mit deren Erhebung man russischeres schon im Jahre 1740 
der Erfül lung kaiserl icher Zusagen auszuweichen wußte, 
ziemlich klar werden, daß die „hohe Schule" von 1840 ihrerseits 
weiter nichts war, als ein Abklatsch der „hohen Schule" von 1740. 
Denn gab es auch 1740 weder eine „dritte Abtheilung" noch einen 
Chef derselben: an Leuten, welche Männer, wie den edlen Land­
rath Bruiningk, durch denuncitorische Bedrohung ihrer persönlichen 
*) Livl. Beitr. II. 6 (resp. 5) S. 631. 
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Sicherheit oder wenn das nicht verfangen will, durch Bedrohung 
der politischen Sicherheit der Livläudifchen Ritterschaft einzuschüch­
tern versuchen, an solchen sauberen Leuten hat es in St. Peters­
burg sicherlich 1740 so wenig gefehlt, wie 1840! 
Aus der langen Regierungszeit des Kaisers Nicolaus (1825 
—1855), welche ein alter Livländer, dessen Erinnerungen noch in 
bessere Tage zurückreichen, treffend den „dreißigjährigen Nacht­
frost" genannt hat, ist denn auch nach 1840 von officiellen 
Schrit ten zur Herbeiführung eines Balt ischen Obertr ibunales 
nichts weiter zu vermelden; desto mehr aber von Professoren-
Beglückung (1842), Bauernbeglückung (1845/46), Studen­
tenbeglückung (1849 f lg.),  Oesterreichbeglückung (1849), 
Pr eußenbeglücknng (1850), Griechenbeglückung (1853-55)! 
Die erste officielle Wiederaufnahme der baltischen Obertribu­
nalsfrage erfolgte erst zu Anfang des achten Jahres der neuesten, 
seit dem 1855 dauernden Aera von Seiten der Livlän­
dischen Ritterschaft auf dem Februar-Landtage 1862. 
Doch hat es auch in der Zwischenzeit von zweiundzwanzig 
Jahren (1840—62) nicht ganz an, wenn auf leiseren Anregungen 
und Mahnungen gefehlt. 
Im Jahre 1854 haben, dem Vernehmen nach, bezügliche kon-
fidentielle Berathungen im engsten Kreise ständischer Vertretung 
stattgefunden; doch scheinen die damaligen Zeitverhältnisse einem 
officiellen Vorgehen nicht günstig gewesen zu sein. Wenigstens ist 
irgend Aktenmäßiges über diese Episode nie kund geworden. 
Nachdem sodann Samson von Himmelstierna der hervorragende 
Träger und Wiederbeleber der Obertribunalsfragen nach deren sieben-
undachtzigjährigem Winterschlafe (  1740, refp. 1763 —1827) im 
Todesjahre des Kaisers Nicolaus (1855) in hohem Alter und nach 
53 jährigem, seinem Lande geleistetem Dienste von beispielloser Aus­
dauer, Intensität und Fruchtbarkeit vom öffentlichen Leben zurück­
getreten, und schon 1858 gestorben war, sollte er noch im Tode 
den Anlaß zu einer, wenn auch nicht im engern Sinne politischen, 
so doch öffentlichen Mahnung an denjenigen Gegenstand seiner 
patriotischen Thätigkeit geben, welcher zugleich Gegenstand dieser 
Skizze ist. Denn im Oktober 1859 erhielt der Herausgeber von 
dem Direktorio der Gesellschaft für Geschichte und Alterthumskunde 
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den ehrenvollen Auftrag, an ihrem jährlich durch eine öffentliche 
Versammlung gefeierten Stiftungstage, welcher in jenem Zahre zu­
gleich der fünfundzwanzigjährige Jahrestag ihres Bestehens (1834 
—59) und überdies zur Feier der siebenhundertjährigen Herrschaft 
deutschen Wesens in den Ostseeprovinzen (1t 59—1859) ausersehen 
war, den kürzlich Verstorbenen, einen ihrer Stifter und vieljährigen 
Präsidenten, in öffentlichem Nedeakte zu feiern. Indem sich der 
Heransgeber dieses Auftrages am 7./19. December 1859 entledigte, 
bot sich ihm ebendamit zugleich die erwünschte Gelegenheit, die eine 
der von dem Verstorbenen ausgegangenen Anregungen der Obertri­
bunalsfrage mit den oben beigebrachten Worten zu berühren. Daß 
er damals nicht auch der andern gedachte, nehmlich der Anträge 
von 1827 und 1837 an den Livländischen Landtag, hatte einfach 
darin seinen Grund, daß er — obgleich damals der Höckstbegün-
stigsten Einer, was Zutritt zu den bezüglichen, privat-archivalischen, 
Materialien betrifft — von den Vorgängen der Jahre 1827—40 
nichts wußte, auch niemanden fand, der ihn auf diese Lücke auf­
merksam gemacht hätte, sondern erst drei Jahre später Kenntniß 
davon erlangen sollte. Der Leser urtheile hiernach, wie es um die 
historisch-politische Selbftkenntniß Livlands, auch nur inner­
halb der ritterschaftlichen Kreise, unter den Zuständen damaliger 
Publist ik und Publici tät,  bestel l t  war! 
Und doch hätte eine volle politisch-historische Bildung allen 
Ständen der Ostseeprovinzen, den politisch aktiven deutschen zumal, 
nnd unter diesen wiederum vorzugsweise den zu höherer politischer 
Aktion verfassungsmäßig berufenen Ritterschaften zu keiller Zeit 
so fehr Roth gethan, wie während der gerade damals anbrechenden 
zwar kurzen, aber Überalls wichtigen zweiten Epoche der neuen 
russischen Aera! Diese nehmlich, wenn man von ihrem erstell 
noch kriegerischen Jahre bis zum Pariser Frieden vom 18./30. März 
1856 absieht, läßt, soweit sie bis jetzt vorgerückt ist, namentlich 
auch in der Auffassung und Behandlung baltischer Fragen deutlich 
drei Epochen unterscheiden: erstens die Epoche allseitig unklarer, 
vulgär - liberalisirender Schwärmerei uud gegenseitiger Beglück­
wünschung (1856—59); sodann die Epoche des sich vorbereitenden 
polnischen Aufstandes neben gleichzeitig sich steigernden russisch-
revolutionairen Manifestationen im Slawophilen-Kostüme und unter 
dem Geläute des officiell-verbotenen, officiös eingeschmuggelten 
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Herzen'schen „Kolokol" (1860—62); endlich die Epoche der 
russisch-polnischen „Komödie der Irrungen" unter dem 
„tue, tue!" des modernen Strelitzenthums gegen alles 
und jedes „Hugenottenthum" innerhalb des russischen Reiches 
und unter zunehmender Gelehrigkeit der St. Peters­
burger Maschine den moskovit ischen Maschinisten Katkoni 
und Konsorten gegenüber (1863—68). 
Eine vierte Epoche, deren Lauern im Hintergrunde seit 
^ keinem einigermaßen Eingeweihten und unbe­
fangen Dreinschauenden zweifelhaft sein kann, und deren auch selbst 
durch die nun bald sechsjährige Komödie der polnisch-russischen 
Irrungen unbeirrter Vormarsch zur Tragödie des reinen 
russisch-deutschen Konfl iktessich an den Etappen Jul i  1862 
— April 1866 — September 1866 sicher erkenuen läßt, diese 
vierte Epoche der neuen Aera scheint durch gewisse tiefere Motive 
der neuesten Episode der sogenannten „orientalischen Frage" mächtig 
gefördert zu werden; denn die Symptome eines letzten, einzig -
praktischen, wenn auch etwas „heroischen" und etwas späten 
Versuches des Polenthums, feine nicht nur nationalen, sondern 
auch pol i t ischen Ziele zu erreichen (?), und zugleich des einzig-prak-
tischen Weges des dermaligen Moskowitismus, d. h. von phan­
tastischem zu wirklichem (?) P anslavismus, die Symptome nehm­
lich einer in erster Linie antideutschen Koali t ion des Polen-
und Nussenthums fangen nachgerade an, zu Tage zu treten, 
und was sich vorbereitet,  ist nichts Geringeres, als ein zweiter 
Anlauf im Sinne des Jul i  1862. 
Doch kehren wir einstweilen zurück in die bescheidenen Kreise 
der baltischen Geschicke während der zweiten der vorstehend gekenn­
zeichneten Epochen der neu-russischen Aera, und zwar innerhalb 
dieser bescheidenen Kreise zu demjenigen, was Bezug hat auf den 
speziellen Gegenstand unserer Erzählung. 
Der erste fühlbare Stoß, welcher die in den Ostseeprovinzen, 
trotz allem seit 1841 Erlebten, vorherrschende politisch-historische 
Naivetät aufrüttelte zu einer lebhaften Ahnung, daß für sie die 
„neue" Aera wirklich nicht nur keinen Systemwechsel bedeute, sondern 
daß sie vielmehr fortführen, in der „alten," 1838 systemati-
sirten zu leben, „ja vielleicht," wie der Herausgeber sich 
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schon am 4. Juli 1859 ausgedrückt hatte*) — „trotz dem ober­
f lächl ichen Anschein des Gegenthei ls — in erhöhter Po­
tenz," bestand in der zu Anfang 1861 sich verbreitenden Kunde, 
daß die sanguinischen Hoffnungen, in denen sich Livland seit dem 
Landtage von 1856 gewiegt hatte, als sollte die damalige Revision 
der bäuerlichen Gesetzgebung von 1849 hinsichtlich der im Jahre 
1846 dekretirten und 1849 legalisirten (!) Antastung des in ländlichen 
Reallasten bestehenden Theils des Einkommens der evangelisch­
lutherischen Landeskirche Livlands zu einer ehrlichen und offenen 
Wiederherstellung des tiefgekränkten Rechtes zunächst wenigstens auf 
dieftm einen Punkte führen, bitter getäuscht werden sollten. In der 
That schwand nur allzubald jeder Zweifel an der Thatsache, daß 
die neue Bauernverordnung vom 13./25. November 1860, weit 
entfernt das 1849 „legalisirte" Unrecht von 1846 zu tilgen, dasselbe 
vielmehr in einem „§. 588", den bald alle Welt auswendig wußte, 
obgleich das neue Gesetzbuch erst gegen Ende 1861 oder Anfang 
1862 promulgirt ward, noch um ein Namhaftes überbot. Denn 
an Stelle der provisorischen Suspension der kirchlichen Reallasten 
zu Gunsten griechisch-orthodoxer bäuerlicher Pächter und Grund­
eigentümer (so könnte man in der That die Tragweite der bezüg­
lichen Bestimmungen von 1846 und 1849 bezeichnen) sollte nach 
dem berüchtigten „§. 588" des neuen Gesetzbuches die definit ive 
und entschädigungslose Abschaffung aller kirchlichen 
Reallasten treten. 
Dieser scheinbar fremde Gegenstand gehört insofern doch in 
den Zusammenhang unserer Erzählung, als jene durch diesen 
neuesten russischen Stoß bewirkte Aufrüttelung des öffentlichen 
Geistes Livlands zunächst, im Zusammenhange mit einigen anderen 
Momenten, deren Darlegung hier zu weit führen würde, wesentlich 
dazu beigetragen hat, den Herausgeber zu ermuthigen, im Fe­
bruar 1862 denselben livländischen Landtag, der sich auch mit 
„§. 588" zu beschäftigen haben würde, zu dem Versuche zu be­
nutzen, die Landespolitik aus den seit 1842 nachgerade nur zu 
tief ausgefahrenen Geleisen des durch die agrarische Frage im Schooße 
der Ritterschaft erzeugten Parteigegensatzes anf andere, seiner 
Ueberzeugung nach ersprießlichere Bahnen zu bringen. 
*) Livl. Beitr. I, 3, S. 61. 
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Daß dies letztere unerläßlich sei, sollte nicht die livländische 
Ritterschaft doch noch gelegentlich einem innern Paroxysmus er­
liegen, wie derjenige, von dem sie im Mai 1854 noch glücklich 
war zurückgebracht worden, dies hatte dem Herausgeber zwar schon 
seit dem April 1846 vorgeschwebt, war ihm aber erst in eben jenen, hier 
zunächst nur den unmittelbar Betheiligten in Erinnerung gebrachten 
Maitagen des Jahres 1854 bis zu leidigster Anschaulichkeit klar, 
und zur Veranlassung geworden, seinen bezüglichen Gedanken zuerst 
im Februar 1855 eine bestimmte Formulirung zu geben*). Doch 
der geringe Anklang, den er, inmitten der fortwährend hochge­
spannten, fast alle politische Leistungsfähigkeit der Ritterschaft zur 
Abwehr auswärtiger Unbilden absorbirenden und neulralisirenden 
Parteigegensätze, mit seinen Ideen fand, hatte ihn bis 1862, ja — 
trotz jener mehr erwähnten Belebung des öffentlichen Geistes — 
bis tief in den Februar-Landtag dieses Jahres hinein zweifelhaft 
erhalten, ob es rathsam wäre, unter der Ungunst einer so mangel­
haften publiciftifchen Vorbereitung seines Publikums, der durch 
Parteivorurtheile der verschiedensten Art befangenen Stimmungen 
und Verstimmungen desselben und der eigenthümlichen örtlichen 
Schwierigkeit, beiden Uebeln abzuhelfen, ein landespolitisches System 
auf die Tagesordnung zu bringen, in welchem vor Allem auch 
dem „baltischen Obertribunale" eine Stelle gehören mußte. 
Auf den näheren Zusammenhang dieser Dinge soll hier um 
so weniger eingegangen werden, als gleichzeitig der Herausgeber 
eine äußere Veranlassung erhalten hat, an einem andern Orte, wo 
er nicht so eng, wie hier, an ein einzelnes Thema gebunden ist, 
darauf zurückzukommen **). 
Hier genüge die Angabe, daß er zur Einbringung eines, seiner 
Zeit unter der Bezeichnung der sogenannten „vier Punkte" bekannt 
gewordenen Antrages (vgl. unten 5) erst in der zweiten Woche 
des Landtages sich entschließen mogte. Zu diesem Entschlüsse aber 
trugen, abgesehen von der täglich mehr ihm sich aufdrängenden 
Ueberzeugung, daß das Feuer der kirchlichen Frage in der 
Vgl. die Einleitung Ü-V.). 
Vgl. oben die Einleitung zu gegenwärtigem, und vielleicht auch 
noch den Abschnitt 15. des mnthmaßlich im Sommer d. I, erscheinenden ersten 
Heftes dritten Bandes der Livl. Bcitr. 
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That die starren Parteigegensätze einigermaßen in einen Ver­
schmelzung versprechenden Fluß gebracht hatte, besonders noch fol­
gende Umstände bei. 
Die neurussischen Dinge schienen, nach den dringendsten War­
nungen nicht nur dessen, was sich vor Aller Augen in steigender 
Progression in beiden Residenzen und im Innern des Reiches 
täglich begab, sondern auch einzelner sehr beachtensiverther Stimmen 
solcher Landsleute, welche jene Tinge aus größerer Nähe zu beo­
bachten Gelegenheit hatten, einem Wendepunkte, dem Zusammen­
tritte einer gesammtrussischen wo nicht „konstituirenden," so doch 
„Notabelen-Versammlung" zuzueilen*). Einer solchen gegenüber 
auf den gediegensten und entwicklungsfähigsten Grundlagen des 
altern, von zwischeneingekommenen Schlacken zu reinigenden Landes-
rschts bei Zeiten Stellung zu nehmen, mußte nach damaliger Lage 
der Dinge als das einfachste Gebot politischer Selbstechaltung er­
scheinen. Zu jenen besten Grundlagen aber gehörte ohne Zweifel 
vor allen anderen das Obertribuual. 
An das Obertribunal namentlich hatte wenige Tage vor Er­
öffnung des Landtages der damals gerade zeitweilig als weltliches 
Mitglied des evangelisch-lutherischen General-Konsistorii in St. Pe-
lersburg gebundene und dadurch zum lebhaften Bedauern aller Pa­
tnoten von der Vertretung der Stadt Riga gerade auf diesem 
Landtage abgehaltene Otto Müller*") in einem aus der Residenz 
nach Riga unter dein ^ Februar 1862 geschriebenen Briefe mit 
ernsten Worten gemahnt: „Es ist die feste Ueberzeugung maßge­
bender Livländer (d. h. Ostseeprovinzen - Männer;*"*) — der 
politisch vorsichtigen, sogar der ängstlichen und langfamen — daß 
"> Es sei hier nur au ein spater auch in weiteren Kreisen bekannt ge­
wordenes Sendschreiben aus der nachmals zu ansehnlicher Bedeutung gelangten 
Feder eiues damals iu Belgien weilenden Baltikers in die Heimath erinnert. 
**) Gestorben als Bürgermeister in Riga 1867; Verfasser des oben ange­
f ü h r t e n  B u c h e s :  „ D i e  L i v l ä n d i s c h e n  L  a n  d  e  s  P  r i  v i l  e  g  i  e  n  u n d  d e r e n  
Consirmationen," mit welchem er schou 21 Jahre früher der sortau gebo­
tenen baltischen Landespolitik, mit der in damals (1841) so jungen Jahren dop­
pelt stauueuswUrdigen Sagacität eines echten ProPheten fast sämmtliche 
Wege gewiesen hatte! 
*") Ans dieser Parenthese geht hervor, daß Müller gerade Nicht livlän­
der, z. B. Ehstländer u. s. w. meinte. 
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es an der Zeit, ja geboten sei, von Seiten der Ostseeprovinzen 
für die Konstituirnng eines eigenen Obertribunals letzter Znstanz 
sofort die erforderlichen Schritte zu thun. Das ist das Resultat 
mehrsältiger Besprechung mit Männern, die ich nicht nennen mögte, 
weil ich sie als politisch Vorsichtige kenne. In wie weit die Chancen 
für das Project günstig, und welcher Art das Tribunal eingerichtet 
sein muß; ob es in Riga oder Dorpat oder Petersburg uiederzu-
setzeu: diese und andere Fragen kommen vorläufig nicht in Betracht. 
Es handelt sich zunächst darum, den Umstand, daß fast 
gleichzeit ig die drei extraordinairen Landtage*) ver­
sammelt sind, denen bald — in einem Jahre — die ordinairen 
folgen werden, zu benutzen, um die Sache in Anregung zu bringen, 
damit die Landesvertretungen mit einander sich in Ein­
vernehmen setzen und die Frage bis zum nächsten Land­
tage spruchreif  zur Entscheidung bringen können — 
wenn nicht, was allerdings das Beste wäre, was aber woh^ kaum 
möglich erscheint, sofort gewisse Principien festgestellt und auck 
deren Durchführung in Petersburg die Bevollmächtigten instruirt 
werdeu könnten. 
„Bereits in den Jahren 36 bis 38 ist diese Sache auf dem 
Livländischen Landtage verhandelt worden und nur an dem Wider­
spruch von Ehstland und Kurland gescheitert;**) da mag man sich 
wohl auf das Privileg gestützt haben und die Zeit war solchen 
Schritten nicht günstig.***) Jetzt liegt die Veranlassung zur 
*) D. h. sämmtlicher drei Provinzen. 
") Die oben angeführten Rückäußeruugeu Ehst- und Kurlands v. I. 
1837 enthalten zwar gewisse Bedenken, die man jedoch keineswegs als einen 
„Widerspruch" von solcher Tragweite bezeichnen kann, wie ihn Müller — 
offenbar ohne die Akten der bezüglichen Verhandlungen (1827 — 40) gesehen 
;n haben — voraussetzt. Insbesondere aber geht aus seiner irrigen An­
nahme hinsichtlich der wahren Klippe, an welcher die Bemühungen jener 
Jahre scheiterten — offenbar wußte Müller auch nichts von jenem kaiserlichen 
„zu früh" und „zu spät" — hervor, iu welcher politisch-historischen Finsterniß 
sich damals die Massen der zu politischer Thätigkeit Berufenen befinden mußten, 
wenn selbst ein Bahnbrecher, wie Müller, so mangelhaft orientirt war. 
*") Dies mag, nach dem Erfolge, resp. Mißerfolge, zu urtheilen, richtig 
fein; nach den kaiserlichen April-Worten v. 1827 mußte die Ritter­
schaft vielmehr voraussetzen, daß kein Zeitpunkt günstiger war, sich „auf das 
Privileg" zu stützen, als die Jahre 1837 flg. 
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Wiederaufnahme der Frage in der bevorstehenden Reorgani­
sation der Justiz des Reichs, worüber die Projekte schon 
in den Reichsrathsdepartements befindl ich und zur Ver­
handlung kommen werden. Aengstlichen Gemüthern wird dieser 
Umstand zur Entschuldigung dienen, daß sie es wagen, so kühne 
Gedanken zu hegeu. 
„Es ist nuu sehr zu wünschen, daß ... . zugleich mit Ehst-
und Kurland Verbindungen angeknüpft werden. Nach Kurland 
denke ich auch noch zu schreiben; für Ehstland habe ich mich bereits 
mit . . .  .  verständigt" . . . .  
Alle diese hochbeachtenswerthen Winke und Mahnungen wür­
den jedoch noch nicht hingereicht haben, den Herausgeber in dem 
Glauben zu befestigen, daß er richtig handelte, wenn er das, was 
ihn seit Jahr und Tag, ja seit Jahren beschäftigte, in die Form 
eines Antrags an den versammelten Landtag brächte, hätte er sich 
nicht zuvor der mehr oder weniger ausdrücklichen Zustimmung und 
Zusage der Unterstützung von Seiten derjenigen Persönlichkeiten 
versichert, welchen ein bestimmender Einfluß auf die Menge Stimm­
berechtigter der Hauptfraktionen des Landtages zuzutrauen war. 
Denn dies Eine stand bei ihm fest: l ieber auf jeden Erfolg 
im Sinne seiner Wünsche verzichten, als ihn dem Ob­
siegen nur einer Partei über die andere vermittelst 
einer Majori tät von zweifelhafter Größe, zweifelhafter 
Entstehungsart und eben darum zweifelhaftestem Werthe 
verdanken! 
Um die Gewißheit darüber sich zu vermitteln, inwieweit er 
auf die Unterstützung sämmtlicher Parteien zu rechnen haben 
würde, hatte sich der Herausgeber, in geistigem Anschlüsse an eine 
Reihe sinnverwandter Denkschriften und Sendschreiben, welche er 
seit Jahren (namentlich 1840, 1847, 1854, 1855 und 1861)") in 
verschiedenen Kreisen in Umlauf zu setzen bemüht gewesen war, eines 
bereits am ^ 1862 verfaßten neuesten Flugblattes bedient, 
welches in einem Halbdutzend Abschriften während der ersten andert­
halb Wochen des Landtages in allen gebildeten, nicht blos ritter­
*) Vgl. oben die Einleitung (^V>. Auch der in den Livl. Beitr. l, 3. S. flg. 
abgedruckte Brief v. Juli 1859, sowie die im Maiheft 1860 der Balt. Monats­
schrift abgedruckte Festrede v. 7./19. December 1859 gehört in diese Reihe. 
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schaftlichen Kreisen Rigas rundgegangen war, und welches so zu 
sagen das principielle Thema ward, über welches sodann mit jenen 
Einzelnen die, nach seiner Ueberzeugung unerläßlichen, vorgängigen 
Verständigungen, über alles Erwarten leicht, stattfanden. 
Von jenen älteren Anregungen gehören inhaltlich hierher nur 
zwei an einen Standes- und Strebens-Genossen gerichtete, weiter­
hin aber auch anderweitig mitgetheilte Sendschreiben v. 
und v. s? ^861. Zn dem ersten dieser Schreiben hieß 
es bezüglich unseres Gegenstandes.- . . . „Als Schlußstein eines 
solchen iu jeder der vier*) Provinzen aufzuführenden Gebäudes 
schwebt mir dann — „„weit in nebelgrauer Ferne"" — 
noch vor: eine formell  pol i t ische Koali t ion al ler vier 
Ostseeprovinzen, welche ihren Ausdruck zu finden Hütte: 
1) in legislat iver . . . .  
2) in administrat iver . . . .  
3) in judiciärer Hinsicht in jenem seit 1561 wie seit 
1710 verhießenen und immer noch erhofften vom 
Senate u. s. w. unabhängigen obersten Tribunal 
mit deutscher Verhandlung nach provinciel lem 
Rechte; 
4) u. f. w. 
Die bezügliche Stelle des zweiten Schreibens aber lautete: 
. . . „Um nun aber nicht bei dem bloßen „„frommen"" und 
gestaltlosen Wunsche stehen zu bleiben, wäre es nöthi.^, daß sobald 
als möglich Diejenigen unter uns, welche fähig sind vorauszu­
sehen und zugleich auch zu unterscheiden zwischen haltbaren und 
unhaltbaren Posit ionen, zwischen dem clessus ( )  und 
dem des8ous der Karten ( ), zwischen veräußerlichen 
und unveräußerlichen politischen Gütern, sich über eine Form 
verständigen, in welcher jene so dringend nothwendigen Unter­
handlungen stattzufinden hätten. Und da schwebt mir denn vor, 
daß diese Form viel leicht gefunden werden könnte in einer vom 
nächsten Landtage niederzusetzenden Kommission von 
Mitgliedern aus allen Kreisen des Landes mit dem Auf­
trage, die pol i t ische Lage des Landes einer Revision zu 
*) Oesel, um seiner selbstständigen ritterschastlichen Organisation willen, 
als vierte „Provinz" gerechnet. 
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unterziehen und sodann demselben oder dem nächstfolgenden, 
auch wohl einem eigens abzuhaltenden außerordentlichen Landtage 
Vorschläge darüber zu unterbreiten, welche Punkte als ver­
äußerlich und unhaltbar aufzugeben oder zu modificiren seien, 
um die für haltbar und unveräußerlich erachteten wirksam zu ver­
stärken und mit voller Energie auch nach oben hin zn betonen. 
Eine derartige Kommission, deren Elaborate ja nichts vergeben, 
nichts präjudiciren könnten, müßte, theils um in denjenigen Kreisen, 
aus die es uns ankommt, zum Voraus Vertrauen zu erwecken, 
theils um das Material durch Sachkunde zu bereichern, ausdrück­
l ich ermächtigt,  ja viel leicht dahin instruirt  werden, notabele 
Experten, namentl ich der städtischen Welt (Riga a la 
tets) zu ersuchen, sie mit ihrem Rathe, auch durch Mit­
thei lung der jenseit igen Erwartungen, zu unterstützen, 
auch wohl eiuer oder der anderen Sitzung beizu­
wohnen" n. s. w. 
Nachmals, als die Jahre 1864 flg. das Meiste von den Hoff­
nungen schwinden sahen, welche die den vorstehend angedeuteten 
Gedanken des Jahres 1861 verwandten Vorgänge des Jahres 1863 
erweckt hatten, ist von befreundeter Seite mehrfach dem Herausge­
ber die halb bedauernde, halb tadelnde Anschauung entgegengetreten, 
als sei die gewählte Methode, eine Kommission in's Leben ge­
rufen zu haben, statt die momentan gehobene Stimmung des Land­
tages von 1862 zu sofortigen allendlich materiellen Beschlüssen zu 
benutzen, ein Fehler gewesen. Doch vermag, wie sehr er auch noch 
heute des Glaubens ist, daß ein nachhaltiges Beharren auf dem 
im Februar 1862 eingeschlagenen Wege der Ritterschaft und dem 
Lande zum Heile gereicht haben würde, der Herausgeber auch heute 
noch weder jenen Tadel, noch jenes Bedauern zu acceptiren. Denn 
er war sich, wie sogleich urkundlich erhellen wird, inmitten aller 
„Gehobenheit" des Augenblickes der Möglichkeit des Fehlschlagens 
viel zu bewußt, um von demselben nachmals innerlich unvorbereitet 
getroffen werden zu können; aber er hat eben schon damals mit 
vollem Bewußtsein dieses Fehlschlagen einem etwa denkbaren 
äußerlichen Erfolge vorgezogen, welcher weiter nichts gewesen wäre, 
als eine von jenen elenden Ueberrumpelungen durch mechanisch­
parlamentarische Taktik, wie sie Livland seit dein 1842 
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viel zu häufig erlebt und viel zu schmerzlich gebüßt hatte, als daß 
der Herausgeber, welcher ans dieser seit zwanzig Jahren eingerisse­
nen Ueberrumpelungsmethode einen großen Theil des seitdem ein­
gerissenen politischen Elendes 1862 sich erklärte, wie er es noch 
jetzt, 1869, thut, auch nur einen Augenblick hätte versucht sein kön-
nen, nach ähnlichen „Lorbeeren" zu geizen. Eine dereinstige Ge­
schichte des selbstmörderischen Parteitreibens der Jayre 1842 bis 
1860, besonders aber bis 1854, wird die Berechtigung dieses 
Glaubensbekenntnisses sicherlich bis zur allerhöchsten Evidenz be­
stätigen. 
Genug, wie vielen Spielraum auch die Kommission einer 
Jntrigue mag gegeben haben, viel zu niedrig in ihren Motiven, 
als daß sie jemals wagen dürfte, sich zu denselben zu bekennen; 
noch heute segnet der Herausgeber den Entschluß, der ihn den Weg 
jener trivialen, mitunter aber auch geradezu perfiden parlamenta­
rischen Routine verschmähen hieß! 
Den Gedanken jener Kommission aber, welche der Livlän­
dischen Ritterschaft die Sicherheit gewähren sollte, so tief einschnei­
dende und folgenreiche Beschlüsse lieber gar nicht zu fassen, als nicht 
nach reiflicher Erwägung und gründlicher Aneignung auf den: Wege 
einer al le Partei-Vel le' i täten überf lügelnden wahrhaft 
gegenständlichen Ueberzengung, hatte der Herausgeber fett 
Ende November 1861 bis Ende Januar 1862 weiterverarbeit, und 
war zu dieser Zeit zu dem Resultate gelangt, daß es am rathsam­
sten sein dürfte, gleichzeit ig zwei Landtags - Kommissionen 
niederznsetzen, dis ihm als eine „Landtagsreorganifations-" und 
eine „Privilegienrevisions"-Kommission vorschwebten. Wiewohl es 
nun im wirklichen Verlause des Landtages zur Beantragung und 
Niedersetzung nur einer einzigen Kommission kam, so glaubt doch 
der Herausgeber, so mancher Mißdeutung gegenüber, nachgerade 
stcy selbst schuldig zu sein, aus jenem obenerwähnten Handschrist 
lichen Flugblatte vom1862, welches durchaus noch auf 
dem Standpunkte der ZweikommGonentheorie steht, zum ersten-
male authennich diejenigen Motive zu veröffentlichen*), die ihn 
damals beseelten, wie er nie aufgehört hat, sich zu denselben in 
Gedanken, Worten und Werken zu bekennen. 
s) Pgi. oben Einleitung (^V) 
54 
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„Zunächst muß sich der livländische Adel," so heißt es dort 
u. A., „erinnern, daß Aristokratien, wo sie sich, wie z. B. in Eng­
lang, bei Ehre und Macht behauptet haben, es nur dadurch zu 
thuu vermochten, daß sie den übrigen Klassen die Ueberzengung bei­
zubringen und zu bewahren wußten, sie wären nicht Feinde, son­
dern Beschützer und Förderer der al lgemeinen Rechte und 
Freiheiten des Landes, sie übten höchstens da einen weisen 
Widerstand gegen die pol i t ischen Bewegungselemente, wo sich 
diese zum Nachthei l  der al lgemeinen Rechte und Frei­
heiten des Landes zu überstürzen drohten, sie wüßten aber 
auch im rechten Augenblicke veraltete Sonderrechte zum Vor­
thei le der al lgmeinen Rechte und Freiheiten des Lan­
des aufzugeben, seien dagegen moral isch unfähig, von den 
al lgemeinen Rechten und Freiheiten des Landes auch 
nur ein Tüttelchen zu vergeben Dann würde 
er" (nehmlich der Landes-Adel) „von dem stolzen und achtung­
gebietenden Bewußtsein durchdrungen sein, daß er bei der 
gegenwärt igen Verkrüppelung unserer alten trakta-
tenmäßigen unverjährbar gült igen ständischen Ver­
fassung sich als den zeitweil igen verantwort l ichen 
Depositar der nur einstweilen ruhenden, aber al lezeit  
der Wiederbelebung gewärt igen al lgemeinen Rechte 
und Freiheiten des Landes ansehen müsse; daß sein eigent­
licher Beruf darin bestehe, die Zeichen der Zeit zu solcher Wie­
derbelebung wahrzunehmen; daß er als echte Ritterschaft, ent­
schlossen sein müsse, lieber unterzugehen, als auch nur das kleinste 
Tüttelchen jener allgemeinen traktatenmäßigen Rechte und Freiheiten 
des Landes (Freiheit der lutherischen Religion, Mehrung nicht 
Minderung des Besitzstandes der Lutherischen nicht Standes-*) son­
dern Landes-Kirche, lutherisch-deutsche Universität, deutsches Recht, 
deutsches Gericht bis in die oberste Instanz, deutsche Ver­
waltung bis in die höchsten Stusen, Steuerbewilligung, einen An-
theil an der Gesetzgebung) ohne lautes, mannhaftes Bekenntniß und 
") Dieö ging auf die iu jenem berüchtigten K. 588 formnlirte Beraubung 
d e r  L u therischen Landeskirche durch en t s ch ä d i gun gsl o s e Abschaffung der 
kirchlichen Reallasten und Anweisung dieser in ihrem Glaubens- und Besitz­
stände dem ganzen Lande dnrch die feierlichsten kaiserlichen Zusagen gewähr­
leisteten Kirche auf den gnteu Willeu des adeligeu Standes allein! — 
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Forderung des Rechts preiszugeben; daß er aber ebendarum 
entschlossen sein müsse, solche Sonderrechte, welche nicht nur nicht 
zu jenen allgemeinen Rechten und Freiheilen gehören, sondern deren 
voller Wiederbelebung hinderlich im Wege stehen, mit besonnenem 
Bewußtsein und bei voller Freiheit des Handelns aufzuge­
ben, bevor sie ihm von den ungeduldig gewordenen Nichtvertretenen 
mit Hülfe des gemeinschaftlichen Feindes zu gleichmäßigem Verder­
ben aller Theile, der verblendeten Sieger, wie der verblendeten 
Besiegten, entrissen werden." 
Weiterhin wird die Frage aufgeworfen: 
„Ginge aber nicht durch diese beiden Kommisstonen dem Lande 
eine kostbare Zeit verloren, die der Landtag gewinnen könnte, wenn 
er unverweilt qnoad matsi-iam beschlösse, was erforderlich, und 
das Beschlossene wo gehörig zur Bestätigung unterbreitete?" 
Die Antwort aber lautet: 
„Wenn nur mit Ernennung der beiden Kommissionen . . . 
nicht gezögert wird, so ist die Zeit, welche sie zu ihren 
Arbeiten brauchen werden, dem Lande unverloren! Be­
schlüsse, wie die auf Grundlage dieser Vorarbeiten zu 
fassenden, sind von viel zu ernster Bedeutung, als daß sie 
irgendwie improvistrt werden, oder auch nur dem Ferner­
stehenden als improvistrt erscheinen dürften" u. f. w. 
Die oben erwähnte Gefaßtheit auf das Mißlingen end­
lich spricht sich in folgender Stelle aus: „Selbst in dem Falle, auf 
den man sich gefaßt machen müßte, daß das Unternehmen vorerst 
an Hindernissen scheiterte, die stärker wären, als der redliche Wille 
des Livländischen Adels, selbst in diesem Falle würde das zwischen 
den deutschprotestantischen Ständen Livlands ausgetauschte Ver­
trauen" — dies geht auf die unmittelbar vorher in Anregung ge­
brachte, sodann vom Landtage gutgeheißene, hinterdrein aber doch 
nicht erfolgte Zuziehung bürgerlicher Experten zu den Sitzungen 
der Konnnisston „eine Saat in die Gemüther auszustreuen, 
welche nur des erste» befruchtendeil Gewitterregens wartete, nin zu 
reichem Segen dieser von der Natur zu so reichem Segen prädesti-
nirten Lande und des edeln Volkes aufzugehen, welches sie seit 
700 Jahren für die christlich germanische, seit 300 Jahren für die 
aermanisch-protestantische Knllur — wahrlich unter fast unausgesetzt 
schwierigsten Verhältnissen — in Beschlag genommen hat, und auch 
54* 
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jetzt nicht gewillt ist, dieselben einem neuen Paganismus und 
und einer neuen Barbarei ohne Anspannung seiner edelsten Kräfte 
preiszugeben." 
Dies mag hier genügen, um die besonderen Umstände zu ver­
gegenwärtigen, unter welchen der Herausgeber ans dem außeror­
dentlichen Landtage am ^ denjenigen Antrag stellte, 
desson Wortlaut uuter den Beilagen*) jetzt zum erstenmale authen­
tisch veröffentlicht wird. Dieser Wortlaut lehrt zweierlei: erstlich 
im Allgemeinen, daß der Antrag direkt nicht auf irgend einen der 
darin zur Sprache gebrachten vier Punkte des baltischen öffentlichen 
Rechts gerichtet ist,  sondern auf Niedersetzung einer Kom­
mission, welche ihre bezüglichen Vorschläge der Ritterschaft machen 
sollte; sodann, insbesondere hinsichtlich des Obertribunals, daß zu 
dessen eigentlichem verfassungsmäßigem Begriffe hmübergeleitet wird 
durch den tsrminus „Zustizkollegium." Damit sollte, wie der Leser 
leicht glauben wird, nicht etwa gesagt sein, als gedächte man bei 
einer etwa beliebt werden wollenden Aufwärmung des wohlseligen 
„Reichsjustiz-Kollegii für Liv-, Ehst- und Finnländische Sachen" 
sich zufrieden zu geben. .Jener Terminus bezweckte weiter nichts, 
als, nach der Seite der unvermeidlichen büreaukratischen Welt, die 
Suppeditirung eines mnthmaßlich geläufigen Namens, andererseits 
aber auch eiuen nominellen Anknüpfungspunkt an gewisse, wie ver 
lauten wollte, unabhängig von ihm gehegte, jedoch in petto behal­
tene analoge Entwürfe. 
Genug, nachdem der Landtag den erwähnten Antrag ohne 
Widerspruch zugelassen und zur Vorberathung an seinen engern 
Ausschuß verwiesen, demnächst auch in einer Reihe von Beschlüssen, 
unter welchen der, die Niedersetzung der beantragten Kom­
mission und zugleich Ueberweisung des als dringlich anerkannten 
Obertribunal-Thema an dieselbe betreffende Principalbeschluß vom 
—l862 sich durch eiue an Einstimmigkeit grenzende Ma­
jorität auszeichnete, sämmtliche „vier Punkte" angebrachtermaßen 
zu Kommissions-Berathungsgegenständen gemacht hatte, ward sofort 
die Kommission erwählt (am ) und zusammengesetzt aus 
dem seitherigen Landmarschall Dr. August von Dettingen, 
*) S. u. 15, 5. 
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dem neugewählteu Landmarschall Fürsten Paul Lienen, und 
dem Antragsteller, Schreiber dieses. Auch erhielt sie, um der be­
sondern Dringlichkeit der Obertribunals-Frage wegen, den Auftrag, 
noch während der Tauer dieses Landtages Grundzüge, die Orga­
nisation des Baltischen Obertribuuals betreffend, zu entwerfen 
und demselben zur Beschlußsassnng vorzulegen. 
Mit der Dringlichkeit aber hatte es folgende Bewandniß. Alle 
aus St. Petersburg eingegangenen Nachrichten stimmten dahin 
überein, daß es damals im Plane der obschwebenden Reorgani­
sation der Reichsjustiz lag, das bisherige Reichs-Obertribunal, den 
„dirigirenden Senat" als Gerichtshof gänzlich eingehen zu lassen 
und das Reich in gerichtlicher Beziehung unter eine Anzahl ein­
zelner coordiniiter Obertribnuale zu vertheilen. Was nun hätte, 
unter dieser Voraussetzung, näher liegen können, als, indem man 
die Ostseeprovinzen zu einem solchen Obergerichts-Bezirke zusam­
menfaßte, zugleich dereu ebenso wohlberechtigte wie alte bezügliche 
Wünsche und Erwartungen zu befriedigen? 
Bei der außerordentlichen und schwer zu berechnenden Wan­
delbarfeit der damaligen neu-russischen Projekte galt es sonnt in 
der That, das Eifen schmieden, so lange es heiß mar. Dessen 
nun befleißigte sich an ihrem bescheidenen Orte die neuernannte 
Kommission, tr ü noch am Abende des Tages ihrer Ernennung 
zusammen und konnte bereits am 2./14. März 1862 die gleichfalls 
unter der Beilage*) abgedruckten, in zwölf Punkten abgefaßten 
„Gruudzüge zur Herstel lung eines Balt ischen Obertr i­
bunals" u. s. w. vorlegen. Mit einigen ganz uuerheblichen Emen­
dationen des engern Ausschusses nahm darauf der Landtag diese 
Grundzüge mit großer Majorität an, zugleich beschließend, daß 
dieselben zunächst und sosort den Ritterschaften Ehstlands, Kurlands 
nnd Oefels mitgetheilt werden sollten. 
Eine Begleichung dieser zwölf Punkte mit den zehn Punkten 
des Jahres 1827 lehrt, daß, im Anschlüsse an die Vorschläge der 
Kommission, der Landtag von 1862 sich letzteren nach Möglichkeit 
angeschlossen hatte. Nur in einer Beziehung wich er von denselben 
ab, indem er nehmlich, auf die Gesichtspunkte des Land­
tages von 1 725 (s. o.) zurückgreifend, neben den baltischen 
*) S. u. 15, 5. 
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Ritterschaften auch den baltischen Städten einen entsprechenden 
Antheil an der Bewählung des Bal'.ischen Obertribunals eingeräumt 
wissen woll te. 
Unmittelbar nach erfolgter Annahme der „Grundzüge" ward 
der Landtag geschlossen, wonächft die Ausführung des bezüglichen 
Beschlusses der Landes-Residirung oblag. 
Aber schon lange vor den sortan beginnenden systematischen 
und in dreifacher Richtung wirkenden, aus einer und derselben per­
sönlichen Quelle stammenden und sofort näher zu kennzeichnenden 
Bemühungen, dasjenige zu vereiteln, was der Landtag beschlossen 
hatte, war der Erfolg dieses Beschlusses von einer Seite her ge 
schädigt worden, von welcher dessen ausrichtige und ernste Anhänger 
von Ansang an sich nichts Gutes hatten versprechen können: von 
Seiten der damals so zu sagen in ihren eisten Kinderschuhe« ein­
hergehenden balt ischen Tagespresse! 
Daß deren Leiter bei dieser ersten Gelegenheit, ihrer seit Be­
ginn der neuen Aera durch gemilderte Censur erweiterten Bewe­
gungsfreiheit einen inländisch-tagespolitischen Stoff von allgemeinstem 
baltischen Interesse zu geben, der stärksten Versuchung ausgesetzt 
sein würden, die ernstesten, aus der so überaus schwierigen Aus­
nahmestellung der Ostseeprovinzen geschöpften konkret-landespolitifchen 
Bedenken einer gewissen abstrakten Publieitäts-Schwärmerei hintanzu­
setzen, lag zu nahe, als daß nicht schon gleich am Tage der Einbringung 
des Antrages aus deni Kreise jener ernsten und aufrichtigen Anhänger 
desselben bei den Vertretern der Riga'schen Tagcspresse aus Beobachtung 
der größtmögliä en Zurückhaltung hätte gedrungm werden sollen: einer 
Zurückhaltung, die um so unverfängl icher war, als ja, nach dem 
Landtagsbeschlusse, die Kommission unter den Augen bürger­
licher Vertrauensmänner (der s. g. „Experten") arbeiten sollte. 
Auch gereicht es dem Herausgeber noch jetzt zur größten Genug-
thuung, anerkennen zu können, daß jene patriotisch wohlgemeinten 
Bitten bei den erwähnten Vertretern die bereitwilligste Berücksich­
tigung fanden. Das half aber nichts, da man etwas voreilig 
vorausgesetzt hatte, die Diskretion der „vorortlichen" werde die 
Diskretion auch der übrigen baltischen Tagespresse im Gefolge 
haben. Man hatte eben die Reänung ohne den Wirthen gemacht, 
d. h. ohne den seit dcm Krimkriege auch in den Ostseeprovinzen 
eingeführten Telegraphen. Dieser nun eröffnete damals, aller 
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landespolitischen Discipliu zum Hohne, seine örtlich-tagespolitische 
Laufbahn in einer Weise, vollkommen würdig seines seitdem be­
seitigten Nuses, welchem kürzlich der Graf Bismark einen wohl­
verdienten sprüchwörtlichen Ausdruck gegeben hat. 
Das Nähere über diesen für die baltische Landespolitik ver-
hängnißvollen Zwischenfall gehört in einen größern Zusammenhang, 
um so mehr als sein praktischer Einfluß weniger die Obertribunals-
Frage als solche traf, als das Ganze des vom außerordentlichen 
Landtage v. 1862 anf die Tagesordnung gesetzten und zum allend­
lichen Austrage dem nächsten ordentlichen Landtage vorbehaltenen 
landespolilischen Programmen Hier mag die Bemerkung genügen, 
daß jenes ebenso sinnlose wie wahrheitswidrige und die Ritter­
schaft den unverdientesten Verdächtigungen preisgebende Telegramm 
der Reval'schen Zeitung, dessen ihm von dem Herausgeber auf dem 
Fuße nachgesandte Berichtigung natürlich den einmal hervorgebrachten 
Eindruck nicht auszulöschen vermogte, um so nachhaltiger wirken 
mußte, als es schwerlich bloßer Dummheit, Unwissenheit oder Un­
besonnenheit seinen Ursprung verdankte. Vielmehr drängt das 
„eui pi-ockest?" zu dem Verdachte, daß dasselbe aus eben jener 
Quelle herstammte, welche vom ersten Augenblicke an den obenan-
gedeuteten systematischen und vor keinem Mittel zurückschreckenden 
Minenkrieg gegen die Februar-Beschlüsse der Livländischen Ritter­
schaft eröffnete. 
Daß die Obertribunals-Frage angebrachtermaßen bald zurück­
gestellt werden mußte, hatte jedoch andere, mehr sachliche, von dem 
guten oder bösen Willen Einzelner unabhängige Gründe, womit 
freilich keineswegs gesagt sein soll, daß nicht dieser letztere unaus­
gesetzt thätig oder — je nachdem — unthätig gewesen wäre, 
um auch dieses älteste und dringendste Desiderium der baltischen 
Rechtspflege persönlichen Gefühlen unaussprechlichster Art zum Opfer 
zu bringen. 
Doch nehmen wir den Faden der Erzählung wieder auf. 
Obgleich der am 3./15. März 1862 geschlossene Livländische 
Landtag die Obertribunalsfrage für eine dringliche erklärt hatte, 
und zwar nach damaliger Lage der Dinge mit vollem Rechte, in­
dem diejenige Veränderung in der allgemeinen Situation, welche 
diese Dringlichkeit einstweilen aufhören machte, erst mehrere Mo­
nate später eintrat; obgleich ein ausdrücklicher Landtagsbeschluß 
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die von der Kommission entworfenen Grundsätze nicht nur ange­
nommen, sondern deren Mittheilung an die übrigen baltischen Rit­
terschaften der Repräsentation zur Pflicht gemacht hatte; obgleich 
namentlich die elMändifche Ritterschaft bis zum 16./28. März 1862 
in Reval zum Landtage versammelt blieb und, uach der zufolge An­
trags des kürzl ich verstorbenen l ivländischen Landraths v. Numers 
seit 1860 m Aufnahme gekommenen Methode u. a. auch einen liv­
ländischen Delegirten in seiner Mitte gehabt hatte, — so war den­
noch derselbe geschlossen worden, ohne, seines lebhaften In­
teresses für die Beschlüsse des livländischen ungeachtet, auch nur 
die geringste officielle Kunde von denselben aus Riga erhalten zu 
habeu. Diese erfolgte erst volle vierzehn Tage nach dem Schlüsse 
des livländischen uud wenigstens zwei Tage nach dem Schlüsse des 
Ehstländischen Landtages und zwar, wie sich im Oktober, bei Ge­
legenheit des ersten nachlandtaglichen Zusammentrittes der Kom­
mission herausstellte, an sämmtliche außerlivländische Ritterschaften 
im Sinne eines einfachen, resp. ad aew zu legenden Kommunikats, 
ohne die Aufforderung zur Rückäußerung! 
Der anfangs für den April in Aussicht geuommene Zusam­
mentritt der Kommission unterblieb, dem Vernehmen nach, weil 
der Eindruck, den die unter dem Einflüsse jenes Telegrammes 
stehenden Besprechungen der Februarbeschlüsse in der in- und aus­
ländischen Pres se auf den Kaiser hervorgebracht, ein zu ungünstiger 
gewesen, als daß, ungeachtet der von dem Landmarschall gegebenen 
authentischen und beruhigenden Erläuterungen, es sür angemessen 
hätte gelten können, schon jetzt eine Kommission in Thätigkeit zu 
setzen, deren Urheber doch einmal, wenn auch ohne seine Schuld, 
unter der kaiserlichen Ungunst gestanden hatte. Um so mehr aber 
mußte es auffallen, daß in der baltischen, zumal livländischen Ta­
gespresse mehr und mehr sich das völlig grundlose Vorurtheil fest­
zusetzen schien, als sei die Unthätigkeit der Kommission lediglich 
einer „reaktionären" Prävarikation der doch eigentlich innerlichst 
"juukerthümlich" gesinnten Livländischen Ritterschaft beizumessen. 
Während aber ein mittlerweile in Aussicht getretener kaiser­
licher Besuch in Kokenhusen, Riga und Eremon, dem romantisch 
belegenen livländischen Landsitze des neuen Landmarschalls, Gele­
genheit geben sollte, zu demoustriren, wie grundlos die Re­
gungen geweseil wären, zu welchen die Februarbeschlüsse leioer. 
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wenn auch unschuldig, Anlaß gegeben hätten, sollte zugleich ein 
Akt des im Mai 1862 versammelten Konventes (ritterschaftlichen 
Ausschusses) dem auf der Wacht des Liberalismus steheuden 
Mißtrauen der örtlichen Tagespresse neue Nahrung geben. Um diese 
Zeit nehmlich stand der Austritt des zu höheren und incompatibelen 
Funktionen berufenen Herrn v. Dettingen aus der Kominission in so 
sicherer Aussicht, daß der Konvent sich veranlaßt sah, der eventuellen, 
auch bald darauf wirklich eingetretenen Vakanz durch eine Ersatzwahl 
vorzubeugen. Diese Wahl nun fiel ans einen hochbegabten und 
durch eine lange juristische Praxis in das Landesrecht tief einge­
weihten Patrioten, den nachmaligen Vicepräsidenten und vom letzten 
Livländischen Landtage zum Präsidenten des Livländischen Hosge­
richts gewählten von Sievers, welcher jedoch, bei all' seinen aus­
gezeichneten Eigenschaften, das Unglück hatte, in der avancirtern 
liberalen Welt im Rnfe eines schlimmen „Reaktionärs" zu stehen. 
Diese Wahl stieß in den außerritterschastlichen liberalen Kreisen, so 
zu sagen, dem Fasse den Boden ans, und die liberale Tagespresse, 
welche es schon sür ein sehr „verdächtiges", nehmlich immer im ge­
wöhnlichen „reaktionären" Sinne verdächtiges, Zeichen gehalten 
hatte, daß die anfangs sehr populäre Kommission nicht schon längst 
zusammengetreten war, gab deutliche Reflexe von dem mehr und 
mehr sich ausbreitenden Verdachte, als sei es die bösartigste junker-
thümliche „Reaktion," welche jetzt, nachdem der Landtag am 21. Fe­
bruar einen guten Moment gehabt, „im Finstern schleiche", um 
bald genug „ihr Haupt zu erheben," und wie die fertig gemünzten 
in petto gehaltenen Vorstellungen dieses Kreises weiter heißen 
mögen. 
Die guten Leute! Zn ihrem Drange, das aus der ausländischen 
tagesgeschichtlichen Literatur wohl memorirte Paradigma endlich 
auch einmal bei sich zu Hause durch alle numeros und oasus durch-
dekliniren zu können, übersahen, zumal Einzelne unter ihnen den 
geheimen Verdruß nicht loswerden konnten, daß aus der Welt des 
„Zunkerthnms" denn doch ein Impuls hervorgegangen war, dem sie 
wiederwillig ihre Anerkennung nicht hatten versagen können, zweierlei: 
einmal, daß derjenige, der die Kommission hätte zusammenberu­
fen können, der ihr präsidirende Landmarschall, der Liebling des 
Liberalismus war; sodann, daß eine notorisch „liberal" gesinnte 
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Konventsmajorität es gewesen war, welche die „reaktionäre" Er­
satzwahl gemacht hatte! 
Kurz, als im Herbste, nachdem im Sommer das Fest in Ko­
ken Husen vorübergerauscht war, der erwähnte Präses die Kom­
mission nun doch zusammen berufen hatte, standen die Dinge so, 
wie sie nur irgend stehen konnten, wäre es statthast, gewisse Leute, 
die es nicht verschmerzen konnten, daß der Herausgeber iin Februar 
1862 sich nicht ausschließlich aus sie gestützt, sondern vielmehr 
auch einen großen Theil der sogenannten „konservativen" Partei 
für diejenige Bewegung zu gewinnen gewußt hatte, aus welcher 
u. a. die Anregung der Obertribunalsfrage hervorgegangen war, 
für die kunstvolle Herbeiführung jenes Standes der Dinge, oder 
— was hier fast auf Eins hinausläuft — der Geister verantwort­
lich zu machen. Wäre, sagen wir, diese Hypothese statthaft, so 
würde sie allerdings eine besondere Stütze in dem Umstände fin­
den können, daß neben alle dem, was einer methodischen Diskredi-
tirung der Kommission und ihres Werkes glich, wie ein Ei dem 
andern, die Diskreditirung der Person ihres Urhebers kaum minder 
rüstig einherging: zwar nicht seiner Gesinnung, um so entschiedener 
aber seines Verstandes. Es hieß nehmlich, seine intellektuellen Ga­
ben seien der „Schlauheit" der bösen „Reaktionäre" leider nicht 
gewachsen; so habe es denn nicht fehlen können, daß er in deren 
Netze gefallen sei n. s. w. Die „liberalen" Adepten dieser „li­
beralen" Geheimlehre aber gaben sich dieser Anschauungsweise um 
so lieber hin, als sie ihnen den bequemsten Vorwand gab, aus der 
unbequemen Ausraffung, der sie sich in dem bewußten „Momente" 
nicht ganz hatten entziehen können, in die ausgefahrenen Geleise 
ihres althergebrachten und darum ebenfalls bequemen Exereitiums 
mit: „links" — „rechts", „liberal" — „konservativ" „Stroh" — 
„Heu" zurückzukehren. 
Lag es - nun auch unter den ohnehin äußerst ungünstigen, durch 
die damalige Situation aber noch ganz besonders schwierigen 
Verständigungsbedingungen in den Ostseeprovinzen außer der Macht 
des Herausgebers, diesen, gleichviel wie herbeigeführten Gang der 
Dinge zu ändern, oder den Zusammentritt der Kommission zu be­
schleunigen, oder endl ich die von ihm beantragte und vom 
Februar-Landtage gutgeheißene Herbeiziehung bür­
gerlicher Experten zu den Sitzungen bei Demjenigen zu er­
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zwingen, welcher seiner äußern Stellung nach die Macht hatte und 
gebrauchte, sie zu verweigern, so wußte er wenigstens Eins: daß 
die Ersatzwahl doch wohl nicht ganz den Erwartungen entsprechen 
würde, welche vielleicht an dieselbe waren geknüpft worden. Er 
kannte seinen verehrten künftigen Kollegen besser, als diejenigen, 
welche von ihm hauptsächlich ein remecke oontre l'amour zu dem Kom­
missionswerke erwarten mogten. Er konnte, gestützt auf diese bessere 
Kenntniß, mit Zuversicht wenigstens so viel wissen, daß sein neuer Kollege 
durch sein Auftreten in der Komission jene Anschauungen und Erwar­
tungen Lügen ftrasen werde; und vom ersten Augenblicke des zweiten Zu­
sammentrittes der Kommission am 8./20. Oktober 1862 in Riga an 
hat s ich diese Zuversicht bewährt;  denn nicht von dem neuen 
Kollegen war es, daß die zäheste und in den unglaublichsten Me­
tamorphosen sich ergehende Opposition gegen das Februar-Pro­
gramm ausgehen sol l te.  Zugleich aber war die Fernhaltung 
bürgerlicher Experten wie dazu gemacht, die von dem Antrag­
steller beabsichtigte, auf Autopsie gegründete Ueberzeugung der bürger­
lichen Welt von dem bürgerfreundlichen Geiste der ritterschaftlichen 
Kommission unmöglich zu machen, und die Befestigung der erstern 
in grundlosem Mißtrauen gegen letztere zu befördern. 
Unter diesen unerfreulichen Auspicien lag ein gewisser Trost in 
dem Umstände, daß das auch diesmal, wie 1725, 1730, 1740, 
1741, 1827 und 1837 den Ostseeprovinzen nicht ersparte einstweilige 
Scheitern wenigstens der Obertribun als-Ho sfnun gen, wie schon 
oben angedeutet wurde, nicht in der soeben berührten Misere sub­
jektiver Stimmungen und Verstimmungen im Lande selbst seinen 
Grund hatte, sondern m mittlerweile, unabhängig von allen bal­
tischen Subjektivismen, eingetretenen Wandelungen der objektiven 
Beziehungen zwischen dem Reiche und den Ostseeprooinzen auf dem 
die Obertribunalsfrage mitergreifenden Gebiete der Zustizreform. 
Als nehmlich die Kommission, wie gesagt, zusammentrat, war 
soeben Riga, und bald das ganze Land, tief erregt worden durch 
das Bekanntwerden des, das „Fundamentalreglement" zur ReichS-
Zustiz-Reorganisation enthaltenden Allerhöchst bestätigten Reichsraths-
Gutachtens vom 
Eine zusammenhängende Darstellung der tieseinschneidenden 
Bedeutung, welche fortan dieser hohe Erlaß für die weitere Ent-
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wiäelung der baltischen Angelegenheiten gewinnnen sollte, würde 
den Rahmen dieser Skizze überschreiten uud bleibe daher einer an­
dern Gelegenheit vorbehalten. Hierher gehört nur die Hervorhe­
bung seiner Bedeutung für die Obertribunalsfrage. 
Das „Fundamemalreglement" nehmlich hob diejenige Voraus­
setzung auf, welche den Beschlüssen des Februar-Landtages, soweit 
sie sich auf das Obertribunal bezogen, wesentlich zum Grunde gele­
gen hatte: die erwartete Auflösung des dirigirenden Senates als 
Reichs-Obertribunales und so zu sagen, „föderalistische" Organi­
sation der Reichsoberjustiz. Vielmehr erschien der Senat darin 
nicht nur als solcher beibehalten, sondern sogar ausgestattet mit 
a l l en  A t t r i bu ten  e ines  obe rs ten  Kassa t i onshoses .  
Die im März 1862 unterlassene, jetzt im Oktober aber nach­
träglich von der Kommission veranlaßt? Beibringung der Rückäuße-
rung der außerlivländischen Ritterschaften verlor somit jede un­
mittelbar praktische Bedeutung und es war lediglich in der Ord­
nung, daß die Kommission, zuuächn ihren anderen Gegenständen sich 
zuwendend, die Obertribunalsfrage einstweilen zurückstellte, um so 
mehr als der Zusammentritt des Ritterschafts - Konventes (am 
1./13. November 1862) vor der Thür stand und bis dahin die 
Situation sich möglicherweise einigermaßen geklärt haben konnte. 
Tatsächlich freilich ward sie, statt geklärt, nur noch mehr ver­
w i r r t ,  und  zwa r  n i ch t  von  S t .  Pe te r sbu rg ,  sonde rn  von  R iga  
aus. Hier nehmlich war es, wo von einem Ausgangspunkte aus, 
den mit juristischer Gewißheit bloszulegen, vielleicht nie ganz ge­
lingen wird, die völlig grundlose^), aber sür eine oberflächliche, 
aufgeregte und zum Theil wohl auch hinterhaltige „Reformsucht" 
uur zu verführerische Vorstellung mehr und mehr Boden gewann, 
als wohne dem Art. 8 des „Fundamentalreglements" die rechtliche 
Bedeutung und Kraft bei, aus der ganzen baltischen Zustizver-
fassung eine rasa, zu machen, um darauf einen radikalen 
Neubau von rnfsisch-destillirter Rationalität zu errichten. Es sollte 
sich eben der alte Spruch neu bewähren: „Wer gern tanzt, dem 
ist leicht gepfiffen!" Wer aber, in der Zeit vom Oktober 1862 
bis etwa April 1866, nicht gern mittanzen wollte, der wurde ohne 
*) Bgl. das Memorial der Bali. Cenlral-Iusti z-Kommissi on 
v. 7./I9 November 1864, Livl. Beiir. II, 6 (resp. 5) L, 4, S. 560 flg. 
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Weiteres, als „Reaktionär", an welchem Hopfen und Malz ver­
loren sei, gelegentlich erst zu den „Tosten" geworfen, dann, 
als er trotzdem Lebenszeichen zu geben sich unterstand, für ein 
„Petrefakt" erklärt! 
Solange indeß jener politische Tarantelstich seine Wirkung, 
die Form des vagen Hin- und Herredens, und des mehr oder 
weniger lüsternen Spielens mit der verbotenen Frucht nicht über­
schritt, konnte man sich in der Bekämpfung dieser krankhasten Rich­
tung, welche den einigermaßen einsichtigen Ehrlich-Kranken von da­
mals heutzutage selbst schier unbegreiflich erscheinen dürste, auf den 
Versuch, ihr in zwangloser Diskussion zu begegnen, beschränken. 
Anders jedoch stellte sich die Sache dem Herausgeber dar, als er 
am 4./16. November 1862 von einem in aller Stille angelegten 
förmlichen Plane Kenntniß erhielt, wie eine etwaige systematische 
baltische Zustizresorm von dem gesunden Boden ständischer Initiative 
weg-, und ganz und gar auf denjenigen des „Fundamentalreglements" 
hinübergespielt werden sollte. Da sowohl die Art, wie ihm, ohne 
sein Zuthun, diese Kenntniß gleichsam war ausgenöthigt worden, 
als auch die damaligen politischen Konjunkturen überhaupt, ein 
lautes Vorgehen gegen besagten Plan unzulässig erscheinen ließen, 
so sah sich der Herausgeber genöthigt, sich darauf zu beschränken, 
bereits am 5./I7. November einzelne Männer seines Vertrauens 
in allen vier Ritterschaften auf die obschwebende Gefahr einer 
methodisch angezettelten Hineinziehung der baltischen in die Reichs­
justizreform durch den Kanal des erwähnten Art. 8 aufmerksam 
zu machen, zugleich aber auch, beiläufig am 9./21. November 1862, 
seine damalige Stellung zu einem Versuche zu benutzen, zunächst 
in Livland eine nicht minder methodische Gegenwirkung zu organi-
siren. Ob und welche Folgen jene Warnungen gehabt, ist ihm 
nicht bekannt geworden; jedenfalls aber scheiterte letztgedachter Ver­
such an verschiedenartigen Bedenken innerhalb des kleinsten Kreises, 
wo er überhaupt hatte angestellt werden können. 
Zn den Zusammenhang dieser Skizze gehören beiderlei An­
regungen nur insoweit, als dabei die Obertribunals Frage in Betracht 
kommt. Es hatle nehmlich dem Herausgeber geschienen, als böten 
die das Obertribunal betreffenden Beschlüsse des Februarlandtages 
den geeignetsten Stützpuukt, um jenem mißliebigen Plane zu 
begegnen. Zn diesem Sinne hieß es in seinem gleichlautend nach 
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Ehstland und Kurland erlassenen Schreiben v. 5./17. November 1862: 
„Zn formeller Hinsicht müßte es ein urtieulus swntis et eacken-
ti8 ^ustitiae der Baltischen Provinzen sein, daß wir dasjenige, 
was wir etwa bei uns an Reformen zur Sprache bringen sollten, 
keinensalls aus dem Neichsjustizreform-Plane deduciren oder auch 
nur diesen Plan als Anlaß oder Impuls zu dem unserseitigen 
Vorgehen nennen. Nun fragt sich: Welchen ostensibeln Anlaß 
können wir sonst nehmen, wenn wir nicht 6e but en und 
«ans rime sans eines schönen Morgens anfangen sollen, 
zu „reformiren"? — Als solcher praktischer Obersatz nun scheint sich 
mir auf das Willkommenste das in Anregung gebrachte Baltische 
Obertribunal darzubieten. Zn dieses, welches in anderer Beziehung, 
d. h. um von der russischen Senats-Zustiz loszukommen, fort und 
fort, und trotz zeitweiliger Ungunst, eine baltische Lebensfrage ist 
und bleibt, tragen wir, namentlich im Anschlüsse an die oballegirten 
Privilegien, solche Keime hinein, wie sie nöthig sind, um sodann 
von da aus die Notwendigkeit einer entsprechenden Reorganisation 
etwa auch der Unterinstanzen, vielleicht auch des in diesen einzu­
haltenden Processes ... zu deduciren. Aus diesem Wege könnten 
wir möglicherweise zur Stillung wirklicher dringender Bedürfnisse 
gelangen, ohne uns durch ausdrückliche Besassung mit jenem exotischen 
— Kryptogam") politisch zu kompromittiren. Wenn ich mir 
erlaubt habe, mit diesen Betrachtungen Ew. zu behelligen, so glaubte 
ich die Berechtigung dazu aus dem Drang der Zeit, aus der un­
leugbaren Gefahr im Verzuge der häuslichen Verständigung zwischen 
Provinz und Provinz, wie zwischen Land und Stadt schöpfen zu 
dürfen" u. s. w. 
Der Versuch vom 9./21. November 1862 u. s. w. führte in 
der fraglichen Beziehung denselben Gedanken in etwas ausführ­
licherer Form au?., einhielt aber dann noch folgende Erweiterung: 
„Für die Erwägung aber, was namentlich durch die Hiuein-
rragung der nöthigen Keime in das Obertribunal aus diesem dedu-
eirbar zu machen wäre, müßten wesentlich folgende drei 
Gesichtepunkte maßgebend fein: 
Was  thu t  wi rk l i ch  no th?  
') Anspielung ans den obenerwähnten geheimen Weg. aus welchem sich 
damals die „fundamenlal"-gesinnten Vellettäten bewegten 
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L. Welchem wirkl ichen Nothstande kann durch Wie­
derherstel lung gewisser in Abnahme gekommener 
provinciel ler Rechtsinst i tut ionen ausreichend 
abgeholfen werden? 
L. Welche Punkte des sogenannten „Fundamental­
reglements" ko'incidiren ihrem wesentlichen In­
halte nach mit  anerkannten Nothständen der 
balt ischen Just izpf lege, oder mit  außer Uebung 
gekommenen, aber fort  und fort  anwendbaren, 
ja viel leicht auf jetzige Herrfchaft  und zu Zeiten 
ganz besonders appl ikabelen balt isch - provin-
ciel len Rechtsinst i tut ionen, welche nicht? 
„Wenn Recessent auch hier auf das „Fundamentalreglement^ 
zu reden komme, fo geschehe es eben nicht, um das diesseits zu 
vereinbarende Gegeuprozramm ostensibel darauf zu gründen, son­
dern nur im Interesse einer vorsorglichen Erwägung, damit, wenn 
das baltische Zustizreorganisations-Gegenprogramm, um der sonst 
unvermeidlich werdenden Einlassung auf das „Fnndamentalregle-
ment" peremtorifch zuvorzukommen, zu Allerhöchster Geüehmhaltuug 
von sämmtl ichen balt ischen, sowohl landischen als st äd-
t ischen, Körperschaften, die sich darüber vorher verstän­
digt haben müßten, unterbreitet werden sollte — dann, 
aller etwaigen Anfechtung gegenüber, mit vollkommener Sicherheit 
unsererseits der Beweis angetreten werden könne, daß das ganze 
System aller Hauptkategorien des „Fundamentalreglements" in der 
vorgängigen Erwägung des diesseits zuvorkommenden Gegenprogram-
mes, mithin in diesem selbst, seine vollständige materielle, sreilich nur 
theilweise positive, größerntheils aber negative Erledigung gefunden 
habe; und zwar negativ, weil und insoweit die baltischen Zustizzu-
stände, auch selbst in ihrer allenfallsigen Unvollkommenheit, viel zu 
eigenthümlich und örtlich wohlbegründet, viel zu sehr mit dem 
ganzen socialen, politischen und historischen Typus des baltischen 
Sonderlebens verwachsen seien, als daß sie ohne schmerzlichste 
Antastung und Versehrung dieses ganzen auf allmäliger Entwicke-
luug beruhenden Lebensbaues schonungslos gemodelt oder umgewälzt 
werden dürsten, bloS weil sie das sürwahr unverschuldete Unglück 
haben, mit jenem aus aller Herren Ländern kompilirlen, überdies 
gar sichtlich von .eines zwar im doktrinairen Gewände einherschrei-
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tenden, doch aber keineswegs mit sich selbst vollkommen einigen Ge­
dankens Blässe angekränkelten Systeme nicht von Satze zu Satze zu 
sammenzutreffen, von Worte zu Worte übereinzustimmen" u. s. w. 
Als jedoch nm dieselbe Zeit auf der andern Seite jener 
„Plan" einen zwar minder lichtscheuen, darum aber nicht minder 
unechten Sproß zu treiben sich anschickte, dessen harmloses Hervor­
treten als solches viel verführerischer, mithin für das Landesrecht 
viel gefährlicher schien wirken zu sollen, als die hinter den Cou-
lissen verbleibende Machination, sah sich der Herausgeber veranlaßt, 
dieser seiner innersten Ueberzeugnng nach eben so verderblichen wie, 
für die Schwachen zumal, verleitlichen Bewegung auch einmal in 
positiver Form zu begegnen, indem er am ^ D°cember ^62 in 
einer handschriftlich in einigen Dutzend Exemplaren verbreiteten 
Flugschrist,  betitelt:  „Unmaßgebliches Schema einer Reor­
ganisation der Livländischen Justiz,  als etwaiger Aus­
gangspunkt sür eine Reorganisation der Baltischen 
Justiz" — uach Anleitung des zum Motto gewählten bekannten 
Augustinischen Spruches — unter den diei Hauplrubriken: ^eees-
saria, Oudia und Oinnia — eine kurze aber systematisch möglichst 
umfassende Uebersicht dessen zum öffeutlichen Bewußtsein seiner 
Landsleute zu bringen suchte, was wirklich im Bereiche der hei­
mischen Rechtspflege an praktisch fühlbarem Reformbedürfniß, aber 
auch, zu dessen Abhülfe, an vergessenem oder vernachlässigtem hei­
mischen Rechtsmateriale vorhanden sei, wie auch innerhalb welcher 
Schranken und in welchem Geiste die mittlerweile auch ständisch-
osficiell in Aussicht genommene Justizreform in Angriff zu nehmen 
und zu fördern sein dürfte, damit weder die Verfassung des Landes, 
noch die Einmüthigkeit seiner politisch-handlungssähigen Stände 
Schaden nehme. 
Aus diesem flüchtig hingeworfenen Gelegenheitsschriftchen ge­
hören hierher der dritte und vierte Punkt des II. von den drei 
Unterabtheilungen (I. Wahlrecht, II. Gerichtsordnung, III. Proeeß) 
der 
„3. Die Kirchspielsgerichte müßten vermehrt, dagegen die 
Kreisgerichte aligeschafft, das Hosgerichtsdepartement in Bauer-
Rechtssacheu*) aber zur inappellabel Oberinstanz in allen Bauer-
") Bon der Ueberzeugung ausgehend, daß es damals unrathsamer als jc 
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Rechtssachen gemacht werden, von welchem auch keine Revision er­
gri f fen und nur an den Senat als Kassat ionshof,  so lange es 
den Balt ischen Provinzen nicht vergönnt sein sol l ,  auch 
diese Funkt ion in einem Balt ischen Obertr ibunale be-
thätigt zu sehen, dürfte rekurrirt werden u. s. w." 
„4. Zn allen nichtbäuerlichen livländischen Rechtssachen müßte 
das Hofgericht (refp. der Riga'fche Magistrat hinsichtlich seiner 
Unterbehörden die inappellable Oberinstanz werden, wie es von 
1630 bis 1710 eine solche gewesen ist, und somit fortan dem 
Senate nur noch in dessen Eigenschaft als Kassationshof unter­
geordnet bleiben, b is endl ich den Balt ischen Provinzen 
durch Kaiserl iche Gnade ein Balt isches Obertr ibunal (als 
höchster ,.(^erlnallieu8 NaZistl-atus" nach Analogie der 
8. IV., der Kapitulation der Livl. Ritterschaft vom 4. Juli 
1710 Punkt 9, der Kapitulation der Stadt Reval*) vom 
29. September 1710, vgl. Bunge, Repert. I., x. 16. u. a. m.) 
war, an der erst zwei Jahre vorher (1860) neuformnlirten bäuerlichen Rechts­
verfassung zu rütteln, setzte das „Schema" uberall den Fortbestand des viel-
gliederigen specisisch-bäuerlichen Jnstanzenznges (Gemeindegericht — Kirch­
spielsgericht — Kreisgericht — Hosgerichtsdepartement in Bauer-Rechtssachen — 
Senat) voraus und schlug nur die Reducirung der genannten 5 auf 4 (!) ordentliche 
Instanzen vor, das kreisgerichtliche Korroboratious- und Jngrossationswesen 
den entsprechenden Landgerichten überweisend. 
*) Der zn Ende des zweiten oder zu Anfang des dritten Kapitels dieser 
Skizze übersehene Punkt 7 der angeführten Kapitulation der Stadt Reval werde 
hier (nach Winkelmann, die Kapitulationen der Ehstländischen Ritterschaft 
und der Stadt Reval n. s. w. S. 47» nachgeholt; er lautet: 
„Weil die Stadt bey der Subjectiou unter die hochlöbliche Crohn Schwe­
den von denen von E. E. Raht abgesprochenen Urteln die Appellation nach 
Lübeck pacisciret werden, und der Raht nnd die Ehrh. Gemeinde nachgehends 
auß unterthänigem Respect gegen die Obrigkeit consentiret, daß die Appellation 
ins Künfstige an den Königl. Hof in Stockholm jedoch mit gewissen Lonclitio» 
nilnis gehen möchte, und Jhro Groß-Czarische Maytl. vermuthlich hierin einen 
Wandel werden wollen getroffen haben, und aber den Parten es sehr beschwer­
lich nnd kostbar sallen würde, wenn sie an einem weitentlegenen Orte eine 
Ober-Jnstantz suchen müssen, so wird nmerthänig vorgeschlagen, daß ein ge­
w i s s e s  T r i b u n a l  m i t t e n  i m  L a n d e  a n g e o r d n e t ,  u n d  d a v o n  k e i n e  
fernere Appellation noch Revision verstattet werde." Woraus der 
General Bauer resolvirt hat: „Wie dieser Punct der Billigkeit gemäß, als 
werde auch Jhro Gr. Cz. Maytt. allergnädigst darein consentireu." 
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werden  e r l ang t  haben ,  we lches  auch  d ie  Funk t ion  e ines  
obers ten  Ba l t i schen  Kassa t ionshofes  in  s ich  begr i f fe . "  
Es wurde schon oben angedeutet, daß der im November 1862 
versammelt gewesene livländische Adelskonvent, im wohlverstandenen 
Interesse des Landes, etwaigen Zumuthungen im Sinne des mehr­
erwähnten geheimen Planes mit einem fertig ausgearbeiteten auf 
konkret-provinciellen Voraussetzungen beruhenden Justizreorganisa-
tions-Projekte zu begegnen und wo möglich zuvorzukommen, eine 
Justiz - Reorganisations - Commission niedergesetzt hatte. Dieselbe 
unter dem Präsidio des Landmarschalls Fürsten Lieven bestehend 
aus den Herren Baron Saß, v. Sievers, v. Klot,  v. Dehn 
und vom Konvente mit einer Reihe leitender Gesichtspunkte ver­
sehen, trat, wenn wir nicht irren, im Januar 1863 in Riga zu­
sammen und konnte ihr Projekt einer reorganisirten Gerichtsver-
sassnng bereits dem im Juni desselben Jahres wiederum versammelten 
Konvente mittelst Berichtes vom 14./26. Juni 1863 überreichen. 
Dieses Projekt, über die resignirte Akkomodation an den da­
maligen Stand der Dinge, wie sie sich in dem erwähnten s. g. 
„Unmaßgeblichen Schema" abspiegelt, weit sich erhebend, kommt 
ohne weiter durch die Bedenken sich aufhalten zu lassen, welche im 
Oktober 1862 die Zurückstellung des Gegenstandes veranlaßt hatten, 
in einem „Anhange" von zwanzig Paragraphen (tzz. 59—78) auf 
das Baltische Obertribunal in aller Ausführlichkeit zurück. Daß 
die Grnndanschanungen dieser Detailbesümmungen, deren Wieder­
gabe hier zu viel Raum einnehmen würde, in allen wesentlichen 
Stücken mit den bezüglichen Beschlüssen des Februarlandtages 1862 
übereinstimmen, erhellt aus derjenigen Stelle des angeführten Kom-
misi'ionsberichtes, welcher sich über unsern Gegenstand verbreitet. 
„Dem ihr ertheilten Auftrage gemäß," fo heißt es dort, „hat 
die Commission in allgemeinen Grundzügen ein Projekt wegen Er­
richtung eines gemeinschaftlichen höchsten Justizhoses für die balti­
schen Provinzen entworfen, und demselben unter dem Namen 
„„Baltisches Obertribunal"" die Eigenschaft des höchsten Kas­
sationshofes, und für diejenigen der Ostseeprovinzen, welche sich 
dem Zwei-5nitauzen-System etwa nicht anschließen sollten, eines 
höchsten R^visions-Tribunals, entsprechend der jetzigen Competenz 
der 2. Abtheilung des 3. Senats-Departemeuts vindicirt. 
„Es möchte zu weit führen, hier alle die Wohlthaten zu er­
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örtern, welche die Existenz eines solchen höchsten Tribunals, mit 
seinem Sitze in Dorpat, also innerhalb der heimathlichen Lande, 
zusammengesetzt aus Nichtern, welche der heimischen Rechte, Gewohn­
heiten und Versassungs-Znstitutionen vollkommen kundig, im Gefolge 
haben muß. Die Commission glaubt daher einer weitern Herzählung 
solcher Wohlthaten um so mehr überhoben sein zu dürsen, als die 
Schöpfung eines solchen höchsten balt ischen Tr ibunals al lgemein 
von Land und Städten gleichmäßig gethei l ter,  auf dem 
l iv ländischen Landtage zu wiederholten Malen ausge­
sprochener höchster Wunsch und wohl Zedermann sich ohnehin 
bewußt ist, welch' unschätzbares Gut die Provinzen durch die 
Realisation eines solchen Instituts erwerben würden, welchen! zu­
gleich die Ueberwachung der Zust izpslege und der Anwen­
dung der in den Ostseeprovinzen geltenden Gesetze und 
Rechte, sowie die ausschl ießl iche Promulgat ion der an 
die balt ischen Provinzen ergehenden Reichsverordnun­
gen und Ukase durch die betreffenden Gouvernements-Verwaltun-
gen, obliegen würde. 
„Das baltische Obertribunal, den Kassationhof für die hofge­
richtlichen Definitiv-Erkenntnisse bildend, hätte aus zwölf, theils 
durch die baltifchen Städte gewählten Mitgliedern zu bestehen, 
welche insgefammt von Kaiserlicher Majestät bestätigt, ihren Prä­
sidenten und Vice-Präsidenten aus ihrer Mitte zu wählen haben." 
Als darauf der Zuni-Konvent 1863 die Umarbeitung dieses 
GerichtS-Nerfassuugs-Projektes in gewissen, das Obertribunal weiter 
nicht betreffenden Beziehungen angeordnet hatte, benutzte die liv-
ländische Zustiz-Reorganisations-Kommission nichtsdestoweniger, im 
wohlverstandenen Interesse des Landes, diese Gelegenheit zu einer, 
wenn auch für den Augenblick keinerlei Aussicht auf Erfolg gewäh­
renden, gleichwohl aber schon durch bloße Verlautbarung einer 
durchaus verfassungsmäßigen und gesunden Zdee sich empfehlenden 
Verbesserung ihrer ursprünglichen Konstruktion des Obeltribunals. 
Zn ihren zum Theil auseinandergehenden neuen Projekten, 
welche sie dem Decemberkonvente des Jahres 1863 übergab, hatte 
nehmlich der Gedanke, das durch das Gesetz für die evangelisch­
lutherische Kirche in Rußland v. 28. December 1832 den ballischen 
ev.ingelisch-lutherischen übergeordnete uud dieselben mit der evan­
gelisch lutherischen über drei Erdtheile zerstreuten Diaspora koordini-
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rende in St. Petersburg residirende General-Konsistorium seiner 
verfassungswidrigen Kompetenz zu entkleiden und die oberkonsistorielle 
Gerichtsbarkeit auf eine dem provinziellen Kirchenrechte entsprechen­
dere Grundlage zurückzuführen, einen doppelten Ausdruck gefunden. 
Nach dem Projekte der einen Kommissionsfraktion sollte diese Ge­
richtsbarkeit auf ein eigens mit dem Baltischen Obertribunale teil­
weise in persönlicher Identität der Mitglieder stehendes s. g. „Bal? 
tisches Generalkonsistorium," nach dem Projekte der andern 
Frakt ion dagegen- auf eine s. g.  „Abthei lung des Balt ischen 
Obertribunals für geistliche Angelegenheiten" übertragen 
werden. 
In dieser Doppelgestalt gelangte, wie überhaupt das ganze 
Gerichtsverfassungs-Projekt, so auch die Konstruktion des Baltischen 
Obertribunals an den, durch eigenthümliche Umstände von dem 
normalen Deeembertermine 1863 in den März 1864 verlegten or­
dentlichen Livländischen Landtag. Dieser aber konnte sich mit der 
ganzen Materie schon oeswegen nicht befassen, weil mittlerweile 
nachdem der Novemberkonvent 1862 es abgelehnt hat le,  
auf einen vom Herausgeber an ihn gerichteten Antrag vom 12./24. 
November 1862 eingehend, behufs Kombinirung sämmtl icher 
baltischer Justizreform-Arbeiten in eine Central-Kommission 
von Delegir ten sämmtl icher balt ischen Rit terschaften und 
Stände die Jnitative in die eigene Hand zu nehmen, der da­
malige Generalgouverneur Baron Lieven sie bereits im April 
1863 in die seinige genommen hatte, was um so größere Anerken­
nung verdient, wenn man sie mit denjenigen von ihm unabhängigen 
Plänen vergleicht, auf deren Hervortreten sich gefaßt zu machen, 
man im November 1862 allen Grund gehabt hatte. Mit einem 
Worte: die Baltische Central - Justiz - Kommission war es, 
mit deren schon im April 1863 angekündigter Proposition der Ge­
neralgouverneur an Land und Stadt sämmtlicher Osiseeprovinzen, 
und somit auch an den im März 1864 versammelten Livländischen 
Landtag herantrat. Derselbe ging, gleich allen nbngen zur Bethei­
lung aufgeforderten baltischen Ständen, ausde^en Beschickung mit der 
vom Generalgouverneur vorgesehenen Anzahl von zwei Delegmen ein, 
und versah sie mit der nöthigen Instruction, in deren Erörterung und 
Feststellung hauptsächlich der Antheil bestand, den dieser Landtag 
an der Justizreorganisationsfrage nahm. Als ein besonderes Ver­
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dienst des 1867 verstorbenen Hofgerichtsassessors Ludwig Baron 
Saß aber muß hervorgehoben werden, daß er es war, auf 
dessen Antrag der Landtag beschloß, den Delegirten zur Pflicht zu 
machen, an den Verhandlungen der Baltischen Central-Justiz-Kom-
mission nur so lange sich zu beteiligen, als es ihr möglich sein sollte, 
sich der etwaigen Zumuthung zu erwehren, das obenerwähnte rus­
sische „Fundamental-Reglement" zur Grundlage ihrer Arbeiten zu 
nehmen. Der landespolitifche Werth dieses Kardinalpunktes der 
livländischen Instruktion sollte sich bald genug praktisch bewähren, 
uns gab jedenfalls den Delegirten der Livländischen Ritterschaft in 
denjenigen Kämpfen für das gute Landesrecht, deren Vorspiele schon 
zwei Monate vor dem durch die moskowitische Partei herbeigeführten 
Sturze des Generalgouverneurs Baron Lieven (I5./27. December 
1864) beginnen sollten, einen höchst erwünschten moralischen Rück­
Hall gegen alle Versuchungen der Stimmen derer, welche riefen: 
„Friede, Friede!" und ist doch kein Friede! 
Die Geschichte der Baltischen Central-Justiz-Kommission ge­
hört um so weniger hierher, als die soeben angedeuteten Kämpfe 
hauptsächlich die Frage zum Gegenstand hatten, ob ihre Kompetenz 
aus Reform des Civil- und Kriminalprocesses, m. a. W. auf Aus­
arbeitung von Entwürfen des annoch rückständigen v ierten und fünf­
ten Thei les des Provincialrechts der Ostseeprovinzen 
beschränkt,  oder auch auf Entwerfung einer neuen Gerichtsver­
fassung und deren politischer Grundlagen (m. a. W.Revision 
der bezüglichen Satzungen des ersten und zweiten Theiles des Provincial­
rechts: Bebördenverfassung und Ständerecht) auszudehnen 
sei. Da nun schon ihre erste Sitzungsperiode (in Dorpat v. 10./22. 
September 1864 bis Mitte Mai 1865) diese Frage im Sinne der 
beschränktem Kompetenz beantwortete, so schied fortan jede Gerichts-
muhin auch jede Obertnbunals-Komtruktion aus dem Bereiche ihrer 
Thätigkeit principiell aus, und es ging die immerhin nicht zu 
umgehende, höchst dornige Aufgabe, auch die Gerichtsverfassung einer 
Revision, resp. Reform zu unterziehen, auf die, während des ersten 
Theils ihrer zweiten Sitzungsperiode (in Riga v. 12./24. Juli 
1865 bis 12./24. Mai 1866) reinständischen s. g. beiden „Gre­
mien" der baltischen Ritterschaften und der baltischen Städte 
über. 
Auch hier, und zwar im ritterschaftlichen Gremio, war es der 
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in demselben die Oesel'sche Ritterschaft vertretende verstorbene 
Baron Saß, welcher durch seine Anregung dafür sorgte, daß, ob­
gleich aus formell-systematischen Gründen des Parallelismus der 
Reform-Entwürfe mit dem ersten Theile des Provincialrechts, eine 
förmliche Eingliederung eines Obertribunals in das System der 
baltischen Gerichtsverfassung unthunlich erscheinen wollte, das Gre­
mium nicht auseinander ging, ohne diesem Grundgedanken 
alles höhern baltischen Rechtsbewußtseins, wenigstens 
eine — wenn auch bescheidene — Formulirung zu geben. 
Die damals beginnende außerordentliche Ungunst der politischen 
Konjunkturen nehmlich, wie sie seitdem nur immer im Wachsen 
gewesen ist, veranlaßte das Gremium, sich auf das Minimum der 
obertribunalmäßigen Modalitäten des Samfon'schen Antrages von 
1827 zu beschränken: auf ein deutfch-verhandelndes und nach pro-
vinciel len Rechten erkennendes balt isches Departement beim 
dirigir enden Senate! So ward denn die Konstruction eines 
solchen paragraphirt und in die Form eines besonders gehefteten 
Anhanges (unter der Ueberschrist  „Vom Kassat ionshofe") zu 
dem Hauptprojekte einer baltischen Gerichtsverfassung gebracht. 
Dem Herausgeber, welchem in den die baltische Zustizreform 
betreffenden Verhandlungen während des August 1865 die Vertre­
tung der Livländischen Ritterschaft großentheils zugefallen war, war 
es sonach beschieden, gleich nach Eröffnung des hauptsächlich in 
Sachen der Justiz Reform einberufenen außerordentlichen Livländischen 
Landtages am 19./22. September 1865, gleichzeitig mit seinem 
Delegations-Berichte vom 9./21. September Z865 ein Exemplar 
sowohl des Haupt-Entwurfes als auch des erwähnten Anhanges 
in die Hände des Landmarschalls und zu den Akten der Livlän­
dischen Rit terschaft  zu übergeben, nicht b los anzumelden! 
Wenn er diese Uebergabe betont, so geschieht es, weil es da­
mals Leute gab, welche sich , aus schwer verständlichen Gründen, 
alle ersinnliche Mühe gegeben haben, ihn besagte Aktenstücke nicht 
übergeben, sondern, dem Augenscheine der versammelten Ritter­
schaft zum Trotze, nur —anmelden zu lassen. Diejenigen, welche 
etwa noch jetzt ein Interesse an jenen, einer größern und bessern 
Sache würdigen Bemühungen nehmen sollten, seien hiermit verwiesen 
auf den bezüglichen Receß des außerordentlichen Livländischen Land­
839 
tages — nicht zwar vom 10. 2?., wohl aber — vom 15./27. 
September 1865! 
Mit diesem fast tragikomisch zu nennenden avi« au leewur 
schließt der Herausgeber diese Skizze bisher unerzählter Geschichte, 
welche sich fortan in dem von dem moskowitischeu Wüstensturme 
über den „baltischen Küstenstrich" gewehten Flugsande verläuft. 
Auf kurze, auf lange, auf alle Zeit? Wer weiß es! 
Eines aber ist doch wohl schon jetzt gewiß: daß, wenn jemals 
den deutschen Ostseeprovinzen Nußlands die Gelegenheit, auf das 
Baltische Obertribunal zurückzukommen, aufs Neue sich darbieten 
sollte, dann — wenn er es erleben sollte — so Mancher, der viel­
leicht jetzt zu dieser Skizze mit einem geringschätzigen „oui bono?" 
die Achseln zuckt, vielleicht finden wird, daß es doch besser war, 
diese Erzählung aller etwaigen Ungunst ungeachtet, niederzuschreiben, 
als es darauf ankommen zu lassen, daß die gute Gelegenheit ein 
jüngeres Geschlecht in der neuern Geschichte der baltischen Landes-
Politik ebenso schlecht geschult vorfinde, wie, durch den Mangel sol­
cher Erzählung, das Geschlecht von 1862; und wäre es auch nur 
die Erzählung einer langen Reihe mißlungener Versuche! 
Daß diese Erzählung Manchen durch zu große Ausführlichkeit 
langweilen. Manchen auch durch die nicht verleugnete gemüthliche 
Betheiligung des Erzählers, der ja als Menfch dem allgemein 
menschlichen Loose des Zrrthums, der Befangenheit, der Einseitigkeit 
vielfach wird ausgesetzt gewesen sein, ärgern wird: das kann Nie­
mand besser wissen, als der Erzähler selbst. 
Doch tröstet ihn die an Gewißheit grenzende Zuversicht, daß 
alles etwaige Aergerniß und alle Langeweile nicht verhindern wird, 
daß diese Erzählung hinwiederum manchen guten vaterländischen 
Kopf und manches gute vaterländische Herz bewahren helfen wird 
vor der Gefahr, in oberflächlich kosmopolitischer Verflachung und 
Verwässerung die sogenannten „Privilegien" seines Landes, 
diese Vogelscheuche in der Hand anmaßender Unwissenheit und 
auf Unwissenheit spekulirender Feindseligkeit, hauptsächlich deswegen 
geringzuschätzen, wei l  ihm sowohl ihr Inhalt ,  d. h. das Landes­
recht, und ihre Geschichte, d. h. die Landespolitik, fremd 
oder doch ungeläufig geblieben waren; vor der Gefahr ferner, 
aus so unberechtigter Geringschätzung in jene falsche Schaam zu 
gerathen, welche sich scheut, zu den Grundlagen des Landes­
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rechts fort  und fort  s ich rückhalt los, muthig und glaubensvol l  
zu bekennen, blos weil einmal dieses Landesrecht den unmo­
dischen und mißliebigen Namen „Privilegien" führt; der Ge­
fahr endlich, aus solcher falschen Schaam in die wohlverdiente 
Schande derjenigen Depositare und Fideikommissare zu 
fallen, welche ein Depositum, das nicht ihr Eigenthum ist, verthun, 
und die Treue, welcher die unveräußerlichen Güter einer alten 
deutschen und protestantischen Kolonie anvertraut waren, brechen. 
Denn, so ruft der ehrwürdige Altvater des livländischen Landes­
staates, Otto Freiherr von Mengden *), aus dem Jahre 1668 
allen nachgeborenen livländischen Geschlechtern zu: 
„Es ist  Schande für einen Livländer, wenn er 
die Verfassungen seines Vater landes nicht 
kennt!"  
Die praktische Spitze aber der für jeden baltischen Landes­
politiker unerläßlichen Bekanntschaft mit dem Verfassungsrechte 
seines Landes l iegt in den Worten Samson's v. Himmel -
st ierna**) vom 1. März 1827: 
„Wer unter Verfassungen und Gesetzen lebt,  
und weder jene l iebt noch diese achtet,  verdient 
keines dieser schönen Besitztümer!" 
') Vgl. W. v. Bock, 36 Chorale aus den Schriften des livländischen 
Landraths Gustav Freiherrn von Mengden (1627—1688). Dorpal, 
E. I.  Karow, 1864, S. II. 
") Vgl. W. v. Bock, R. I. L. Samson v. H. Ein Lebens- und 
Charakterbild. Balt. Monalsschr. Maiheft 1860. 
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l. Das Meyendorff'sche Memoria! v. !845. 
A. 
Allergnädigster Kaiser! 
In dem mir allerhöchst auferlegten Amte eines Präsidenten 
des Evangelisch-Lutherischen General-Konsistorii habe ich mehr als 
einmal Anzeige von den Unordnungen erhalten, welche in Livland 
unter dem dortigen Landvolke Lutherischen Bekenntnisses aus der 
Verlockung desselben zum Uebertritte zum orthodoxen Glauben her­
vorgegangen sind durch die Verbreitung von Gerüchten, daß damit 
materielle Vortheile verbunden seien. Da ich aus diese Anzeigen 
mich nicht verließ, habe ich auf meiner letzten Durchreise aus dem 
Auslande die Ostseeprovinzen besucht, und aus den mir von höher­
gestellten Edelleuten wie von den untersten Volksklassen gewordenen 
Aufklärungen habe ich mich von der Wirklichkeit des Bestehens von 
Gesetzes- und Amts - Mißbrauche überzeugt. Nach meiner 
treuunterthänigen Pflicht und mit Genehmigung Sr. Kaiserlichen 
Hoheit des Großfürsten Thronfolgers erkühne ich mich, ein Me­
morial (Lapisku) über die gegenwärtige Lage Livlands dem Aller-
gnädigsten Einblicke Ew. Kaiserlichen Majestät zu unterwerfen. 
In tiefster Ehrerbietung habe ich das Glück zu fein, Aller­
gnädigster Kaiser, Ew. Kaiserlichen Majestät 
d. 
Seit der Vereinigung Livlands mit Rußland hat die Evan­
gelisch-Lutherische Kirche, nach der beständigen Toleranz und hohen 
Gnade der Selbstherrscher Aller Neuffen, nicht nur ungehindert der 
durch nichts beengten Freiheit in Ausübung des Gottesdienstes und 
des unbehinderten Bestehens, sondern auch des besondern Schutzes 
der Erhabensten Monarchen sich eifreut. 
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Die Allergnädigst ihr verliehenen Rechte sind insbesondere 
auch von dem jetzt glücklich regierenden Herrn und Kaiser bestätigt 
worden durch (?) die Erlassung des im Jahre 1832 Allerhöchstbestä­
tigten Kirchengesetzes, welches die wohlthätigen Wirkungen des 
lutherischen Bekenntnisses der dem Russischen Throne treuunter-
thänigen Bewohner der Ostseeprovinzen noch mehr ausgedehnt hat. 
Im Jahre 1837, als in Riga ein Rechtgläubiges Bistbum 
eingerichtet wurde, eröffnete der verstorbene General-Adjutant Graf 
Benckendorsf im Namen des Herrn und Kaisers dem General-
Gouverneur der Ostseegouvernements, daß diese Einrichtung nur 
die leichtere Bekehrung der dortigen Raskolniks zum Zwecke habe, 
und nicht im Mindesten die Einwohner binsichtlich ihrer Religion 
beunruhigen dürfe. 
Indessen fingen im Jahre 1841 übelgesinnte Personen an, 
die Lutherische Kirche in Livland zu bedrücken, indem sie unter dem 
Landvolke Gerüchte verbreiteten, als seien mit dem Uebertritte zum 
orthodoxen Glauben materielle Vortheile verbunden. Dieser Umstand 
hat bei der jetzigen Mißerndte und Hungersnoth in jenem Gebiete 
eine solche Aufregung bei den Bauern hervorgerufen, daß es nur 
mit militärischer Gewalt, schweren Strafen und Verschickung vieler 
unschuldig Verirrten nach Sibirien möglich gewesen ist, die Ruhe 
und öffentliche Sicherheit wiederherzustellen. 
Darauf hat der Herr und Kaiser nach seiner unwandelbaren 
Gnade die beunruhigten Gemüther in Livland durch Entfernung 
derjenigen Personen von dort, welcbe zu dem erwähnten Aufrubre 
Anlaß gegeben hatten, und durch die Zuversicht auf Allerhöchst 
seinen Schutz gegen jegliche Bedrückung der Lutherischen Kirche berubigt. 
Aber im Frühlings dieses Jahres erneuerten sich in Livland die 
früheren Bedrückungen. Viele übelgesinnte Personen zogen heimlich 
in den Dörfern umher uud fingen an, die Gutsbesitzer und die 
lutherischen Pastore zu verleumden und anzugreifen und verschiedene 
Gerüchte zu verbrei ten, z. B. :  als ob der Herr und Kaiser zu 
wünschen geruhte*), daß die Bauern den Glauben des Zaren an­
nehmen, daß si? dafür vor HuugerSuoth beschützt, von der Rekru-
tirung und anderen Verpflichtungen befreit, daß den Gutsbesitzern 
*) Vgl. Samarin's eigenes Geftändniß, Livl. Beilr. ll., 6 (resp. 5) 
S. 603, nach VV^pusIi II., S. 106! 
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ihre Ländereien abgenommen und denjenigen Banern zum Eigen-
thume gegeben werden sollten, welche den orthodoxen Glauben an­
nahmen; das; sie von der Beobachtung der nach diesem Glauben 
bestehenden Fasten befreit und nicht gezwungen werden sollten, ihre 
Kinder in die Schnle zu schickeu, wie dies behufs ihrer Vorberei­
tung zur Konfirmation die Lutherischen Pastore verlangen; daß, 
nach dem Wechsel ihres Glaubensbekenntnisses, sie ibre früheren 
religiösen Gebrauche erfüllen und sogar bei ihren Pastoren, Pre­
digten und Kirchenliedern bleiben könnten; daß die Ueberlieserung 
von alle dem an die Bauern in beimlicher Weise, — damit sie 
den wahren Willen des Herrn und Kaisers, welchen ihnen zu ver­
bergen der Adel und die lutherische Geistlichkeit beflissen waren, 
erführen, — namentlich den obenerwähnten Personen als geheimen 
Emissären aufgetragen sei;  daß diejenigen Gauern, welche nicht 
rechtzeitig bei den dazu bestimmten orthodoxen Geistlichen sich wür­
den anschreiben lassen, ter verhießenen Vorzüge verlustig gehen 
sollten und es später zu bereuen baben würden; daß von der 
Wahrheit alles Obendargelegten sie, die Bauern, dadurch sich über­
zeugen würden, daß binnen kurzer Frist zu ihnen ein orthodoxer 
Geistlicher würde gesandt werden, um diejenigen Bzueru anzu­
schreiben, welche wünschen sollten, sich mit der Orthodoxie zu ver­
einigen uud zugleich in den Genuß der erwähnten Vortheile zu 
gelangen. 
Diese Gerüchte stellten sich den Bauern als völlig begründet 
dar, denn binnen kurzer Frist erschieu in der That der orthodoxe 
Geistliche, Michailow, welcher in den Dörfern herumfuhr und die 
betrogenen Bauern anschrieb. In einem der Kirchspiele hielt die 
örtliche Polizei den Michailow an, den Bauern seine wahre Be­
stimmung zu eröffnen, und daß sie von der Vereinigung mit der 
Orthodoxie keinerlei materielle Vortheile erwarten sollten. Als dies 
von ihm war vollzogen worden, hielten die Bauern in ihrem 
Streben inne. Indessen bemühte sich gleichzeitig der Agent des 
Michailow, ein gewisser Ballod, das Gerücht zu verbreiten, als 
hätte dieser Geistliche solche Eröffnung gezwungener Weise ge­
macht, daß jedoch die verhießenen Vortheile unfehlbar folgen 
würden. 
Andere Agenten stifteten in ähnlicher Weise die Bauern an, 
sich bei den orthodoxen Geistlichen in den Städten Riga, Werro, 
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Wenden und Do'.vat behufs Anschreibnng und Annahme der 
Salbung zu melden. 
Obgleich unter den Bauern nirgends ein auf eigene Ueber-
zeuguug gegründetes Bedürfniß hervortrat, ihren lutherischen Glauben 
abzulegen und sich mit der orthodoxen Kirche zu vereinigen, deren 
Lebren ihnen ebensowenig bekannt waren, wie die Russische 
und Slavonische Sprache, in welcher der Gottesdienst abge­
halten wird, so haben, anstatt alles dessen, die von übel­
gesinnten, den gegenwärtigen durch den Mißwachs bedingten 
Notbstand der Bauern benutzenden Personen gemachten Ver­
sprechungen dahin geführt, daß jene, angeregt von der Hoffnung 
auf die erwähnten Vortheile, ihre Beschäftigungen verlassen und zu 
Tausenden in die bezeichneten Städte strömen, um nicht zu ver­
säumen, sich beim orthodoxen Geistlichen anschreiben zu lassen, und 
nicht derjenigen monarchischen Freigebigkeiten verlustig zu gehen, 
welche, wie sie denken, einen Jeden erwarten, welcher noch zur 
rechten Zeit seinen Namen in die Liste bringt. — Die Macht der 
Landpolizei vermag nicht, die ungeheueren Massen des Volkes auf­
zuhalten, welches sich auf den großen Straßen drängt. Einzig das 
moralische Gefühl, welches diesem zügellosen Haufen seit langer Zeit 
durch die lutherischen Pastore eingeprägt worden war, hält denselben 
von offenen Unordnungen zurück. Die Gutsbesitzer jener Gouver­
nements und überhaupt alle Personen höherer Stände leben in 
beständiger Furcht und Besorgniß, denn es ist schwer zu bestimmen, 
wie lange das moralische Gefühl die Bauern innerhalb der Grenzen 
der Pflicht zurückhalten wird, um so mehr, als einerseits geheime 
Agenten in den Dörseen frei herumfahren und die unter dem Volke 
verbreiteten Gerüchte unterhalten, indem sie sich bemühen, das Ver­
trauen zu den Gutsbesitzern und Pastoren zu untergraben; anderer­
seits aber die örtliche Civil-Oberverwaltung dies Alles stillschweigend 
zuläßt, und ihre Feindschaft gegen die lutherische Kirche so weit be-
thätigt, daß sie sich erlaubte, den Lutherischen Pastoren — im 
Widerspruche mit deren eigentlichem Berufe, deren geleistetem Amts­
eide und den bestehenden Gesetzen — in offizieller Weise zu ver­
bieten, ihre Pfarrkinder durch Predigten und Ermahnungen vom 
Abfalle von ihrem Glauben zurückzuhalten, indem sie die Pastore 
verwarnte, daß, entgegengesetzen Falles, sie für Verbrecher sollen 
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erklärt werden, welche ihre Pfarrkinder verhindern, sich mit der 
Orthodoxie zu vereinigen. 
Mit dieser Anordnung tritt die örtliche Verwaltung in Kon-
flict mit den lutherischen Konsistorien, welche, nach ihrer Pflicht, 
verbunden sind, über die Erfüllung des Allerböchstbestätigten Kirchen­
gesekes zu wachen, welches vorschreibt, den Glauben zu bewahren 
und die zum Lutherischen Bekenntnisse Gehörigen in demselben zu 
befestigen. 
Nach den bestehenden Gesetzen ist die orthodoxe Geistlichkeit 
verpf l ichtet,  diejenigen, welche freiwi l l ig und nach eigener Ueber-
zeugung, wünschen sollten, sich mit der orthodoxen Kirche zu ver­
einigen, vorgängig in den Lehren derselben zu unterweisen 
und zu befestigen, ohne sich irgend welche Zwangsmaaßregeln zu 
erlauben. Aber dies Gesetz wird nicht erfüllt. Uebelgesinnte Per­
sonen setzen ihre Einwirkungen zum Schaden der Lutherischen Kirche 
fort, ohne Rücksicht auf den ihr noch unlängst von der Obersten 
Staatsgewalt verheißenen Schutz und darauf, daß dadurch die 
Ruhe - eines ganzen Landes gestört und eine Wiederholung von 
Zuständen möglich wird, welche, nach der jetzigen Stimmung der 
Gemüther einen weit größern Umfang annehmen dürften, als im 
Jahre 1841. 
Das häusliche Glück der Bauern, welche ihren ganzen Trost 
in ihrem Glauben fanden, wird jetzt völlig zerstört. Die Weiber 
und Kinder derjenigen, welche zur Orthodoxie übergetreten sind, 
beweinen bereits die Entfremdung ihrer Männer und Väter von 
dem Lutherischen Glauben, — dem Glauben ihrer Väter; die 
Uebergetretenen selbst aber, indem sie die ganze Nichtigkeit ihrer 
Erwartungen gewahr werden, und sich überzeugen, daß die ihnen 
gemachten Verheißungen unwahr gewesen, fallen in Verzweiflung, 
und denken nur noch daran, wie sie zu ihrer frühern Kirche und 
zu ihrem frühern Pastor zurückkehren könnten, welcher sie aufzu­
nehmen nicht das Recht hat. 
Dies Alles begiebt sich jetzt, da die Uebergetretenen noch nicht 
die Mebrzahl unter den Bauern bilden und zerstreut leben; wenn 
aber erst das Volk in großen Massen sich betrogen uud seiner 
Kirche entfremdet sehen wird, dann sind unheilvolle Folgen unver­
meidlich. 
Alle Anzeichen der Aufregung zeigen sich bereits unter den 
846 
Bauern, — der eine Theil des Volkes dringt rücksichtslos aus die 
versprochenen Bortheile, in dem andern aber zeigt sich Fanatismus (?) 
für die Behauptung des eigenen Glaubens, und die höheren Klassen 
nicht nur in Livland, sondern auch in den beiden anderen Ostsee-
Gouvernements zittern, indem sie den weitern Verlauf der Dinge 
befürchten. 
In dieser Lage befindet sich gegenwärtig Livland, welches sich 
für die glücklichste Provinz Rußlands hielt, solange das Lntberische 
Bekenntniß feiner Bewohner unverletzt blieb. 
2. Ans R. Z.L. Samson V-Himmelstiernas 
Tagebuche von 1846. 
Seit dem Sommer 1845 hatte, mebr wie jemals, daö Land­
volk, gedrückt durch Mißwachs uud sonstigen Nothstand, sich dem 
Irrwahn hingegeben, daß der Uebertritt zur griechisch-russischen 
Kirche ihm nicht sowohl des himmlischen, als ^auch^ des irdischen 
Heils die Fülle bringen würde. Diese Volksbewegung nun sprach 
sich in allen Punkten der Provinz bald allgemeiner und lauter, 
bald vereinzelt nur und als stille, jedoch sichtbare Erwartung aus, 
und ward von der griechisch-russischen Geistlichkeit wie angefacht, so 
auch genährt. Unter den verschiedenartigen Vortheilen, die durch 
den Uebertritt errungen werden sollten, stach „die allgemeine Land-
vertheilnng unter die Bauern" hauptsächlich hervor. Oefsentlich 
wurde dem Volke von allen Autoritäten der Provinz und selbst 
von der griechischen Geistlichkeit erklärt, daß mit dem Uebertritt 
nicht die mindesten irdischen Vortheile verknüpft seien, sondern daß 
vielmehr, UebertretenS ungeachtet, ihre äußeren Verhältnisse un­
verändert die nehmlichen bleiben würden. Allein die bethörte 
Menge blieb taub gegen diese Mabnnng, und nur zu wahrscheinlich 
ist daö verbreitete Gerücht, daß die niederen Kirchenbeamten der 
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russischen Geistlichkeit die zum Uebertritt sich Meldenden mit der 
Versicherung vertrösteten: „sie sollten sich nicht irre machen lassen. 
Der firmelnde Priester führe diese Sprache theils aus Furcht vor 
den Gutsbesitzern, iheils von ihnen bestochen. Je allgemeiner der 
Uebertritt werde, desto gewisser und näher sei die Zeit der Er­
füllung." Es konnte nicht fehlen, daß sie „(sc. Volksbewegung)" 
zuletzt die Aufmerksamkeit der StaatSregierung auf sich zog. 
So erschien denn im Oktober 1845 in Riga aus dem Mi­
nisterium des Innern der Staatsrath Liprandi, um au Ort und 
Stelle die Sachlage zu prüfen und seinem Ministerium iu Bericht 
zu stellen. Nach den Aeußerungen, die er ohne Rückhalt mir 
machte, fand er die Hauptursachen der Volksbewegung in dem 
übertriebenen Eifer, mit welchem die griechisch-russische Geistlichkeit 
die rechtgläubige Heerde zu mehren getrachtet habe, und in ihren 
maaßlosen Uebergriffen den weltlichen Autoritäten gegenüber. Er ver­
sprach angemessene Maaßregeln zu betreffender Abstellung vorzuschlagen, 
und theilte mir seinen betreffenden Bericht mit. Ob er in vorge­
tragener Art wirklich abgegangen ist, ob und welche Früchte er getragen, 
lasse ich dahingestellt. Kundbar ist nichts weiter darüber geworden. 
Kaum hatte Herr v. Liprandi nach einem kurzen Aufenthalt 
Riga verlassen, als daselbst al lmäl ig der General Krusenst iern 
und die Flügel-Adjutanten Opotschinin. Ja f imo witsch, Anuen-
kow, und fast gleichzeitig auch der Ministergehülfe, Geheimerath 
Sinäwin uud zuletzt der General-Major Krusenstiern er­
schienen. Sie verweilten in Riga bis Anfang Januar 1846. Ihre 
Mission hatte mit  der des Herrn o. Liprandi gleichen Zweck. 
Näher bekannt wurde ich mit dem Herrn v. Sinäwin und 
dem Herrn v. Opotschinin. Ersterer besonders wollte die Volks­
bewegung Anfangs durch wirklichen religiösen Drang erklären; 
später schien er selbst diese Behauptung unhaltbar zu finden und, 
zur Entlastung der griechisch-russischen Geistlichkeit, welche überall 
mit schnöder Hintansetzung jeglicher Ordnung zu Werke gegangen 
war, einen Ausweg in dem vermeinten Druck zu sucheu, unter 
welchem der livländische Bauer auf den adligen Gütern seufze, und dem 
er unter dem Schutz der russisch-griechischen Kirche zu entgehen hoffe. 
Vergebens war ich bemübt, in einem mir abgesorderten Me-
moir das Irrige dieser Ansicht darzustellen und die wahren Ur­
sachen der trübsel igen Vorgänge des TageS zu entwickeln. Die 
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Nothwendigkeit ,  der gr iechisch-russischen Geist l ichkeit  
gegen gerechte Anklagen zu Hülfe zu kommen, sprach zu 
laut, vielleicht auch hatten die vorgefaßten Meinungen zu tiefe 
Wurzel gefaßt,  als daß nicht eine durchgreifende Besprechung 
der bäuerlichen Verhältnisse in Livland mit Gewißheit vor­
auszusehen gewesen wäre. 
Daß mich die unlängst veröffentlichten 77 Ergänzungs-Para­
graphen zu der B. V. v. 1819 wenig zufrieden stellten; daß ich 
auf den Landtagen 1842 und> 1844 mich mit Theilnahme für jede 
dem Bauernstande zu Gute kommende Reform erklärt hatte; daß eine 
meinen Ansichten entgegenstehende Opposition die Oberhand gewon­
nen; daß verfeindende Parteiungen hervorgerufen worden 
waren — dies Alles war allgemein bekannt, und auch der Kunde 
der Herren v. Sinäwin und v. Opotschinin nicht entgangen. Beide 
forderten mich auf, ihnen das Material zu Maaßnehmungen zu 
liefern, welche das Schicksal des livländischen Bauernstandes ver­
bessern und seine ökonomische Lage auf feste Basis gründen sollten. 
Bei allem Antheil an der guten Sache konnte ich mich zu kemer 
Handreichung verstehen. Der.Zweck mochte gut sein; aber die ein­
zuschlagenden „(sie!)" Mittel waren, zum mindesten, unwahr und 
eben deswegen nicht lobenswerth, wei l  s ie auf die Rit terschaft  
Al les zurückwerfen sol l ten, was die gr iechisch-russische 
Geistlichkeit bis zu ihrem niedrigsten Kirchendiener in wahrer 
oder erheuchelter Bekehrungssucht vor den Augen jedes Unbefangenen 
dem lautesten Tadel und der gerechtesten „(s ie!)"  Mißkennung 
preisgegeben hatte. 
Mittlerweile war der General-Gouverneur Golowin, wie sich 
aus einzelnen hingeworfenen Aeußerungen entnehmen ließ, allem 
Dem, was vorging und was eingeleitet wurde, nicht fremd geblie­
ben. Er verlangte von mir eine Begleichung der Leistung des 
livländischen Bauers mit denen des russischen, um sich zu überzeugen, 
ob eine wirkliche Bedrückung des erstern stattfinde, und inwiefern 
etwa die bäuerlichen Verfassungen auf besseren Grundlagen zurecht­
zustellen wären. 
Die auf sein Verlangen entworfene Vergleichung mochte nicht 
befriedigend ausgefallen fein. Denn als durch den Allerh. Befedl, 
daß binnen den nächsten sechs Monaten kein Bauer in die griechisch­
russische Kirche aufgenommen werden solle, das Landvolk für's Erste 
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zur Ruhe gebracht schien, der General-Gouverneur selbst aber sich 
zur Reise nach St. Petersburg anschickte, wollte er, daß ich ihm 
schriftlich und ohne Rückhalt meine Ansichten darüber vorstellte, 
auf welchem Wege das Nöthige für die Zurechtstellung der 
bäuerl ichen Verhältnisse zu thun sei,  und worin dieses Nöthige 
bestehen möchte? 
Es lag auf der Hand, daß die Bauern-Angelegenheiten — 
auf solche Weise angeregt — um so weniger auf sich beruhen wür­
den, als von Palermo aus durch eine Mittheilung des General 
Lieven die Aeußerung Sr. Kais. Majestät bekannt war, „die Auf­
legung der Livländischen Baueru sei ganz natürlich, da der Adel 
„zur Verbesserung ihres Znstaudes nichts thuu wolle und die luthe-
„rischeu Prediger nachlässig und theilnahmlos ihr geistliches Amt 
„wahrnehmen." 
So schien denn Alles hauptsächlich darauf anzukommen, daß 
bei Feststellung eines sachgemäßen Gesichtspunktes die ersten Maaß-
nehmnngen auch zweckentsprechend ausfallen möchten 
3. Gehorsamstes Memorial des Präsidii 
des Livländischen evangel.-lnth. Konsistorii 
vom AM' 1848. 
Wenn Endesunterschriebene sich die Ehre geben, Ew. Durch­
laucht in Nachfolgendem die kirchlichen Verhältnisse in Livland, so­
fern sie zunächst das Landvolk betreffen, darzustellen: so setzen sie 
voraus, daß Sie eine solche übersichtliche Darstellung einzelner 
Unterlegungen nnd Veschwerdegesuche nicht nur verzeihe«, sondern 
auch gestattcn, daß dieselbe mit derjenigen Freimüthigkeit abgefaßt 
sei, zu welcher der Ernst des Gegenstandes, die Ehrerbietung gegen 
Ihre Person und hohe Stellung und unsere eigene beschworne 
Amtspflicht verbinden. 
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Ehe wir zu den einzelnen Punkten übergehen, erlauben Ew. 
Durchlaucht uns die allgemeine Bemerkung, daß nach Allem, was 
uns durch das hiesige Konsistorium von der gegenwärtigen Sach­
lage bekannt ist und bekannt sein muß, der häufige Uebertritt der 
Livländischen Bauern keineswegs ein Anlaß zu irgend einem Be­
druck derselben giebt, sei es in ihrem ökonomischen Verhältniß rück­
sichtlich der Gutsherren, oder in ihrem kirchlichen rücksichtlich der 
evangel.-luth. Prediger. Was Gutsherren und Prediger nun be­
dürfen und wollen, besteht nur in dem gerechten Verlangen, daß 
bei des Bauern Uebertritt zur griechisch-orthodoxen Kirche die vor­
handenen Gesetze beobachtet werden, daß die bürgerliche Zucht uud 
Ordnung besteht, wie sie seither bestanden hat. In dieser Be­
ziehung hat sich bis jetzt leider so Vieles schmerzlich vermissen lassen. 
Anfangs mochte freilich sowohl den Gutsherren, als den Pre­
digern der plötzliche, allgemeine Uebertritt in die griechisch-orthodoxe 
Kirche — wie der seit 1845 seinen Anfang nahm — theils un­
gewohnt und befremdend, theils Mißverständnisse aller Art herbei­
führend sein, znmal da sich ebenso allgemein unter dem Landvolk 
Gerüchte von irdischen Vortheilen verbreiteten, die mit dem Ueber­
tritt verbunden sein sollten. Diese Gerüchte fanden hinlänglich 
Nahrung, als die Uebergetretenen von allen Leistungen zum Besten 
der lutherischen Kirche und ihrer Geistlichkeit, sowie der Schule 
freigesprochen, die zum Besten der gr iechisch-orthodoxen 
Kirche und Schule vorbehaltenen Leistungen aber nicht 
eingefordert wurden. Hierin sowohl, als auch in der Aussicht, 
daß bei wachseudem Uebertritt die Leistuugen für die lutherische 
Kirche uud Geistlichen denjenigen Gemeindegliedern, welche bei 
ihnen verblieben, doppelt lästig uud zuletzt drückend werden mnßten, 
mochte bei den Gutsherren allerdings der Grund liegen, dem 
Konfessionswechsel, abgesehen von manchen andern ökonomischen 
Unbequemlichkeiten, eben nicht geneigt zu sein. Diese Abgeneigt-
heit ist aber bei ihnen nie als ein Anlaß zu ungerechter Be­
handlung, geschweige denn zur Verfolgung gewesen, wie freilich 
vielfältig geglaubt, und ebenso vielfältig als unerwiesen sdeduzirtl 
worden. Was andererseits die Prediger anlangt, so konnten 
sie allerdings, wenn sie treue Seelsorger waren, den religiösen 
Wirren nicht gleichgültig zusehen oder eS lieblos geschehen lassen, 
wenn sie — ans welchem Wege und durch welche Mittel es 
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auch gesck>eheu mochte — die ihrer geistlichen Pflege anver­
trauten Beichtkinder in Masse aus dem Schooße ihrer Kirche 
verlockt und leichtsinnig einer Konfession gewonnen sahen, deren 
Lehrer ihnen ebenso fremd und unbekannt waren, als deren Sprache 
und kirchlichen Gebräuche. Wenn sie auch diese Verwirrung schmerz­
lich beklagen, und deren Folge Gott nnd dem Gewissen der Be­
thörten anheimstellen mußten: so haben sie dennoch — was das 
Konsistorium bezeugen muß — mit Ergebung und Vertrauen ge­
schehen lassen, was zu ändern nicht in ihrer Macht stand uud nach 
ihrer Amtspflicht zuuäcbst nur auf die Erhaltung der gesetzlichen 
Kirchenzucht in ihrem Bereiche gewirkt. Mißverständnisse, die sich 
zumal Anfangs hervorthaten nnd in der Natur der Sache lageu, 
wird man ihnen bei billiger Beurtheilung nicht zur Last legeu. In 
welchem Geiste aber das Konsistorium seinen untergeordneten Pre­
digern theils belehrend, theils beruhigend, da, wo es Noth that, 
eine sachgemäße Richtuug zu geben bemüht war, davon mögen die 
Circulair-Besehle zeugen, welche dasselbe an sie von Zeit zu Zeit 
erlassen hat. Welchen Eindruck übrigeus die allgemeine Verbreitnng 
von irdischen Vortheilen, die mit dem Konfessionswechsel verbunden 
sein sollten, im ersten Ansang bei dem Landvolk machen mus,te, 
läßt sich daraus ermessen, daß dergleichen Gerüchte, ob sie gleich 
den Reiz der Neuheit verloren und nicht mehr so nngetheilten 
Glauben finden — dennoch in verschiedenen Formen hier und 
da immer wieder auftauchen, weil sie vou Uebelgesinnten und 
von Zeloten heimlich genährt und unterhalten werden. Hierin liegt die 
hauptsächlichste, wir möchten sagen, die einzige Ursache der Unzu­
friedenheit, der gespannten Erwartung, ja der kaum niedergehaltenen 
Aufregung des hiesigen Landvolks, wie sie sich erst seit 1845 durch 
den häufigen Konfessionswechsel und bei der thörichten Aussicht aus 
die damit verbundenen irdischen Vortheile kundgegeben haben. 
Gestatten Ew. Dnrchlancht, daß Endesunterschriebene nuu zu 
den einzelnen Punkten übergehen, welche sie insbesondere zur Ein­
sicht in die gegenwärtigen kirchlichen Verhältnisse der Provinz her­
vorheben zu musseu glaubeu. 
I. 
Uuter dem 23. Oktober 1845 Nr. 204 wurde auf Befehl des 
5>errn Generals Golowin dem Landvolk publicirt, daß dasselbe keine 
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irdischen Vortheile bei dem Uebertritt zur griechisch-orthodoxen Kirche 
zu erwarten, und Jeder, der sich (im Beisein eines weltlichen Be­
amten oder der Gntsverwaltuug) bei dem betreffenden Geistlichen 
zum Uebertritt meldet, nach vorgeschriebenem Schema eine besondere 
Deklaration auszustellen habe. Gegen diese Deklaration sollte der­
selbe von dem Geistlichen eine Bescheinigung über die geschehene 
Anmeldung oder einen sogenannten Anschreibezettel erhalten, nach 
dem Allerhöchsten in der Landessprache publiärten Befehl vom 
4. Januar 1846 aber vor Ablauf von mindestens sechs Monaten 
nicht durch wirkliche Firmelung als Glied der griechisch-orthodoxen 
Kirche aufgenommen werden, damit er ungehindert zurücktreten 
könne, wenn er mittlerweile andern Sinnes geworden. 
Solchergestalt sind vorgedachte Anschreibezettel an sich durchaus 
unverbindlich, wie sich nicht nur von selbst versteht, sondern auch 
gelegentlich von dem ehemaligen Herrn General-Gonverneur, Ge­
neral Golowin, zum Ueberfluß noch ausdrücklich und zwar zuerst 
im Schreiben vom 10. Januar 1847 Nr. 211 erklärt, und in ge­
habtem Anlaß den lutherischen Predigern von dem Konsistorium 
bekannt gemacht worden ist. 
Nun ereignet es sich sehr häufig, daß ^Leute,^ welche sich unbe­
sonnener Weise zum Uebertritt anschreiben ließen, nach der Zeit zurück­
treten und sich ihres Anschreibezettels entledigen wollen, weil sie in ihrer 
Einfalt glauben, zum Uebertritt verpflichtet oder gezwungen zu sein, 
so lange sie mit demselben versehen sind. Man sollte glanben, 
daß die Ueberlieseruug des Anschreibescheines unverfänglich sei, da 
er bei erfolgter Sinnesänderung von gar keiner Wirksamkeit ist und 
in Folge des unter dem 29. Oktober 1845 Punkt 2 pnblicirten 
Befehls als Antreibemittel weder dienen soll, noch dienen darf. 
Nichts desto weniger verweigern die griechisch - orthodoxen Geist­
lichen — nach den so oft vorgekommenen Anzeigen und Berichten — 
die angetragene Entgegennahme dieser Anschreibescheine, sondern 
verpflichten auch aus den Grund derselben zum wirkliche» Uebertritt 
und zur Firmelung. Tem armen, in seinem Gewissen gequälten 
Bauer aber, der sich des Scheines entledigen will, weil er sich nun 
einmal in seiner Einfalt blos dadurch gegeu alle Zumnthung ge­
sichert glaubt, ist alle Zuflucht abgeschnitten, weil von dem Herrn 
General Golowiu uuter dem 31. März 1847 Nr. 360 angeordnet 
worden: 
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daß die lutherischen Prediger von den znm Uebertritt zur 
griechisch-orthodoxen Kirche angeschriebenen Bauenr die An-
schreibnngsscheine, selbst wenn sie ihnen freiwi l l ig 
gebracht werden, nicht unmittelbar entgegennehmen, 
auch solche Bauern wegen der Abl iefernng nicht an 
irgend Jemand verweisen sollen, weil sie, die Ange­
schriebenen, besagte Scheine bei sich selbst aufbe­
wahren müssen !0., 
eine Anordnung, die ebenso wie die Weigerung der griechisch­
orthodoxen Geistlichkeit — die Scheine entgegen zu nehmen — in 
offenbarem Widersprnch steht mit der Derordnung^ des Herrn Mi­
nisters des Innern vom 29. Juli 1847, in welcher es nach der 
vom General-Konsistorium anher gemachten Eröffnung ausdrücklich 
heißt: 
„jedoch kauu jeder Bauer, weun er es wünscht, auf eige­
nen Antr ieb diese Schri f t  dem griechischen Geist­
l ichen, von welchem er dieselbe erhalten, retradiren." 
So wenig nun hierbei daranf Bedacht genommen ist, dem 
unverständigen, in seinem Gewissen geängsteten Bauern zu Hülfe 
zu kommen, ebenso wenig kommt auch der Allerhöchste — wissent­
lich nirgends widerrufene Befehl vom 4. Januar 1846 iu Ansehung 
der sechsmonatlichen Ueberlegnngsfrist in gewissenhafte Anwendung. 
Kontraventionsfälle in dieser Beziehung siud nur zu häufig dem 
Konsistorium eiuberichtet worden. Dasselbe begnügt sich, hier nur 
des letzten, unter dem 31. März 1848 aus dem Kirchspiel Roden-
pois angezeigten Falles zu erwähnen, wo der griechisch-orthodoxe 
Geistliche unter Henselshoss den Bauer Michel Grünseld am 
7. März d. I. ohne irgend eine Theilnahme der Gutsverwaltung 
zum Uebertritt mit seinem Weibe und vier Kindern angeschrieben 
und acht Tage darauf ohne Weiteres gefirmelt nnd zur Kom­
munion angenommen hat. 
Dergleichen Verfahren kann nicht anders, als wie arger und 
widergesetzlicher Verstoß gegen Sr. Kais. Maj. unter dem 4. Januar 
1846 ausdrücklichen Allerhöchsten Befehl angesehen werden. Es 
liegt darin eine offenbare Nichtachtung des Kaiserlichen Verbots, 
publicirt 29. Oktober 1845, Punkt 2, daß von Seiten der rechtgläu­
bigen Geistlichkeit keine Antriebsmaßregeln zugelassen werden sollen, 
so daß die Andersgläubigen sich in vol ler Freiheit  mit  der recht­
854 
gläubigen Kirche vereinigen können, gemäß der dieserhalb vorge­
schriebenen al lgemeinen Ordnung uud aus eigeuer Bewegung, wo­
mit auch übereinstimmt, im Swod der Reichsgeseke Art. 92 (Ver­
ordnung zur Vorbeug, der Verbrechen), sowie im geistl. Ustaw o. 
1841, Art. 25. 
Hierzu kommt noch, daß sich öfters Fälle ereignet haben, wo 
nnmündige Knaben uud Mägde nach den bei dem Konsistorium 
eingegangenen Anzeigen nicht nur ohne Wissen, sondern auch — 
was kaum glaublich — z. B. nach einem vom Pastor zu Marieuburg 
eingegangenen Bericht im Januar 1848 von dem dasigen griechisch­
orthodoxen Geistlichen wissentlich eine noch nicht geschiedene Ehe­
frau mit einem Uebergetretenen getraut worden, was anch nach 
dein Bericht des Kawelechtschen Predigers vom 28. Jnni 1847 in 
seinem Kirchspiel geschehen ist, und daß, wie der Schujensche Pastor 
im Februar 1847 berichtet, sogar wider den ausdrückliche» Willeu 
ihrer lutherisch verbliebenen Eltern gefirmelt worden, wie solches 
unter Andern im Kirchspiel Rodenpois im November 1847, im 
Kirchspiel Lais im März 1847 u. s. w. stattgesunden, des Um-
standes nicht zu gedenken, daß griechisch-orthodoxe Geistliche bei 
nächtlicher Weile in die Dörfer der Bauern gekommen sind und 
die Schlaftrunkenen zum Konfessionswechsel bewogen haben. Fälle 
dieser uud ähnlicher Art haben zwar fast nie in eigentlichen juristi­
schen beweis gestellt werden können, da die betroffenen Leute der 
gerichtlichen Untersuchung, theils aus Furcht, theils bei dem immer 
unterhaltenen Wahn von irdischen Vortheilen, sich entzogen. Allein 
die so häufig und an so verschiedenen Orten stattgefundeneu der­
artigen Vorfälle lassen dem Zweifel wenig Raum und erklären zur 
Geuüge den so vielfältig verlantbarten Wunsch der Uebergetretenen, 
daß ihueu die Rückkehr zur lutherischen Kirche erlaubt werden möge. 
Und so stellt sich eine Maßregel, welche die seither im Schwange 
gewesenen Antreibemittel niederschlage und den Banern die frei­
willige Ablieferung ihrer Auschreibescheine möglich mache, ebenso 
nothwendig zu ihrer Beruhigung, als wohlthätig für die Herstelluug 
des seither leider so sehr vermißten Vertrauens des Banern gegen 
Gutsherren uud Prediger dar. 
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II. 
Das Allerh. bestätigte evangelisch-lutherische Kirchengesetz vom 
28. Dezember 1832 schreibt in Z 95 vor, daß daS Aufgebot oder 
die Proklamation, welche jeder ehelichen Trauuug voraugehen muß, 
an drei Sonntagen hinter einander in der Kirche der Brant sowohl, 
als auch in der des Bräutigams von der Kanzel stattfinden soll. 
Wenn besonders wichtiger, in Z 98 ebendaselbst gedachter Umstände 
wegen die Trauung zu beschleunigen ist, so darf statt des drei­
maligen Aufgebots auch ein zweimaliges uud sogar nur eiu ein­
maliges — unter des Predigers Berichterstattung an das Kon­
sistorium — stattfinde«. Ueberdies sind die Prediger nach §§ 69 
und 70 der Instruktion vom 28. Dezbr. 1832 zu der sogeuaunten 
Brautlehre verpflichtet, welche darin besteht, daß Personen, welche 
verlobt oder aufgeboten werden wollen, von dem Prediger ermahnt 
werden, sich znm Eintritt in den Ehebuud durch stilles und sitt­
sames Leben vorzubereiten und sich bis zur Trauuug alles uner­
laubten Umgangs zu enthalten. Aufgeboten und getraut darf 
'Niemand werden, der nicht nach der Konfirmationslehre des heiligen 
Abendmahls theilhaftig geworden; das Konfirmationsalter, Lehre 
„(sic)! die Konfirmationslehre?)" aber soll nach dem §. 33 des Kirchen­
gesekes vom 28. Dezember 1832 für Leute beiderlei Geschlechts 
nicht vor dem 15. und nicht nach dem 18. Lebensjahre stattfinden, 
sowie denn auch das ehefähige Alter für Leute männlichen Ge­
schlechts mit dem 18. Lebensjahre, für Personen weiblichen Geschlechts 
mit dem 16. beginnt (§. 66 des Kirchengesekes vom 28. Dezember 
1832). In Folge dessen nimmt daher der Prediger in seinem Kirch­
spiel jährlich in jedem Frühjahr die Konsirmationslehre mit der 
Bauerjugend konfirmationsfähigen Alters vor. 
Unter dem 30. November 1847 Nr. 1343 theilte nuu der 
Herr Geueral Golowin dem Konsistorium mit, wie er — unter be­
treffender Anzeige an den Herrn Minister des Innern und an des 
Rigaschen Herrn Bischofs Eminenz — unter Anderm die Anord­
nung treffe, daß 
I) der lutherische Prediger von einer beabsichtigten Heirath 
zwischen Lutheraueru uud Orthodoxen durch den griechisch­
rechtgläubigen Geistlichen unterrichtet nach Art. 235 Bd. 10 
des Civilgesetzes sowohl an den nächsten drei Sonntagen, 
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als auch an den in diese Zeit fallenden Feiertagen die 
Proklamation in der Kirche rollziehen und am letzten 
Proklamationswge das betreffende Attestat dem griechisch-
orthodoxen Geistlichen zuzustellen habe, sonach habe er wegen 
der Einwilligung sowohl des Bräutigams und der Braut, 
als auch der Eltern — falls dadurch die eheliche Verbin­
dung verzögert würde — keine Rücksicht nehmen sollen, 
indem die dessallsige Erörterung nach Art. 71 Band 10 
der Eivilgesetze dem rechtgläubigen Geistlichen kompetire; 
2) daß, wenn eine Person lutherischer Konfession ehelichen 
will und noch nicht konfirmirt ist, der Prediger sie zwar 
in den Neligionsbegrifsen unterrichten könne, deswegen 
aber die Proklamation zur bevorsteheudeu Trauung nicht 
aufhalten dürfe, sondern vielmehr die Konfirmation in 
möglichst kurzer Zeit, und zwar bis zum letzten Aufgebot 
beendigen müßte; weshalb denn der Prediger von der 
Zeit — binnen welcher die Kousirmationslehre beendigt 
sein werde — den rechtgläubigen Geistlichen unverzüglich 
zu benachrichtigen habe, damit der Tag der Trauung an­
gesetzt und den Banern bekannt gemacht werden könne. 
Das Konsistorium, zu betreffender Eröffnung an feine Pre­
diger aufgefordert, mochte sich einen bescheidenen Zweifel darüber 
erlauben, ob der Herr Geueral Golowiu überhaupt zu derartige» 
einseitigen Anordnungen berechtigt war; mehr als zweifelhaft mußte 
aber demselben eine solche Berechtigung erscheinen, da diese Anord­
nungen mit dem Allerhöchst bestätigten Kirchengesetze im Widersprnch 
standen, sobald nicht angenommen werden will, daß bei einer be­
absichtigten Ehe zwischen einem lutherischen und orthodoxen Kon-
fessionsverwandteu für erstereu das Allerhöchst sauktionirte Kirchen­
gesetz in jeder Beziehung ohne Weiteres unverbindlich wird. Denn 
1) schreibt dasselbe in dem angezogenen Z 95 ausdrücklich vor, 
daß — ungerechnet die dazwischen fallenden Feiertage — 
das Aufgebot  an dre i  nacheinander  fo lgenden Sonntagen 
stattfinden, und ein abgekürzter Termin nur aus besonders 
wichtigen und erwiesenen Gründen (§§ 97. 96 ebenda) 
zulässig sei; sowie deun auch in Ansehung der von den 
Eltern und Vormündern zu erklärenden Einwilligung der 
Prediger nach § 67 u. folg. des Kirchengesetzes sich wohl 
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schwerlich aller Nachfrage rücksichtlich de? lutherischen Theils 
entschlagen mag; nicht zn gedenken der Ehe-Hinderungen, 
welche sich bei demselben rücksichtlich der Verwandtschafts­
grade oder der Pflichten gegen Kinder früherer Ehe u. f. w. 
bervorthuu können. In letzterer Beziehung insonderheit ist 
nicht der orthodoxe Geistliche, sondern lediglich das örtliche 
Gemeindegericht nach der Bamnverordnnng von 1819 die 
kompetente Behörde. 
2) Nach dem K 48 der Allerl). Prediger-Instruktion vom 
28. Dezember 1832 soll in der Regel die KonsirmationS-
lehre jährlich (Z 43 ebendaselbst) nicht weniger als sechs 
Wochen dauern; nur besondere Lokalnmstände rechtfertigen 
eine Abkürzung dieser Lehrfrist. Die beabsichtigte Ehe mit 
einem orthodoxen Kirchengliede kann für den lutherischen 
Theil keiuen Grund zur Abweichung von der ausdrücklichen 
Vorschrift des Gesekes abgeben, und es ist keineswegs in 
die Willkür des Predigers gegebeu, die sechswöchentliche 
Lehrfrist eigenmächtig abzukürzen, zumal es uamentlich im 
§ 43 der besagten Instruktion beißt: „Da die Sünd­
haftigkeit im Glauben und in der Erfüllung aller Christen­
pflichten vorzüglich von der Vollständigkeit nnd Klarheit 
der in der ersten Jugeud erhaltenen Unterweisung im gött­
lichen Worte abhängt, so wird den Predigern zur heiligen 
Pflicht gemacht, alle sich zur Konfirmation vorbereitenden 
Jünglinge uud Jungfrauen in der Glanbenslehre nnd über 
die Einrichtungen ihrer Kirche mit anhaltende.n Eifer und 
P ü n k t l i c h k e i t ,  w i e  e s  i h r  A m t  u n d  G e w i s s e n  f o r d e r t ,  
zu belehren und jedes Jahr wenigstens die dazu unum­
gänglich erforderliche Zeit zu verwenden." 
Sonach erscheint es denn auch durchaus unausführbar, wenn 
wie der Herr General Golowin in obigem Schreiben vom 
30. November beantragt — der Prediger die Konfinnationslehre 
in der Anfgebotsfrist von drei Sonntagen hintereinander, von nnr 
zwei Wochen, die zwischen die drei Sonntage fallen, oder in noch 
kürzerer Zeit — weuu uicht Feiertage dazwischen fallen — unbe­
dingt beendigen und sogar zum voraus bestimmen soll, wann die 
Konfirmationslehre beendigt sein werde; denn die Dauer des Un­
terrichts und dessen Beendigung hängt doch nur von deu geistigen 
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Fähigkeilen des Kenfirmanden ab. Hierzu kommt noch, daß die 
übrigen Amtsgeschäste nnd Bernfspflichten dein Prediger durchaus 
uicht gestatten, anßer der gesetzlichen Lebrzeit jedesmal, wenn ein 
Gemeindeglied ans individuellem Aulaß sich zur Lehre meldet, seine 
Zeit ausschließlich solchem Unterrichte zu widmen. 
Schon vor Eingang vorgedachten Antrags vom 30. November 
hatte das Konsistorium uuter dem 18. Dezember 1847 einen allge­
meinen Befehl au sämmtliche ihm untergeordnete Prediger erlassen, 
in welchem es bemüht war, so weit die Geseke und die kirchliche« 
Eiurichtuugeu es zulassen, alle Schwierigkeiten nnd Mißverständnisse 
zu beseitigen, welche sich aus der Verschiedenheit der Konfessionen 
bei den Proklamationen und Traunngen der Uebergetretenen er­
geben. In Ansehung der abzuändernde« Proklamationsfristen uud 
abzukürzenden Konfirmationszeit aber stellte das Konsistorium dem 
Herrn Geueral Golowiu seine im Gesetz nnd in der Natur der 
Sache gegründeten Bedenken vor, nnd schritt nnterdeß anch in 
dieser Beziehung nicht zu der beantragten Vorschrift an die Pre­
diger. Es ging dabei seinerseits mit desto größerer Sicherheit 
zu Weite, als im Band 10 der Reichsgesetze Art. 73 vorschreibt: 
daß bei Ehen Rechtgläubiger mit Protestanten in Liv-, 
Ehst- und Knrland von letzteren insbesondere Zeugnisse 
darüber beizubringen sind, daß sie in ihrem Kirchspiele 
proklamirt worden nnd sich dabei keine Ehe-Hinderungen 
ergeben haben, wobei denn nach vollzogener Ehe der Pre­
diger darüber benachrichtigt werden muß, waun die 
Trauung vollzogen worden. 
Den: Konsistorium ist es unbekannt, welchem Grunde es zuge­
schrieben werden soll, daß die gesetzlichen Vorschriften wegen der 
Proklamationen und Trauungen der Rechtgläubigen uud der Lu­
theraner von Seiten der griechisch-orthodoxen Geistlichen noch immer 
nicht zu strikter Anwenduug kommen wollen. Wenigstens geht dieses 
aus den so oft wiederkehrenden Berichten der lutherischen Prediger 
hervor, indem weder die gesetzlichen Proklamationsfristen überall 
qeobachtet werden, noch die vorschriftlichen Anzeigen über vollzogene 
Trauungen erfolgen; anderer auffallender Abnormitäten nicht zu 
gedenken, daß nämlich z. B., wie unlängst nach dem Bericht des 
örtlichen Predigers der Fall gewesen, im Kirchspiel Marienburg 
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eine lutherische Soldatenfrau mit einem Uebergetretenen getraut 
worden, ohne von ihrem ersten Manne geschieden zn sein n. s. w. 
Es kann nicht fehlen, daß ein so unregelmäßiges Verfahren 
Ungewißheit und Verwirrung überall hervorbringen und in jede 
kirchliche Orduung störend eingreifen muß. Jnsbesoudere wird den 
lutherischen Predigern dadurch die Führuug ihrer Kirchenbücher uud 
Personalnotizen, zu welchen sie das Kirchengesetz oon 1832 ver­
pflichtet, ganz unmöglich. Wenn hierin die nöthige Ordnung her­
gestellt würde: so wäre unfehlbar aller daheriger Anlaß zu gegen­
seitige» Reibungen und Mißverständnissen unter den Geistlichen 
beider Konfessionen gehoben und bei gegenwärtiger Sachlage der 
erste Grund zu wechselseitiger Verständigung, die so sehr zn wün­
schen ist, gelegt. 
III. 
Da au deu weuigsteu Orten sich besondere Begräbnißplätze 
für die Uebergetretenen vorfinden: so bedienen sich selbige gemein­
schaftlich der für die Lutherauer iu den einzelnen Kirchspielen seit 
unvordenklicher Zeit eingerichteten Kirchhöfe, welche in der Regel 
gegen entsprechende Entschädigung oder auch umsonst von einem 
der eiugepsarrteu Gutsbesitzer hergegeben worden sind. Nach den 
bestehenden Einrichtungen wird für jede Grabstätte eine Abgabe ge­
zahlt, welche, an sich unbedeutend, nach den oerschiedenen Ansätzen 
in deu eiuzeluen Kirchspielen zur Berichtigung des Grundzinses, zur 
Unterhaltung des Kirchhofes und zur Besoldung des Kirchhofs­
wächters verwandt wird. Sie kommt also eigentlich nicht der 
lutherischen Kirche selbst, noch weniger aber als Gebühr dem ört­
lichen Prediger zu Gute. 
Zwar ergiug von Sr. Kais. Maj. der Allerh. Befehl, daß 
dort, wo neue griechisch-orthodoxe Pfarreu errichtet werden, gegen 
Entschädigung der Gutsbesitzer Plätze zu griechisch-orthodoxe» Kirch­
höfen hergegeben, a» allen übrigen Orten aber für die Ueberge­
tretenen besondere Plätze auf den Kirchhöfen der Lntheraner ange­
wiesen werden sollen. Jndeß gab der Herr General Golowin diesem 
Allerhöchste» Befehl eine in demselben keineswegs liegende, ausdeh­
nende Erklärung, indem er nicht nur unter dem 27. Oktober 1847 
Nr. 1195 anordnete, 
daß die Einweihung dieser besonderen Abtheilungen für die Recht­
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gläubigen von dem Kreis-Landmesser im Beisein des griechisch-
orthodoxen Geistlichen uud des lutherischen Predigers, mit Be­
rücksichtigung der Anzahl zngehöriger Konsessions-Verwandter, 
geschehe, sondern auch 
1) daß die Wahl des Kirchhofswächters lutherischer Gemeinden 
nicht ohne Zustimmung des örtlichen griechisch-orthodoxen 
Geistlichen geschehen dürfe, „weil dieses Amt, da es von 
den Eingepfarrten bezahlt werde, auch von ihnen abhängig 
sein müsse;" 
3) daß diesen griechisch orthodoxen Geistlichen anch das Recht 
zustehen soll, den lutherischen Kirchhofswächter, wenn er 
sich gegen den Geistlichen und andere Glieder der griechisch­
orthodoxen Kirche vergangen, von solchem Amte zu ent­
fernen oder sonstiger Strafe zu unterziehen, „weil dasselbe 
Recht auch dem lutherischen Prediger zustehe;" 
uud endlich: 
daß die Gebühren für die Grabstellen von den 
zur  gr iech isch -  or thodoxeu Ki rche gehöreudeu 
Bauern vorläufig nicht erhoben, sondern in besonderen 
Büchern notirt werden sollen. 
Was nnn die angeordnete Theilnahme an der Wahl des 
Kirchhofswächters lutherischer Gemeinden betrifft: so ist der ange­
führte Grnnd — „weil dieses Amt, da es von den Eingepfarrten 
bezahlt werde, anch von ihnen abhängig sein müsse" - ebeuso un­
richtig an sich, als auch zuwiderlaufend dem Allerhöchsten Befehl, 
daß die Glieder der griechisch-orthodoxen Kirche von allen Leistungen 
für die lutherische Kirche befreit fem sollen. Unrichtig an sich 
ist die fragliche Anordnung, weil ans dem Satze — daß die Be­
setzung eineS Amtes von dessen Besoldung abhängig sei — not­
wendig folgen mnß, daß Personen oder Gemeinschaften, welche zu 
der Besoldung nicht beitragen, auch nicht an der Wahl eines von 
ihnen nicht besoldeten Beamten Theil zn nebmen berechtigt sein 
können. Dem Allerhöchsten Befehl zuwiderlaufend aber ist dieselbe, 
weil die Uebergetretenen, wie von den übrigen Abgaben und Lei­
stungen für die lutherische Kirche, so auch von dem für die lutherischen 
Ki.chhöse haben befreit erachtet werden wellen, also zum Beste» der 
Kirchhofswächter uichts zahlen, und eben darum, uach dem aufgestellte» 
Grundsatze, als Nichtzahlende auch kein Wahlrecht haben können. 
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Ebenso bernbt die zweite Anordnung — daß der griechisch-
orthodoxe Geistliche berechtigt sein soll, den Kirchhofswächter der 
lutherischen Gemeinde vorkommenden Fall^, gleich dem lutherischen 
Prediger, vom Amte zn entfernen und sonstiger Strafe zu unter­
ziehen — auf unrichtiger Voraussetzung; denn der lutherische Pre­
diger ist keineswegs von sich aus befugt, irgend einen der niederen 
Kirchendiener einzusetzen oder abznsetzen; vielmehr gehen, sowohl 
die Anstellung, als auch die Absetzung nnd die vorfallende Be­
strafung der niederen Kirchenbeamten nicht nur nach altem Her­
kommen, sondern auch uach Z 259 u. folg. des Kirchengesetzes von 
1832, von dem Kirchenvorstande und dem Prediger gemeinschaftlich 
aus, und steht dem Konsistorinm die Entscheiduug zu, wenn in 
Anstellung und Absetzung beide sich nicht vereinigen können. Wenn 
auch das Allerbeste Kirchengesetz sich nicht in geschehener Art aus­
spräche: so lehrt sich doch wohl vou selbst, daß. wenn Jemand 
irgendwie die Mitbenutzung eines fremden Ranm.s erlangt, dennoch 
ihm als Nutznießer nicht ohne Weiteres das Recbt zusteht, einseitig 
die Dienstboten des Eigentümers anzustellen oder abzusetzen. 
Welche Kollisioueu übrigens daraus entstehen müssen, wenn bei so 
getheilter Nutznießung Jeder für sich einseitig verfahren kann, bedarf 
keiner besonderen Erörterung, da der Uebelstand in der Natur der 
Sache und des Verhältnisses selbst liegt. 
So wie vorgedachte Anordnung mit dem Allerhöchsten Kirchen­
gesetze im Widerspruch steht, ebenso findet die Vorschrift, daß die 
Zahlung für die Grabstelle einstweilen den Übergetretenen erlassen 
werden soll, keine Begründung in dem Allerhöchsten Befehl wegen 
gemeinschaftlicher Benutzung des Kirchhofs. Denn die Zahlung 
kommt, wie gesagt, keineswegs der lutherischen Kirche oder dem 
lutherischen Prediger zu Gute, sondern dient blos - so weit sie 
ausreicht — zur Bestreitung der Kosten, welche der Unterhalt und 
die Beaufsichtigung des Kirchhofs erfordern, wie de.n Herrn Ge­
neral Golowin febr wohl bekannt war. Ging man bei der An­
ordnung — daß der Kirchhofswächter unter Theilnahme des 
griechisch-orthodoxen Geistlichen gewählt werden müsse — von dem 
Grundsatze aus, daß er vou deu Eingepsarrteu (ohne Unterschied 
der Konfession) besoldet »verde: so müßte doch wohl in konsegnenter 
Anwendung dieses Grnndsatzes und nach Recht nnd Billigkeit auch 
angenommen werden, daß gemeinschaftliche Besoldung auch gemein­
862 
schaftlichen Beitrag ei fordere. Das einstweilige Notiren der er­
lassenen Gebühr stellt sich aber als ganz zwecklos dar; denn wer 
wird nach Verlauf unbestimmter, vielleicht langer Zeit für den Be­
grabenen Zahler, wer Empfänger sein? Mittlerweile aber fallen 
die Kosten der Erhaltnng und Besoldnug den lutherischen Ge­
meindegliedern zur Last. 
Bielleicht verdient eiue Sache solcheu Belanges keiner so um­
ständlichen Erörterung. Wenn sich aber bei derselben einerseits 
eine offenbare Beeinträchtiguug der Lutherauer, wie an­
dererse i ts  e ine unzu läss ige Begünst igung der  Überget re­
tenen offenbart: so erscheint diese Angelegenheit nicht nur der 
Berücksichtigung werth, sondern es dürfte auch der Sache uicht zu­
v ie l  gethan se in ,  wenn man s ie  a ls  „Ant r iebsmi t te l  zum 
Uebertritt" und mit als einen Gruud zur Mißstimmung des 
lutherisch verbliebeneu Theils des Landvolks charakterisirt. 
IV. 
Die dem He»rn General Golowin zu Eude des Jahres 1845 
von dem Herrn Minister des Innern gemachte Erössnnng — daß 
bei dem häufigen Uebertritt der Banern zur griechisch-orthodoxen 
Kirche die Staatsregierung das ökonomische Interesse der lutheri­
schen Prediger uicht aus dem Auge verliere» werde — veranlaßt? 
Ersteren, von dem Konsistorium eiue detaillirte Auskunft über die 
geschlichen Eiuküuste der Prediger zu begehren. Das Konsistorium 
ertheilte solche Auskunft unter dem 10. November 1845, mit ge­
nauem Nachweis über den Betrag und die Einzahlung?'-Methode 
derselben. Nachdem unter dem 23. September 1846 Nr. 862 der 
Herr General Golowin hatte publicireu lassen, 
wie in genauer Grundlage des Allerh. Willens die Liv-
ländischen Bauern durch die Vereinigung mit der Recht­
gläubigkeit nicht allein von deu Zahlungen an die Prediger 
für Vollziehung geistlicher Handlungen, sondern auch von 
der Obliegenheit befreit werden, welche sie znm Besten der 
protestantischen Kirche uud deren Geistlichkeit nach alten 
Gewohnhei ten fü r  e ins twei l ige  Nutzung von guts­
herrlichen Ländereien geleistet haben, mit Ausnahme 
dessen, wenn die Bauern auf Pastorats - Läudereieu an­
gesiedelt siud, für welche Läudereieu deu Predigern in ent-
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sprechendem Maaße Vergütungen zukommen, nicbt nachdem 
Rechte als Pastoren, sondern nach dem gutsherrlichen Rechte, 
geruhten Se. Kais. Maj. unter dem 14. Dezember 1846 Allerhöchst 
zu befehlen: 
1) daß die znr griechisch-orthodoxen Kirche übergegangenen 
Livländischen Bauern vou jeder Leistung zum Besten der 
lutherischen Kirchen und Prediger befreit sein nnd bleiben 
sollen, mit Ausnahme jedoch derjenigen Banern, welche 
anf Pastorats-Ländereien angesiedelt, für die Benutzung 
derselben gewisse Leistungen zum Besteu des lutherischen 
Predigers, als Gruudinhaberö, obliegen; 
3) daß, da die Banerhöfe, auf welche nach hiesiger Einrich­
tung die kirchlichen Prästanden repartirt werden, aus ver­
schiedener Seelenzahl bestehen und unter derselben sich so­
wohl Rechtgläubige als Lutheraner befinden können, die 
L e i s t u n g e n  f ü r  K i r c h e ,  G e i s t l i c h k e i t  u n d  S c h n l e n  d e r  e i n e n  
wie der anderen Konfession in Geld zu berechueu seien, 
und zwar dergestalt, daß es den Bauern beider Konfes­
sionen frei stehe» solle, diese Leistungen nach dem bestehen­
den Maaßstabe, entweder in natura oder in Geld, ab-
zutrageu; 
3) daß die neuere Bestimmung uud Bestätigung der betreffen­
den Regeln dem Herrn General-Gouverneur auheim zu 
stellen sei, damit dieser den Ministern der Domainen und 
des Iuuern, sowie dem Ober Procureur des heil. Synods 
die Verzeichuisse der, der griechisch-orthodoxen Kirche zu­
kommenden Leistungen zu weiterer Verfügung mittheile. 
N o c h  e h e  d i e s e r  A l l e r h ö c h s t e  B e f e h l  b e k a n n t  w u r d e ,  n a h m  
der versammelte Adels-Konvent aus dem Erlaß des Herrn 
G e n e r a l  G o l o w i u  v o m  2 3 .  S e p t e m b e r  1 8 4 6  A n l a ß ,  s ä m m t l i c h e  
G u t s b e s i t z e r  d e r  e i n z e l n e n  K i r c h s p i e l e  v o r l ä u f i g  z u  f r e i ­
w i l l i g e r  U e b e r n a h m e  d e s s e u  a u f z u f o r d e r n ,  w a s  d e n  
l u t h e r i s c h e n  P r e d i g e r n  a n  d e m  j ä h r l i c h e n  s o g e n a n n t e n  
P r i e s t e r k o r n  d u r c h  d e n  U e b e r t r i t t  d e r  e i n g e p s a r r t e n  
B a u e r n  e n t g e h e .  D i e s e  f r e i w i l l i g e  U e b e r n a h m e  s o l l t e  
a u s  d e n  e i g e n e n  M i t t e l n  d e r  G u t s b e s i t z e r  g e l e i s t e t  u n d  
k e i n e s w e g s  v o n  d e n  l u t h e r i s c h  v e r b l i e b e n e »  B a u e r n ,  z u  
i r g e n d  e i n e m  N a c h t h e i l e  d e r  r e c h t g l ä u b i g  G e w o r d e n e n ,  
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get ragen  werden .  Gle ichwohl  fand  der  Her r  Genera l  G  o-
lowi n anS unbekannten und nuerklärleu Gründen eine solche 
Maaßnahme — die  d ie  e ins twe i l ige  Entschäd igung der  
lu ther ischen  Pred iger  bezweckt  — unzu läss ig  und in -
h ib i r te  deren  Ausführung,  ohue  dazu  von  i rgend 
eignem Betheiligten veranlaßt worden zu sein. Solcher 
Anlaß  war  anch  n icht  mögl ich ,  da  d ie  f rag l iche  Ueberu  ahme 
e inz ig  und  a l le in  von  dem f re ien  Wi l len  der  Bethe i ­
ligten abhängig war. Was könnte also der Gruud des Ver­
bots uud des Inhibitoriums sein? 
Da die Ausführung jenes Allerhöchsten Befehls gegen das 
Ende des vorigen Jahres noch nicht zu Stande gekommen war, 
die daberige Unbestimmtheit aber störend in alle Verhältnisse der 
inneren und äußereu Kirchenverwaltnng eingriff: so ersuchte der im 
September 1847 versammelte Landtag den Herrn General Golowin 
nm baldigste Erledigung dieser dringenden Angelegenheit. Die 
Ritterschaft erhielt zur Autwort, daß dieselbe ihrem Abschluß nahe 
sei. Jndeß hat seit der Zeit nichts weiter darüber verlautet. 
Mittlerweile dauert die größte Ungewißheit in allen Angelegen­
heiten der lutherische» Kirche fort. Sie beschränkt sich nicht blos 
aus den Betrag der den lutherischen Predigern und den übrigen 
Kirchenbeamten vou ihren Gemeiudegliedern zukommenden Leistungen 
und Gebühren, sondern erstreckt sich auch auf alle kirchenpolizeilichen 
Einrichtungen, wie z. B. den Bau und die Reparatur der Kirchen 
und Pastorats-Gebäude, die Besserung der Kirchenwege u. s. w. 
Bei der Fortdauer dieser Unbestimmtheit uud dem wamsenden 
Uebertritt der Banern ist nothwendig zu befürchten, daß am Ende 
die lntheiischen Kirchen und die zugehörigen Einrichtungen gänzlich 
in Verfall gerathen, die geistlichen Beamten aber ihres gesetzlichen 
Einkommens gänzlich entbehren, und je häufiger der Uebertritt 
wird, desto mehr dem Mangel preisgegeben werden. Beides kann 
in dem Willen der hohen Staatsregierung um so weniger liegen, 
als nach den §§ 459 u. 475 des Kirchengesetzes vou 1832 AlleS, 
was zur Unterhaltung irgend einer evangelisch-lutherischen Kirche 
oder der zu ihr gehörige« milden Stiftungen bestimmt ist, durch 
besondere ,  dem Vermögen d ieser  Ar t  er the i l te  Rechte ,  g le ich  dem 
Kronseigenthum, gesichert seiu soll, und als § 301 ebendaselbst 
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die lutherische Kirche nnd deren Geistlichkeit des Allergnädigsten 
Schutzes Sr. Kais. Maj. versichert worden sind. 
V. 
Seit der Uebertritt zur griechisch-orthodoxe» Kirche uuter den 
livläudischen Baueru Eingang gewann, erhoben sich mehrfache 
Dennnciationen und Beschwerden über die lutherischen Prediger. 
Durchgängig rührten sie theils von Übergetretenen, theils von 
griechisch-orthodoxen Geistlichen her, nno hatten znm Gegenstande 
angebliche Schmähnngen der Prediger, gegen die rechtgläubige 
Kirche. Wenn auch in der ersten Zeit mancher lutherische Prediger 
durch Mißverstand uud Unkenntnis; der neueu Verhältuisse in seinen 
amtspflichtigen Abmahnungen von leichtsinnigem Confessionswechsel 
zu viel Eifer an den Tag lcgen mogte: so hat sich dennoch keiner 
bis zn den angeschuldigten Schmähnngen vergessen. Das beweisen 
die vielfältigen Untersuchungen, welche in dieser Beziehung Statt 
gefunden und leider uur dazu gedient haben, die lutherischen 
Prediger bei ihrer eigenen Kirchengemeinde herabzusetzen, und das 
Vertrauen, das sie ehemals bei ihnen besaßen, nur zu sehr zu 
untergraben. Auch die weitläustigeu Verhandlungen, die deshalb 
bei dem General-Konsistorium gepflogen wurden, liefern den näm­
lichen actenmäßigeu Beweis. Fast überall war das Resultat dieser 
Untersuchungen, daß entweder gar kein Grund zur Beschwerde vor­
lag, oder daß derselbe auf falschem Verständniß der Kanzelvor­
träge, auf Deutung aus dem Zusammenbang gerissener Phrasen 
uud Worte uud dergl. beruhte. 
Und gleichwohl waren diese Untersuchungen Anfangs ohne und 
in der Folge meist mit Zuziehung eines delegirten lutherischen 
Predigers geführt, also gewiß nicht mit einer vorgefaßten günstigen 
Meinung znm Besten des Angeklagten. 
Keine der verlautbarteu Dennnciationen uud Anklagen betraf 
aber Straffälle, in welchen es nicht blos auf die Frage ankam: 
„ob der angeklagte Prediger in seinem Amte gefehlt und dadurch 
eine Beahndnng irgend welcher Art verwirkt habe?" Statt der­
gleichen Anklagen, als das Amt des Predigers betreffend, dem Kon­
sistorium zur Untersuchung uud zur Entscheidung zu überweisen 
wnrden sie in der Art, wie gesagt, von deu Beamten des Herrn 
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Generals Golowin theils mit, theils obne Znziehnng eines delegirten 
lutherischen Geistlichen in Untersuchung gestellt und von demselben 
selbst entschieden und das Konsistorium uur zur Ausführung der 
getroffenen Entscheidung aufgefordert. 
Es besagt aber der § 225 des Allerh. Kirchengesetzes von 
1832, daß die lutherischen Geistlichen in allen ihr Amt und die 
Verpflichtungen ihres Standes betreffenden Sachen ihren Gerichts­
stand vor den Konsistorien haben und nur in anderen Angelegen­
heiten der kompetenten weltlichen Behörde untergeordnet sein sollen. 
Die Fälle, in welchen das Konsistorium mit Verweisen oder mit 
Amtsentsetzung oder auch mit dem gänzlichen Verlust der geistlichen 
Würde zu strafen hat, sind ebendaselbst Z 228 u. folg. genau be­
zeichnet. Ueberdem schreibt das Kirchengesetz von 1832 in § 346 
n. folg. umständlich vor, daß Dennnciationen über Amtsvergehen 
eines Geistlichen nur auf Gruudlage der darüber besteheuden allge­
meinen Gesetze uud mit gleichzeitigem Beweise über die Wahrheit 
der Anschuldigung vorgestellt und entstehenden Falls von den Kon­
sistorien nicht berücksichtigt werden sollen; daß das Konsistorium, 
wenn es durch glaubwürdige Privatdenuuciation oder ossicielle Mit­
theilung von einem Amtsvergehen des Geistlichen in Kenntniß ge­
setzt wird, entweder einem seiner Mitglieder oder dem Sprengels­
propste, oder auch einem der Kirchenvorstände die vorläufige Unter­
suchung aufzutragen und in wichtigen Fällen eine anße:ordentliche 
Kirchenvisitation anzuordnen habe; daß das Konsistorium, wenn aus 
deu Grund der vorläufigen Untersuchung die Sache nicht erledigt 
werden kann, den angeklagten Prediger in seiner Sitzung zu per­
sönlicher Erklärung vorladen oder zur Untersuchung an Ort und 
Stelle eine besondere Komission aus zwei weltlichen und einem 
geistlichen oder aus einem weltlichen und zwei geistlichen Mitglie­
dern ernennen müsse; daß diese Komission sich bei ihrer Ver­
handlung nach deu Vorschrifteu der Kirchenordnnng oder nach den 
allgemeinen Reichs- oder besonderen Provinzialgesetzen zu richten 
habe u. s. w. 
Alle diese Allerb. zum Schutz der lutherischen Geistlichkeit ge­
gebenen Vorschriften sind in den Anklage- nnd Denn: ciationsfachen 
der Übergetretenen nnd der griechisch-orthodoxen Geistlichen wider 
die lutherischen seither entweder gar nicht, oder nnr sehr mangelhaft 
in Anwendung gekommen, was auch das Konsistorium zur Ausrecht-
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Haltung seiner geglichen Kompetenz thnn mogte, daher ist es denn 
geschehen, daß weder die Behörde, noch der Angeklagte, den 
Dennncianten kannte, daß keine Untersnchnng in der im Kirchen­
gesetz vorgeschriebenen Weise Statt fand, und daß dem Konsistorium 
statt der eigenen Entscheidung nur die Vollstreckung eines ohne 
sein Zuthun ergangenen Erkenntnisses zngemnthet wurde. 
Wie sehr das Konsistorium bei aller Ehrerbietung gegen die 
Stellung der Oberverwaltung sich durch eine solche Beseitigung 
seiner geglichen Kompetenz gekränkt fühlen mußte, da sie nur aus 
dem nngegründ.ten Mißtranen gegen st ine gewissenhafte Partei-
lofigkeit zn erklären war; wie sehr die lnthensche Geistlichkeit sich 
büls- und rathlos fühlen, nnd sich den böswilligsten Verlänmdnngen 
ihrer ehemaligen Beichtkinder preisgegeben sehen mußte, — das 
läßt sich leicht ermessen, ohne daß es hier vieler Worte bedürfte. 
Die daraus entstehende Ungelegenheit und Mißstimmung war um 
so drückender, als es gegen die lutherischen Geistlichen an Exactitüde 
in der Beurtbeilung nicht fehlte, ihre Gegenbeschwerden aber ent­
weder umgangen oder nicbt — soviel bekannt — zu ihrer gesetz­
liche» Genugthuuug erledigt wurden. 
In Vorstehendem haben Endesunterzeichnete diejenigen Haupt­
punkte hervorgehoben, welche, den gegenwärtigen Zustand der kirch­
lichen Verhältnisse in Livland bezeichnend, der dringendsten Zurecht­
stellung ihrer Überzeugung nach bedürfen. Thatfachen, welche 
entweder nicht actenmäßig feststehen, oder welche nur Einzelnes be­
rühren, oder im Lauf einer prüfungsvollen Zeit sich zum Theil 
ausglichen oder wenigstens doch milderten, haben sie übergangen, 
wenn auch aus ihueu sprechende Züge zur Vervollständigung eines 
.raurigeu Gemäldes hervorgehen dürften. 
Bei dieser gehorsamsten Unterlegung — welche nur eine acten­
mäßig e Übersicht des gegeuwärtigeu Znstandes der lutherischen 
Kirche und Geistlichkeit in Livland bezweckt — bewahren sich doch 
Unterzeichnete gegen die Voraussetzung, als hätten sie über die 
frühere Oberverwaltung unangemessene oder verletzende Beschwerde 
führen wollen, denn sie werden, wie seither, nie aufhören, dessen 
eingedenk zu sein, was sie als Sr. Kais. Maj. Unterthanen und 
als Beamte der Allerhöchsten Stellvertretung an Ehrerbietung und 
trenem Gehorsam schuldig siud. 
Wäre aber  Ew.  Durch laucht  n icht  der  Mann der  Wahrhe i t  
57* 
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und Menschenliebe, den wir in Ihnen verehren müssen, so würden 
wir Bedenken getragen haben, unserer Amtspflicht diese Sprache 
der Freimüthigkeit zu geben. Jetzt haben wir es ohne Rückhalt 
gethan, überzeugt, daß das Gesagte ein „Wort zu seiner Zeit" sein 
werde, und daß in der Art, wie es gesagt worden, der unzwei­
deutigste Beweis unseres Vertrauens und unserer Ehrerbietung 
gegen Ew. Durchlaucht liege. 
Riga, den 29. April 1848. 
Landrath R. I. L. Samson, Gen.-Snp. R. v. Klot, 
Präsident des Livläudischen Konsistoriums. Vize-Präsident des Livl. Konsistoriums. 
4. N. I. L. Samson v. Himmelstierna's 
Antrag an den Livländifchen Landtag 
vom Febrnar 1827. 
N e b s t  A n h a n g .  
Schon unsere Vorfahren erkannten die Wahrheit, daß das 
Gemeinwesen durch nichts mehr erschüttert werde, als dnrch den 
öftern Weck>sel in Gesehen, Gewohnheiten und Gebräuchen*). Sie 
sprachen diese Wahrheit zu einer Zeit aus, wo sie von derselben 
tief durchdrungen sein mnßten — zu der Zeit, als sie ibrer Selbst­
ständigkeit entsagten, und ihren Hnldignngs-Vertrag mit einem 
Staate errichteten, der an Religion wie am Sitten, an Gesehen 
wie an Sprache ihnen gleich fremd war. Der König Sigismund 
August nabm die Snbjections-Pacten wörtlich in sein Privilegium 
auf, und so hat denn der 4. Artikel desselben, als sanctionirt, die 
trene Gesinnung uns aufbewahrt, mit welcher unsere Vorfahren 
von ihrer früheren politischen Existenz sür immer Abschied nahmen. 
Bei allen Veränderungen, welche unser Vaterland unter so 
manchen Drangsalen erfuhr, hat sich immer Em Geist erbalten; 
er hat sich thätig und bis jeht bleibend ausgesprochen, in der Liebe 
*) pi ivil. Hi-t. IV. . . . „Vinn nilul 
gut coneutvie solent, (jimm nNjiio inoiniu mu-
tötio.« . , . A. d. H. 
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zu unserer Verfassung, in dem lebendigen Festhalten an seinen 
Formeu, in der guten Meinung von unserem Gesetz. 
Wir fragen billig: „ist es die Macht der Gewohnheit, von 
der wir uicht scheiden mögen — ist es die Anerkennung eines 
Gutes, das wir besitzen und das wir uus zu erhalten streben — 
was ist es, das diese Liebe oft bis zur Eifersucht iu Abwelnung 
des leisesten Angriffes steigerte?" 
Irr' ich, wenn ich glaube, die Ursache dieser Erscheinung sei 
das Bewußtse in ,  daß w i r  — teutscheu Ursprungs — 
auch Teutsche b le iben wol len? 
Das Bewußtsein dieser Nationalität war es indeß unstreitig, 
was unseren Vorfahren vorleuchtete, als sie von ihrer Selbststän­
digkeit zu dem König von Polen übergingen, als sie mit Litthanen 
sich verbrüderten, als sie sich dem Reiche Schweden ergaben, als 
s ie  mi t  dem he ldenmüt igen Herrn  Nußlands accord i r ten.  Darum 
haben s ie  übera l l ,  so s tandhaf t  a ls  gewissenhaf t ,  
teut fches Herkommen,  teutsches Gesetz ,  teutsche Rechte ,  
teutsche Landesobrigkeit sich vorbehalten. Wir köunen 
nicht sagen, daß diese Gesinnung ihrer verdienten Achtung ent­
ging. Sie wurde in allen Huldigungsverträgen und Consirmationen 
anerkannt und jeder der Oberherren Livland's that zur Erfüllung 
seiner Zusage mehr oder weniger, je nachdem Geist der Zeit oder 
Beschaffenheit der Umstände ihn in dieser Beziehung werkthätig 
werden ließ. 
Ich vertraue diesem uemlicheu Sinne unter uns, dieser nem-
lichen Anerkennung be i  Ka is .  Majes tä t ,  wenn ich vorsch lage,  fü r  
d ie  Ostseeprov inzen um einen e igenen Senat  oder  a l lend l iches 
Appellations-Tribunal unterthänigst zu bitten, und um eine 
zweckd ien l iche Maaßrege l  wegen unver fä lschter  Be ibeha l tung 
unserer Landesgesetze gehörigen Orts anzusuchen. 
Anlangend den ersten Punkt meines Vorschlages: so bitte ich 
Sie, geehrte Herren, sich diejenigen Stellen aus unseren Patten und 
Privilegien vorlesen zu lassen, welche die Rechte zu der vorge­
schlagenen Supplication unbezweifelt begründen. Mit Vorüber­
gehung analoger Verbriefungen aus heermeisterlicher Zeit, sind die hier 
bezüglichen Fundamente: Art IV. und VI. des Priv. Sig. Aug. 
v. I. 1561 — Art. XII. des Unions-Diplomes v. I. 1566 — 
Art. IX. der Capitulation v. I. 1710. — pet. 8 der Kaiserl. 
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Resolution v. 1712 1. März. Überall ist hier die Errichtung 
eines obersten Tribunals iu Justiz-Sachen aus das Bündigste zu­
gesagt. Bekanntlich errichtete der Kaiser Peter I. bald nach völli­
ger uud bleibender Besitznahme vou Livland, in St. Petersburg 
das Reichs-Justiz Collegium der Liv-. Ehst- und F-uuläudischen*) 
Sachen; indeß genoß das Land nicht der zugesagten Wohlthat in 
ihrem ganzen Umfange, da von dem Reichs-Justiz Collegium die 
Appellatiou noch an den dirigirenden Senat gehen konnte. Aber 
auch dieses Benefiz, so beschränkt es immerhin sein mochte, hörte 
sür Livland auf, als der Kaiser Paul I. bei Herstellung jetziger 
Versassuug das Hofgericht unmittelbar nut.'r die St. Petersburgischen 
Ssnats-Departements stellte. 
Soviel von dem Rechte zu der vorgeschlagenen Supplikation! 
Der Nutzen derselben dürfte, wenn ich mir nicht zu viel überrede, 
ebenso einleuchtend sein. 
Ich begnüge mich, an diesem Orte blos der Schwierigkeit 
zu erwähnen, welche, nicht den Richterstühlen allein, sondern zu­
nächst deu hiesigen Rechtsnchendeu selbst dadurch entstehen, daß in 
dem dirigirenden Senat alle Verhandlungen in russischer Sprache 
geführt werden müssen, uud daß der hiesige Prozeß auf Forme» 
beruht, welche dem dirigire»de» Senat nicht so geläufig sein 
kö»»en, wie eiuem Emgeborene», sowie denn auch den Sachver-
verha»dlungen selbst Gesetze, Gewohnheitsrechte, Herkommen und 
loka le  E inr ich tungen zum Grunde l iegen,  welche in  der  Form »ie  
den Eingang gewinnen können, den sie unter Richtern finden 
müssen, die in gleicher Sprache, unter gleichem Herkommen u»d 
Gesetz, uuter gleicher Localität erzogen uud ausgebildet siud. Es 
ist hier weder die Zeit uoch der Ort, iu einzelne Fälle einzugehen, 
und aus ihue» insbeso»dere die Eollisio»e» nachzuweise», welche 
bei solcher Lage der Dinge nothwendig entstehen müssen und 
wesentlich dazu beigetragen haben, unsere Gesetze schwankend uud 
uusicher zu mache». Daß sie, u»d wie sie es wurdeu, ist Jedem 
ohnehin bewußt. 
Auch will ich mich »»berufen weder in unzeitige Theorien 
verlieren, »och Sie mit entbehrlichen Abstractionen behelligen. 
Aber erlaubeu Sie, geehrteste Herreu, daß ich nur srage: ob uicht 
*) Die „finnländischen" Sachen kommen erst später hinzu. S. d. Einl. 
A. d. H. 
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Eigenthümlichkeit der Geseke und der Verfassung dem Menschen 
auch die Eigenthümlichkeit seiner staatsrechtliche Ansicht uud Tätig­
keit gebe! — ob nicht das Glück des Staatsbürgers aus seiuem 
unerschütterlichen Glauben an seine Gesehe, seine Ruhe und Zu­
fr iedenhei t  znnächst  ans der  Gewißhei t  hervorgehe,  daß er  das,  was 
er hat, sicher habe, daß er die Form, in der er sich bewegt, als 
gewohnt  uud b le ibend l iebgewinnen mag? Uud wenn es nnser  
S to lz  von jeher  war ,  Teutsche zu se in ,  unser  Wuusch 
und unsere Hoffnung, Teutsche zu bleiben, unsere frendig 
anerkauute Pflicht, mit solchem Sinne treu und fest uuserem 
obersten Schuh- uud Laudesherru, dem Kaiser aller Neuffen, an-
zuhangen,  — so lassen S ie  uns das thuu,  was d iese Nat iona l i ­
tä t ,  d iese» e igentüml ichen Karakter  unserer  S taats­
bürgerlichkeit erhalten und besestigen kann, — lassen 
Sie uns, wie Privilegium und Freiheit mit sich bringen, den 
vorgeschlagenen Schritt thun, welcher vorzugsweise uns dahin 
führen muß, uns unter einander noch fester zu verbinden und 
unsere Verfassung noch kräftiger zu sichern, weil wir uurerfälfcht 
uach unseren Gesehen lediglich von Richter« unserer Nation ge­
richtet werden würden. 
Kurland und Ehstland sind benachbarte Provinzen, deren Be­
wohner uns ebenso verwandt sind, als ihre politischen Einrich­
tungen und Bedürfnisse. Ich wage, freimüthig zu behaupten, daß 
wi r  zu Ze i ten n ich t  wohlgethau haben,  uns von d iesen Nach­
baren zu isoliren und uus damit zu begnügen, daß wir, ver­
einzelt, uus selbst nur zusammenbürgerten, wie sich's im gegebenen 
Augenblick eben fügen mogte. Indem wir den Geist unserer beson­
deren Ver fassung — d.  h .  gemeinschaf t l i ch  teutsche Unter -
thanen Eines Oberherrn zu sein — aus den Augen ver­
loren,  ver loren w i r  auch an In teresse be i  Denjen igen,  
welchen w i r  Zuneiguug und Thei lnahme für  unseren 
politischen Standpunkt einzuflößen hatten. Deswegen 
glaube ich, daß wir, diesem Geist der Sonderung entsagend, be­
müht sein mögteu, jene beiden Provinzen für gleiche Maaßnehmnng 
zu gewinnen, damit die gemeinschaftliche Bitte dahin gerichtet wer­
den könnte: „ein besonderes Tribuual iu eiuer der drei Provinze», 
„oder ein besonderes Departement in St. Petersburg als oberste 
„und letzte Appellations-Jnstanz in Civil- und Criminal-Sachen zu 
87? 
„erhalten, welche Instanz, völlig unabhängig nnd in keiner Be­
ziehung den übrigen Senats-Departements coordinirt, ans einem 
„Gliede aus jeder der drei Provinzen nnd einem Vorsitzer bestünde; 
„jede Provinz würde — abgesehen von Rang und äußeren Ehren­
zeichen — den Redlichsten nnd Sachkundigsten ans ihrer Mitte 
„zum Mitgliede wählen, Kais. Maj. aber einen Eingeborenen aus 
„einer der Ostseeprovinzen Allerh. Selbst znm Vorsitzer ernennen." 
In dem kurzen Zeiträume von etwa 29 Jahren sahen wir in 
unserem Vaterlande manches Vortreffliche und Schöne erblühen, 
dessen wir uns vielleicht nicht in seinem Wachsthum zu erfreuen 
ahmten, — die Academie, die unsere Jugend unter unseren 
Augen bildete, — das Creditsystem, das so manche Familie 
rettete, und in dem noch so manche eine sichere Zuflucht findet — 
die Aufhebung der Leibeigenschaft, wclche unfehlbar auch 
für uus, in kürzerer Zeit als wir glauben, das Gnte darbringen 
wird, das sie zu allen Zeiten, in allen Ländern darbrachte. 
Möge denn zu diesen Besitztümern, zu diesen erfreulichen Aus­
sichten noch Eines hinzukommen, was Roth thnt, die feste und 
b le ibende Erha l tung unseres engverbrüder ten red l ichen 
Sinnes! — Gelegenheit und Umstände können in keiner Be­
ziehung uns günstiger entgegenkommen, als gerade jetzt, da Se. 
Kais. Majestät von den Privilegien der Ostseeprovinzen Allerhöchst­
eigene Kenntniß nehmen will, und in diesem Februar auch die 
Ritterschaften von Knrland und Ehstland fast gleichzeitig mit uus 
versammelt siud aus Landtagen. 
Hiermit verwandt ist der zweite Gegenstand meines Antrages, 
neml ich :  um zweckd ien l iche Maaßrege l  wegen unver fä lschter  
Beibehaltung unserer Landesgesetze gehörigen Orts nachzusuchen. 
Bekanntlich sollen nach §. 27 des General-Reglements v. 1.1720 
„alle die verschiedenen Provinzen, welche dem glorreichen 
Russ ischen Scepter  unterwor fen s ind,  nach den besonderen 
Rechten nnd Privilegien tractirt werden, die ihnen von Kais. 
Maj. huldreichst zugelegt sind." Ferner enthält der Ukas v. 1785, 
4. April: „daß Ihre Kais. Maj. am 8. Februar, 1763 den An­
trag des Herrn Generalprocnrenrs und Ritters Fürsten Wäsemsky, 
welcher der Meinung beipflichtete, daß das Ritter-Recht als liv-
ländisches Stammrecht prävaliren müsse — bestätigt habe"; und 
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der Allerh. Jmmänoi^)Ulas r. 1783, 3. Juli: .,daß die beson­
deren Geseke und Gnadenbriefe, welche dem Adel nnd den Städten 
huldre ichst  ver l iehen s ind,  übera l l  von den Richters tüh len a ls  Fun­
damental Gesetze den Urteilssprüchen zum Grunde gelegt wer­
den sollen." — Bei diesen bestimmten Vorschriften neuerer Zeit hat 
mau also nicht nöthig, auf ältere Bestätiguugeu nnd Capitulationen 
zurück zu gehen, um dessen gewiß zu sein, daß uusere Landesgeseke 
iu deu Beziehungen, für welche sie vorhanden und uuter den Cor-
porationen, für welche sie ertheilt worden, ebenso gültig und ver­
bindend sein müssen, als die allgemeinen Reichsgeseke, geschweige 
denn als die Vorschriften, welche aus irgend einem, dem Aller­
höchsten Gesetzgeber Selbst untergeordneten Collegio hervorgehen. 
Gleichwohl lehrt die Ersahruug, daß die Handhabuug und 
Anwendung unserer Laudesgesetze von Zeit zu Zeit manche Unge­
wißheit erlitten, weil aus verschiedenen obersten Collegien Bor­
schriften bekannt werden, über deren Anwendung man einerseits 
uugewiß ist, und deren Erfüllung andererseits oft von dieser oder 
jener Autorität eutweder ausdrücklich und allgemein begehrt oder 
angeordnet wird, ohne vorher genau zu erörtern, ob für den ge­
gebenen Fall ein entsprechendes oder anders disponirendes Landes­
gesetz vorhanden ist. Diesem Uebelstande sollte zwar durch einen 
Ukas von 1805 im October abgeholfen werden, indem derselbe, 
veranlaßt durch eiue Vorstellung des ehemaligen General-Gonver-
neurs, Herrn Grafen Bnxhöwden, verordnet, daß nach Grundlage 
der Allerhöchsten Gouvernements - Verordnungen, bei Emanirung 
eines Ukases oder einer sonstigen Vorschrift, deren Auslegung un­
gewiß, oder deren Anwendung nach dem buchstäblichen Sinne 
zweifelhaft, oder deren Erfüllung mit schon bestehenden Gesetzen 
nicht vereinbar erscheint, daß solchen Falls die Palaten**) des Gou-
veruements nnter einander conseriren und über die Bedenken, welche 
sich heroorgethan, nach Beschaffenheit der Umstände das Nöthige 
bestimmen oder auch höheren Orts vorstellen sollen. Allein der 
beabsichtigte Zweck wird nicht allemal, ja er wird selten erreicht, 
weil den verschiedenen Autoritäten, an welche Ukase und Vorschriften 
gelangen, die bezüglichen Besonderheiten unserer Landesgesetze, im 
D. h. Namentliche; russischer tci-milius teetuiicu«. A. d. H. 
") D. h. Oberbehördeu; russischer tei minus teelmicusl A. d. H. 
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Laufe dringender nnd überhänfter Geschäfte nicht gleich gegenwärtig, 
oft anch in Beurtheilnug einstehender Hinderung nicht gleicher An­
sicht sind. 
Um auf der einen Seite Regelmäßigkeit uud Stetigkeit im 
Verfahreu, auf der anderen Seite aber Gewißheit darüber zu ge­
winnen, daß jede znr Nachachtung bekannt weidende oder sonst in 
Anwendnng gestellte Vorschrift zu unabweichlichem Gehorsam ver­
binde, was anch die besonderen Landesgesetze nnd Gewohnheiten 
Spezielles besagen mögen — schlage ich vor: „Seine Erlaucht den 
Herrn GeneralGonrernenr geziemend um die Anordnung anzu­
gehen, daß regelmäßig uud in bestimmten Zeiten die hiesigen Palaten 
wegen der zur Nachachtuug zu publicirenden Ukasen und Verord­
nungen conferiren und daß vor abgehaltener Conferenz keine bezüg­
liche Publikation znr Nachachtnng ergehe." — Es verstünde sich 
hiebet von selbst, daß Promulgationen, welche sich auf das Privat­
recht nnd die Gesetze der Provinz in keinem Stücke beziehen, sondern 
dnrchans fremdartige allgemeine Reichsverordnuugeu betreffen, hier­
unter auch nicht terstanden sein konneu und daß überdies die vor­
geschlagene Anordnung dem prompten Gehorsam, den man dem 
von Kais. Maj. oder in Allerh. desselben Namen ausgesprochenen 
Willen schuldig ist, nicht den mindesten Eintrag thun dürfe. 
Riga, deu 2. Februar 1827. R. I. L. Samson. 
Anhang zu L,4. 
l». 
Supplik. 
Allergnädigster Kaiser und Herr! 
Ew. Kais. Maj. sprachen uuläugst vor Ihrer Nation die denk­
würdigen Worte aus: daß jeder bescheidene Wunsch eines Besseren, 
jcder Gedanke zur Befestigung der Kraft des Gesetzes, auf dem 
Allen offenen gesetzlichen Wege zu Allerh. Ihnen gelangend, immer 
mit Wohlgefallen aufgenommen werden solle. 
Diese erhabene Zusicherung, welche die Herzen aller getreuen 
Unterthanen Ew. Kais. Maj. mit Dank und Vertrauen erfüllt, 
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ermutbigt auch gegenwärtig die livläudische Ritterschaft zu der unter-
tbänigsteu Bitte, den Ostseeprovinzeil eiu besonderes Reoisions-
Departement für alle ibre Civil- uud Criminalsaä'en huldreichst in 
Petersburg verleihen zu wollen. 
Das Bedürfnis zu einer solchen Instanz hat sich seit mehr 
als drittehalb Jahrhunderten fortdauernd ausgesprochen. Deun 
eine Instanz. wie diese, ward ausbedungen, als Liolaud sich seiuem 
ersten Schirmherr!!, dem Könige vou Poleu im Jabre 1561 unter­
warf (Art. 6, 1561 P. S. A.), sie ward vou Ew. Kais. Maj. 
großem Ahnherrn Peter I. glorwürdigen Audeukeus, iu der Capi-
tulation (Aecordpuukte 1710 Pkt. 9) v. I. 1710 und iu der Re­
solution v. I. 1712 (Resolution v. 1. März 1712, Pkt. 8) auf 
den Grund früherer Verheißungen zugesagt. 
Die vorgedachten Aktenstücke, auf welche die Ritterschaft ihr 
uuterthäniges Ansuchen gründet, werden nebst denjenigen Punkten, 
welche dasselbe näher bezeichnen, devctest beigefügt. 
Einstimmig mit der ehstländischen Ritterschaft, hat die liv­
ländische bald nach dem oon Rußland mit Schweden i. I. 1721 
zu Nvstadt geschlossenen Frieden, in welchem Schweden für immer 
seinen Ansprüchen auf Livland entsagte, — die Errichtung einer 
solchen obersten Jujtanz zu verschiedenen Zeiten unterthänigst nach­
gesucht. Jndeß wurden die dessallsigen Gesuche durch Supplikationen, 
welche die ehemaligen Zeitverhältnisse dringend machten, unterbrochen, 
znletzt aber, mancher Umstände wegen, seit dem Jahre 1741 nicht 
mehr fortgesetzt. Und so hat denn Ew. Kais. Maj. getreueste 
Ritterschaft bis jetzt der Erfüllung jener Znfage entbehrt. 
Ew. Kais. Maj. Weisheit und gleiche Huld gegen alle Ihre 
Uuterthanen geruhe Allerguädigst zu ermessen, daß diese Ritterschaft, 
bei eigentümlicher Organisation uud Gesetzgebung, bei eigentüm­
licher Sprache und Beschaffenheit aller Klassen von Einwohnern, 
ibre Rechtspflege sich zu erleichtenr uud dieselbe iu jeuer Indivi­
dualität zu erhalten wünscht. 
Die hiesige Landes-Verfassung hat seit mehr als einem 
Jahrhundert sich der unausgesetzten Bestätigung aller glorreichen 
Beherrscher Rußlands zu ersreueu gehabt, und hierin die huld­
re iche Anerkennung ih res  Ger thes gefunden.  D ie  untersche iden­
den Rechte, welche sie mit sich bringt, haben die Ritter-
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scbaft zu allen Zeiteu und unter allen Umständen zu devotester 
Treue gegen Ka iser  uud Reich besee l t .  
Die besonderen Gesetze, welche sich iu ihr aussprechen 
und nacb Kais. Vorschriften als Fnndamental-Gefetze in der Pro­
vinz gelten sotten, haben die Unterwerfung uuter deu ge­
he i l ig ten Wi l len  Kais .  Maj .  n icht  a l le in  in  ib rer  Reinhe i t  
erhalten, sondern auch bekräftigt. Daher hofft die Ritterschaft, 
daß anch jetzt eine nnterthänige Bitte, welche ihr theuerstes Be­
sitzthum fester zu stellen uud die freudige Ausübung ihrer schönsten 
Pflichten zu befördern strebt, huldreicher Gewähruug nicht verfeh­
len werde. 
Allergnädigster Kaiser uud Herr! Seit eiuer sehr langen Reihe 
vou Jahren verehrt Livland in jedem Allerhö'bst Ihrer erlauchten 
Vorfahren eine unvergeßliche Verlassenschaft gewährter Gnade; der 
Kaiserin Eatharina II. die Aufhebung der drückenden Mannlehne, 
dem Kaiser Paul I. die Herstellung jetziger Verfassung und das liv­
läudische Fräuleiustift, dem Kaiser Alexander I. gesegneten Andenkens, 
die Gründung der vaterländischen Akademie und das in feiner 
Wiikung unermeßlich wohlthätige Creditsystem. Möge es Ew. 
Kais. Maj. glorreicher Regierung vorbehalten sein, Allerh. Ihren 
getreuen Unterthanen dieser Provinz noch Eines zu gewähren, das 
aus ihren dringendsten Wünschen hervorgegangen, als letztes Glied 
die schöne Kette ewig denkwürdiger Wohlthaten schließt! 
Die Ritterschaft flehet zu dem Allmächtigen, daß Er Ew. 
Kais. Maj. langes Leben mit allen Segnungen Ihres Glückes und 
Ihrer Tugenden erfreue und erstirbt devotest als 
Ew. Kais. Maj. 
getreueste Unterthanen. 
d. 
In Betreff der Instruction, welcbe den mit vollständiger 
Dednction der Sache zu verfeheudeu Herren Delegirten zu ertheilen 
ist, so wäre ihnen: 
1) vor allen Dingen zu empfehlen, daß sie bei jeder schick­
lichen Gelegenheit darlegen, wie das einstehende Gesuch 
keineswegs irgend eine Tendenz auf die administrative und 
politische Reichs - Verfassung habe, sondern lediglich auf 
die Feststellung der privatrechtlichen Verhältnisse der Ostsee-
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Provinzen sich beziehe. Zn seiner Zeit wä»e von ihnen 
geltend zn machen, daß während schwedischer Negieruugö-
zeit auS Ehstland sowohl als aus Livland die allendliche 
Revision vor den König selbst gebracht worden sei; 
2) wäre dieses Gesuch deswegen nicht fallen zu lassen, wenn 
auch nicht gerade der ReichSrath znr unmittelbaren Ober-
Instanz für das RevisiouS-Departement bestellt würde. 
Dagegen hätten 
3) die Herren Delegaten uuter allen Umständen zu bewir­
ken, daß erlaubt werde, die Glieder des Nevisious-Depar-
tements - mit Ausschluß des Präsidenten — von und 
aus dem Adel zu wählen, uud die Rechtssachen da­
selbst in deutscher Sprache zu verhandeln. In Ent­
stehung dessen bätten sie von dem Gesuche zu desistiren; 
4) die übrigeu Gegenstände der Sollicitatiou sind in den znr 
näheren Bezeichnung d.S Gesuches entworsenen Punkten 
enthalten; und wäle übrigens das Gesnch, vor Anstellung 
eigentlicher Sollicitation, Sr. Erlaucht dem Herrn General-
Gouverneur mit der Bitte um seine bezügliche Mitwirkung 
vorzustellen. 
Am 26. Februar wurde der 3. Artikel der Justruction 
wie folgt, abgeändett (vom Landtag); 
3) Die Herren Delegirtcn haben vor allen Dingen zu bewir­
ken, daß erlaubt werde, die Glieder des Revisions-Depar-
temeuts mit Ausschluß des Präsidenten von uud aus dem 
Adel  zu wähleu uud deutsche Sprache und Rechl  
be i  der  Verbandluug deutscher  Rechtssache« zu 
adhibiren. Wird dieses nicht gebilligt und wird die Er­
richtung einer neuen Zwischen-Instanz vfferirt, ohne daß 
ein anderes Senats-Departement dadurch inodisicitt winde, 
so baben in jedem dieser Fälle die Herren Delegaten von 
dem Gesuche ganz zu desistireu. 
o. 
Punkte: 
;u näherer Bezeichnung des nnterthiinigsten Gesuchs, welches 
Zr. Kais. Maj. wegen Allergniid. Verleihung eines obersten 
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Kevillons-Dtpartemenis für die Civil- nnd Erinunallachen der 
Ostsceprovnyen unterlegt wird. 
1) Für die Ostseeprovinzen wird ein oberstes Revisions-
Departement in Petersburg errichtet. 
2) Dieses Departement bestebt, mit Inbegriff seines Präsi­
denten ans 7 Gliedern. Der President wird von Kais. 
Maj. zur besonderen Beachtung der Krons-Interessen im 
Departement eingesetzt. Zu den übrigen Mitgliedern wählt 
der Adel jeder der drei Ostseeprooinzen aus seiuer Mitte 
ibrer zwei, welche Kais. Maj, auf ergangene unterthänigste 
Vorstellung bestätigt. Sämmtliche Kanzelleibeamte, den 
Secretair nicht ausgenommen, wählt das Departement uud 
seht sie in ibre Fuuctionen ein. 
3) Die bohe Krone besoldet das Revisions-Departement nach 
dem Etat eines Senats-Departements. 
4) Das Nevisions-Departement entscheidet in allen Criminal-
und den mehr alö 5)00 R. B. Ass. betragenden Civilsachen, 
welche unter Beobachtnng der gesetzlichen Formalien durch 
devolutive Rechtsmittel vou den Oberbehörden der Oslsee-
provinzen an dasselbe gelangen. 
5) Das Revisions-Departement wacht, ans erhaltenen Anlaß, 
über die gesetzliche Rechtspflege in allen Behörden der 
Ostseeprovinzen und über die genaue Handhabung der 
daselbst gültigen Gesetze. 
6) Das erste Departement des Senats theilt demselben alle 
ergehende Reichs-Verordnungen nnd Ukasen, zur Aus­
fertigung in die Ostseeprovinzen mit. Diejenigen Befehle 
Kais. Maj. welche nach Allerh. desselben Willen ausdrück­
lich iu deu Oslseeprooinzen zur Anwendnng kommen, sendet 
es in die gedachten Provinzen, damit sie daselbst auf vor­
schriftsmäßigem Wege zur Befolgung bekannt gemacht 
werden; ein Gleiches geschieht rücksichtlich der Verord­
nungen, welche ukasenmäßig mit den Rechten und Gesetze» 
der Ostseeproviuzeu übereinstimmen. Die mit selbigen 
nicht übereinstimmenden Verordnungen dagegen sendet es 
in die Provinzen zu bloßer Wissenschaft, sein beobachtetes 
Verfahren bei dem Reichsrath motivirend. 
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7) Das Revisions - Departement legt allen seinen Ent­
scheidungen und sonstigen Verhandlungen die 
e igentüml ichen Gesetze und Ver fassungsrechte  
der  bezüg l ichen Ostseeprov inz  zu Gruude.  Es ver ­
handelt in deutscher Sprache; diejenigen Sachen 
jedoch, welche an Russische Behörden gehen, werden in 
Russischer Sprache ausgefertigt. Uebrigeus verfährt eS 
überall uach Stimmeumehrheit; bei etwa gleichen Stimmen 
hat der Präsident das Recht doppelter Stimme. 
8) Hat in Prozeßsachen eine Partei alle in der Sache seither 
gefallenen Hanptmtheile wider sich, so steht ihr uur der 
Weg der Guade Kais. Maj. zur weitem RechtSverfolguug 
bei dem Reichsrath offen. Hat sie dagegen eiues vou den 
seitherigen in der Sache gefallenen Hanptnrtheilen für sich, 
so kann sie unter den bei nächstvorhergehender Instanz in der 
Provinz geseklicheu Formalieu die allendliche Revision an 
den Reichsrath ohne besondere Cnpplication bei Kais. 
Maj. erlangen. 
9) Rücksichtlich der Eompttenz nnd Antontät steht dasRevisions-
Departement zn seinen Unterbchörden mit jedem der Senats-
Departements in gleichem Verhältniß. 
10) Beschweiden über verzögerte oder verweigerte Rechtspflege 
wider das Revisions-Departement gehen an den Reichs­
rath, sowie es denn überhaupt in allen Beziehnngen nur 
dem Reicksrath untergeordnet ist. 
5. W. v. Bock s Antrag an den Livlän-
dischen Landtag vom 18l>2. 
Zn Erwägung, daß es nicht genügt, das Landesrecht auf 
Grund der gegenwärtig gegebenen Rechtsmittel nach besten Kräften 
zu vertreten, sondern daß es, nach so manchen Erfahrungen, die 
Livland in dieser Beziehung seit mehr als zwanzig Jahren gemacht 
hat, dringend geboten erscheint, danach zu streben, nicht nur das Land, 
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sondern auch unsern erhabenen und geliebten Monarchen selbst mit 
kräftigeren Mitteln zu versehen, das Landesrecht auch in Zukunft 
wirksamst vor Verletzung zu schützen; 
in Erwägung ferner, daß unser einheimisches Recht — wofern 
wir nur dasselbe ausfassen nicht in seiner zeitweiligen Verkümme­
rung, sondern in seiner geschichtlichen und urkundlichen Fülle — 
uus ein reiches Material zu einem wüuscheuswerthen Ausbau jener 
Mittel, das Recht zn schützeu, darbietet, ohne daß wir nöthig hätten, 
absolut Neues zu ersinnen oder gar bei Fremden zu Gaste zu 
gehen; 
in Erwägung endlich, daß die Eutwickelung der Zustäude des 
großen Neides, mit welchem die baltischen Provinzen Livland, Ehst­
land, Kurland und Oesel ein und dasselbe Herrscherhaus haben, in 
ein solches Studium getreten ist, und eine solche unberechenbare Ge­
schwindigkeit angenommen hat, daß für unser bestehendes Recht die 
größte Gefahr im Verzuge läge, wollte der livländische Landtag 
n icht  so for t  das ganze Gewicht  se iner  konservat iven und 
loyalen Gesinnung daran setzen, die nnr zu zersplitterten 
Kräste Livland's zuuächst, daun aber auch der genannten Schwester­
provinzen, in eiueu Brennpuukt zu versammeln; 
in Erwägung alles dessen halte ich es für meine unabweisbare 
Pflicht, darauf anzutragen: 
Der gegenwärtige Landlag wolle ungesäumt eine aus dreien 
seiner Glieder zufanunenzufetzeude Kommission ernennen, welche 
1) betraut werde mit der Ausgabe, iif möglichst engem An­
schlüsse an das historisch uud staatsrechtlich gegebene vater­
ländische Material, einen Plan zu eulwersen: 
der  Wiederhers te l lung des Zust izko l leg i i  im 
Sinne e ines ba l t ischen Ober t r ibuna ls ;  
d .  der  Wiederhers te l lung des 99- jähr igen 
Pfandrechts, welches wünschenswerter erscheinen 
dürfte, als die durch die Verordnung von 1841 her­
vorgerufenen Zustände; 
e .  der  Wiederhers te l lung der  Repräsenta t ion 
auch der  k le ineren Städte  ans dem Landtage;  
ä einer Vereinbarung mit den genannten Schwester­
prov inzen über  Anbahnung e ines vere in ig ten 
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Landtages der  ba l t ischen Prov inzen zur  För ­
derung höherer vaterländischer Interessen; 
welche ferner 
2)  berecht ig t  werde,  behufs  Vervo l ls tänd igung ih res  Mate­
rials und Bereicherung ihrer nöthigen Fachkenntnis nach 
eigenem Ermessen Exverten sowohl aus den zur Zeit auf 
dem livländischen Landtage noch nicht formell vertretenen 
Städten, als auch aus den genannten Schwesterprovinzen 
zu Rathe zu ziehen; 
welche endlich 
3)  verp f l i ch te t  werde,  sofor t  auf  dem l iv länd ischen R i t te r ­
hause zusammenzutreten, sich nicht vor Beendigung ihrer 
Arbeit zu trennen und — wo möglich — ihre beendigte 
Arbelt noch dem gegenwärtigen Landtage zu weiterer Be-
prüfnng, resp. Versendung an wen gehörig, zu unterbreiten. 
Riga, den 21. Februar 1862. W. v. Bock. 
A n h a n g .  
Grundzüge zur Herstellung eines Baltischen 
Obertribunals, 
wie solche zunächst den resp. Experten aus Ehstland, 
Kurland, Oesel, wie auch aus den Baltischen Städten 
zu gutachtlicher Aeußeruug vorzulegen sein werden. 
1. Für die vier Ostseeprovinzen, Livland, Ehstland, Kurland 
und Oesel, wird ein gemeinschaftliches Obertribunal errichtet, welches 
seinen Sitz in Dorpat oder in Riga haben soll. 
2. Dieses Obertribunal soll heißen: „Baltisches Ober­
tribunal" und zusammengesetzt sein aus einer noch näher zu be­
stimmenden Anzahl von Gliedern (Präsident, Vicepräsident, Rathe 
und Assessoren), welche, nach dem alten Rechte der vier Ostsee­
provinzen, ihre Justizbeamten selbst vorzustellen prassenwnäi 
^ustitiarlos), sämmtlich aus freier Wahl von Land und Stadt 
hervorgehen. 
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3. Sämmtliche Kanzelleibeamte, die Sekretaire nicht ausge­
nommen, stellt das Baltische Obertribunal nach eigenem Er­
messen an. 
4. Niemand soll als Glied des Baltischen Obertribunals 
wählbar sein dürfenj, welcher nicht mindestens insoweit praktisch-ju-
ridisch gebildet ist, daß er zuvor müsse in einer Land- oder Stadt-
Justizbehörde einer der vier Provinzen, oder bei einer solchen Be­
hörde als Advokat, gedient haben. 
5. Niemand soll bei dem Baltischen Obertribunal als Se­
kretair oder überhaupt als ein mit eigentlich juridischer Arbeit be­
trauter Kanzelleibeamter angestellt werden dürfen, welcher nicht nach­
zuweisen im Stande ist, daß er nach einem regelmäßig absolvirten 
juristischen Kursus einen gelehrten Grad erlangt hat. 
6. Die hohe Krone überträgt zwar die Besoldung der fortan 
nicht mehr erforderlichen, mithin aufzuhebenden zweiten Abtheilung 
des dritten Departements des Dirigirenden Senates auf das Bal­
tische Obertribunal; jedoch ist die Besoldung jeden Gliedes nicht 
nur, sondern auch jedes Kanzelleibeamten desselben zu verstärken durch 
einen näher zu I bestimmenden Zuschuß aus Stadt und Land der 
vier Ostseeprovinzen. 
7. Se. Kais. Majestät ernennt einen der deutschen Sprache 
in Rede und Schrift vollkommen kundigen Oberprokureur aus­
schließlich für das Baltische Obertribunal, übrigens nach Analogie 
der entsprechenden Provinzial-Aemter, und soll namentlich der Justiz­
minister seine etwaigen Anträge auf keinem andern Wege, als 
durch Vermitteluug des Oberprokureurs des Baltischen Obertribunals 
an denselben können gelangen lassen. 
8. Die Kompetenz des Baltischen ^)bertribnnals besteht in 
folgenden vier Stücken: 
a. Das Baltische Obertribunal entscheidet allendlich f^r Stadt 
und Land der vier Ostseeprovinzen, jedoch lediglich als letzte 
Revisions-Jnstanz, d. h. ohne alle weitere Untersuchung 
oder Verhandlung, alle Kriminal- und Civilsachen, welche 
von den Oberbebörden der Ostseeprovinzen unter Einhaltung 
von noch näher zu bestimmenden prozessualischen Bedingungen 
an dasselbe gelangen; in Fällen, da Kaiserliche Bestätigung 
erforderlich (z. B. in Kriminalsachen von Edelleuten, in Fragen 
von Standesrechten u. s. w.) unterbreitet das Baltische Ober­
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tribunal die bezüglichen Sachen unmittelbar Sr. Kais. Maj. 
zu Allerhöchsteigener Bestätigung; 
Das Baltische Obertribunal entscheidet ferner allendlich für 
Stadt und Land der vier Ostseeprovinzen alle unter noch 
naher zu bestimmender prozessualischer Modalität an dasselbe 
von den Oberbehörden der Ostseeprovinzen gelangenden Nul-
litätsbeschwerden und Kassationsgesuche; 
e. Das Baltische Obertribunal wacht aus erhaltenen Anlaß über 
die gesetzliche Rechtspflege in allen Justizbehörden von Stadt 
und Land der vier Ostseeprovinzen und über die genaue 
Handhabung der daselbst gültigen Gesetze und Rechte; 
ä. Das Baltische Obertribunal ist das einzig und ausschließ­
lich legale Organ, welches alle etwa ergehenden Reichs­
verordnungen und Ukasen zur Ausfertigung in den vier Ostsee­
provinzen kann gelangen lassen; und zwar sendet das Bal­
tische Obertribunal diejenigen Befehle Sr. Kais. Majestät, 
welche nach Allerhöchstderselben Willen ausdrücklich in Stadt 
und Land der vier Ostseeprovinzen in Anwendung kommen 
sollen, in die gedachten Provinzen, damit sie daselbst auf vor­
schriftsmäßigem Wege zur Nachachtung bekannt gemacht 
werden; ein Gleiches geschieht rücksichtlich derjenigen Verord­
nungen, welche ukasenmäßig mit den Rechten und Gesetzen der 
Ostseeprovinzen übereinstimmen. Die mit selbigen nicht über­
einstimmenden Verordnungen dagegen sendet es in die Ostsee­
provinzen zu bloßer Wissenschaft, sein beobachtetes Ver­
fahren auf Allerhöchstes Verlangen bei Sr. Kais. Majestät 
motivirend. 
9. Wider die Entscheidungen des Baltischen Obertribunals 
giebt es kein anderes Rechtsmittel, als unmittelbare Anrufung der 
Gnade von Se. Kais. Majestät Allerhöchsteigener Person. 
10. Das Baltische Obertribunal legt allen seinen Entschei­
dungen und Verhandlungen zum Grunde: 
die eigenthümlichen Gesetze und Verfassungsrechte der bezüg­
lichen Ostseeprovinzen. 
11. Das Baltische Obertribunal verhandelt und untersucht 
mündlich und schriftlich ausnahmslos in deutscher Sprache; solchen 
Ausfertigungen jedoch, welche für russische Behörden bestimmt sind, 
legt es russische TranSlate bei. 
5L* 
884 
12. Das Baltische Obertribunal entscheidet in allen Fällen 
durch Stimmenmehrheit seiner Glieder; bei etwa gleichen Stimmen 
hat der Präsident, resp. dessen legaler Stellvertreter, das Recht dop­
pelter Stimme. 
Die Einzelnheiten des Geschäftsganges beim Baltischen Ober­
tribunal bleiben näherer Berathung und Vereinbarung vorbehalten^ 
6. Lebensbilder aus dem Gebiete 
der Abfalls - Prämiirung in Livland, 
Iannar 1869. 
Die Dörplsche Zeitung bringt in Nr. 27 d. I. folgende Mit« 
theilung aus der Rigaschen Zeitung: 
„Kiga. Bei dem Rigaschen Eomite zur Linderung 
der Noth sind eingegangen: 1) Ein Schreiben Sr. Exc. 
des Herrn General-Gouverneurs Albedinsky, dem zufolge sich 
die im 6. Dorpat-Werroschen Kirchspiels-Gerichtsbezir? auf­
haltenden aus unbestimmten Urlaub entlassenen Untermili-
tairS in äußerst bedrängter und hilfloser Lage befinden, da 
ihnen weder seitens der Gemeinden noch der Militairobrig-
keit irgend welche Unterstützung zu Theil wird. In dieser 
Veranlassung richtet der Herr General-Gouverneur an das 
Comite die Frage, ob eS nicht für möglich finde, densel­
ben eine Unterstützung zu gewähren. Es wurde beschlossen, 
dem Präses der örtlichen Hilfs-VersorgungS-Commission, 
HerrnKreisdeputirten v. Wulff zu Menzen, zunächst 200 
Rbl. für den angegebenen Zweck zur Verfügung zu stellen, 
und demselben zugleich um nähere Angaben über die Zahl 
und die Verhältnisse der Hilfsbedürftigen zu bitten. 2) Ein 
Schreiben Sr. Exc. des Herrn Eivil-Gouvernenrs v. Lysan-
der, worin derselbe mittheilt, daß die auf dem Hosslande 
deS Kronsgutes Arrosaar im Fellinschen Kreise angesiedelten 
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Knechte sich in äußerst bedrängter Lage befinden, da ein 
Theil derselben zwar zur Arrosaarscken Gemeinde gehört, 
aber in Ermangelung von Gebäuden auf den ihnen ange­
wiesenen Landstücken, in anderen Gemeinden lebt, ein anderer 
Theil zwar aus den angewiesenen Landstücken wohnt, aber 
nickt zur Arrosaarschen Gemeinde gehört, letztere aber in bei­
den Fällen nicht zur Unterstützung der Nothleidenden ver­
pflichtet werden kann. Bei dieser Sachlage bittet der Herr 
Civil-Gouvernenr das Eomits, den bezeichneten Nothleiden­
den eine Unterstützung zu gewähren. Es wurde bescklosseu, 
dem Herrn Kreisdeputirten v. Sivers zu Euseküll als Prä­
ses der Fellinschen Hilfs-Versorgungs-Commission, für den 
angegebenen Zweck 400 Rbl. zur. Verfügung zu stellen." 
Für Leser, welche den hiesigen Verhältnissen ferne stehen, 
dürften einige beleuchtende Bemerkungen nicht überflüssig sein. 
Es ist jedenfalls eine eigenthümliche Erscheinung, daß der 
oberste Militair- und Eivil-Ckef der Provinzen die Pri­
vat  -  W oh l thät igke i t  fü r  So ldaten,  welche im act iven 
Dienste stehen, in Anspruch nimmt. Und zwar sind das nicht 
etwa Verwundete und Invaliden sondern gesunde und kräftige 
Männer. Es sind Männer, welche die Provinz aus ihren An­
gehörigen für die Armee des Reiches bat hergeben müssen; nun 
wird ihr zugemutbet, durch ihre Liebesgaben dieselben Menschen, 
deren Arbeitskraft ihr zum Besten des Reiches entzogen ist, nun 
noch überdies zu unterhalten. Es wird ihr zugemuthet; außer 
den sehr hohen gewöhnlichen Steuern zur Deckung des unge­
heuren Militair-Budgets, an denen sie mit allen übrigen Pro­
vinzen participirt, während sie für eine ganze Reihe von Aus­
gaben, welche für die anderen Provinzen aus Staatsmitteln bestritten 
werden, selbst, aus provinziellen Mitteln zu sorgen hat: für die 
Kirche, die Volksschule, die Rechtspflege (für welche die Krone 
nur sehr unbedeutende Zuschüsse hergiebt), alle Commnnications-
Mi t te l  !c .  — es w i rd  ib r  zugemuthet ,  fü r  das Mi l i ta i r -
Budget auf dem Wege der Collecte noch extraordinaire 
Zuschuß-Zahlungen zu leisten. Man würde sich wohl überall, 
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wenigstens in Europa, sehr darüber verwundern, wenn der hohe 
Commandirende eines Truppen-Körpers sich bittend an die Wohl-
lhätigkeit des Publikum's wenden wollte, weil seine Soldaten sonst 
hungern müßten! Hier wundert man sich nicht darüber, sondern — 
das Comits giebt 200 Rbl. her! 
Der Herr Cioil-Gouverneur muthet aber der Gut­
mütigkeit des Ostsee-Provinzialen noch mehr zu, indem er 
um e ine  Un te r s tü t zung  sü r  „d i e  au f  dem Hof s l ande  des  
Krongu te s  Ar rosaa r  anges i ede l t en  Knech t e "  b i t t e t .  
Es hat nämlich mit diesen Leuten eine ganz besondere Be-
wandniß. Als die Rückströmung der, in der bekannten, auch in 
diesen Blättern mehrfach beleuchteten Weise zur griechischen Kirche 
Convertirten zu ihrer lutherischen Mutterkirche solche Dimensionen 
anzunehmen anfing, daß zu erwarten stand, die griechische Kirche 
in Lioland werde wie eine Seifenblase verschwinden, da mußte man 
auf Mittel sinnen, um die Schwankenden zu befestigen und wieder 
zurückzuziehen. Was konnte man aber für Mittel anwenden? 
Ge i s t i ge  Krä f t e  und  Mäch te  ha t t e  und  ha t  man  n i ch t  
zur Disposition: das Wort, die Schrift, die Ueberzeugung, — 
Allee das sah man auf Seiten der Gegner; es bewährte sich auch 
hier der alte Satz, daß ein Ding durch die Mittel, durch welche 
es entstanden ist, allein aucb erhalten werden kann. 
Durch Versprechung von Land und anderen irdischen 
Vor the i l en  ha t t e  man  d i e  Ung lück l i chen  zum Abfa l l  ve r l e i t e t ,  
hatte sie aber damit betrogen. Jetzt sah man sich durch die 
dringende Gefahr gezwungen, wenigstens in gewissem Maaße ein 
vo r  20  Jah ren  gegebenes  Ve r sp rechen  zu  e r fü l l en .  Man  en t ­
schloß sich, indem man alle auch noch so schwer wiegenden Be­
denken niederschlug, dazu, die s. g. Krongüter, Domainen 
in den Ostseeprovinzen, welche, wenn nicht Eigenthum dieser Pro­
v i n z e n ,  s o  j e d e n f a l l s  d e s  S t a a t e s  s i n d ,  s u c c e f s i v e  d i e s e m  Z w e c k e  
zu opfern. Man beschloß, das Hofsland, d. h. das nicht schon 
Bauern in Pacht vergebene Land, dazu zu verwenden, um erstens 
die griechischen Priester mit Land zu dotiren, in der Hoff­
nung, die Popen durch Ausstattung mit Pastoraten in Pastoren 
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umzuwandeln, ferner aber um griechisch-orthodoxe Knechte 
und Lostreiber (oder Losleute)  gegen das Versprechen, der 
griechischen Kirche treu bleiben zu wollen,  mit  Land 
auszustatten.  Man verschleuderte also Staats -  Do-
mainen nicht blos zu Ausstattung der griechischen Kirche, während 
die lutherische Kirche stets für sich selbst zu sorgen hat, sondern 
auch zu Prämiirung des VerHarrens im Glanbens-Ab-
fall. Man war jedoch wenigstens so vorsichtig, dieses Experiment 
nicht gleich eu Ai-os zu machen. Vielmehr begnügte man sich vorläufig 
mit ein paar Proben, so namentlich in der Fellinschen Gegend, als 
der am meisten gefährdeten,  eben auf dem genannten Gute Arro-
saar. Vom Hofslande dieses Gutes bekam der griechische Geist­
liche den Löwenantheil, der Rest wurde parcellirt und unter 
Arrosaarsche und aus anderen Gemeinden, durch die Aussicht auf 
Erlangung von Land angelockte, eingewanderte Knechte und Los­
treiber griechischer Confession vertheilt. Nun war große 
Freude, wenn auch nicht im Lande, so doch in jenem Lager, 
und großes Rühmen der „Krons-Gnade." Aber beides dauerte 
nicht lange. Bald war beller Krieg, einerseits zwischen dem 
Geistlichen und seinen für die Orthodoxie geretteten Schäflein, der 
so weit gedieh, daß Jener diese beschuldigte, ihm gedroht, ja die Flinte 
auf ihn angelegt zu haben, andererseits zwischen den Arrosaar-
schen Jndigenen und den Eingewanderten, der unter Anderem zu 
dem Exeeß fübrte, daß einem der Letzteren an seinem im Bau be­
griffenen Blockhause bei nächtlicher Weile alle vier Wände von oben 
bis unten durchgesägt wurden. Alle ordinairen und extraordinairen 
Instanzen, bis zum Generalgouverneur hinauf, wurden in Bewe­
gung gesetzt, um diesem Arrosaarschen bellum omniurn ooutra omves 
zusteuern.  Aber vergebens. Denn Jeder der v on der griechischen 
Kirche für Glaubenstreue Prämiirten war überzeugt davon, 
eine zu geringe Prämie erhalten zu haben und daß ihm daher 
irgend Jemand noch etwas zulegen müsse, und da half denn kein 
Zureden und Expliciren.  An diesen Unglückl ichen war eben ein 
Experiment nicht blos griechisch-orthodoxer Propaganda 
sondern auch slawisch-russischer Landparcellirung gemacht 
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worden, und sie mußten es bald bitter empfinden, daß sie zwar 
dem ganzen Lande und Landvolke eine höchst instructive Illustra­
t ion zu gr iechisch-orthodoxer Toleranz so wie zu russisch-
büreaukratischer Social-Weisheit gewährten, daß sie aber 
für ihre Person in die höchst unangenehme Situation des 
nicht leben und nicht sterben Können's gerathen seien. Sie be­
fanden sich bald wirklich in der bittersten Noth. Wie hoch diese 
gestiegen, erhellt wohl aus dem Faktum, daß ein herumziehender 
Bettler, welcher sich in ihre Niederlassung verirrt hatte, von ihnen, statt 
beschenkt zu werden, des Brodtes, das er aus anderen Dörfern 
mitgebracht hatte, beraubt wurde. Mithin war gewiß Veranlassung 
und Grund dazu da, daß die Civil-Obrigkeit einschritt, um die 
Menschen wenigstens vor dem Hungertode zu bewahren. Aber es 
bekundet einen merkwürdigen Grad von — Harmlosigkeit, wenn die 
Staatsregierung sich um AbHülse für Nothstände, welche eben sie 
selbst durch ihre verkehrten Maaßregeln hervorgerufen hat, an die 
Privat-Wohlthätigkeit wendet, und noch mehr, wenn sie die von luthe­
rischen Gemeinden und Individuen dargebrachten Liebesgaben für 
die für  ihren Abfal l  eben von der luther ischen Kirche und sür ihr  
Beharren in der Apostasie von Seiten der griechischen Kirche, 
oder v ie lmehr ihrer Schleppenträger in,  dem gegenwärt igen 
Systeme der Regierung, Prämiirten in Anspruch nimmt. 
Es ist gewiß zum Verwundern; wir aber wundern uns nicht, 
sondern — das Comite zahlt 400 Rubel! Ob unter dem Drucke 
der Noth oder unter anderem Drucke, wollen wir nicht ent­
scheiden, wollen auch den braven Männern gerade keinen Vor­
wurf aus ihrem Beschlüsse machen. 
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7. An Ein Hochwohlgeborenes Livlän-
bisches Landratlis-Kollegium 
des dim. Vicepräsidenten des Livländischen 
Hofgerichts 
W a l d e m a r  v .  B o c k  
A n z e i g  e  
s e i n e s  A u s t r i t t e s  
aus der Livländischen Ritterschaft 
und 
G e s u c h  
um Ausscheidung seines Namens aus Hochdero 
Adels - Matrikel. 
Mit Bezugnahme auf eine von mir in dem „Nolksblatte 
für Stadt und Land zur Belehrung und Unterhal tung",  
XXV. Jahrgang, Sonnabend, 15. August 1868 Nr. 66, Spalte 
1054—1056 veröffentlichte nochgedrungene „Erklärung" d. 6. 
Quedlinburg am U^^-1868, welche ich, zur Konstatirung mei­
ner Gesinnung und meiner Intentionen, möglichst bald nach ihrem 
Erscheinen zunächst konfidentiell zur Kenntniß Sr. Excellenz des 
Livländischen Herrn Landmarschalls gebracht, demnächst aber aus 
demselben Grunde, auch dem neuesten, Anfangs dieser Woche 
erschienenen Hefte der von mir  bei  St i lke und van Mnyden 
in Berlin, Unter den Linden Nr. 21, herausgegebenen „Livlän­
dischen Beiträge" (vgl. Band II. Heft 4 und 5 — tatsächlich 
zwei Hälften eines und desselben Heftes — Einleitung S. 241 
und Abschnitt L. 3, S. 370—373) einverleibt habe, — und mit 
besonderer Bezugnahme auf diejenige Stelle dieser meiner Erklä­
rung, welche besagt: 
„daß meine, seit den: d. Z. urkundlich erfolgte 
Aufnahme in den Königlich Preußischen Unterthanenver-
band die selbstverständliche Folge hat, daß ich ebendamit als 
aus der Korporation der Livländischen Ritterschaft frei­
wi l l ig ausgetreten mich zu betrachten habe, daß ich d ie­
sen meinen Austr i t t  auch bei  genannter Ri t ter­
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schaft  zur of f ic ie l len Kenntniß zu br ingen mir  
habe vorbehalten müssen, bis gewisse bezügliche For­
malien würden erledigt sein" u. s. w. 
habe ich die Ehre, nachdem die von mir angedeuteten Bedingungen 
eingetreten sind, meinen iwxlieite bereits am 1868 erfolg­
ten Austritt aus der Korporation Einer Hochwohlgeborenen Livlän­
dischen Ritterschaft, nunmehr, wie hiermit geschieht, auch explioite 
zur officiellen Kenntniß Hochderselben zu bringen. 
Dieser Schritt erschien mir um so unerläßlicher, als ein Ver­
such, mittelst einem vorschriftmäßig motivirten bezüglichen Gesuche 
an die Livländifche Gouvernements-Regierung vom 19./31. Okto­
ber 1867, auf vorgeschriebenen Wegen die Entlassung aus dem 
Kaiserlich-Russischen Unterthanenverbande zu erlangen, mir nur 
die eine Ueberzengnng beibringen konnte, daß deren Durchführung 
günstigsten Falles eine unabsehbare Zeitperspektive eröffnen 
würde, wie sie sich mi t  meinem indiv iduel l  pol i t ischen 
Gewissenssrande und mit meinem von demselben bedingten Vor­
haben schlechterdings nicht  würde vertragen haben. 
Auf diesen Versuch mithin habe ich um so weniger geglaubt 
zurückkommen, oder einen ähnlichen anstellen zu sollen, als ich 
meine sofort  e ingelei tete und sei tdem urkundl ich vorbehal t los 
erfolgte Aufnahme in den Königlich Preußischen Unterthanen-Ver-
band als einen meinen gleichzeitigen Austritt aus der Kaiser­
lich Russischen Unterthanenschaft in sich schließenden Rechts­
akt um so mehr habe betrachten müssen, als ich solches der König­
lich Preußischen Staatsregierung, auf die mir vorgelegten beiden 
Fragen: „ob ich aus dem Russischen Unterthanen-Ver-
bande entlassen sei?" verneinend, serner: „ob ich mich 
etwa fortan als 8u.set mixte ansähe?" diese Quali­
f ikat ion ablehnend, ausdrückl ich und zu ihrer Zufr ieden­
ste! lnng müudlich, wie auch schriftlich, erklärt habe. 
Ist aber mein Austritt aus der Kaiserlich Russischen Unter­
thanenschaft  und der damit  verbundene f re iwi l l ige Verzicht  
aus alle Vortheile derselben ein absoluter, — und er ist es, 
denn er beruht auf  den loyalsten Gewissensbedenken, mi t  welchen 
und über welche ich nie unterhandele, — so versteht sich 
auch der davon unzertrennl iche, f re iwi l l ige Verzicht  auf  den für  
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michhöchsten al ler  durch jene Unterthanenschaft  recht l ich bedingten 
Vorthei le,  d.  h.  auf  meine Zugehör igkei t  zur Liv ländischen 
Ritterschaft, von selbst. 
Fest überzeugt, daß einjeder meiner seitherigen Hochverehrten 
Mitbrüder in dieser Edlen Rit terschaft  d ie loyalen und t ief  r i t ter­
schaftlichen Motive vollkommen würdigen wird, welche einzig 
und allein einen so ernsten und sür mich schmerzlichen Schritt mir 
zur Mannes- und Bürger-Pflicht machen mußten, richte ich demnach 
an Ein Hochwohlgebor eues Livländisches Landraths - Kollegium das 
gehorsamste Gesuch, dasselbe wolle auf den Grund vorstehender, 
meiner Anzeige, meinen Namen, als aus der Matrikel der Livländi­
schen Ritterschaft seit dem 1868, dem Tage der Beendi­
gung meiner Königlich Preußischen Naturalisations - Urkunde vom 
12./24. März 1868, als durch welche Behändignng nach den Ge­
setzen des Preußischen Staates die Naturalisation rechtskräftig wird, 
ausgeschieden, resp. auszuscheiden, wo und wie gehörig abmerken, 
wie auch, dieses mein gegenwärtiges Schreiben sowohl dem nächst­
bevorstehenden Livländischen Adels-Konvente, als auch besonders auf 
dem nächsten Livländischen Landtage der ganzen versammelten Ritter­
und Landschaft in extenso zu officieller Kenntniß bringen lassen. 
Quedlinburg, am 10./22. Oktober 1868. W. v. Bock. 
8. Aus des dimittirten Vice-Präsidenten 
des Livländischen Hosgerichts W. v. Bock 
gehorsamstem Gesuche an die Livländische 
Gonvernements-Regierung vom Ok­
tober M7. 
Da ich gesonnen bin, ans dem Kaiserlich 
Russischen Unterthanenverbande auszuscheiden, zu solchem BeHufe 
aber nicht nur ein Gesuch um Entlassung aus demselben erfordert 
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wird, sondern auch eine genaue Darlegung der Gründe, aus wel­
chen sie gewünscht wird, so komme ich diesem doppelten Erforder­
nisse hiermit gehorsamst nach. 
Die Gründe zunächst, aus welchen ich für meine Person jene 
Entlassung wünschen muh, sind — der Wahrkeit gemäß — folgende: 
Als Mitglied eines seit etwa dreihundert Jahren zur Livländischen 
Ritterschaft gehörigen deutschen und protestantischen Geschlechts habe 
ich von meinen Vätern den Glauben überkommen, daß die Freu­
digkeit, mit welcher sie den verschiedenen polnischen, schwedischen und 
russischen Beherrschern Livlands huldigten und dienten, wesentlich 
bedingt sei durch den Willen und die Macht Allerhöchstderselben, 
denjenigen wesentlich deutschen und protestantischen Institutionen, 
welche nicht nur Sigismund August 1561 und Karl IX. 1601 
und 1602, sondern auch Peter der Große 1710, 1712 und 1721 
als den angestammten und im Laufe der Zeiten weiterentwickelten 
Kern und Inbegriff der Gerechtsame nicht eines Standes blos, 
nein, des Landes anerkannt und mit einer über alle rechtsfeind­
liche Deutelei erhabenen Oeffentlichkeit und Feierlichkeit verbürgt 
und beglaubigt haben, — einen gegen alle Anfechtungen wirksamen 
Schutz zu gewähren. 
Solches moralische Fundament jener Freudigkeit und eben 
damit diese selbst hat nun seit bald 35 Jahren von Zeit zu Zeit 
in steigendem Maße die bedenklichsten Schwankungen und Erschüt­
terungen erlitten, z. B. 
Das Kirchengesetz vom 28. Deeember 1832 entspricht nicht 
dem Allerhöchsten namentlichen Ukase vom 22. Mai 1828, welcher 
festgesetzt hatte, daß 
„die bestehenden Verordnungen genau mit ihren ursprüng­
lichen Grundlagen in Uebereinstimmuug gebracht werden" 
sollten; vielmehr stehen die Bestimmungen jenes Kirchengesetzes — 
gegen den deutlichen Wortlaut des Art. 1 der ritterschaftlichen Ka­
pitulation vom 4. Juli 1710 und der Generalkonfirmation vom 
30. September 1710, wie des diese beiden Urkunden authentisch 
intrepretirenden Art. 10 des Nystädter Friedenstraktates von 1721 
— mit den ursprünglichen Grundlagen des Livländischen Kirchen­
rechts,  d.  h.  terr i tor ia le Gewissens- und Bekenntnißfrei-
heit, Parität mit der griechisch - orthodoxen Kirche, 
Sicherstel lung des kirchl ichen Eigenthums und Eiukom-
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mens vor entschädigungsloser Antastung, und Unantast­
barkeit der Konsistorial-Versassung —vielfach im schreiend­
sten Widerspruche. 
Im Jahre 1838 erlangte der damalige Minister der Volks­
aufklärung Graf Uwarow die Allerhöchste Unterschrist unter seinen 
Doklad, in welchem er das in den Ostseeprovinzen herrschende 
deutsche und protestantische Wesen, also gerade dasjenige, worin die 
Ostseeprooinzen ihre unveräußerlichen Güter erkennen, deren 
Wahruug allezeit ihre erste Sorge und die Grundlage ihrer freu­
digen Loyalität gegen den Thron war, für einen auf dem Wege des 
Jugendunterrichtes auszurottenden Uebel stand erklärte. 
Seit dem Jahre 1845 hatte das schon seit 1841 hervorgetre­
tene Bestreben der griechisch-orthodoxen Geistlichkeit, das lioländische 
Landvolk durch die ungeistlichsten Mittel zum Abfalle von der lu­
therischen und zur Annahme der griechisch-orthodoxen Konfession zu 
verführen, sich einer so offenen Begünstigung und nachdrücklichen 
Unterstützung von Seiten des weltlichen Armes zu erfreuen, daß 
dadurch nicht  nur die t iefste intel lektuel le und moral ische, 
sociale und pol i t ische Zerrüt tung al ler  Verhäl tn isse 
des Landes eingeleitet wurde, sondern auch die schon früher 
allmälig im schneidendsten Widerspruche mit den Hauptbestim­
mungen des in Kapitulationen, Kaiserlichen Konsirmatorien und 
völkerrechtlichen Traktaten garantirten Landesrechtes eingeführten 
Beeinträcht igungen der verfassungsmäßig al len Ständen in 
Livlaud zukommenden Gewissens- und Bekeuntnißsreiheit sowohl 
auf dem Gebiete der Ehe, als auch auf dem der beiden lutherischen 
Sakramente und der par i tät ischen Freihei t  des Uebertr i t ts 
aus einer der beiden Kirchen iu die andre, erhöhte und 
verhängnißvoll praktische Bedeutung erlangten. 
Im Jahre 1846 wurde, anderer Schädigungen von Vermögens­
rechten der protestantischen Kirche wie auch vieler örtlichen Privatrechte 
zu Gunsten der griechisch-orthodoxen Kirche nicht zu gedenken, das 
rechtlich gewährleistete Einkommen der lutherischen Kirchen, Predi­
ger und Kirchendiener in Livland in bedeutendem Umfange und 
zu dem allein ersichtlichen Zwecke angetastet, diejenigen bäuerlichen 
Pächter, welche sich zum Abfalle von der lutherischen Kirche hatteu 
verführen lassen, für  solchen Abfal l  mater ie l l  zu belohnen, 
und ist dieser > demoralisirenden Rechtsverletzung, aller ritterschaft­
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lichen Gegenvorstellungen ungeachtet, bis j»tzt noch nicht abgeholfen 
worden. 
Um dieselbe Zeit ward der livländischen Ritterschaft der Ge­
brauch ihrer seit Jahrhunderten in aller Loyalität gebrauchten Benen­
nung und Ausfertigungsformel: „Im Namen und von Wegen Einer 
Edeln Ritter- und Landschaft des Herzogthums Livland" genommen 
und untersagt, und dadurch der begründeten Besorgniß Raum gegeben, 
als sol le denjenigen n icht  sowohl adel igen als v ie lmehr 
provinciellen Sonderrechten Livlands, als deren Symbol 
das Prädikat „Herzogthum" den Livländern, auch allen einiger­
maßen einsichtigen außerhalb der Ritterschaft stehenden, theuerwerth 
war, und als deren Wächterin letztere seit Jahrhunderten bestellt 
ist, fortan der früher gewährte monarchische Schutz entzogen 
werden. 
Ging doch bald die unbegreifliche Ungunst, welcher plötzlich 
eine heilsame Sonderstellung und deren loyale Vertretung unterlag, 
so weit, selbst den Gebrauch des Prädikats „Provinz" zu unter­
sagen, obgleich unmittelbar vorher die beiden ersten Theile des vom 
Kaiser selbst so genannten „ Provinzialrechts " Allerhöchst be­
stätigt und durch jenen bochbedentsamen Promulgations-Ukas vom 
1. Jul i  1845 die noch rückständigen drei  Thei le desselben „Pro­
vinzialrechts" in Aussicht gestellt, auch die Principien, aus denen 
die alt- und wohl-hergebrachten Sonderrechte der Ostseeprovinzen 
und auch ihr  Anspruch aus die besonderen Prädikate,  „Fürsten­
thum", „Herzogthum" beruhen, feierlich waren proklamirt und 
bis aus den heutigen Tag principiell nicht sind widerrufen worden. 
Eine weitere Bedrohung der ostseeprovinciellen Rechtsstellung 
und deö innersten Kernes ihrer seitherigen gedeihlichen EntWickelung 
brachte das Jahr 1853. Denn, nachdem die loyalen Gemüther der 
meisten Livländer über jene bereits im Jahre 1838, damals völlig 
unerwartet, an'S Tageslicht gekommene Versehmuug der deutschen 
Sprache sich zu beruhigen und zu hoffen angefangen hatten, Se. 
Majestät der Kaiser werde jenes vom Grafen Uwarow den Moti­
ven der Vorstellung eines Milauschen Gymnasiallehrers der russi­
schen Sprache zum Orden eingeflochtene Wort von 1838 verdien­
termaßen einen todten Buchstaben bleiben lassen, erfuhren die Ost­
seeprovinzen Plötzlich und allererst aus der im Jahre 1853 erschie­
nenen „Fortsetzung" der beiden ersten Theile des Allerhöchst be­
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stätigten „Provinzialrechts der Ostseegouvernements", daß der Ar­
tikel 121 des ersten Theiles desselben (Behördenversassung), welcher, 
auf den Grund der ausdrücklich allegirten bezüglichen Privilegien 
festsetzt ,  „ in den Behörden der Ostseegouvernements" 
solle „außer in den Bauergemeindegerichten", wo es „in der ört­
lichen Lettischen oder Ehstischen Sprache" stattzufinden habe, „in 
deutscher Sprache verhandelt" werden, durch eine Bestim­
mung „ ergänzt" worden sei, welche, falls durchgeführt, die völlige 
Verdrängung der deutschen Sprache aus den Behörden der Ostsee­
gouvernements zur unausbleiblichen Folge haben müßte. Bon dieser 
unter dem Namen einer „Ergänzung" des bezüglichen Provin-
zialreckts 1853 promulgirten Bestimmung heißt es, ihr Inhalt sei 
„am 3. Januar 1850 . . .  Al lerhöchst verordnet worden."  
Gleichwohl war während der drei Jahre von Januar 1850 bis Ja­
nuar 1853 keine Verordnung der Art promulgirt worden; und so 
mußten die Ostseeprovinzen nachträglich erfahren, daß, obgleich nament­
lich die LivländischeRitterschaft daS unzweifelhafte Recht besitzt, daß „ so 
of t  etwas von denen Landaffairen wird vorgenommen 
werden, al lezei t  denen Landräthen, zufolge der Pr iv i ­
legien, die Admittiruug erlaubt sein" soll — in ausfällig­
ster Abweichung von den im Reichsgesetzbuche selbst (Bd. I., Ar­
tikel 66, (71 und 79) sanktionirten Regeln und Solennitäten der 
„Reichsgrundgesetze", der Boden ihres besten Rechtes bereits seit 
drei Jahren unter ihren Füßen untergraben worden wäre, ohne daß 
sie auch nur vou dem Anlasse, der Form, ja auch nur der Existenz 
eines so tief erschütternden Vorganges eine Ahnung gehabt hätten. 
Konnte jemals eine Deputation der baltischen Ritterschaften 
an Se. Majestät den Kaiser um AbHülse gerechtfertigt erscheinen, 
so war es gewiß 1853, beim ersten Bekanntwerden jener apokryphen 
Verordnung vom 3. Januar 1850. Damals aber stand Rußland 
am Vorabende eines schweren Krieges, und eS widerstrebte der alt­
bewährten Loyalität der Ostseeprovinzen, die schwierige Lage ihres 
Kaisers ausbeuten zu wollen. Dieselbe Gesinnung hielt die 
livländische Ritterschaft auch auf ihrem Landtage im Mai 1854 
ab, in jener Richtung zu handeln. Der 1855 eingetretene Regierungs­
wechsel aber fand Rußland auf dem Höhepunkte der internationalen 
Krisis und die Ostseeprovinzen standen somit von Schritten zur 
Abwendung des ihnen drohenden Schlages — nach jener Verord-
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nuug von 1850 sollte nehmlich die Einführung der Russischen 
Sprache in die Behörden der Ostseeprovinzen von 1858 an offene 
Frage sein - - auch jetzt um so lieber ab, als sie von den schweren 
Heimsuchungen der Jahre 1845 und 1846 her des frohen Glau­
bens lebten, der damalige Großfürst Thronfolger, der notorische 
Widersacher alles dessen, was damals gegen die lutherische Kirche 
in Livland geschehen, werde, nachdem Er den glorreichen Thron 
Peters des Großen bestiegen, unzweifelhaft auch der Verordnung 
von 1850 gegen die deutsche Sprache in den Ostseeprooinzen keine 
weitere Folge geben. Als aber nach wiederhergestelltem Frieden, 
der livländische Landtag von 1856 einmal für Wiederherstellung 
des seit 1845 so tief verletzten Landeskirchenrechtes eingetreten war, 
so konnte es keinen Anstoß erregen, wenn während des livländischen 
Landtages von 1857, also gleichsam am Vorabende jener Offenstel­
lung der Sprachsrage, sür das Jahr 1858, in ritterschaftlichen Krei­
sen die eventuelle Beantragung der Abolition ,jener s. g. „Ergän­
zung" des Art. 121 des Bd. I. des Allerhöchst bestätigten Pro­
vinzialrechts der Ostseegouvernements in Erwägung gezogen wurde. 
Ich selbst bekenne mich dazu, damals solche Erwägungen angeregt 
zu haben; doch stand ich von förmlicher Antragstellung einstweilen 
ab, weil eine Persönlichkeit der livländischer Ritterschaft, welche da­
mals deren und der Staatsregierung Vertrauen in gleichem Maße 
zu besitzen schien, davon abrieth, indem einerseits die Ausführung der f.g. 
„Ergänzung" seitens der letztern außerhalb aller Wahrscheinlichkeit läge, 
andererseits aber eine förmliche Antragstellung die deutschenfeind­
lichen Elemente im Reiche nur reizen könnte. 
In der That sollte jene „Ergänzung" fast noch ein Jahrzehnt 
über das Normaljahr 1858 hinaus ruhen, während mittlerweile, 
wenigstens bis zu Anfang des Jahres 1864, die Aussichten auf 
endliche Lösung der konfessionellen Frage im Sinne der Ge­
wissens- und Bekenntnißfreiheit die allergünstigsten scheinen konnten. 
Diese scheinbar günstigen Dispositionen bestimmten mich, beim 
livländischen Landtage von 1864 zu beantragen, die Ritterschaft 
wolle bei der StaatSregierung für Abstellung jener-s. g. „Ergän­
zung" des mehrerwähnten Art. 121 eintreten. Es schien mir un­
erläßlich, daß die darin enthaltene nicht sowohl „Ergänzung" als 
Verstümmelung eines der besten Fundamentalrechte des Landes, 
dessen Urkunden in dem ursprünglichen Art. 121 des Bd. I. des 
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Allerb öchstbestätigten Provinzialrechtes der Ostseegouvernements noch 
1845 ausdrücklich als rechtsgültige Quelle zur Begründung des be­
züglichen Textes demselben beigegeben sind, nicht ohne ständischen 
Einspruch verbliebe. Aehuliche Erwägungen jedoch, wie die von 
1857, ließen die livländische Ritterschaft Bedenken tragen, auf 
meinen bezüglichen Anttag vom 2/Z4. März 1864 materiell ein­
zugeben. 
Auch begann schon mit dem Frübsommer desselben Jahres, einzelner 
scheinbar günstiger Symptome ungeachtet, ein unverkennbarer Rück­
gang alles dessen, was die Ostseeprovinzen bis dahin gehofft hatten. 
Die Einzelheiten bedürfen hier keiner vollständigen Aufzählung. 
Ich beschränke mich, nur des Zusammenhanges wegen, auf Anführung 
einiger Hauptsachen. 
Zwei ehrwürdige und ihrem Kaiser von ganzem Herzen er­
gebene, auch durch das Allerhöchste Vertrauen ausgezeichnete deutsch­
protestantische Männer unterlagen gleichwohl bald nach einander 
einem feindseligen Drucke, welchem — deß sind die Ostseeprovinzen 
gewiß das Herz Sr. Majestät des Kaifers fremd war: der liv­
ländische Generalsuperintendent Bischof vr. Walter und der bal­
tische General-Gouverneur General-Adjutant Baron Lieoen. 
Gleichzeitig fand eine mit der letzten Rundreise des griechisch-
orthodoxen Erzbischoss von Riga und Mitau beginnende Ausstache-
lung des Landvolkes gegen die konstituirten Landes - Autoritäten 
eine oerhäugnißvol le — um nicht mehr zu sagen — Nachsicht  
von solcher Seite her, daß dadurch die Befähigung der niederen 
und höheren Landesbehörden, der wachsenden Anarchie zu steuern, 
eine nicht minder verhängnißvolle Einbuße erleiden mußte. 
Die wohlmeinenden Verordnungen aber, welche Se. Majestät 
der Kaiser im Mai 1865 zur Milderung der Noth auf dem Ge­
biete der gemischten Ehen Allergnädigst erlassen hatte, blieben größ­
tenteils schon allein deswegen wirkungslos, weil die griechisch­
orthodoxe Geist l ichkei t  s ich denselben ungescheut und straf los 
widersetzte. 
Nicht minder blieben die zu Allerhöchster Kenntniß gebrachten 
heißen Wünsche der nur äußerlich der griechisch-orthodoxen 
Kirche angehör igen Let ten und Ehsten, in die luther ische 
Kirche zurückkehren zu dürfen, for twährend unerhört ,  
und führten, wei l  aus echter Gewissensnoth entsprungen, 
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zu Kollisionen, in welchen das ganze Land nach moralischer 
Notwendigkei t  auf ihrer Sei te zu stehen nicht  umhin 
k o n n t e .  
Dieser in ihren Motiven wie in ihrer äußern Erscheinung 
makellosen Bewegung der Geister und Gemüther aber 
ward von welt l icher Sei te nickt  nur auf Wegen äußerl icher Re­
pression entgegengetreten, sondern auch vermittelst des Versuches, 
die so hart geprüfte Glaubenstrene des Landvolkes noch durch eine 
neue Form der Prämiirung des Abfalles von der evan­
gelisch-lutherischen zur griechisch-orthodoxen Kirche zu erschüttern: 
durch Dot i rung gr iechisch-orthodoxer Bauerknechte mit  
Parcel len der Kronsdomainen. 
Ich gehe nicht näher ein aus die nebenher erfolgte schwere 
Antastung des garantirten LandeSkirchenrechts durch den 
Art. 1 des 1864 promulgirten, seit dem 1./I3. Juli 1865 in Kraft 
gesetzten Bd. III. des Allerhöchst bestätigten Provinzialrechts der 
Ostseegonvernements. 
Ick gehe auch nicht näher ein auf die nebenher laufende tiefe 
Beumuhigung des Landes durch plötzliche, tumnltuarifch veranlaßte 
Infragestellung der Grundlage seiner Justizverfassung, d. h. des 
ständischen WahlreätS, indem das Land von dem Unheile bedroht 
ward, dieses nur in den Händen einer Elite heilsame Recht auf 
die ungegl iederten und ungebi ldeten Massen sämmt-
licher örtlicher Einwohner männlichen Geschlechts über­
tragen zu sehen. 
Ich gehe endlich nicht näher ein auf das gleichfalls nebenher 
immer deutlicher aufgetretene Streben, auf dem Gebiete der ohnehin 
unter einem schwer drückenden Uebermaße russischen Lebrstosfes da­
hinsiechenden baltischen Gymnasialbildung das alte Pro­
gramm des Grafen Uwarow vom Jahre 1838 in drohendsten 
Dimensionen und mit bis dabin unerhörten Mitteln in Ausführung 
zu bringen. 
Alle diese Dinge vereinigen sich zu einem so ties düstern Ge-
sammtbilde der Zukunft der Ostseeprovinzen, daß deren deutschen 
Ständen, welche sich bewußt sind, wenngleich in numerischer Min­
derzahl, dennoch gerade in ihrer, auf Grundlage ererbter und ge­
währleisteter, verfassungsmäßiger Institutionen, unverkümmerten deut­
schen und protestantischen Entwickelung dynamisch ihrem Lande eben-
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das gewesen zu sein, was dasselbe zu einer Perle in der Krone 
ihres Monarchen gemacht hat, und — wofern nur unbehelligt ge­
lassen — auch ferner machen würde, jede Freudigkeit der socialen 
Arbeit schwinden muß. 
Dennoch blieb ihnen einige Hoffnung, so lange sie, wenn auch 
mit schwerem Herzen, den Glauben festhalten durften, alles Schmerz­
liche und den innersten Kern ihres Bestandes Antastende, alle so 
verhängnißvollen Versagungen und Verletzungen auch nur der letzten 
eils Jahre seien kein Ausfluß des eigensten Willens Desjenigen, 
den sie als den Schntzherrn ihrer unveräußerlichen Güter zu ver­
ehren nicht müde wurden, sondern sei diesem ihrem geliebten Kaiser 
und Schutzherrn nur zeitweilig aufgedrungen und abgenöthigt von 
usurpir ten Einslüssen solcher Persönl ichkei ten oder Par­
teien, von deren hef t iger Opposi t ion und fe indsel iger 
Gesinnung gegen Dasjenige, was ihr  Kaiser eigent l ich 
will, ihnen wiederholentlich und sogar ofsiciell die lebhaftesten 
Schilderungen waren entworfen worden. 
Diese Hoffnung aber ist jetzt zerstört, seitdem Se. Majestät der 
Kaiser aus höheren, für die betroffenen Stände der Ostsee­
provinzen unzugänglichen Erwägungen sich bewogen gesunden haben, 
die nunmehrige Ausführung jener Verordnung vom 3. Januar 
1850 Allerhöchstselbst anzubefehlen, von welcher die Ostseeprovinzen 
geglaubt hatten, daß fortan, nach Verlaufe von siebenzehn seit 1850, 
neun seit 1858 verflossenen Jahren, davon nicht mehr die Rede sein 
würde. 
Weit entfernt, ergründen zu wollen, ob so schweres Unheil 
der Ostseeprovinzen zum Hei le des russischen Reiches 
unerläßlich sei, habe ich vielmehr hier auf die persönliche Erklärung 
mich zu beschränken: daß — nachdem mit jenem Allerhöchsten 
Befehle,  die al legir te Verordnung vom 3.  Januar 1850 „auszu­
führen", die Unvereinbarkeit der Allerhöchsten Schutzherrschast über 
die feierlichst gewährleistete und 157 Jahre lang tatsächlich aner­
kannte deutsche Entwicklung der Ostseeprovinzen mit dem erhabenen 
Bernse eines Kaisers und Selbstherrschers aller Reußen nunmehr 
authentisch und tatsächlich ausgesprochen worden ist, — fortan 
mein Gewissen mir  nicht  länger gestat tet ,  e inem Unter-
thanenverbande äußerl ich mich beizählen zu lassen, 
59" 
900 
dessen innere Boraussetzungen jenen höheren Erwägun­
gen haben weichen müssen. 
Mehr brauche, weniger vermochte ich nicht zu sagen, um die 
vorschriftsmäßige genaue Darlegung der Gründe meines Gesuches 
um Entlassung aus dem Kaiserlich Russischen Unterthanenverbande 
beizubringen. 
Wenn aber ein Mann und Familienvater, welcher bereits das 
sechste Jahrzehnt seines Lebens beschritten hat, welchen alle Tra­
ditionen seines Standes und seines Stammes, welchen alle Erinne­
rungen seiner persönlichen Vergangenheit, all' seine gegenwärtigen 
persönlichen Beziehungen und all' seine liebsten persönlichen Zukunfts­
gedanken vereint an die alte Heimatb zu fesseln augethan sind, 
dennoch das Wort der schmerzlichen Lösung so theuerer Bande, wie 
geschehen, auszusprechen sich gedrungen fühlt, so konnte dieses Wort 
aus keiner andern Quelle kommen, als aus einem Gewissen, welches, 
nach innerster sittlicher Nothwendigkeit, verschmähen mußte, diesen 
letzten Akt angestammter Loyalität mit irgend welchen 
wohlfeilen und gangbaren Scheingründen zu verbrämen." 
Quedlinburg, Langegasse 77, 
am 19./31. Oktober 1867. W. v. Bock. 
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